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2 | Illuſtrirte Zeitung 


DÜSSELDORF 1926 


Ola. 


GROSSE AUSSTELLUNC-CESUNDHEITSPFLECE 
SOZIALE FURSORGE-LEIBESUBUNGEN 
Derbunden mit der Düsseldorfer Kunst-Qusstellung 


chlagerl 


KASS EN PREis; 
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DAS PRODUKT ZD-JÄHRIGER ERFAHRUNG 
NECKARSULMER FAHRZEUGWERKE A.G.NECKARSULM 


RC 


— M ET | 


J. A. Henckels 


Zwillinsswerk - Solingen 
Stahlwarenfabrik 


Bestecke, Messer für Küche und Haus, Taschenmesser etc. 
mit nichtrostenden Klingen aus eigenem Stahlwerk. 


Hauptniederlage: Berlin W. 66, Leipziger Straße 117/118. 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: Köln a. Rh., Dresden-A., Frankfurt u. M., Hamburg, München, Wien I. 


BRIEFMARKEN-PREISLISTE 


ler kostenlos. 


MAX HERBST, Markenhaus, HAMBURG Z. 


SMYRNA-VIKTORIA 


DER NEUE BILLIGE 


VORWERK 
TEPPICH 


VORWERK &C°, BARMEN 


reich illustriert, mehr als 4000 Angebote mit 50°/, Rabatt an Samm- | 


KISSINGEN 


FOR 
MAGEN - DARM - HERZ - STOFFWECHSEL 


RAKOCZY - TRINKKUR 


KOHLENSAURE SOLE- UND MOORBADER 
KONZERTE - THEATER - TANZABENDE - TENNIS - GOLF - REIT- UND SCHIESSPORT 
MINERALWASSER - VERSAND 
DURCH DIE BADERVERWALTUNG 
: Auskunft durch den Kurverein und Reisebüros :: 


KURZEIT: 1. MARZ BIS NOVEMBER 


Bad Blankenburg 
Thüringerwald 


Sanatorium für 
Nervenkranke 


SanitätsratDr.Warda 


d Sanatorium 
T =e v. Zimmermann- 

(R 8 sche Stiftung 

ch chemnitz 28 
Freie nlage. Vorzügliche coqui ioa. FH Individuelle 
Behandlung. Seelische Beeinflussung. Beste diätetische Pflege. 
Behandlung von Nerven- u. allen Organleiden, Korpulenz, Mager- 
keit, Gicht, Rheuma, Zuckerkrankheit, Frauenleiden, Lähmungen, 


Ausschlagen usw, Ahhärtungs- und Stoffwechselkuren. Aus- 
führlicher Prospekt. Telephon 2150. Chefarzt: Dr. Loebell. 


Sanatorium am Goldberg Sanatorium Dr. Möller, Oresden-Loschwitz 
Diat-, Schroth-, Fastenkuren 
Bei Rheuma, Blul-, 


Bad Blankenburg, Thür, Wald 
Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel 


$.R Da 
BIELINGS 
WALPSANATORIUM 
TANNENHOF 


FRIEDRICHANODA 


Nerven-, Herz-, Magenkrankh. 


BilZ Sanatorium Dresden-Radebeul 


| Mei up T e 
KURHAUS er men. Fan e 
| für Nervenkranke ai nad: Ms DEEN 


$ £ "T WE T — 34 
— n vi 
eS re AAA 


Tannenfeld 
bei Nóbdenitz, Thüringen. 3 Aerzte. 


Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 


Beste Kurerfolge. Prospekte frel. 


| 
Selbst Greise lernen 


Mlavierspielen 


in 2—5 Monaten, Korrekt nach 
Noten, jedoch ſabelhaft leichte Er- 
lernung. Alles Überragende Er- 
kindung eines blinden Musikers. 
| Prosp. Nr. 48 sofort kostenlos durch 
| Musikhaus Isler, Lórrach (Baden). 


Besuchet DIE SCHWEIZ — ä 
Hotel Valsana + AROSA 


Haus I. Ranges in wundervoller Lage am Obersee u. 
Wald. Pensionspreis von Frs. 13.— an. 
Direktion: F. Candrian. 


LUZERN Hotel Montana 


Haus I. Ranges, alle neuzeitl. Einrichtungen. Sämtl. Zim- 
mer mit fliess. Wasser oder Bad. Erhöhte, staubfreie Lage 
mit einzigart. Panorama. GrosserPark. Vorzügl. Verpfleg. 


el (Thuner- 
SPIEZ 7 Park-Hotel Bubenberg 
Familienhaus I, Ranges. Grosse Parkanlagen mit Wald. 
Schönste Aussicht auf See und Alpen. Sorgfältige Küche. 
Pension von Frs, 12.— an. Prospekt durch die Direktion. 


THUN , 


"2 
(i "hHunersee 


Hotels: 
Palacehotel Thunerhof 
Bellevue — Park 
Viktoria — Baumgarten 
Schlosshotel Freienhof 
Falken 
Baren 


Idealer Ferienaufenthalt. 


Berner Oberland) 


Peinlichste Sorgfalt bei der Fa- 
brikation und edelstes Rohma- 
terial verbiirgen die gute Qua- 
lität der „Auerhahn - Klinge" 


Die Mluftricte Zeitung darf nur in ber Geftalt in den Verkehr gebracht werden, in ber fie zur Ausgabe gelangt It. Jede Veränderung, auch bas Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art ift unterſagt und wird gerichtlich verfolgt. 
Alle ee e Art find an die Schriſtleitung der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig. Sleubniter Straße 1— 7, alle anderen Juſendungen an die Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu ridten. 


Die 


Mebergabe unſerer Bilder unterliegt vorberiger Verſtändigung mit bem Stammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Fur unverlangte Einſendungen an die Schriſtleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 


lluſtrirte Zritun 


» [4 [4 [4 
P Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 
: Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung unb Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von , 
Nr. 4242. 167. Ban der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1— 7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das In- 1. Juli 1926. 
unb Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis diefer Nummer 1.20 Mart. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Auſſchläge. 
Os: T28 A ⁵ ... . ̃⁵ Sepe 7938 — — "^ — 
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altberühmten heilkräftigen 


|. Lauchstüdter Brunnen 
> ist zur Förderung der Gesundheit jedem zu empfehlen. 


Seit mehr als 200 Jahren geradezu hervorragend bewährt und ärztlich empfohlen bei 


a AALA 


Rheumatismus, Gicht, Nervosität, 


Blutarmut, Bleichsucht, Mattigkeit, 
schlechter Blutbeschaffenheit. 


, Ii yin, pe eed’ 


Bestes Kurgetrank bei 


: Zucker- und Nierenleiden. 


Gesundes Blut ist die Grundlage der Lebenskraft, SS 
schlechtes Blut der Tráger von Krankheitsstoffen. N 
Deshalb ijt es für jeden Menſchen, ganz beſonders aber für den, der nervös, abgeſpannt und überarbeitet ijt, wichtig, fein Blut von Zeit zu Zeit 


aufzufriſchen, um die Spannkraft und Elaſtizität des Körpers zu erhalten oder wiederzugewinnen durch eine Trinkkur zu Hauſe mit dem altberühmten 
heilkräftigen Lauchſtädter Brunnen. Schon von Goethe, Schiller, Gottſched und anderen Geiſtesheroen getrunken. 


Was sich aber Jahrhunderte hindurch so außerordentlich bewährt hat, das muß schon zuverlässig und gut sein. 


Lauchstadter Brunnen ist zu beziehen durch die Niederlagen 
— Apotheken, Drogenhandlungen und Mineralbrunnengeschafte — 


oder direkt durch den 
Brunnenversand der Heilquelle zu Lauchstädt ín Thüringen. 


Brunnenschriften und Heilberichte kostenlos durch den Brunnenversand, Lauchstädt in Thüringen. 


D RN À N DAMEN N SOA AU N 
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Allgemeine Notizen. 


Der VIII. Karlsbader ärztliche Fortbildungskurſus 
internationalen Charakters, mit beſonderer Berückſichti⸗ 
gung der Balneologie und Balneotherapie, findet in 
der Zeit vom 12. bis zum 18. September ſtatt. Aus⸗ 
künfte erteilt auf Anfrage der Geſchäftsführer der ar3t- 
lichen Fortbildungskurſe Dr. Edgar Ganz in Karlsbad. 

Wiesbaden. Mit Unterſtützung des Kultusminiſte⸗ 
riums iſt die Erholungsſtätte für deutſche Schriftſteller 
und Journaliſten am Neroberg in Wiesbaden (Dem⸗ 
minhort), Kapellenſtraße 80, wieder eröffnet worden. 

Gründung einer Koldewey⸗Geſellſchaft. Mit bem 
Namen „Koldewey Geſellſchaft, Arbeitsgemeinſchaft 
archäologiſch tätiger Architekten“ iſt kürzlich unter dem 


KleineTube 


Phot E. Schneider, Berlin. 


Ein gemäldegleiches Bild der berühmten Schönheit 
Ossi Oswalda, die ihre prachtvollen Perlenzáhne mit 
der Zahnpasta Kaliklora pflegt. Auch Sie sollten die 
Kaliklora-Zahnpasta benutzen, die zu den allerbesten 
Zahnpflegemitteln gehórt, obwohl die grosse Tube 
nur 80 Pfg. und die kleine Tube nur 50 Pfg. kostet. 


— Teufen Prof. Busers Voralpines 


Tóchterinstitut I. Ranges 

(Schweiz) mit Sprachlicher, Handels-, Haus- 

St. Gallen Appenzell wirtschafts- u. Gymnasial-Abteilung. 

Körperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung. Familienleben. 
Eigene Land wirtschalt. 

Spezialabtellung für Midchen unter 13 Jahren. 


Se h we i E Halle /S Dr. Harangs Höh. Lehranstalt 
. e Gegr.1504. Fernruf 1115, 
Vorbereitung ftir alle Prüfungen und 
Institution des Essarts, | Klassen. Vorschule — Oberprima. 
Umschulung. Halbjahrsklassen. Ein- 

Töchterpensionat 
P tritt jederzeit Schülerheim. 


Territet — Montreux Märkische- Schweiz- Schule 


Pädagogium Bad Buckow, Tel. 10. 


AM 


Ww 
(C. d Off. X Jelbsffonend 
Sidi Galil Sonate 
Elephant Jonbad 


für gaslichl Tapiere 
Arafta Steudel en ‚Pbgrographischer Tapiere 


Illuſtrirte Zeitung 


Vorſitz von Prof. Richard Borrmann in Berlin, dem 
bekannten Erforſcher griechiſcher Architektur, eine Gefell- 
ſchaft für hiſtoriſche Bauforſchung gegründet worden. 
Die in Bamberg zuſammengetretenen Schüler bes un: 
längſt verſtorbenen Babylonfarſchers Koldewey gaben 
die Anregung zu dieſem Schritt, dem ſich die in Italien, 
Griechenland und Agypten bei den dortigen Ausgra⸗ 
bungen tätig geweſenen Architekten angeſchloſſen haben. 

Im Sommerdienſt der Rheindampfer werden ge⸗ 
fahren: Von Mannheim bis Aßmannshauſen und zu- 
rück eine Lokaltour Sonntags, von Mainz bis Köln 
drei durchgehende Touren täglich, darunter eine Schnell⸗ 
fahrt, von Köln bis Zons und Zons Düſſeldorf (Em: 
merich Lokalfahrten mehrmals wöchentlich. Außerdem 
werden auf der Strecke zwiſchen Mainz, Koblenz und 


Der Stolz jedes Kindes 


STEIFF 
ROLLER 


mit dem Bärkopf 


ké 

Steiff Roller sind edle 
Qualitatsarbeit aus bes- 
tem Hartholz. haben 
leicht und gerauschlos 
laufende Rader mit 
Walzlager, ferner Aut- 
stellbugel und vor- 
nehme Naturlackie- 
rung. Lange Lebens- 
dauer bei schonungs- 
loser Beanspruchung 
und äusserst billiger 
Preis machen Steiff 
Roller zum erklärten 
Liebling der Jugend. 
Rennro .... M. 6.— 
(Ho!zvollráder, ^ Eisenrei!) 
Rennrogi . . . M. 7.50 
(Meta!lscheibenràder 

Gummireif) 


Zu haben in Spielwarengescháften. Prospekt LR kostenfrei. 


Margarete Steiff 6. m. b. H., Giengen a. Brenz 7 (Wirt). 


NWs:K 


WOLLGARNE 


Jauron , j 

1 Ge E | 

„ur 

lj Sternwoll-Spinnerei 
Bahrenfeld G. m. b. H., Alton a- 


ahren feld 


Photos? 


Pariser Salon- und Modellstudieı. 
Bildermappen für Kunstfreunde. 
Herrliche künstler. Naturaufnahmen. 
Mustersendung auf Wunsch. Postfach 323, Hamburg 36/353 A 
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Köln täglich bzw. Sonntags neun Lofaltouren zu Berg 
und acht zu Tal gefahren. — Der neue Rheindampfer 
„Vaterland“ der Köln ⸗Düſſeldorfer Rheindampfſchiff⸗ 
fahrts⸗Geſellſchaft hat nunmehr feine Fahrten aufgenom⸗ 
men; er kann bis zu 2500 Fahrgäſte an Bord nehmen. 

23 000 Deutſch⸗ Amerikaner in Deutſchland. Wie die 
German Railroads Information Office bekannt gibt, 
kann die Zahl der Deutſch⸗Amerikaner, die aus Groß⸗ 
Neuyork in dieſem Sommer die Heimat beſuchen, auf 
23 000 geſchätzt werden. Der Mindeſtaufwand für diefe 
Touriſten allein für Schiffs⸗ und Bahnfahrten beträgt 
etwa zwanzig Mill. Goldmark. Dieſe nur Groß⸗Neuyork 
betreffende Schätzung umfaßt nicht andere Amerikaner. 

Bäderlinien im Luftverkehr. Die neugegründete Bremer 
Luftreederei „Luftverkehr Unterweſer“ hat mit 120 PS 


et Ze K 


Einzige Fabrik und Bezugsquelle 
der echten 


Münchener Loden 


Verarbeitung von der rohen Wolle 
bis zum fertigen Kleidungsstück 


Ohne Zwischenhandel. 


Fertige Sport- u. Strassen-Bekleidung. 
Mass - Anfertigung. 
Stoff- Abgabe in jedem Mass. 
Sportausrüstung. 
Lederbekleidung. 


Lodeniabrik Frey 
München Gegr. 1842 


— Muster 578 franko gegen Rückgabe. 


Gegr. 1842 
Katalog gratis. 


Zu Beginn der Reisezeit 


bringen wir zwei neue Prismenfeldstecher 


Dialyt 


für Reise und Sport auf den Markt, die sich 
infolge Verwendung eines neuen 


Hensoldt 


Dachprismensystems (D. R. P.) 


durch sehr kleine, elegante Form 
und geringes Gewicht auszeichnen. 


Reise-Dialyt 5x18 


ist das ausgesprocbene Kleinglas 
für Reise und Sport. 


Universal-Dialyt6x30 


eignet sic fiir alle Zwecke, 
für Reise und Sport wegen seines geringen Ge» 
wicbtes, fiir die Jagd wegen seiner Lichtstarke. 


Kataloge L 25 kostenfrei durch 


M.Hensoldtu. Söhne 


Optische Werke, Wetzlar. 


Hochfeine Zafelfilberbeftede 


mit 25 jähriger ſchriftlicher Garantie, verſenden wir zu 
Fabrikpreiſen direkt an Private, 6 Tage zur Anſicht 
und gegen äußerſt vorteilhafte Bezugsbedingungen. 
Die Zahlung kann von folv. Reflektanten in 9 gleichen 
Monatsraten — ohne Anzahlung — erfolgen. 
Verlangen Sie ſofort illujtrierte Preisliſte. 
Mettmanner Silberwaren⸗Induſtrie 
Merten & Co., Mettmann, Schlieſſach 43. 


gründen deer 
bat mit 1% A 
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ſtarken Fokke⸗Wulff⸗Maſchinen den Luftdienſt auf ber 
Strecke Bremerhaven-Hamburg eröffnet. Die neue Linie, 
die den Hamburger Fernverbindungen Zubringerdienſte 
leiſten ſoll, iſt durch regelmäßige Flüge nach Wangeroog, 
Norderney und Borkum erweitert worden. Am 1. Juni 
nahm die Deutſche Luft-Hanſa die Linie Hildesheim- 
Hannover -Osnabrück-Emden-Norderney-Borkum mit 
einem Fokke-Wulff⸗ und einem Sablatnig⸗Flug zeug in 
Betrieb. Am gleichen Tage hat die Schleswig⸗Holſteiniſche 
Luftverkehrsgeſellſchaft in enger Zuſammenarbeit mit 
der Deutſchen Luft Hanja ihre Tätigkeit auf der Route 
Lübeck-Kiel- Flensburg mit Anſchluß nach Weſterland be— 
gonnen; gleichfalls mit Fokke-Wulff⸗Maſchinen. Ferner 
wird feit dem 15. Juni die Strecke Bremerhaven—Helgo- 
land durch Dornier-Wal⸗Maſchinen regelmäßia beflogen. 


J in amerikaniseher rm 
u. Ginrichtung für deut - 
sehe Verhältnisse herge: 
stellt. Geringes Gewicht, 


Fir Damen Mk. 21O,- 
Für Herren 


Berlin S. Leipziger Str 72-74 


Ausführliche PreislisteNr JN E 
auf Dunsch kostenlos. 
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Illuſtrirte Zeitung 


Für Reiſende nach Norwegen im Sommer 1926 iſt vom 
Amtlichen Reiſebüro für Norwegen in Berlin W. 8, 
Unter den Linden 32 ein Proſpekt herausgegeben wor⸗ 
den. In Norwegen, wo man zum größten Teil auf 
Dampfſchiff⸗ und Automobil- Beförderung angewieſen 
ilt, ilt es notwendig, nac: einem beſtimmten Plan zu 
reiſen. Hieran ſoll der Proſpekt helfen. Er bringt neben 
einer eingehenden Beſchreibung des Landes der Mitter- 
nachtsſonne, der Fjorde, Gletſcher und Waſſerfälle, alle not⸗ 
wendigen Auskünfte. Allen, die die Naturſchönheiten Nor⸗ 
wegens kennen lernen wollen, ſei der Proſpekt empfohlen. 

Rundreiſen durch Öfterreih. Wie im Vorjahr ver⸗ 
anjtaltet die Wirtſchaftlich⸗ kulturelle Geſellſchaft zur 
Feſtigung internationaler Beziehungen (Wikug) Wien, 


I., Hofburg, auch in den Monaten Juli und Auguſt 


Dr. Lahmann's Sanatorium 
„Weisser Hirsch“ bei Dresden 


Chefarzt Prof. Dr. L. R. Grote 
Physikalisch - diátetische 


JEDE F 
und schöner erscheinen durd 
LEICHNER PUDER 
verlangen Sie überall das 
Kleine goldene Döschen 
(Mk. 1.—, 1.50, 1.75) mit: 


Zu haben in Drogen- und 
Schreibwarenhandlungen allerorts. 


Hebt, leiml. killel Alles 


72777 vb 


liegt nicht zuletzt in der Sorgfalt bei 
der Wahl ihrer Mittel, die glücklichen 
Geistesgaben mit der äußeren Er- 
scheinung harmonisch zu verbinden. 87 


irgend e 
Kosmeti 
sondern 


Dr 
Drulles 


< 


EE 


Aber nicht der flüchtige Gebrauch ki 


ganz des gepflegten Haares dem SS 
dauernden Gebrauch von 


5 


billigit berechnete Rundreiſen durch Ofterreidy in klei— 
nen Gruppen, ſo daß auf die einzelnen Teilnehmer 
die gebührende Rückſicht genommen werden kann. Die 
Dauer der Rundreiſe iſt auf 15 Tage bemeſſen, wovon 
vier Tage in Wien und Umgebung verbracht werden. Die 
Geſamtikoſten ber Reife werden jid) auf ungefähr 268 Mk. 
für dritte Klaſſe Bahn⸗ und erſte Klaſſe Schiffahrt und 
305 Mk. für zweite Klaſſe Bahn- und erſte Klaſſe Schiff— 
fahrt ſtellen. Anmeldungen und Anfragen im Büro der 
Witug, Wien I., Hofburg, Batthyany-Stiege, 2. Stock. 

Das erſte Frachtgut auf einer deutſchen Eiſenbahn 
waren zwei Fäſſer Bier, für deren Beförderung auf 
der Ludwigsbahn nach Fürth die Nürnberger Brauerei 
Lederer am 11. Juli 1836 die „Erlaubnis“ erhalten hat, 
und zwar „gegen eine Vergütung von ſechs Kreuzern“. 


— 9 Arzte 
Heilweise 


e 
„Jajag“ - Badewannen 
mit Spiritus- oder Gasheizung 
sind sehr billig, leicht zu handhaben, 
in jedem Raume aufzustellen. 
AuBerst solide Ausführung, 
im Vollbade silberglanzend verzinkt. 
Prospekt Ba 734 und Bezugsquellennachweis kostenlos. 


J. A. John A.-G., Erfurt. 


Ischiasan , Surkar 
ischias, Rheuma, Gicht und Hexenschuss 


Erstklassig begutachtet von Aerzten. Kurpackung M. 7.70 
Erhältlich in allen Apotheken! 


P. Jacobowsky, Chem.-pharm. Prüparate 
Berlin W 30, Hohenstaufenstrasse 1. Anruf: Stephan 9644 
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ine Ostpreussische Firma schreibt uns am 6. April 1926 
N „Nahezu zwei Jahre fahren wir in unserem Betrieb auf 
rauhen ostpreufiischenLandstreckeneinen Zweisitzer, 
und zwei Dreisitzer 4/14 PS Opel-Wagen. Jeder der 
Wagen hat bereits über 100 000 km, zusammen über 
300 000 km zurückgelegt! Dieselben sind heute noch 
im Betrieb u. versehen voll u. ganz ihren Dienst. Da wir 
von der Leistungsfahigkeit dieser Wagen überzeugt 

N WS Sind, gehen wir mitdemGedankenum,unsihrenneuen 
. A j SON viersitz. 4/14 P$ Opelwagen ebenfalls anzuschaffen", 
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Die HMALAYA 
Eismafdine arbeitet 


im „Ruhigſtehen“. 


Es find weder Griffe 
zu bedienen, nod 


Wohin reisen Sie? 


Ob ins Gebirge, an die See, ob 
ins Bad — auf jeden Fall wäh- 
len Sie zum Reisebegleiter das 


gibt es einen Räder- 
mechanismus daran, 
der in Unordnung 
geraten kann, nod 
beſitzt fie irgend 
welche Holzteife, 
die fih verziehen 
oder undicht werden. 


OERZ 


TRIEDER- 
BINOKEL 


Sie vervielfältigen damit 
den Genuß Ihrer Reisel 


» » 


Ohne jegliche Be- 
dienung iſt das Eis 
in einer knappen 


halben Stunde fertig. 


Der Bezug erfolgt durch die optischen Geschäfte. Ausführlicher 
Prospekt für die Auswahl des richtigen Modelles kostenfreil 


Optische Anstalt C. P. Goerz A. G., Berlin-Zehlendorf B 9. 


Saubere weiße Emaillelakierung. / Durchaus hygieniſch. 
Leicht zu reinigen. / Gefälliges und geſchmackvolles Ausfehen. 
Geringer Anfchaffungspreis. / Vorzüglich geeignet far Picknicks 

und Ausflüge, Gartenfefte. / Autos und Bootfahrten. 
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Seit 1849. 


Edelmarke von Weltruf. 


Die Koften für die Kaltemifchung find fehr gering. 
Es werden nur einige Handvoll Roheis und etwas Viehlalz benötigt. 
Gelchmackvoll ausgeftattetes Rezeptbuch mit vielen Rezepten für 
die verſchiedenſten Eisfpeifen fenden wir auf Wunſch koftenlos. 
Die HIMALAYA Eismalchine führen alle guten Fachgefchafte. 
Wo nicht erhältlich wende man fich direkt an uns. 


Gebr. Arndt, Metallwarenfabrik, Quedlinburg. 


ED. SEILER, Pianofortefabrik G. m. b. H., LIEGNITZ 


Filialen: Berlin W. Bres/au, Dresden-A., Hamburg 
Schillstr.9, Gartenstr. 52, Joh. Georgenallee 13, Dammtorstr. 3. 
Vertreter in jeder grósseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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NACH EINEM GEMALDE VON K. HIRAGA 


ZUR 150. VIEDERKEHR DES TAGES DER AMERIKANI- 


Nr. 4242 


SCHEN UNABHANGIGKEITSERKLARUNG AM 4. JULI 1776. 


E: sind etwa dreihundert Jahre her, 
«t die europäischen Ansiedler an der 
nc’aamerikanischen Ostküste ihren täglichen 
Geschäften nur unter stetigen Gefahren, die 
ihnen von wilden Feinden, den Rothäuten, 
drohten, nachgehen konnten. Es sind etwa 
hundertfünfzig Jahre her, seit die Pioniere 
am Ohio und Mississippi die Wildnis in den 
kurzen Pausen, die ihnen die Indianer ließen, 
urbar machten. Es sind knapp fünfund- 
siebzig Jahre her, seit die letzten Pioniere 
von den westlichen Ebenen aus in Karawanen 
eine pfadlose Wüste durchquerten und mit 
ihren bleichenden Gebeinen denen den Weg 
wiesen, die ihnen nach dem gelobten Lande 
des Westens folgen wollten. 

Heute sind die Vereinigten Staaten in 
Technik, Industrie und Handel das führende, 
das bestorganisierte Land, finanziell das 
Weltzentrum — trotz London — der Schieds- 
richter und Ordner des zerrütteten uralten 
europäischen Kontinents. 

. Es darf nicht einfach als patriotische 
Ubertreibung, als Uberheblichkeit abgetan 
werden, was der Griffith-Film „Amerika“, 
der den amerikanischen Freiheitskrieg illustriert, bebauptet: ,,Wir sind heute das 
reichste Land der Erde, wir haben den hóchsten Lebensstandard." Diese Super- 
lative, die ausnahmsweise nicht zu viel sagen, sind von ersten europäischen, darunter 
auch deutschen Autoritäten in vollem Umfange durch unanfechtbare Belege bestätigt. 
* 


Generalmajor Johann v. Kalb, 


ein erfolgreicher Mitkampfer deutscher Geburt 
im amerikanischen Unabhángigkeitskrieg. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika sind aus den dreizehn englischen Kolo- 
nien im Osten hervorgegangen. Entstehupg und Eigenart dieser englischen Kolo- 
nien sind für die geschichtliche und kulturelle Entwicklung der Nordamerikanischen 
Union ausschlaggebend gewesen. In knapper, sicherer Formel hat Friedrich Schöne- 
mann diese Entwicklung gekennzeichnet: Fur die ganze nordamerikanische Geschichte 
war es entscheidend, daß sich in den ersten Kolonien 
von allem Anfang an eine herrschende englisch-schottisch - 
irische Klasse bildete, die in sich hoch und niedrig um- 
faßte, aber nach außen geschlossen auftrat. Sie leitete 
die Rechtspflege und Verwaltung und gab im gesell- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Leben den Ton an. 
Sie bestimmte alle Politik und machte die Kultur und 
Literatur der Vereinigten Staaten. Das ist so durch 
die Jahrhunderte geblieben. Halt man an dieser ent- 
wicklungsgeschichtlichen Tatsache fest, so versteht man 
erst, daß all die Millionen andersartiger und anders- 
rassiger Einwanderer, deutsche eingeschlossen, einfach 
aufgesogen worden sind. Der Einwanderer wurde und . 
wird in einem Netz gefangen, dessen Maschen von den 
allerersten englischen Kolonisten geknüpft wurden. 
Die einzelnen Staaten der Union sind durch die ver- 
schiedensten politischen, sozialen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse getrennt, aber unlöslich verbunden durch 
den gemeinsamen Geist und Zuschnitt des Staats- und 
Rechtslebens, wozu im Laufe des letzten Jahrhunderts 
eine gemeinsame amerikanische Kultur gekommen ist. 

* 


Spanier, Franzosen und Englander kampften jahr- 
hundertelang um den Besitz Nordamerikas. Den Sieg 
haben die Englander davongetragen. Ihre beiden ameri- 
kanischen Kolonien, Virginia im Süden und Neu-England 
im Norden, waren die Keimzellen des riesigen, politisch 
und wirtschaftlich mächtigen, einheitlichen Komplexes, 
der fast so groß geworden ist wie ganz Europa, stärker, 
gefestigter, aussichtsreicher als der Mutterkontinent. — 

Vier langjährige, blutige Kriege haben Franzosen 
und Engländer in der Zeit von 1689 bis 1763 in 
Nordamerika ausgefochten. Die Entscheidung über 
die Herrschaft in Nordamerika war im Grunde ein 
Teil der gegen Ende des 17. Jahrhunderts akut ge- 
wordenen Frage, ob England oder Frankreich die 
führende Macht in Europa und Amerika sein sollte: es 
waren also Kämpfe um die Vorherrschaft auf der Erde. 

Daß England aus diesen Kriegen siegreich hervor- 
ging, hatte es übrigens zum nicht geringen Teil den kriegerischen Erfolgen 
Friedrichs des Großen in den Schlesischen Kriegen zu verdanken. „Amerika 
ist in Deutschland erobert worden“, sagte der ältere Pitt nicht ohne Berechtigung. 
Daß England aber sein amerikanisches Kolonialreich um dreizehn blühende Ge- 
meinwesen, die seine politische und wirtschaftliche Macht beträchtlich starkten, ver- 
kleinert sah, war seine eigene Schuld. 

Denn kaum war der Pariser Friedensvertrag mit Frankreich unterzeichnet, als 
England, wie schon früher, die planmäßige politische und wirtschaftliche Bedrückung 
der amerikanischen Kolonien von neuem begann. Insbesondere nahmen Regierung 
und Parlament in London das Recht für sich in Anspruch, den Kolonisten nach 
Gutdünken Steuern aufzuerlegen und ihrem Handelsverkehr willkürlich die Wege 
vorzuschreiben. Das Streben nach engerem Zusammenschluß der Kolonien erstarkte 
und wuchs zum Streben nach gemeinsamer Abwehr gegen England. Die kriege- 
rischen Vorbereitungen der Kolonien führten im April 1775 zu einem Angriff der 
Engländer auf die Munitionslager unweit Bostons. Das war der Beginn des acht- 
jährigen amerikanischen Unabhangigkeitskrieges. Der amerikanische Oberbefehls- 
haber war George Washington. 

Am 7. Juni 1776, also vor hundertfünfzig Jahren, nahm der in Philadelphia 
tagende sogenannte Kontinental-Kongreß, der die oberste Leitung an sich genommen 
hatte, eine Resolution an, in der es heißt, daß „diese vereinigten Kolonien freie 
und unabhängige Staaten sind“. Der Kongreß beauftragte die führenden Männer 
der Unabhängigkeitsbewegung, Thomas Jefferson, John Adams (beide spätere Prasi- 
denten), Benjamin Franklin, Roger Sherman und Robert Livingston, mit der Aus- 
arbeitung ciner Unabhängigkeitserklärung, die von Jefferson entworfen und am 
4. Juli 1776 vom Kongreß angenommen wurde. Der 4. Juli ist seither der größte 
amerikanische Nationalfeiertag. 

In dem Friedensvertrag vom 3. September 1783, den für die Amerikaner unter 
anderen Benjamin Franklin unterzeichnete, hat F:n: ind die Unabhängigkeit der 
nunmehrigen „Vereinigten Staaten von Amerika anerkannt. — 


George Washington, 
der Begründer der Unabhängigkeit derVereinigten Staaten von Amerika. 


Nad einem Gemälde von G. Ch. Stuart. (Mit Genehmigung der 
Photographishen Gesellschaft, Berlin.) 


Die Unabhangigkeitserklarung ist ein 
echtes Erzeugnis der staatsphilosophischen 
Aufklärung, des Geistes des 18. Jahrhunderts. 
Sie geht von allgemeinen Leitsätzen aus: 
Alle Menschen sind gleich geschaffen und 
mit gewissen unverauBerlichen Rechten wie 
Leben, Freiheit und Streben nach Glück- 
seligkeit ausgestattet. Um diese Rechte zu 
schützen, bestehen Regierungen, die ihre 
Berechtigung von der Zustimmung der Re- 

ierten herleiten. Falls die Regierung die 
Rechte des Volkes verletzt, hat das Volk 
die Befugnis, ihr den Gehorsam zu ver- 
weigern und eine neue Regierung einzu- 
setzen. — Die Erklärung behauptet unter 
Angabe von 27 Beweisgründen, daß die 
Regierung des englischen Königs Georg Ill. 
die Rechte der amerikanischen Kolonien fort- 
wahrend verletzt habe, und daß diese in- 
folgedessen befugt seien, das englische Joch 
abzuschütteln. ,,Deshalb erklären und ver- 
künden wir, die im Kongreß versammeltenVer- 
treter der Vereinigten Staaten von Amerika, 
den hóchsten Weltenrichter zum Zeugen un- 
serer rechtlichen Absichten anrufend, im 
Namen und bevollmächtigt vom guten Volke dieser Kolonien, daß diese ver- 
einigten Kolonien freie und unabhängige Staaten sind und von Rechts wegen sein 
sollen; daß sie von jeglicher Pflicht gegenüber der britischen Krone entbunden 
sind; daß jede politische Gemeinschaft zwischen ihnen und dem Britischen Reiche 
völlig gelöst ist und gelöst sein soll, und daß sie als freie und unabhängige Staaten 
das Recht haben, Krieg zu führen, Frieden zu schließen, Bündnisse einzugehen, 
ihren Handel zu regeln und alle anderen Dinge zu tun, die unabhängige Staaten 
von Rechts wegen tun.“ 

Entworfen und niedergeschrieben war diese Erklärung von Thomas Jefferson 
aus Virginia; Benjamin Franklin und John Adams haben nur unbedeutende Kor- 
rekturen an seinem Entwurf angebracht. Die Sätze, 
die sich auf die unveräußerlichen Menschenrechte und 
die Pflichten der Regierungen beziehen, waren damals 
weder neu noch original, wirkten aber in ihrer knappen, 
packenden Formulierung wie eine Offenbarung; denn 
sie sprachen aus, was die Zeit mächtig bewegte, und 
was auch in Europa zu starken Erschütterungen führte. 


Generalmajor Peter Mühlenberg, 


ein Deutschamerikaner, der sich im amerikani- 
schen Freiheitskrieg vielfach hervortat. 


* 

Ganz hervorragend haben sich im Unabhangigkeits- 
krieg mehrere deutsche Heerführer um die amerikanische 
Kriegführung verdient gemacht, so Baron v. Kalb, Fried- 
drich Wilhelm v. Steuben, Peter G. Mühlenberg und 
Nicholas Herkimer (amerikanisiert aus Nikolas Herch- 
heimer), die beiden letzteren in Amerika geboren. 
Baron Kalb fiel in Camden im Staat Süd-Carolina, 
nachdem er den englischen Truppen bis zum äußersten 
Widerstand geleistet hatte. „Peter den Teufel“ nannte 
man den deutschen lutherischen Geistlichen Mühlenberg, 
der im Kriege die Bibel mit dem Schwert vertauschte — 
einer der tapfersten Soldaten und eine der malerischsten 
Gestalten unter den amerikanischen Unabhängigkeits- 
kampfern. Steuben, ein früherer Offizier Friedrichs 
des Großen, hat sich um die Ausbildung der Truppen 
Washingtons, um die Hebung ihrer Disziplin, um die 
Verbesserung der Heeresverpflegung und Heeresver- 
waltung weltgeschichtliche Verdienste erworben; er ist 
als der eigentliche Begründer der amerikanischen Armee 
anzusprechen. 

Für die amerjkanische Unabhängigkeit fochten als 
Offiziere unter anderen auch Freiherr v. Ottendorf, 
Philipp de Haas, Bartholomäus v. Heer (wie Steuben 
ein früherer Offizier Friedrichs des Großen), Robert 
Brunner, Franz Mentges, M, Hillegas, Heinrich Becker, 

L. Farmer, Haas war liricadeseneral, Brunner, Mentges 
und Becker Oberstleutpapts, Hillegas wurde Schatz- 
meister der Vereinigten Staaten. Dem Baron Steuben, dem 
tapferen Pfalzer Herchheimer, dem Pastor und Feldherrn 
Mühlenberg hat man Depkmaler gesetzt; hochragende 
Obelisken bezeichnen dig.Graber der mutigen deutschen 
Bauern des Mohawk-Tales, die im August 1777, im morderischen Gemetzel bei 
Oriskany, die Kriegsplane der Englander vereitelten und dadurch die dem ameri- 
kanischen Heer drohende Gefahr abwendeten. Einen Denkstein hätten auch die 
wackeren deutschpennsylvanischen Bauernjungen verdient, auf die General Washing- 
ton so große Stücke hielt, daß er aus ihnen seine Leibgarde zusammenstellte. 


~ 


* 

Im Jahre 1790, sieben Jahre nach dem Unabhangigkeitskrieg, zahlten die Ver- 
einigten Staaten — damals nur dreizehn — etwas über 3 Millionen Einwohner. 
Heute sind es 48 Staaten mit annahernd 115 Millionen. In den ersten Jahrzehnten 
ihrer Entwicklung weit überwiegend Ackerbauland, hat seit etwa fünfzig Jahren 
die Industrialisierung der Union ungeheure Fortschritte gemacht. Von größter Be- 
deutung für die wirtschaftliche Entwicklung der Vereinigten Staaten waren die ge- 
waltigen Errungenschaften der Technik und die ungeheuren Mineralschatze, deren 
weitaus grofiter Teil erst nach dem Bürgerkrieg (1861—1864) und namentlich in 
den letzten Jahrzehnten erschlossen worden ist. Die amerikanische Großindustrie 
stellt in ihrer rapiden Entwicklung alles in den Schatten, was auf diesem Gebiete 
je beobachtet wurde. Sie ist, merkwürdig genug, seit dem Jahre der Hundertjahr- 
feier der Union, 1876, so groß geworden. Seit dieser Zeit beschäftigen die 
Probleme, die sich aus dem schnellen Wachstum der Industrie ergaben, die öffent- 
liche Meinung Amerikas in stetig zunehmendem Maße. Seit diesen fünfzig Jahren 
ist die starke Einwirkung der enormen industriellen Entwicklung der Vereinigten 
Staaten auf deren innere und auswärtige Politik immer deutlicher hervorgetreten. 
Eine Wirkung, die ja auch für die Haltung Amerikas im Weltkriege mitbe- 
stimmend war. — 

Im November 1620 landeten hundert englische Auswanderer, darunter nur 42 Männer, 
auf einem gebrechlichen Schiffe an der amerikanischen Ostküste. Ihre nächsten 
Nachkommen wurden die Begründer der Neu-England-Staaten, der englischen Kolonien 
in Amerika. Wann und wo in der Welt hätte sich in dreihundert Jahren eine auch 
nur annähernd älinliche gewaltige Staatenbildung vollzogen? C. A. Bratter. 
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ashingtons Übergang über den Delaware (1776). / Nach einem Gemälde von Emanuel Leutze. 
des Unabhangigkeitskampfes stark gefährdet. Viele amerikanische Soldaten verließen das Heer, so daf" Washington 


aus Neuyork bis über den Delaware war die Sache , 
ann verfügte. Aber die für ihn glücklichen Gefechte bei Trenton (26. Dezember 1776) und Princeton G. Januar 1777) behoben die verhängnisvollen Folgen dieser Scharte. 
cr 
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Der englische General Cornwallis vor Washington nach der Übergabe der Festung Yorktown (1781). 
(Mit Genehmigung des Photographieverlags Franz Hanfstaengl, München.) 


Nach einem Gemälde von Eugen Heß. 
Die Kapitulation des Generals Cornwallis mit 7247 Mann und 106 Geschützen hatte den für den Ausgang des Krieges entscheidenden Erfolg, daß die Engländer zu Friedens- 
verhandlungen geneigt wurden, deren endgültiger Abschluß am 3. September 1783 dem jungen amerikanischen Staate die Bestätigung seiner Unabhängigkeit brachte. 


S DEM AMERIKANISCHEN UNABHANGIGKEITSKEIÉE G 
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eorge Washington blatterte in den Papieren, die ihm sein Sekretär vor;c- 
legt hatte. 

„Der englische Gesandte hat sich angesagt! Er wünscht Sie dringend zu sprechen, 
General!“ sagte der Sekretar. 

Washington stützte sorgenvoll das Haupt in die Hand. 

„Ich weiß! Er verlangt Unterwerfung oder —“ Er stockte. 

„Er bringt den Krieg!“ ergänzte der Sekretär. 

„So ist es! Und wir? Was werden wir tun?" 

„Den Krieg annehmen!“ rief der Sekretär. 

„Und womit wollen wir ihn führen?" 

„Mit jedem Mann und jeder Frau aus dem Volke!“ 

„Ihr jungen Leute habt gut reden! Wir haben kein Heer —“ 

„Nein!“ rief der Sekretär begeistert. „Aber ein Volk, das ein Heer werden will!“ 

„Ein Volk, das den Krieg bis jetzt nie gekannt hat!“ seufzte Washington. Er 
erhob sich von seinem Stuhl. „Will mich noch jemand sprechen ?“ fragte er. 

„Ja, General! Ein Irlander Mac Carthy wartet draußen, und der französische 
Gesandte will nachher kommen!“ 

„Gut! Laß den Irlander herein!“ 

Der Sekretär ging ins Nebenzimmer. Gleich darauf wurde die Tür wieder ge- 
öffnet — ein Mann trat herein. 

„Mac Carthy?“ fragte der General. 

„Zu dienen, Herr!“ 

„Was führt Sie zu mir?“ 

„Der Krieg, den Amerika gegen England führen wird.“ 

Ein rascher Blick Washingtons traf den Besucher. 

„Noch ist nichts entschieden“, entgegnete er gelassen. 

„Aber es wird, es muß entschieden werden. Ich bringe Ihnen Hilfsmittel, General!“ 

„Sie — mir? Ich bin begierig. Reden Sie!“ 

„Ich komme im Auftrag von zahlreichen Irländern, die von den Engländern aus 
ihrer Heimat verjagt, von Haus und Hof vertrieben worden sind, weil wir frei und 
unabhängig bleiben wollten! Frei und unabhängig, wie Amerika es will. Amerika 
hat uns, die Vertriebenen, gastlich aufgenommen, uns eine zweite Heimat bereitet. 
Aber unsere Rache gegen England schlaft nicht, ihre Stunde ist da!“ 

Washington hob das Haupt. In den blauen Augen blitzte es. 

„Glaubt Ihr, in mir Euren Rächer gefunden zu haben? Ihr irrt. Nicht um 
Rache handelt es sich in dem Kampf, der kommen wird, sondern um Freiheit und 
Unabhängigkeit eines Volkes.“ 

„Hören Sie mich erst an, General, ehe Sie mich abweisen! Darauf kommt es 
an, sich möglichst schnell der englischen Führer auf amerikanischem Boden zu ent- 
ledigen. Fehlt der Schlange das Haupt, so kann sie nicht stechen.“ 

„Ich verstehe nicht, was Ihr sagen wollt.“ 

„Ich werde deutlicher sein. Wir haben einen Geheimbund geschlossen — Ihre 
Zustimmung und ein Wink von Ihnen, General, und in den nächsten Tagen fallen 
zwanzig englische Gouverneure und Platzhalter unter unseren Dolchen! Was übrig- 
bleibt, ist eine führerlose Masse, die keinen Widerstand leisten wird. Amerika ist frei!“ 

„Die Rachsucht macht blind. Ich sehe es wieder an Euch. Was hätten wir 
davon, wenn Euer Plan wirklich gelange? England rüstet fieberhaft, schon kreuzen 
seine Schiffe mit ausgesuchten Truppen das Meer. Neue Führer würden kommen — 
und wir, wir hätten unsere Hände mit Blut besudelt. Aber ich sage Euch: wer 
um die Freiheit kämpft, muß saubere Hände haben und reines Herzens sein. Nur 
dem ergibt sie sich! — Ich weiß,“ fuhr er rasch fort, als der Fremde antworten 
wollte, „was Ihr sagen wollt. Wohl hat der Mord im Kampf um Freiheit und 
Unabhängigkeit schon oft seine Rolle gespielt — aber nennt mir doch den Fall in 
der Geschichte, wo: aus: solcher Aussaat eine freudenvolle Ernte erwachsen ware! 
Nein, nein! Frei wollen wir sein und bleiben von blutiger Schuld, damit einst die 
Geschichte ihr Urteil über uns sprechen kann: sie kämpften um ihre Freiheit, aber 
ihre Hände und ihre Herzen erhielten sie upbefleckt. Ihr kennt meine Meinung — 
ich werde die englischen Gouverneure warnen.“ T 

Bestürzt trat der Fremde einen Schritt zurück. 

„General, Ihr wolltet . .?“ 

»Meine Pflicht tun und Morde verhüten! 

Der Fremde ging. Der Sekretär trat ein. 

»Der franzosische Gesandte Marquis de Torcy wartet!" 

„Er möge kommen. Du aber gibst sofort ein Rundschreiben an sämtliche eng- 
lische Gouverneure und Platzhalter auf amerikanischem Boden auf, worin ich ihnen 
Vorsicht empfehle, da der Mord nach ihnen greifen will.“ 

Erstaunt sah der Sekretär auf. 

„Tu, was ich sage!" befahl -Washington. „Und laß den Franzosen herein!“ 

Eine Minute später stand der Marquis vor Washington. 

„Ich komme mit guten Botschaften von meiner Re- 
gierung, Herr General.“ 2 — 

„Vir brauchen gute Botschaften, Herr. Marquis. Die 
Kriegserklärung Englands kann stündlich eintreffen.“ 

„In diesem Fall“, sagte der Franzose langsam und 
bedächtig, „bin ich ermächtigt, Ihnen, Herr General, zu 
erklären, daß meine Regierung. die Amerikaner mit 
Hilfstruppen, mit Waffen und Munition und mit Geld 
unterstützen wird.“ a TOM MED 

Ein leiser Freudenruf kam über Washingtons Lippen. 

„Ich danke Ihnen, Herr Marquis“, sagte er bewegt. 
„Damit können wir dem nahenden Kampf beruhigter 
ins Auge sehen." 

»Und noch eine zweite Nachricht bringe ich," fuhr 
der Marquis fort, ,,die Ihr Interesse erregen wird, Herr 
General. Ich habe eine Mitteilung aus zuverlassiger 
Quelle erhalten, wonach eine Verschwörung der in 
Amerika ansassigen Irlander im Gange ist, welche die 
Ermordung aller englischen Gouverneure auf amerikani- 
schem Boden zum Zwecke hat." 

Washington lachelte leise. 

„Ich weiß bereits davon, Herr Marquis, und ich habe 
samtliche englische Gouverneure zur Vorsicht ermahnt!“ 

»Herr General! Das taten Sie!“ 

„Ja, ich tat’s, Herr Maquis. Der Meuchelmord kann 
nicht der Verbündete eines Volkes sein, das sich seine 
Freiheit erkampfen will!" 

„In einem Verzweiflungskampf — und ein solcher 
wird es für Amerika werden — muB ein Volk mit allen 
Mitteln rechnen." 

„Ich denke anders, Herr Marquis. Die erste Voraus- 
setzung für einen ehrlichen Kampf ist ein gutes Ge- 
wissen, und ein solches hatten wir nicht, wenn wir 
Hand in Hand mit Meuchelmórdern gingen." 


LY 


Lebt wohl!" 
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Friedrih Wilhelm v. Steuben, 


einstiger Offizier Friedrichs des Großen, im amerikanisdien Un- 
abhängigkeitskrieg Generalmajor und Generalinspektor und als 
gold. er der erfolgreiche Organisator des amerikanischen Heeres. 
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„Herr General, überlegen Sie sich, was Sie aus der Hand geben! Der plötz- 
liche Fall sämtlicher englischer Platzhalter müßte für Ihre Sache unberechenbare 
Folgen haben.“ 

Stolz fiel Washington ein: „Eine gute Sache bedarf des Mordes nicht!“ 

Der Marquis zuckte bedauernd die Achseln. Dann empfahl er sich mit kraf- 
tigem Handedruck. Der Sekretär trat ein, einen offenen Brief in der Hand, 
mit allen Zeichen hóchster Bestürzung auf dem Gesicht. 

„Herr General,“ rief er, „eine schlimme Nachricht ist eingegangen. Die eng- 
lischen Gouverneure in Boston, Neuyork und Baltimore verhaften alle Amerikaner, 
die im Verdacht stehen, gegen England kämpfen zu wollen. Es soll ihnen der Prozeß 
wegen Hochverrats gemacht werden! Soll ich nun noch die Warnung an die 
Gouverneure abgehen lassen ?“ 

„Laß sie abgehen — sofort!“ sagte Washington ruhig. Ein kurzes Schweigen. 
Dann fragte der General: „Ist noch jemand da, der mich sprechen will?" 

„Ja, ein Fremder, der sein Anliegen nur persönlich vortragen will.“ 

„Also noch ein Verschwörer ?“ 

„So sieht er nicht aus.“ 

„Laß ihn herein!“ 

Ein paar Augenblicke später stand der Fremde vor dem General. Eine hohe, 
kraftvolle Gestalt mit kühnen Gesichtszügen, aus denen Tatkraft, Mut und Ent- 
schlossenheit sprachen. Er verneigte sich vor Washington. 

„Wen habe ich die Ehre vor mir zu sehen? Und was bringen Sie mir?" fragte dieser. 

„Friedrich Wilhelm von Steuben ist mein Name, Herr General. Ich war Offizier 
der preußischen Armee und komme, mich Ihnen für den Krieg gegen England zur 
Verfügung zu stellen.“ 

Hell leuchtete Washingtons Antlitz auf. „Ein Offizier Friedrichs des Großen?“ 

„Zu dienen, Herr General, ein Offizier des Großen Königs.“ 

„Und aus dem ruhmbekränzten Heere dieses Fürsten kommen Sie zu mir, der 
hier va banque spielen will?“ 

„Auch mein König tat das, Herr General. 
gewann die Partie!“ 

„Ich bin kein Friedrich der Große.“ 

„Aber Sie führen denselben Kampf wie er, den Kampf um die Freiheit und 
Unabhängigkeit des Vaterlandes! Und wie ich im Siebenjährigen Krieg an diesem 
Kampfe teilgenommen habe, so zieht es mich jetzt zur Teilnahme hierher.“ 

„Wissen Sie auch, daß es ein Kampf sein wird, der lange Jahre dauern kann, 
aber wenig Lorbeeren bringen wird?“ 

„Ich weiß es, Herr General.“ 

„Und trotzdem sind Sie hier?“ 

„Irotzdem! Denn ich weiß noch ein anderes. Ich weiß, daß hier ein Volk um 
seine Unabhängigkeit kämpfen will, dem es an jeder militärischen Ausbildung ge- 
fehlt hat — und die möchte ich Ihnen bringen, Herr General.“ 

„Solche Männer können wir brauchen — seien Sie mir willkommen, Herr Major!“ 

Die Tür wurde geöffnet. Der Sekretär trat ein, mehrere Briefe in der Hand. 

„Der englische Gesandte!" meldete er. „Und hier die Warnbriefe an die 
Gouverneure!^ — Washington nahm sie in Empfang und sah sie durch. 

„Es ist gut. Ich lasse den Gesandten bitten. Bleiben Sie, Herr Major — Sie 
sollen die Entscheidung, die er bringt, selbst anhören!“ 

Der englische Gesandte trat ein. 

„Welche Nachrichten bringen Sie mir von Ihrer Regierung, Mylord?“ 

„Meine Regierung fordert bedingungslose Unterwerfung, Vurüdknahume der Un- 
abhangigkeitserklarung und Anerkennung der Oberherrschaft Englands.“ 

»Und wenn wir das verweigern!“ 

»Dann werden wir die amerikanischen Kolonien als Hochverrater behandeln 
und mit bewaffneter Hand die Unterwerfung erzwingen. Ich bitte um Ihre klare 
Antwort, Herr General." 

Stolz hob Washington das Haupt. 

»Die Vereinigten Staaten von Nordamerika eben Ihnen durch mich folgende 
Antwort: Die Unabhangigkeitserklarung vom 4. Juli 1776 bleibt aufrechterhalten.“ 

Der Gesandte verneigte sich. „Ich werde meiner Regierung diese Entschließung 
übermitteln!" Er wandte sich zum Gehen. 

„Noch eins, Mylord!“ rief Washington. „Die englischen Gouverneure setzen die 
Amerikaner als Hochverrater gefangen, welche sich als Anhanger der Unabhangig- 
keitserklärung bekennen. Ich hatte die Macht, Mylord, Sie festzunehmen und als 
Geisel so lange in Gewahrsam zu halten, bis meine Landsleute freigelassen sind.“ 

»Das ware ein Bruch des Volkerrechts, Herr General!“ 

„Wie es ein Bruch des Volkerrechts ist, daß Ihre Gouverneure Bürger eines 
Landes verhaften, das in aller Form seine Unabhängigkeit erklärt hat! Aber seien 
Sie ohne Sorge! Ich werde Sie nicht festnehmen, denn 
ich brauche Sie, Mylord." Er nahm die Warnbriefe an 
die Gouverneure und überreichte sie dem Englander. 
„Ich bitte Sie, diese Schreiben unverzüglich an ihre Emp- 
fänger gelangen zu lassen. Es ist Gefahr im Verzug!“ 

Der Gesandte warf einen raschen Blick in die Briefe. 

„Das ist Meuchelmord!^ rief er bestürzt. 

„Den ich verhindert habe!“ fiel Washington ruhig ein. 
„Ich habe die Verschwörer abgewiesen und die Bedrohten 
gewarnt. Sagen Sie das Ihrer Regierung, Mylord!“ 

Da streckte der Engländer dem Amerikaner die 
Hand hin: „Sie haben mich bezwungen, Herr General. 
Vor einer solchen Gesinnung ziehe ich den Hut. 
Ich werde noch heute die Gouverneure anweisen, die 
verhafteten Amerikaner freizugeben. Wir wollen ehr- 
liche Feinde sein, Herr General!“ 

Washington neigte stumm das Haupt. Der Gesandte 
war entlassen. Da stürzte Steuben vor und führte die 
Hand des Generals an seine Lippen. 

„General! Ich kam nach Amerika und glaubte da 
Revolution zu finden mit Mord und Brand, und ich 
finde einen Mann —“ 

Hastig wehrte Washington ab. 

„Still, still, lieber Freund! Sie finden nur einen 
Staatsbürger, der seinen eigenen Ehrenschild und den 
scines Volkes rein erhalten will! Mehr nicht, aber auch 
nicht weniger! Und mögen uns unsere Feinde grollen, 
weil wir Revolutionäre sind — das eine weiß ich, Der da 
oben im Himmel grollt uns nicht, denn Er sieht uns ins 
Herz! Und nun kommen Sie ans Werk! Noch heute 
geht das Aufgebot hinaus an alle Waffenfahigen. Sie, 
Herr Major, werden viel Arbeit bekommen. Tun Sie 
das Ihre, bilden Sie uns ein Heer aus, reines Herzens 
und guten Willens voll! Dann wird es Gott zum Siege 
führen. Zu den Sternen empor muß sein Weg gehen.“ 


Er setzte alles an alles, und er 
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Am 4. Juli 1876, dem Tage der 100jührigen Befreiungsfeier der Vereinigten Staaten von Amerika, in Neuyork: Der Triumphbogen 
auf dem Broadway, in dessen Feldern die Namen 
aller Unionstaaten, mit ihren Fahnen darüber, 
in groflen Buchstaben prangen. 
Links nebenstehend: Aus der Geschichte des 
amerikanischen Parlamentarismus: Eine Verwarnung 
durch den Stabtrager im Reprüsentantenhause des 
Kongresses zu Washington. Dieser seltsame Brauch 
diente als strengste Mafiregel der Hausordnung, um 
bei besonders erregten Debatten die Ruhe wieder- 
herzustellen. Der Stabträger ging dabei auf den 
Hauptruhestörer zu, blickte ihn scharf an und kehrte 
dann an seinen Platz zurück. Ob wohl dieses 
Mittel auch bei uns wirksam wäre? 
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Von der anläßlih der Hundertjahrfeier 1876 veranstalteten Weltausstellung in Philadelphia: Links: Leben und Treiben im Fairmountpark der Ausstellung: Ein Eisenbahnzug kreuzt die Belmont-Avenue. 
Rechts: Im Eiskiosk. Die Eisfontäne war damals wegen der ungeheuren Hitze während der Ausstellungszeit eines der beliebtesten und besuchtesten Ausstellungsobjekte. 


Links: Aus der Weltausstellung in Philadelphia: Der „Public Comfort“ auf dem Ausstellungsplatz. Der praktische Sinn des Amerikaners hatte schon damals Räume geschaffen, in denen der Aussiellungsbesucher 

nach den Anstrengungen der Besichtigung sich säubern und ausruhen konnte, und in denen er auch Schreibgelegenheit fand. — Rechts: Der primitive Kunsttempel einer neubesiedelten Gegend: Während 

einer Vorstellung im Theater von Cheyenne (Wyoming- Territorium). Die Theater neugegründeter Ortschaften in Amerika waren zu jener Zeit gewöhnlich in hinfälligen Bretterbuden untergebracht; ihre 
Leistungen standen auf entsprechender Höhe. 
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Tagesgeſchichte. 


Der Volksentſcheid über die 
Fürſtenenteignung am 20. Juni 
brachte als Ergebnis nur 14,4 Mil⸗ 
lionen Ja-Stimmen. Damit haben 
rund 36 Proz. der Stimmberechtigten 
für Ja geſtimmt; da die geforderte 
Zahl von 50 Proz. nicht erreicht iſt, 
wird alſo der Enteignungsantrag 
nicht Geſetz, und die Auseinanver 
ſetzung über das Eigentum der 
Fürſten bleibt dem Reichstag zur 
Entſcheidung vorbehalten. 

Am 9. Juli wurden es 10 Jahre, 
daß das Handels- U-Boot 
„Deutſchland“ in dem ameri— 
kaniſchen Hafen Baltimore eintraf 
und mit dieſer Durchbrechung der 
engliſchen Blockade eine Glanz— 
leiſtung vollbrachte, die in der Ge— 
ſchichte einzig daſteht. Am 25. Auguſt 
kam dann das Unterſeeboot nach 
glücklich beſtandener Rückfahrt wie— 
der in Bremen an, von ganz Deutſch— 
land freudig begrüßt. 

Zur Teilnahme an dem Eucha— 
riſtiſchen Kongreß, der internationalen katholiſchen! Verſammlung zur Förderung 
der Verehrung des heiligſten Altarſakraments, trafen am 11. Juni ſieben Kardinäle 
aus Europa unter Führung des päpſtlichen Sondergeſandten Bonzano in Neuyork 
ein. Es war dies das erſtemal, daß ein Abgeſandter des Papſtes den Boden 
Amerikas betrat. Kardinal Hayes, der Vertreter Nordamerikas, empfing die euro— 
päiſche Abordnung am Hafen und geleitete ſie feierlich zur katholiſchen Kathedrale. 
Hunderttauſende bildeten 
auf dem ganzen Wege bis 
zur St.⸗Patrick-Kathedrale 
Spalier, und Bonzano er— 
teilte den auf der Straße 
Niederknienden den Segen 
— ein einzigartiges und 
noch nie geſehenes Schau— 
ſpiel für Neuyork. 

Portugal, das Land 
der ewigen Unruhen, wurde 
Anfang Juniabermals von 
einer Revolution heim— 
geſucht. Die ſiegreichen Re— 
volutionäre hatten ſchon in 
Liſſabon eine neue Regie— 
rung gebildet. Inzwiſchen 
ijt der neue Miniſterpräſi— 
dent und Innenminiſter 
Mendes Cabecadas bereits 
wieder zurückgetreten. 

In Waſhington wurde 
dem ſchwediſchamerikani— 
ſchen Ingenieur John 
Ericsſon, dem verdienſt— 
vollen Erfinder, ein Denk— 
mal errichtet. Urſprünglich 
Angehöriger der ſchwe— 
diſchen Armee, wendete 
ſich Ericsſon nach England 
und dann nach Amerika, 
um ſich der Technik zu 
widmen. Im Jahre 1843 
konſtruierte er den erſten 
Dampfer mit Unterwaſſer— 
Schraube. Sein Ruhm 
wuchs ſeit dem Ausbruch des amerikaniſchen Bürgerkrieges, als er den „Monitor“ 
erbaute, ein niedrigliegendes gepanzertes Kriegsſchiff, das den Nordſtaaten im 
Seekriege gegen die Südſtaaten große Erfolge brachte. 

In Lauchſtädt, deſſen Name durch ſeine Erinnerungen an Goethe und 
Schiller und durch den ſeit Jahrhunderten berühmten Lauchſtädter Brunnen 
Weltruf erlangt hat, fanden vom 19. bis zum 21. Juni die traditionellen Feſt— 
vorſtellungen des Lauchſtädter Theatervereins im althiſtoriſchen Goethe-Theater 
ſtatt. Gegeben wurde Kleiſts Tragikomödie „Amphitryon“, die eine 
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Zur erfolgreichen Amerikaſahrt des Handel-U-Boots „D 
Die „Deutſchland“, die am 9. 
Nach einer Zeichnung für die 
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Eine Kraſtprobe für die Hochwaſſerſchutzanlagen in der 
am 17. Juni. 
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eutſchland“ 
Juli in Amerika gelandet war, 
„Illuſtrirte Zeitung“ von Claus 
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Provinz Schleſien: 
Die überfließenden Waſſermaſſen der Talſperre boten ein gewaltiges Naturſchauſpiel. 
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vielfach bearbeitete Szene aus dem 
griechiſchen Göttermythus zum In— 
halt hat, unter der feinſinnigen 
Leitung des Intendanten der Staat— 
lichen Schauſpiele in Berlin, Pro— 
feſſors Leopold Jeßner. Die wohl— 
gewählte Schar der Darſteller gab 
eine muſtergültige Aufführung. 

Ein Rundfunkſpiel, das alle bis- 
herigen Erfahrungen bei Sende— 
ſpielen auswertet und einen wirt- 
lichen Fortſchritt auf dem Gebiete 
des Sendeſpielweſens bedeutet, wird 
in ſechs Sendungen, vom 8. bis 
zum 13. Juli, vom Hamburger 
Rundfunkſender gegeben werden. 
Es heißt „Der Herr der Erde“ 
und ſtammt von Hans Boden- 
ſtedt und Alice Fliegel. Das 
Stück behandelt den Kampf zwi⸗ 
ſchen der Macht des Geldes als 
der Materie und der Liebe zur 
Idee als menſchlichem Ideal. Dieſes 
Funkſpiel wird auch vom Deutſch⸗ 
landſender und von anderen deut⸗ 
ſchen Rundfunkſtellen übertragen 
werden. 

Achtzehn Nationen hatten ihre 

Schauſpieler-Kongreß nach 


^ 


"fb conim s 


unter Führung don Kapitän König vor 10 Jahren: 
bei ihrer Rückkehr nach Bremen am 25. Auguſt. 
Bergen. 


Delegierten zum erſten Internationalen 
Berlin geſandt, der am 23. Juni eröffnet wurde. Der Präſident der Deutſchen 
Bühnengenoſſenſchaft, G. Nidelt, hielt die Begrüßungsrede. Hierauf ſprach 
Reichsinnenminiſter Dr. Külz und wünſchte der Verſammlung, daß der förder- 
liche Zuſammenſchluß der Bühnenangehörigen aller Länder ſich verwirklichen 
möge. Namens der preußiſchen Regierung entbot Kultusminiſter Prof. Dr. Becker 
den Willkommengruß. Nach 
Anſprachen von Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Boeß, 
Berlin, und Rechtsanwalt 

Wolff, Direktor des 
Deutſchen Bühnenvereins, 
ergriff zum Schluß Harry 
pe P Baur, der Präſident der 
Su | fran zöſiſchen Schauſpieler⸗ 
wa? vereinigung, das Wort 
wi | und betonte in feinen Aus⸗ 
führungen den friedens- 
fördernden Charakter des 
Kongreſſes. 

Am 18. Juni wurde der 
Kampf um die Deutſche 
Schwergewichtsmei⸗ 
ſterſchaft im Boxen, 
der achte Kampf ſeit dem 
Beſtehen des deutſchen 
Boxſportes, in ber Renn- 
bahn Berlin⸗Treptow ent⸗ 
ſchieden. Franz Diener trat 
gegen den altbewährten 
Samſon⸗Körner an, und 
es gelang dem Jüngeren, 
die Deutſche Meiſterſchaft 
nach heftigem Kampfe an 
ſich zu bringen. 

Am 19. und 20. Juni 
kam auch die größte Ber— 
liner Veranſtaltung des 
Ruderſports, bie Ruder- 
regatta in Grünau, 
zum Austrag, bei der 
den Zuſchauern ſpannende 
Kämpfe, über deren Verlauf ein Lautſprecher unterrichtete, geboten wurden. 

Das große Sportfeſt „Rheinland-Brandenburg“ am 19. und 20. Juni 
vereinigte die Turner und Sportler aus Brandenburg und dem Rheinland. 
Unter den zahlreichen Wettbewerben fiel beſonders das Rhön-Rad-Rennen auf, 
bei dem zum erſten Male dieſes neue Sportgerät im Wettkampf erſchien. Am 
20. Juni fand ebenfalls im Berliner Stadion das Wettſchwimmen des S. C. 
„Poſeidon“ ſtatt, das durch des Amerikaners Lauffer Weltrekord im Rücken⸗ 
ſchwimmen eine bemerkenswerte Note erhielt. 


Die Bobertalſperre bei Mauer während des Hochwaſſers 


Beſichtigung der zu Schloß Salem (Linz— 
Vermehrung des Viebbeſtands 
Teilnehmer der Internationalen 
Düſſeldorf einen Beſuch abzuſtatten. 


Links: Von der 6. Frühjahrstagung des Deutſchen Grünlandbundes, die am 17. Juni in Leutkirch (Algäu) ihren Anfang nahm: Mitglieder des Bundes bei der 
gau) gehörigen Güter des Prinzen Mar von Baden (><). Die Grünlandbewegung will den Grasfutterbau heben und damit die Verdrängung der ausländiſchen Futtermittel, 
und Steigerung der Ernteerträge erreichen. Rechts: Vierzig Staaten als Beſucher auf der Ausſtellung für Geſundheitspflege, Soziale Fürſorge und Leibesübungen in Düſſeldorf: 
Sanitätskonſerenz, die feit Wochen in Paris tagt und von 40 Staaten beſchickt ijt, auf der „Geſolei“. Die Konferenz unterbrach vor kurzem ihre Sitzungen, um der „Geſolei“ in 
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Der Sport im Berliner Stadion am 19. und 20. Juni: Links: Das eríte Rennen mit bem Rhön-Rad, einem neuen, eigen- 
artigen Sportgerät, auf dem Sportſeſt „Rheinland-Brandenburg“ der Turner und Sportler Brandenburgs und des Rhein— 
lands. — Rechts: Der amerikaniſche Meiſterſchwimmer Lauffer, der am 20. Juni in dem internationalen Wettſchwimmen, 
veranftaltet vom S. C. Poſeidon, Berlin, mit 1 Min. 11,2 Sek. einen Weltrekord im 100 - m- Rückenſchwimmen auſſtellte. 
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Von der Ruder-Regatta in Grünau, der größten Berliner ruderſportlichen Veranſtaltung des Jahres, die am 19. und 20. Juni 
ſtattſand: Während des Rennens Deutſcher Vierer (Sieger: Potsdamer R. C.) am 19. Juni. 
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Links: Franz Diener (links) und Samſon-Körner, die beiden Anwärter auf den 
Meiſterſchaft nach Punkten gewann. 


Der Kampf um die Deutſche Schwergewichts-Meiſterſchaſt im Been auf der Rennbahn in Berlin-Treptow am 18. Juni. 
Meiſterſchaſtstitel, vor dem Kampf. Rechts: Moment wabrend des Kampfes; im Ringe links Diener, der die Deutſche 
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Bilder aus bem Großfunffpiel in [eds Sendungen „Der Herr ber Erde“ von Hans Boben- 
ſtedt und Alice Fliegel, bas vom 8. bis zum 13. Juli im Hamburger Rundfunkſender (Norag) 
aufgeführt und vom Deutſchlandſender ſowie von anderen deutſchen Sendern übernommen wird: 
Links: Hedwig Herder als Gwendolin. (Phot. E. Schneider, Berlin.) Mitte: Die Singaleſentruppe, 
die in der fünften Sendung (bie Inſel des heiligen Herzens) ihre nationalen Tanzgeſänge aufführt. 
(Phot. Zychlinski, Hamburg.) Rechts: Hans Müblbofer in der Titelrolle. (Phot. Becker & Maaß, Berlin.) 
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Ein Weltparlament der Bühnenkünſtler: Der 1. Internationale Schauſpieler-Kongreß, der vom 23. bis zum 26. Juni im Kaiſerſaal des Zoologiſchen Gartens in Berlin tagte; Guſtav Ridelt, Präſident ber 
Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft, bei der Eröffnungsanſprache. Am Vorſtandstiſch von links nach rechts: J. Slavinſki (Rußland); Hochdorf; L. Stärk (Sfterreih); G. Rickelt (Deutſchland); Chapiro; C. Wieth 
(Skandinavien); H. Baur (Frankreich): J. Emerſon (Amerika); Peuder. (Phot. Zander & Labiſch, Berlin.) 
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r. Hermann Suter, Berthold Kellermann, 
hervorragender Pianiſt, Profeſſor an ber Akademie 


f l 
bedeutender ph Komponift und befannter 
der Tonkunſt in München, namhafter Schüler Franz 


Dirigent, + am 22. Juni ín Baſel, 56 Jahre alt. Von den Feſtſpielen des Lauchſtädter Theatervereins, die vom 19. bis zum 21. Juni im Goethe-Theater zu Lauch— d 
KO A. Teihmann, Bajel.) ſtädt veranſtaltet wurden: Szenenbild aus der Aufführung des Luftfpiels „Amphitryon“ von Heinrich v. Kleiſt. ls, t am 14. Juni im Alter von 73 Jahren. 


Von links nach rechts: Arthur Menzel und Martin Wolfgang als Feldherren; Alexander Granach als Merkur; Ferdinand 
Hart als Amphitryon; Lina Loffen als Alkmene; Carl Ebert als Jupiter; Elfa Wagner als Charis; Albert Florath als Soſias. 
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Vom Jiu-Jitſu-Turnier in Tokio, das am 11. Juni im Kaiſerlichen Palaſt veranſtaltet wurde: Während der Vorführung 
der Selbſtverteidigungsübungen in Gegenwart des japaniſchen Kronprinzen (><). Rechts: Aus dem umſturzreichen 
Lande Portugal: Truppen des Generals Coſta wehren am 17. Juni Mitgliedern des durch die Militärrevolution von 
General Cabecadas Anfang Juni zur Regierung : 


| at Mey ^w att - T Marisr 4 " LA A o Cifial 
naten Kabinett tt zum Regierungsgebäude in Liſſabon. 


Von dem vor kurzem in Kairo veranſtalteten Weltkongreß des Kaliſats: Blick auf die Verſammlung, in der alle Muſelmanen 
der Welt vertreten waren, und deren Vorſitz Wahid-Bey El Bayoumi führte. 


Amerikaniſch-ſchwediſche Ehrung für den Erfinder des „Monitors“, des wenig über die Waſſeroberfläche emporragenden 
Enthüllung eines Denkmals für den Ingenieur John Ericsion in Waſhington. 


Von links nach rechts: Frau Charles Dawes, Gemablin des Vizepräſidenten; Kronprinz 
Gujtav von Schweden; Präſident Coolidge; Frau Coolidge; Kronprinzeſſin Luiſe Alexandra 
von Schweden; Vizepräſident Dawes. 


— 


Im Oval: Vom internationalen Euchariſtiſchen Kongreß in Steuporf: Feierlicher 
Empfang von Kardinal Bonzano, dem Sondergeſandten des Papſtes, nach der 
Ankunft des Schiffes in Neunorf am 11. Juni. 
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(5. Fortſetzung.) 

as Mädel faf am Fenſter, hatte den Kopf in die Hand ge: 

ſtützt und ſah über die Häuſer hin. Sie war in dem beſchei⸗ 

denen Hauskleid, in dem ich ſie geſtern angetroffen hatte, und 
das Haar lag wohlgeordnet um ihren Scheitel. In der Stube war 
Ordnung und Sauberkeit, mein Blumenbett war verſchwunden, ein 
großer brauner Weidenkorb barg die Rofen, Nelken und Chryſan⸗ 
themen, die noch abends zu einem wildduftenden Hügel gehäuft ge⸗ 
weſen waren. 

Als ich Romaldas Augen auf mich gerichtet fab, begann mir das 
Blut laut pochend in den Schläfen zu fingen. Jd) wufite ganz und gar 
nicht, wie ich ihr begegnen ſollte, Traum und Wirklichkeit konnte ich 
nicht unterſcheiden. Ich ſchämte mich vor ihr, wenn ich daran dachte, 
daf alles nur erträumt geweſen fein konnte. Was aber war Wahr⸗ 
heit? Ich ſtreckte die Arme aus und rief ſie zu mir. Sie ſchüttelte den 
Kopf und erhob ſich. 

„Ich bereite jetzt das Frühſtück für uns beide.“ 

Draußen in der kleinen, in einem Verſchlag untergebrachten Küche 
hörte ich ſie ſchaffen. 

Da erhob ich mich und trat ans Fenſter, ſah die noch regenfeuchten 
Dächer im Frühſonnenlicht glitzern, den Stephansturm ſilbrig grau 
ſtrahlen und weit hinter der Stadt und den morgennebelverſchleierten 
Hügeln das Alabafterweif der Alpenberge. 

Als Romalda dann wieder neben mir ſtand, nachdem ſie mir eine 
Schale heier Milch vorgeſetzt hatte, fate ich ihre Hand und fab fie 
forſchend an. 

„Sag mir, Romalda, was war heute nacht?“ 

Sie erwiderte nichts, ſondern ſtrich beruhigend über mein Haar. 

„Sprich doch, laff mich nicht im unklaren. Ich habe wunderbar ge: 
träumt oder das Wunder erlebt. Du allein muft wiſſen, was die 
Wahrheit iſt.“ 

„Die Wahrheit wird wohl das Schönſte ſein, das du geträumt 
haſt — oder erlebt. Die Wahrheit iſt immer ſchön.“ 

„Ich muf wiſſen, was geweſen ift — zwiſchen uns“, ftief id) er⸗ 
regt hervor. 

„Nicht fragen, Medard, nicht fragen!“ ſagte ſie gütig wie eine 
Mutter zu einem ſinnlos forſchenden Kinde. Da ſchwieg ich und 
verſuchte zu verſtehen, daf es Erlebniſſe gibt, denen man nicht nach: 
grübeln ſoll. 

Wir gingen in die Wälder des Hermannskogels, dem ſcheu erwach⸗ 
ten Frühling nach. Unausgeſprochen, war es uns ſelbſtverſtändlich, 
daß wir den Tag gemeinſam zubringen mußten. Unter den Türmen 
des Stiftes Kloſterneuburg nahmen wir unſer Mittagmahl ein, den 
Nachmittag verträumten wir am Ufer der Donau. Erſt als es von 
den Uhren der Stadt die ſechſte Stunde ſchlug, nahmen wir vonein⸗ 
ander Abſchied. — 

Jd) ſchlug den Weg zum Haufe des Groſzonkels ein. Aber nach 
etlichen Minuten zögernden Schreitens ſchien es mir unmöglich, jetzt 
ſchon vor das Antlitz des alten Herrn zu treten. Der Gegenſatz 
zwiſchen dem Erlebnis Romalda und den auf herkömmlichen Geſell⸗ 
ſchaftsgrundſätzen aufgebauten Vorwürfen, welche mich erwarten muß» 
ten, dünkte mich zu jach. Ich wollte erſt das Innerliche vor mir 
ordnen, um dem fiufjerlfien mit Würde gerecht zu werden. 

Ich ging in den Augarten, feste mich dort auf eine Bank und ver: 
ſuchte, mir darüber Klarheit zu erdenken, was der Eintritt des Blumen⸗ 
mädels in mein Leben bedeute. Im Geiſte lief ich die bisher ver⸗ 
floſſenen Tage in Wien raſch durch: Ich hatte da Willkür und hoch⸗ 
mütige Enge, Derfruften in eisgraue Überlieferung und kaltherzige 
Beſchränkung im Ich eines bevorzugten Standes genugſam erlebt, 
ohne mich dagegen aufzulehnen. Alles war mir als ſelbſtverſtändlich 
vorgekommen, ich mufite darin leben und war darin erzogen worden. 

Plötzlich aber war etwas Neues in mir erwacht. Kräfte waren da 
und riſſen morſche, alte Schleier. Ein Mädchen? Romalda batte mich 
mit keinem Worte nur irgendwie aufgeſtachelt. Die Heimat? Die 
Sehnſucht nach ihr war mit einem raſenden Schmerz aufgewacht in 
der Stunde an dem nachtſtillen Waſſer — aber was hatte die Heimat 
mit meiner Lebenswende zu tun? 

Weiter ſann ich: Vielleicht mehr, als du ſo oberflächlich denken 
magſt, Medard. Die Heimat iſt Kraft, in dir verwurzelt. Sie gibt 
dir das Bewuſztſein, daf du nur einige Schritte zurückzutreten brauchſt 
von der fremden Erde, auf die du dich verirrt haſt, um wieder auf 
dem Boden zu ſtehen, der allein auf dem rieſigen Erdball dir, ganz dir 
gehört. Den Kopf kannſt du hochhalten und einem Leutnant Zangerl 
ins Geſicht ſchlagen, wenn ſeine Haltung dem ſtillen Adel deiner 
Wälder und Berge, des Sees und der Ackererde widerſpricht. 

Des Sees — der griff nach mir und trat in ſeiner von der Sage 
geahnten Geſtaltung vor mich. flus der Erſcheinung des Blumen⸗ 
mädels drängte ſich eine andere, mir fremde Weſenheit vor, war um 
mich und behütete mich. Mein Siegelring lag ja in der Seetiefe 
zwiſchen Waſſerroſengeſtrüpp und Kalmuswurzeln. 


Und der See läßt mich nicht los, ein ſtillverſchwiegenes Bündnis 
iſt zwiſchen uns. 

Mir wurde frei und flügelleicht zumute, wenn ich an dieſe phan⸗ 
taſtiſche Möglichkeit dachte. Und der Glaube daran war ſo feſt in 
mir, daß ich mich völlig unbekümmert und forgenlos auf den Weg 
zum Großohm machte. 

Er faß, wie immer, in feinem Sorgenſtuhl und ſchob feine Blei: 
klötzchen hin und her. Die Schlacht bei Ligny, Preußziſch⸗KEylau, Ma- 
rengo oder wei Gott was. Als ich kam, ſchob er die Brille von der 
Stirn auf das Naſenbein und ſetzte erwartungsvoll das Hörrohr an. 

„Bei ſchon. Alles gehört —“ 

„Mein Entfhluß ift feft. Ich geh nicht davon ab." 

„Offizierskarriere futſch! Zuerſt bin ich fuchsteufelswild geweſen. 
Ein Lodron — Duellverweigerer. Fi donc! Iſt gerad der hochwürdige 
Abt Arneth zurecht gekommen. Der hat mir's anders ausgelegt. Uber: 
zeugung. Ein echter Chriſt verwirft den Zweikampf. Eh bien. Glau- 
bensſache, nichts zu ändern. Was gedenkt man jetzt zu tun?“ 

Jd) war nahe daran, mit der Wahrheit herauszuplatzen: daß on: 
dere, ganz andere Gründe dafür mafigebend geweſen feien, daß ich 
mich mit dem Leutnant Zangerl nicht ſchlagen wollte. Aber der Grof- 
onkel hätte das doch nie verſtanden. Mochte er immerhin bei ſeiner 
Meinung bleiben — er war mir zu unwichtig, ſtand viel zu weit von 
mir, als daß id) mich mit ibm in einen Streit über fo grundverſchie⸗ 
dene Anſichten hätte einlaſſen wollen. 

„Vas jetzt?“ forſchte er mit weit vorgebeugtem Oberkörper und 
gegen mich drohendem Hörrohr. 

„Ich hab darüber noch nicht nachgedacht.“ 

„Die Jugend, be, be, die Jugend! Haut eine Brücke in Scherben 
und denkt nicht, wie ſie anderswo über den Strom kommen könnte.“ 

„Fürs erſte möchte ich heim. Dort wird mir ſchon was Rechtes 
einfallen.“ 

Der Greis wackelte beſorgt mit dem kahlen Schädel. „Der Vater 
wird fo bös fein, dich mit ſolchen Vorwürfen empfangen, daf du 
kaum zum Nachdenken kommen wirft. Laff den Sturm abflauen. 
Ich hab ſchon nach Haus geſchrieben und verſucht, dem Vater gütlich 
zuzureden. Greif unterdeſſen feft was anderes an, daf er ſieht, du 
haſt den rechten Willen, was zu leiſten.“ 

„Aber was?“ 

„In eine ſtandesgemäſze Stellung zu kommen, dafür gibt's keinen 
beſſeren Weg, als jura zu ſtudieren. Da kann man Miniſter und 
Geſandter werden.“ 

Der Vorſchlag packte mich raſch. Ein ernſtes Studium wäre ſchon 
früher nach meinem Sinn geweſen, wenn mich nicht die Offizierslauf⸗ 
bahn gelockt hätte. Aber dennoch beluſtigte es mich innerlich, wie auch 
hier eine Anſicht des Groſzonkels weitab von meiner lief und fid) im 
entſcheidenden Punkt doch mit meiner Abſicht traf. War er im Falle 
der Duellverweigerung auf religiöſem Wege zur Billigung meines 
Entſchluſſes gekommen, ſo erſah er als Krone der wiſſenſchaftlichen 
Laufbahn einen Miniſter⸗ oder Geſandtenpoſten. Mir aber, in deſſen 
Seele ein Teil der Unruhe dieſer ereignisſchwülen Märztage des Jahres 
1848 zitterte, ſchien es verlockend, durch das Studium der Rechte den 
Beziehungen des Menſchen zum Menſchen nachzuſpüren, den Geſetzen 
zu folgen, welche die einen ſo hoch erhoben und die anderen ſo tief in 
den Staub gedrückt hatten. Konnte mir der Großohm bei der Er⸗ 
reichung dieſes Zieles behilflich fein, dann durfte ich das nur dankbar 
begrüßen. 

So beſprachen wir, in der Hauptſache einig, die näheren Umſtände 
dieſes Planes, wobei der Groſzonkel immer wieder betonte, daf er 
mit Hilfe ſeines Einfluſſes als Senior der Familie den Vater zur 
Billigung meines Entſchluſſes bewegen wolle. 

Ganz leicht würde das auch nicht ſein. Denn dem einfachen Sinne 
meines Vaters ſagten Studium und Wiſſenſchaft nicht viel. Oft hatte 
er fid) dahin ausgeſprochen, daf es ihm lieber fei, er wiffe, wie man 
Erdäpfel fest, als was für Kriege die Menſchen vor tauſend Jahren 
geführt hätten. Aber der Groſzonkel würde es ſchon richten. 

Und wir ſchieden in einem Einvernehmen, das jedem oberfläch⸗ 
lichen Beobachter erfreulich feinen mufte. — — — | 

Jd) war Student der Rechte feit drei Tagen und hatte ein Zimmer 
im zweiten Stockwerk eines alten Haufes draußen an der Währinger 
Linie. Don meinem Fenſter aus fab ich in einen Hof, deſſen rück⸗ 
wärtiger Teil zu einem Garten umgewandelt war. Ein Springbrunnen 
melodierte zwiſchen Weidenbüſchen, und über einem Rindenhäuslein 
ſtreckte ein Kaſtanienbaum dürre Afte aus, an denen Knoſpen wie fette 
braune Käfer glänzten. Von der Straſze drang kein Lärmen hierher, 
im Hauſe ſelbſt ſchienen nur ruhige und ruhebedürftige Menſchen zu 
wohnen. Zwei alte Frauen trafen ſich zeitweiſe an der Baſena und 
plauſchten; ein Greis, an deſſen ſtraffer Haltung man ſofort den ehe⸗ 
maligen Soldaten erkannte, ging bei jedem Wetter nachmittags eine 
geſchlagene Stunde auf dem Kiesweg um den Springbrunnen herum 
ſpazieren. 


18 


Als ich mein Immatrikulationsbuch in der Taſche batte, im Beſitze 
eines väterlichen Briefes war, der unter Vorwürfen meinen Berufs- 
wechſel geſtattete, und nachdem ich mein Zimmer, eigenes Reich im 
Vergleich zu dem Kaſernenſaal oder der Gaſtſtube des Großßonkels, 
bezogen batte, kaufte ich zwei Flaſchen Wein und einen Teller Süßig- 
keiten und wartete einen langen Abend auf Romalda. Ich hatte 
ihr geſchrieben, daf es mich nach einer Einweihungsfeier in herzlicher 
Zweiſamkeit verlange, aber fie kam nicht. 

Anderntags hörte ich die erſte Vorleſung, aber von den Aus» 
führungen des Profeſſors über das römiſche Recht verſtand ich nicht 
allzuviel. Mochte ſein, weil meine Gedanken zu ſehr in der Dach— 
kammer mit den vielen Blumen waren, die ich nach dieſer Stunde auf— 
ſuchen wollte. Als ich durch die Aula auf die Straße ſchritt, mußte 
ich mich mühſam durch eine dort zuſammengepreſzte Menge von Stu- 
denten drängen. Sie trugen alle das [chwarzrotgoldene Band der 
Legion über der Bruſt und lauſchten der Anſprache eines älteren Kom⸗ 
militonen, der auf den Schultern zweier Füchſe faf. In der Haft, mit 
der ich mich dem Tor zuwand, achtete ich der Rede wenig. Schlag⸗ 
wörter wie Preſſefreiheit, Abzug Metternich und andere waren in 
dieſen Tagen in Wien überall zu hören. Sie ſchwirrten gleich ſauſen⸗ 
den Pfeilen von Geſprächen in Wirtshäuſern und unter Haustoren 
auf; ſie flammten auf grellbunten Zetteln, die, nachts an Hauswände 
geklebt, tagsüber von der Polizei abgeriſſen wurden und am andern 
Morgen wieder da waren. Ich für mein Teil mied die Politik, ohne 
in mir die Teilnahme für die dumpf ſchwelende Erregung, für die 
Wünſche des Volkes erſticken zu können. 

Romalda war nicht zu Hauſe. Der Spengler zu ebener Erde des 
Hauſes verſicherte es mir, und als ich dennoch die Treppe emporſtieg, 
war die Tür verſchloſſen. Ich ſchob einen Zettel mit der Angabe meiner 
neuen Wohnung zwiſchen Schwelle und Tür. 

Am nächſten Tag begab ſich dasſelbe, nur war mir, als ich von 
der Strafe zum Fenſter emporſah, als gleite ein heller Schein wie ein 
blaſſes Geſicht hinter den Scheiben vorbei. Ich pochte daher unab⸗ 
läſſig und ſtark an die Tür, bis eine Frauensperſon im unteren Stock 
grob heraufſchrie, wenn das Fräulein nicht da fei, dann fei es eben 
nicht da, und ich ſolle nicht im ganzen Hauſe deswegen einen ſolchen 
Lärm machen. 

Am dritten Tag brach der Frühling auf goldenem Wagen jubelnd 
durch wochenlanges Gewölk. Im Gärtchen unter meinem Fenſter war 
mit einem Male ein Grün erwacht, das mir vordem nicht aufgefallen 
war, und die Büſche trugen Knoſpen, die ich ehedem nicht geſehen hatte. 

Ich hatte eine Zeitlang am Fenſter geſeſſen und in einem Buch 
meines neu erwählten Faches ſtudiert. Jetzt warf ich den Band auf 
den Tiſch, lehnte mich an den Fenſterrahmen und lief mich von den 
Schauern einer überſtark aufgewachten Sehnſucht durchrütteln. Das 
Weh nach der Heimat war wieder da. Ich fdjlofá die Augen und 
verſuchte, mir den ſtarken, betäubenden Duft einzubilden, den mein 
See an ſolchen Vorfrühlingstagen ausatmet. Den Duft waſſerverbun⸗ 
dener Wurzeln, an denen die erſten Keime treiben, den Hauch der 
Wellen, die ſich aus zerſplitterndem Wintereis zu eigenwilligem Leben 
befreien. Zo ſtark und bildhaft trat das alles vor meine Phantaſie, 
daß ich mich in jenen Minuten frei meiner Körperlichkeit dünkte und 
von der flügelraſchen Seele in das ferne Bergland tragen ließ. 

Daſz die Tür meiner Stube knarrte und leichte Schritte zum Fenſter 
gingen, merkte und hörte ich gar nicht. 

Dann aber ſtand Romalda neben mir. 

Sie trug einen hellgrünen Sonnenſchirm in der Hand und hatte 
ein modiſches Hütlein auf dem locker gefügten Haar. Ihre Geſichts⸗ 
farbe war ſeit dem Morgen, da ich von ihr Abſchied genommen hatte, 
friſcher und geſunder, die Augen ſahen heller drein, ohne den Reiz er⸗ 
wartungsvoller Kindlichkeit ganz verloren zu haben. 

„Vir wollen ein Feſt im Frühling feiern“, ſagte ſie lächelnd. 

„Vas haſt du vor?“ 

„Aus der Stadt hinaus. Es ift ungut heute in Wien.“ 

„Bor den Kundgebungen und Strafgenumzügen fürchteſt du dich? 
Das iſt doch alles Unſinn. Ich verſteh die Leute und begreife ihre 
Wünſche. Aber es iſt ihnen nicht ernſt damit.“ 

„Glaubſt du?“ 

„Der Metternich kennt die Wiener Seele noch immer zu wenig. 
Wenn er von der Linie bis zum Stephansplatz eine lange Tafel auf: 
ſtellen und jedem Wiener ein halbes Backhendel vorſetzen liee, wäre 
der ganze Wirbel ſofort aus.“ 

„Ihr Alpenländler habt halt immer was gegen Wien. Aber dies⸗ 
mal kannſt du dich täuſchen. Und ich will dich weit weg von all dem 
haben — darum hab ich dich geholt.“ 

Seltſam, in dieſem Augenblicke war mir, der ich bisher ſtets an 
eine unbedingte Wahrhaftigkeit des Mädchens geglaubt hatte, als ob 
ſie nun das Gegenteil ihres Wunſches ausſpräche. Es war nur eine 
unbegründete Ahnung, höchſtens verſtärkt durch ein ſekundenhelles, 
grünliches flufbligen der Augen. 

„Ich hab eigentlich“, ſagte ich zögernd, „hier bleiben wollen, um 
dem Rummel auszuweichen. Die Vorleſungen auf der Univerſität 
ſind ſeit Mittag ohnedies eingeſtellt.“ 

„Und ich hab dich abholen wollen, zu einem Weg irgendwohin, 
hinaus ins Freie. Was willſt du nun tun?“ 

„Gott, wie kannſt du nur fragen, Romalda?“ erwiderte ich und 
griff nach meinem Hut und Stock. — 
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Auf einem gewundenen, geröllrauhen Pfad hatten wir uns über 
die Steilkante, mit der der Leopoldsberg zur Donau abſtürzt, zum 
Gipfel gemüht. Als wir oben ſtanden, am Rande der Mauer, die 
das Kirchlein einfriedet, ſank hinter den Waldbergen die Sonne. Em 
verlorener Glockenklang ſchwebte von den Kloſterneuburger Türmen 
herauf, und die Donau, ſo nahtief unter uns, daß man ſie mit einem 
Steinwurf treffen zu können glaubte, war purpurrot vom letzten 
Lichte. Über dem Marchfeld lag eine ſchwarze, an ihren Rändern 
violett ſchimmernde Wolkenbank, die fid) langſam näherſchob. 

Plötzlich brach mit unerwarteter Heftigkeit der Wind los und fuhr 
ſchnaubend durch die noch dürren Afte des Waldes. Den Weg ins 
Weidlinger Tal verloren wir bald in der raſch hereinfallenden Dunkel⸗ 
heit. Wir gingen aufs Geratewohl talab, ſtolperten über Wurzelwerk 
und glitſchten über faule Blätter, die noch naf vom Winterſchnee 
waren. Die Bäume zitterten unter den Stöfen des Windes, und ihre 
Stämme tönten wie rieſige Saiten, tief ſummend, orgelhaft brauſend. 
Am Rande einer Lichtung ſtanden wir und ſuchten nach Spuren eines 
Weges. Da war es, daß fid) plötzlich ein großer Schatten über uns 
neigte, gedankenſchnell wuchs, niederfiel. Holz ſtöhnte und knirſchte, 
ſplitterte und brach, ſauſend ſchlug es rechts und links von uns nieder. 
Eine große Fichte batte der Sturm entwurzelt, und fie war durch eine 
ſeltſame Fügung [o geſtürzt, daß wir von dem zerſpellten Aſtgewirr 
zwar umgeben, aber nicht getroffen worden waren. 

„Ein Schritt weiter, und wir wären erſchlagen“, ſagte ich mit 
flackernder Stimme. 

„Aber ebenden Schritt weiter haben wir nicht getan.“ 

„Du ſagſt das ſo leichtfertig, als ſei ein Apfel vor uns nieder⸗ 
gefallen, Romalda.“ 

„Ich ſag das ſo, wie es das Leben lehrt. Wie oft tut man einen 
Schritt zu wenig und bleibt dadurch auf der vorgeſetzten Bahn. Wie 
oft aber tut man auch nur einen einzigen Schritt zuviel und tritt da⸗ 
mit von ſicherem Boden ins Leere!“ 

„Vie alt biſt du eigentlich, Romalda, daß du ſolche Lebenserfah⸗ 
rung haſt?“ | 

„Ich halt dich für zu Plug, als da du belanglofe Jahreszahlen 
zum Maßftab des Menſchenwertes nimmſt.“ 

Ich empfand den Verweis, ohne ihn ganz zu verſtehen. Aber ein 
Abſtand war da wieder zwiſchen mir und dem angeblichen Blumen⸗ 
mädel. Sie ſtand mit einem Male weit von mir, über mir, in einer 
mir rätſelhaften Ferne. 

Zwei Stunden nachher aber, in einem weinlaubüberrankten Wirts⸗ 
häuſel am Weidlingbach, war Romalda wieder die andere, die mir 
Nähere. Sie naſchte genußfrob von der derben Landkoſt, die uns auf: 
getragen wurde, trank von dem ſtark duftenden Weiſzwein und lachte 
zu den Späſzen des gemütlichen Wirtes, der an dem jungen Liebes» 
paar ſeine Freude hatte. Schlieſzlich nahm er eine Gitarre, ſetzte ſich 
an unſeren Tiſch und gab ein paar Liedeln zum beſten. 

Allmählich ging es ſpät in die Nacht, der Ortspoliziſt ſteckte ſeinen 
ſtruppigen Kopf zur Tür herein und rief die Sperrſtunde aus. Da 
gingen wir aus der qualmerfüllten Gaſtſtube in unſer kleines König⸗ 
reich dieſer Nacht, das einen Erker juſt über dem matt leuchtenden Ge⸗ 
rieſel des Baches hatte. 

Engumſchlungen ſtanden wir noch eine Weile am Fenſter und 
ſahen in die Dunkelheit, die von aller Erregung dieſer Lenznacht durch⸗ 
tobt war. Der Berg, von dem wir niedergeſtiegen waren, ſtand ſchat⸗ 
tenbaft übergroß vor uns, jedes Bewußßtfein der nahen Stadt war 
ausgeſchaltet. Mir war ruhiger und freier zumute, da ich Wien 
nicht ſah. 

„Haſt du jemals gedacht, wie lange das mit uns zweien dauern 
könnte, Medard?“ fragte ſie leiſe. 

„Immer — immer!“ antwortete ich. 

„Immer — ja! Aber du wirft dich an das Geheimnis der Der: 
wandlung gewöhnen müſſen. Dann werd ich immer bei dir ſein.“ — 

fus grofjen Fernen hörte ich die Turmuhr von Kloſterneuburg 
die Mitternacht ſchlagen. Der neue Tag brach an. 

Die erſte Stunde des 13. März 1848. — — — 

Die Donau war grau und trübe, der Blutzauber des geſtrigen 
Abends dahin, der Tag verbangen und regenſchwer. An den Bäumen 
fab man nur die dürren Afte, während das ſattgrüne Glühen der 
Knoſpen erloſchen war. Alles war wie verwandelt nach dieſer jubeln⸗ 
den Nacht reſtloſer Erfüllung. Die Türme der Stadt hingen verſchwom⸗ 
menen, zerfließenden Säulen gleich, zwiſchen den dunklen Dächern und 
den niedrig ziehenden Wolken. Die Wellen des grofjen Stromes ver: 
liefen fid) gluckſend zwiſchen den Uferſteinen und ronnen, zu ſchlammi⸗ 
gen Waſſerſtreifen gelöſt, wieder zurück. 

Wir waren von der Strafe zum Ufer hinabgeſtiegen und ſaſzen 
nun auf der Bank eines alten, auf dem Schotter liegenden Fiſcher⸗ 
kahnes. Rede und Widerrede tröpfelten ſpärlich in den Hall des dumpf 
rauſchenden und brandenden Fluſſes. Romalda war freundlich und 
ſtill wie immer, aber ein Fremdes, mich Beängſtigendes ging von ihr 
aus, das ich nicht in Worte oder Gedanken faſſen konnte. Einmal trat 
dieſes Fremde ganz nahe an mich heran: Ich warf, meine Betrach⸗ 
tung der Wellen raſch unterbrechend, einen Blick nach ihr und ſah 
dabei ihre Augen herrſchend und ſtark auf mich gerichtet, als hätte 
mir ihr Wille eben einen ſtummen Befehl übermitteln wollen. Und da 
war es wieder — das ſmaragdene, kalte Leuchten in den Pupillen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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et den dodas 


ir den blauen bergen ölen 


Junges Toda-Mädchen. 


Hirten- und Gebirgs— 
volk friſtet. 

Von einem violett— 
blauen, nebelhaft dun- 
ſtigen Schimmer um— 
zogen, ragen die runs 
den Kuppen und ſtei— 
len Kegel, die am 
weſtlichen und öſtlichen 
Rande das weite 
Höhenplateau des Ge— 
birges umſchließen, aus 
der flimmernd hei— 
Ben Ebene der ſüd— 
lichen Halbinſelſpitze. 
Dichte fieberſchwan— 
gere Dſchungeln, in 
denen der Königstiger 
und der blutgierige 
Panther ihrer Beute 
auflauern und eine 
exotiſche Tier- und 
Vogelwelt hauſt, um: 
ſchließen rings den 
Fuß des verhältnis- 
mäßig kleinen Gebirgs— 
ſtockes, deſſen höchſte 
Erhebungen, faſt jeder 
Vegetation bar, bis 
u alpinen Höhen an— 
eigen, und langjam 
wechſelt mit zunehmen— 
der Höhe das feudyt- 
heiße, ungeſunde Kli- 
ma mit einer an- 
genehmen Temperatur, 
der ſich die Flora in 
wechſelvollem Reize 


on den fruchtbaren 

Ebenen ber Malabar- 
küſte, des ſüdlichſten Teiles 
der Weſtküſte der Vorder— 
indiſchen Halbinſel, windet 
ſich die bequeme Staats— 
ſtraße in weiten Serpen— 
tinen durch dichte, dſchun⸗ 
gelähnliche Waldungen 
hinauf zu den Höhen der 
Nilgiri (d. h. Blaue Berge, 
engl. Neilgherry-Hills). 
Dieſes wildromantiſche 
Gebirge iſt die Urheimat 
der Todas, eines eigen— 
artigen Volksſtammes, der, 
ſeit über einem Jahrtau— 
ſend von anderen ver— 
wandten Volksſtämmen 
Indiens abgeſchieden, ſein 
beſcheidenes Daſein als 


Tötung eines Büffels anläßlich der Beſtattung eines Toda. 
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Die fteil nad ber Ebene 
abfallenden Oſthänge der 
Blauen Berge. 


einwohnerſtämme 
ber Todas, Kotas 
und Badagas, bie 
ber engliſche or: 
ſcher William Keys 
gab, erregten gro— 
zes Intereſſe. Unter 
dieſen Urvölkern der 
Blauen Berge ver— 
dienen die Todas 
durch die Eigenart 
und ſtrengſte Ab— 
geſchiedenheit ihrer 
Raſſe und ihre ur- 
eigenſte Tradition 
beſondere Beach— 
tung. Von drawi⸗ 
diſcher Abſtammung 
wie alle anderen Ur: 
einwohner Indiens, 
gleichen ſie jedoch 
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Der „Poh“ (Milchtempel), 
das Heiligtum der Todas. 


anpaßt. Palmen und 
Mangroven -Dickichte 
weichen den bis in eine 
Höhe von 1300 m hin- 
aufwuchernden Bam- 
busdſchungeln und 
Rieſenfarnen, durch 
die ſich die Straße 
tunnelartig zu dem 
Hochplateau in etwa 
2300 m Höhe empor⸗ 
windet. Hier herrſcht 
mit Ausnahme der 
wenigen Regenmonate 
ein wunderbar mildes 
Klima, das den vielen 
leidenden und erho— 
lungsbedürftigenMen— 
ſchen aus den ungejun- 
den Tropengegenden 
der glühend heißen 
Ebenen Indiens Ge— 
neſung und Heilung 
bringt. Die erſten zu⸗ 
verläſſigen Nachrichten 
von europäijchen For⸗ 
ſchern über die Nilgiri 
und ihre Bewohner 
gehen auf den Anfang 
des 19. Jahrhunderts 
zurück. Vor allem die 
Schilderungen ber bis- 
ber unbekannten Ur- 


Begrüßung eines Toda durch einen Angehörigen des Volkes 
der Badagas. 


nur wenig ihren Stammesgenoſſen, von denen ſie eine gewiſſe geiſtige 
und körperliche Überlegenheit trennt und nach außenhin auszeichnet. 
So bedeutet der Toda den reinen Urtyp des Drawida, als deſſen 
uralte Heimat man Indien bezeichnet. Sein Wuchs iſt hoch, der Körper⸗ 


bau ſtattlich, gleich dem des Indogermanen. 


Die Hautfarbe ift tief- 


braun, und fein Geſicht mit den markanten Zügen zeigt gute geijtige 
Veranlagung. Der längliche Schädel ijt von einer dichten herab- 
wallenden Haarmähne bedeckt, die bei den Frauen geſcheitelt in langen 
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kleidſamen Locken auf die Schultern herabfällt. 
Unter den Frauen findet man viele Schönheiten 
von graziöſem Wuchs und heller, faſt ſüdländi— 
Kä Hautfarbe. Die maleriſche Kleidung be- 
teht bei beiden Geſchlechtern aus einem weiten 
Leinenkaftan, der bis über die Knie reicht und 
meiſt den ganzen Körper einhüllt. Die Todas 
bewohnen in kleinen Anſiedlungen, die oajen- 
gleich über das weite Bergland verſtreut ſind, 
das öde Gebirgsplateau, das, ſich in 2300 m 
Höhe von Oſten nach Weſten hinziehend, in 
wellenartigen niedrigen Grashügeln jid) auf 
etwa 500 qkm erſtreckt und das Weideland der 
zahlreichen halbwilden Toda-Büffelherden bildet. 

Das feſte Band eines regen Gemeinſchafts— 
geiſtes verbindet die einzelnen Stammesglieder 
miteinander. Jede Siedlung (Clan) beſitzt außer 
einer gemeinſchaftlichen Büffelherde ein freies 
Grundeigentum, das eine verſchwenderiſche 9ta- 
tur den Kindern der Freiheit zugeeignet hat 
und von dem Alteſten der Clans verwaltet wird. 
Der Clan beſteht gewöhnlich aus einigen Hütten, 
die von mehreren Familien bewohnt werden. 
Die Bodenflächen der Behauſungen find redt- 
eckig, während die Hütten ein ſpitzbogenartiges 
Dach tragen und an der Vorderſeite mit einem 
Schlupfloch verſehen ſind. In der Nähe der 
meiſt durch einen Steinwall abgeſchloſſenen 
Wohnhütten liegt der Milchtempel ober „Poh“, 
der im religiöſen Leben der Todas eine bedeut— 
ſame Rolle ſpielt. Die Büffelherde der Todas 
befindet ſich in einem engen Pferch, der von 
einem niedrigen Steinwall umgeben iſt und 
den Tieren keinerlei Schutz gegen die niedri— 
gen Temperaturen der oft froſtigen Nächte 
bietet. Bei Tagesgrauen werden die Tiere von 
dem „Wurſol“ (Prieſter) gemolken und auf die 
in weitem Umkreiſe liegenden Weideplätze ge— 
trieben, wo ſie meiſt, ſich ſelbſt überlaſſen, bis 
zum Abend graſen und auf den langgezogenen 
Hornruf ihres Hirten in den Graal ihres Clans 
zurückkehren. Die langhörnigen, ſchwarzen 
Büffel ſehen ſehr gefährlich aus und ſind auch 
durchaus nicht harmlos; oftmals treibt ſie ein 
wilder Inſtinkt zu Angriffen gegen Unbekannte, 
die in die Nähe einer ſolchen Herde gelangen. 
Selbſt gegen den in den Bergen häufig an— 
greifenden Tiger und Panther verteidigen ſich 
beſonders die Muttertiere mit ſolcher Gewalt, 
daß die Angriffe dieſer 
Raubtiere auf eine ge— 
ſchloſſene Büffelherde 
zu den Seltenheiten 
gehören. 

Die Büffel ſowie 
die geſamte milchwirt— 
ſchaftliche Betätigung, 
die mit der Aufzucht 
der Tiere eng ver- 
knüpft iſt, ſpielen im 
religidjen Leben der 
Todas eine äußerſt 
wichtige Rolle. So 
gehörten das Melken 
der Büffel und die Ver- 
arbeitung der in gro- 
zen Mengen gewonne— 
nen Milch der Tiere 
zu den ſtreng gehand— 
habten rituellen Hand— 
lungen, deren religiöſe 
Bedeutung zweifellos 
mit der Wichtigkeit die- 
ſer Produkte für das 
Leben des Stammes 
in engem Zuſammen— 
hang ſteht. Die mei⸗ 
ſten Tiere der Herden, 
vornehmlich die weiblichen, genießen göttliche 
Verehrung und bedeuten für den Toda das 
Symbol und die leibhaftige Verkörperung 
feiner Gottheiten. Das religiöſe Leben des 
Stammes iſt, wie bei vielen anderen Völkern 
des ſüdlichen Indiens, voll phantaſtiſcher Be— 
gene und Anſchauungen. Gott, für den fein 

bbild beſteht, ijt der gute und zugleich böſe 
Beherrſcher des Jenſeits, des dunklen Welt— 
alls, über deſſen Geſtaltung dem Toda eine 
phantaſtiſch⸗bizarre, für uns unergründbare 
Anſchauung vorſchwebt. Auch hier äußert ſich 
wiederum die nicht nur in äußeren und rein 
körperlichen, ſondern auch in geiſtigen Dingen 
ſtark hervortretende Iſoliertheit des Stammes, 
der, ganz abgeſchloſſen von der übrigen Raſſen— 
verwandtſchaft, auf ſich ſelbſt geſtellt, ſeine 
eigenen Sitten und Lebensbegriffe, Gebräuche 
und naturbedingten Eigenſchaften unverfälſcht 
bewahrt hat. 

Der „Poh“, der nur vom Wurſol betreten 
werden darf, iſt das Heiligtum, das Gottes— 
haus der Todas. Hier wird die Milch in 
primitiven, aus Bambusrohr und Kürbiſſen 
gefertigten Gefäßen aufbewahrt, ſpäter vom 
Wurſol gebuttert und die Rückſtände in 
Form von Buttermilch an die Frauen ver— 
teilt, die für die weitere Zubereitung und 
Verwertung der Milch Sorge zu tragen haben. 
Urſprünglich lebten die Todas nur von den 
Erzeugniſſen ihrer Viehwirtſchaft. Später je— 
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Ans andere Ufer: Elche beim Durchſchwimmen eines breiten Fluſſes. 


Oben: Im hohen Norden: Elche am ſchneebedeckten Abhang. — Mitte: Eine 
Renntierberde überquert den Bukonfluß. (Nach einer Aufnahme vom Flußdampfer aus.) 
Ein Jäger-Paradies bildet der nordweſtliche Teil Kanadas mit Einſchluß der angrenzenden Gebiete 
Alaskas. Neben dem verſchiedenſten Kleinwild und Raubzeug finden ſich hier noch der Grislobär 
und der gewaltige Moſchusochſe, und in vielen Herden wird das von den Nordamerikanern Karibou 


genannte Renntier angetroffen. Beſonders groß aber ijf die Zahl der Elche, eine Folge der kanadi— 
ſchen Schongeſetze. 
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doch unterhielten ſie mit den eingewanderten, 
Ackerbau treibenden Nachbarſtämmen der Bada— 
gas einen Tauſchhandel, der ihnen die vielerlei 
unbekannten Produkte des Ackerbaues, Mais, 
Reis, Getreide und Früchte, brachte. 

Der Genuß von Fleiſch gilt bei den Todas 
als verabſcheuungswürdig und wird ritueller 
Gründe wegen und aus beſonderer Ehrfurcht 
vor den geheiligten Haustieren nicht geſchätzt. 

Die Bevölkerungsziffer der Todas belief ſich 
nach neueren Feſtſtellungen auf etwa 1000 See— 
len; ſie wird ſich bedauerlicherweiſe infolge 
eines unter ihren Sitten am meiſten hervor— 
ſtechenden Übelſtandes, der Polyandrie, ſtets 
vermindern: vielfach iſt ein und dieſelbe Frau 
an mehrere Männer derſelben Familie ver— 
heiratet. Nicht ſelten ſind die Fälle, in denen 
Kinder einer derart weitverzweigten Familie 
ſchon vor dem Pubertätsalter miteinander ver- 
mählt werden. Die Lebensunfähigkeit und 
Sterblichkeit ſind infolge dieſer verderblichen In— 
zucht außergewöhnlich groß. Niemals kommt 
es vor, daß ein Mitglied des Stammes ſeine 
Gemeinſchaft verläßt oder ſich außerhalb der 
Grenzen ſeiner Heimat niederläßt. Dagegen geben 
einzelne Clans aus Gründen rein wirtſchaftlicher 
Art nicht ſelten ihre Behauſungen auf, um ſich 
an anderen Orten des Gebirges niederzulaſſen, 
wenn die Weideflächen für die Herden nicht 
mehr ergiebig genug ſind. Oft werden auch 
die Büffelherden unter den einzelnen Stam— 
mesniederlaſſungen ausgetauſcht oder zu Zucht— 
zwecken zu anderen Clans getrieben. 

Die eigentliche Kultur der Todas, wenn 
man von einer ſolchen überhaupt reden kann, 
iſt in rein geiſtiger Beziehung von geringer 
Bedeutung. Sie beſitzen eine wort- und klang⸗ 
arme Sprache, die wenig oder gar nichts mit 
den übrigen Sprachen und Dialekten Indiens 
gemein hat. Sie ſind Analphabeten und blie⸗ 
ben irgendwelchen geiſtigen und kulturellen 
Einflüſſen, die man ihnen in mancherlei Art 
zubringen wollte, vollkommen verſchloſſen. Auch 
die Neigung zu handwerklicher oder künſtle— 
riſcher Betätigung iſt gering. 

Von all den eigenartigen riluellen Bräu— 
chen des Stammes iſt beſonders der mit 
höchſter Feierlichkeit gepflogene Totenkult zu 
nennen. Unter großer Beteiligung aller Bewoh— 
ner der in der Nähe des 
Trauerortes liegenden 
Clans findet die Feier 
unter ſtrengſter Bead)- 
tung der für die einzel: 
nen Geſchlechter maß— 
gebenden Handlungen 
ſtatt. Der in leinene 
Tücher gehüllte Tote 
wird mit dem Geſicht 
nach unten in einer 
kleinen Hütte aufge- 
bahrt, während die 
nächſten Angehöri⸗ 
gen, Verwandten und 
Stammesgenoſſen, Ge— 
bete ſtammelnd, in 
hockender Stellung in 
der Nähe der Toten⸗ 
hütte verharren. Trau⸗ 
ernde Frauen und 
Männer, die in langen 
Reihen paarweiſe ein⸗ 
ander gegenüberſitzen, 
ſtoßen unter rhythmi⸗ 
ſchem Murmeln und 
monotonem Klagen die 
Stirnen zuſammen. 
Man ſchmückt denLeich⸗ 
nam mit Blumen, beſtreut das Haupt des 
Toten mit Erde und Aſche und gibt ihm man— 
cherlei Geräte und Speiſen mit auf den langen 
Weg in den Amnödr, jenes Reich, in das der 
Tote nach dem Glauben ſeiner Angehörigen 
eingeht. Wie im Leben, ſo ſpielt auch nach 
dem Tode des Toda der geheiligte Büffel eine 
große Rolle. Da der Glaube der Seelen— 
wanderung im religiöſen Kult der Todas ſehr 
bedeutſam iſt und man die Seele des Ab— 
geſchiedenen im Körper eines der geheiligten 
Büffel wähnt, ſo wird beim Ableben eines 
Toda eines oder auch mehrere dieſer Tiere 
unter feierlicher Zeremonie getötet. Die für 
das Opfer beſtimmten Büffel werden oft 
unter Lebensgefahr der Beteiligten im Graal 
eingefangen, indem mehrere Männer den 
Büffel bei den Hörnern faſſen und ihn mit 
Gewalt zu Boden zwingen. Der Wurſol 
tötet das Tier und bringt deſſen Stirnſchädel 
mit dem Geſicht des Verſtorbenen in Berüh— 
rung. Bei Sonnenuntergang wird dann die 
leibliche Hülle unter dem Klagen der Frauen 
auf einen Scheiterhaufen gelegt und der ver— 
zehrenden Glut des Feuers überlaſſen. Die 
Zeit wird nicht mehr fern ſein, in der auch 
der Letzte der Todas den Weg nad) Amnödr 
geht und nur noch die dunſtblauen roman— 
tiſchen Berge und Täler der Nilgiri von dem 
Sein dieſes ſtolzen Stammes raunen. 

Erwin Drinneberg, Mannheim. 
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et den Joie 


inden blauen Bergen Vorderindiens 


Junges Toda-Mädchen. 


Hirten- und Gebirgs— 
volk friſtet. 

Von einem violett— 
blauen, nebelhaft dun- 
ſtigen Schimmer um- 
zogen, ragen die run— 
den Kuppen und ſtei— 
len Kegel, die am 
weſtlichen und öſtlichen 
Rande das weite 
Höhenplateau des Ge— 
birges umſchließen, aus 
der flimmernd hei— 
Ben Ebene der ſüd— 
lichen Halbinſelſpitze. 
Dichte fieberſchwan— 
gere Dſchungeln, in 
denen der Königstiger 
und der blutgierige 
Panther ihrer Beute 
auflauern und eine 
exotiſche Tier- und 
Vogelwelt hauſt, um— 
ſchließen rings den 
Fuß des verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Gebirgs- 
ſtockes, deſſen höchſte 
Erhebungen, faſt jeder 
Vegetation bar, bis 
zu alpinen Höhen an— 
ſteigen, und langſam 
wechſelt mit zunehmen— 
der Höhe das feucht⸗ 
heiße, ungeſunde Kli— 
ma mit einer an 
genehmen Temperatur, 
der fid) die Flora in 
wechjelvollem Reize 


on den fruchtbaren 

Ebenen ber Malabar- 
küſte, des ſüdlichſten Teiles 
der Weſtküſte der Vorder— 
indiſchen Halbinſel, windet 
ſich die bequeme Staats— 
ſtraße in weiten Serpen— 
tinen durch dichte, dſchun⸗ 
gelähnliche Waldungen 
hinauf zu den Höhen der 
Nilgiri (d. h. Blaue Berge, 
engl. Neilgherry-Hills). 
Dieſes wildromantiſche 
Gebirge iſt die Urheimat 
der Todas, eines eigen— 
artigen Volksſtammes, der, 
ſeit über einem Jahrtau— 
ſend von anderen ver— 
wandten Volksſtämmen 
Indiens abgeſchieden, ſein 
beſcheidenes Daſein als 


Tötung eines Büffels anläßlich der Beſtattung eines Toda. 
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Der „Poh“ (Milchtempel), 
das Heiligtum der Todas. 


anpaßt. Palmen und 
Mangroven -Dickichte 
weichen den bis in eine 
Höhe von 1300 m hin⸗ 
aufwuchernden Bam- 
busdſchungeln und 
Rieſenfarnen, durch 
die ſich die Straße 
tunnelartig zu dem 
Hochplateau in etwa 
2300 m Höhe empor— 
windet. Hier herrſcht 
mit Ausnahme der 
wenigen Regenmonate 
ein wunderbar mildes 
Klima, das den vielen 
leidenden und erho— 
lungsbedürftigenMen— 
Iden aus den ungeſun⸗ 
den Tropengegenden 
der glühend heißen 
Ebenen Indiens Ge— 
neſung und Heilung 
bringt. Die erſten zu⸗ 
verläſſigen Nachrichten 
von europäiſchen For- 
ſchern über die Nilgiri 
und ihre Bewohner 
gehen auf den Anfang 
des 19. Jahrhunderts 
zurück. Vor allem die 
Schilderungen der bis— 
her unbekannten Ur⸗ 


Die ſteil nach der Ebene 
abfallenden Oſthänge der 
Blauen Berge. 


einwohnerſtämme 
der Todas, Kotas 
und Badagas, die 
der engliſche For— 
ſcher William Keys 
gab, erregten gro— 
zes Intereſſe. Unter 
dieſen Urvölkern der 
Blauen Berge ver— 
dienen die Todas 
durch die Eigenart 
und ſtrengſte Ab— 
geſchiedenheit ihrer 
Raſſe und ihre ur- 
eigenſte Tradition 
beſondere Beach— 
tung. Von drawi⸗ 
diſcher Abſtammung 
wie alle anderen Ur- 
einwohner Indiens, 
gleichen ſie jedoch 
nur wenig ihren Stammesgenoſſen, von denen ſie eine gewiſſe geiſtige 
und körperliche Überlegenheit trennt und nach außenhin auszeichnet. 
So bedeutet der Toda den reinen Urtyp des Drawida, als deſſen 
uralte Heimat man Indien bezeichnet. Sein Wuchs ift hoch, der Körper- 
bau ſtattlich, gleich dem des Indogermanen. Die Hautfarbe iſt tief— 
braun, und ſein Geſicht mit den markanten Zügen zeigt gute geiſtige 
Veranlagung. Der längliche Schädel iſt von einer dichten herab— 
wallenden Haarmähne bedeckt, die bei den Frauen geſcheitelt in langen 


Begrüßung eines Toda durch einen Angehörigen des Volles 
der Badagas. 
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kleidſamen Locken auf die Schultern herabfällt. 
Unter den Frauen findet man viele Schönheiten 
von graziöſem Wuchs und heller, faſt ſüdländi— 
cher Hautfarbe. Die maleriſche Kleidung be— 
teht bei beiden Geſchlechtern aus einem weiten 
Leinenkaftan, der bis über die Knie reicht und 
meiſt den ganzen Körper einhüllt. Die Todas 
bewohnen in kleinen Anſiedlungen, die oaſen— 
gleich über das weite Bergland verſtreut ſind, 
das öde Gebirgsplateau, das, ſich in 2300 m 
Höhe von Oſten nach Weſten hinziehend, in 
wellenartigen niedrigen Grashügeln ſich auf 
etwa 500 qkm erſtreckt und das Weideland der 
zahlreichen halbwilden Toda-Büffelherden bildet. 

Das feſte Band eines regen Gemeinſchafts— 
geiſtes verbindet die einzelnen Stammesglieder 
miteinander. Jede Siedlung (Clan) beſitzt außer 
einer gemeinſchaftlichen Büffelherde ein freies 
Grundeigentum, das eine verſchwenderiſche Na— 
tur den Kindern der Freiheit zugeeignet hat 
und von dem Alteſten der Clans verwaltet wird. 
Der Clan beſteht gewöhnlich aus einigen Hütten, 
die von mehreren Familien bewohnt werden. 
Die Bodenflächen der Behauſungen ſind recht— 
eckig, während die Hütten ein ſpitzbogenartiges 
Dach tragen und an der Vorderſeite mit einem 
Schlupfloch verſehen ſind. In der Nähe der 
meiſt durch einen Steinwall abgeſchloſſenen 
Wohnhütten liegt der Milchtempel oder „Poh“, 
der im religiöſen Leben der Todas eine bedeut— 
ſame Rolle ſpielt. Die Büffelherde der Todas 
befindet ſich in einem engen Pferch, der von 
einem niedrigen Steinwall umgeben iſt und 
den Tieren keinerlei Schutz gegen die niedri— 
gen Temperaturen der oft froſtigen Nächte 
bietet. Bei Tagesgrauen werden die Tiere von 
dem „Wurſol“ (Prieſter) gemolken und auf die 
in weitem Umkreiſe liegenden Weideplätze ge— 
trieben, wo ſie meiſt, ſich ſelbſt überlaſſen, bis 
zum Abend graſen und auf den langgezogenen 
Hornruf ihres Hirten in den Graal ihres Clans 
urückkehren. Die langhörnigen, ſchwarzen 
Büffel ſehen ſehr gefährlich aus und ſind auch 
durchaus nicht harmlos; oftmals treibt ſie ein 
wilder Inſtinkt zu Angriffen gegen Unbekannte, 
die in die Nähe einer ſolchen Herde gelangen. 
Selbſt gegen den in den Bergen häufig an— 
greifenden Tiger und Panther verteidigen ſich 
beſonders die Muttertiere mit ſolcher Gewalt, 
daß die Angriffe dieſer 
Raubtiere auf eine ge— 
ſchloſſene Büffelherde 
zu den Seltenheiten 
gehören. 

Die Büffel ſowie 
die geſamte milchwirt— 
ſchaftliche Betätigung, 
die mit der Aufzucht 
der Tiere eng per. 
knüpft iſt, ſpielen im 
religiöſen Leben der 
Todas eine äußerſt 
wichtige Rolle. So 
gehörten das Melken 
der Büffel und bie Ver- 
arbeitung der in gro- 
Ben Mengen gewonne— 
nen Milch der Tiere 
zu den ſtreng gehand— 
habten rituellen Hand— 
lungen, deren religiöſe 
Bedeutung zweifellos 
mit der Wichtigkeit die— 
ſer Produkte für das 
Leben des Stammes 
in engem Zuſammen— 
hang ſteht. Die mei⸗ 
ſten Tiere der Herden, 
vornehmlich die weiblichen, genießen göttliche 
Verehrung und bedeuten für den Toda das 
Symbol und die leibhaftige Verkörperung 
ſeiner Gottheiten. Das religiöſe Leben des 
Stammes iſt, wie bei vielen anderen Völkern 
des ſüdlichen Indiens, voll phantaſtiſcher Be— 
griffe und Anſchauungen. Gott, für den kein 
Abbild beſteht, iſt der gute und zugleich böſe 
Beherrſcher des Jenſeits, des dunklen Welt— 
alls, über deſſen Geſtaltung dem Toda eine 
phantaſtiſch⸗bizarre, für uns unergründbare 
Anſchauung vorſchwebt. Auch hier äußert ſich 
wiederum die nicht nur in äußeren und rein 
körperlichen, ſondern auch in geiſtigen Dingen 
ſtark hervortretende Iſoliertheit des Stammes, 
der, ganz abgeſchloſſen von der übrigen Raſſen— 
verwandtſchaft, auf ſich ſelbſt geſtellt, ſeine 
eigenen Sitten und Lebensbegriffe, Gebräuche 
und naturbedingten Eigenſchaften unverfälſcht 
bewahrt hat. 

Der „Poh“, der nur vom Wurſol betreten 
werden darf, iſt das Heiligtum, das Gottes— 
haus der Todas. Hier wird die Milch in 
primitiven, aus Bambusrohr und Kürbiſſen 
gefertigten Gefäßen aufbewahrt, ſpäter vom 
Wurſol gebuttert und die Rückſtände in 
Form von Buttermilch an die Frauen ver— 
teilt, die für die weitere Zubereitung und 
Verwertung der Milch Sorge zu tragen haben. 
Urſprünglich lebten die Todas nur von den 
Erzeugniſſen ihrer Viehwirtſchaft. Später je— 
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Ans andere Ufer: Elche beim Durchſchwimmen eines breiten Fluſſes. 


Oben: Im hohen Norden: Elche am ſchneebedeckten Abhang. — Mitte: Eine 
Renntierherde überquert ben Bukonfluß. (Nach einer Aufnahme vom Flußdampfer aus.) 


Ein Jäger-Paradies bildet der nordweſtliche Teil Kanadas mit Einſchluß der angrenzenden Gebiete 

Alaskas. Neben dem verſchiedenſten Kleinwild und Raubzeug finden fih hier noch der Grislybar 

unb der gewaltige Moſchusochſe, und in vielen Herden wird das von den Nordamerikanern Karibou 

genannte Renntier angetroffen. Beſonders groß aber ift die Zahl der Elche, eine Folge der kanadi— 
ſchen Schongeſetze. 
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doch unterhielten ſie mit den eingewanderten, 
Ackerbau treibenden Nachbarſtämmen der Bada— 
gas einen Tauſchhandel, der ihnen die vielerlei 
unbekannten Produkte des Ackerbaues, Mais, 
Reis, Getreide und Früchte, brachte. 

Der Genuß von Fleiſch gilt bei den Todas 
als verabſcheuungswürdig und wird ritueller 
Gründe wegen und aus beſonderer Ehrfurcht 
vor den geheiligten Haustieren nicht geſchätzt. 

Die Bevölkerungsziffer der Todas belief ſich 
nach neueren Feſtſtellungen auf etwa 1000 See— 
len; ſie wird ſich bedauerlicherweiſe infolge 
eines unter ihren Sitten am meiſten hervor— 
ſtechenden Übelſtandes, der Polyandrie, ſtets 
vermindern: vielfach iſt ein und dieſelbe Frau 
an mehrere Männer derſelben Familie ver— 
heiratet. Nicht ſelten ſind die Fälle, in denen 
Kinder einer derart weitverzweigten Familie 
ſchon vor dem Pubertätsalter miteinander ver— 
mählt werden. Die Lebensunfähigkeit und 
Sterblichkeit find infolge dieſer verderblichen In- 
zucht außergewöhnlich groß. Niemals kommt 
es vor, daß ein Mitglied des Stammes ſeine 
Gemeinſchaft verläßt oder ſich außerhalb der 
Grenzen ſeiner Heimat niederläßt. Dagegen geben 
einzelne Clans aus Gründen rein wirtſchaftlicher 
Art nicht ſelten ihre Behauſungen auf, um ſich 
an anderen Orten des Gebirges niederzulaſſen, 
wenn die Weideflächen für die Herden nicht 
mehr ergiebig genug ſind. Oft werden auch 
die Büffelherden unter den einzelnen Stam— 
mesniederlaſſungen ausgetauſcht oder zu Zucht— 
zwecken zu anderen Clans getrieben. 

Die eigentliche Kultur der Todas, wenn 
man von einer ſolchen überhaupt reden kann, 
iſt in rein geiſtiger Beziehung von geringer 
Bedeutung. Sie beſitzen eine wort- und klang⸗ 
arme Sprache, die wenig oder gar nichts mit 
den übrigen Sprachen und Dialekten Indiens 
gemein hat. Sie ſind Analphabeten und blie⸗ 
ben irgendwelchen geiſtigen und kulturellen 
Einflüſſen, die man ihnen in mancherlei Art 
zubringen wollte, vollkommen verſchloſſen. Auch 
die Neigung zu handwerklicher oder künſtle— 
riſcher Betätigung iſt gering. 

Von all den eigenartigen riluellen Bräu— 
chen des Stammes iſt beſonders der mit 
höchſter Feierlichkeit REH Totenkult zu 
nennen. Unter großer Beteiligung aller Bewoh— 
ner der in der Nähe des 
Trauerortes liegenden 
Clans findet die Feier 
unter ſtrengſter Bead- 
tung der für die einzel- 
nen Geſchlechter maß— 
gebenden Handlungen 
ſtatt. Der in leinene 
Tücher gehüllte Tote 
wird mit dem Geſicht 
nach unten in einer 
kleinen Hütte aufge⸗ 
bahrt, während die 
nächſten Angehöri- 
gen, Verwandten und 
Stammesgenoſſen, Ge— 
bete ſtammelnd, in 
hockender Stellung in 
der Nähe der Toten: 
hütte verharren. Trau⸗ 
ernde Frauen und 
Männer, die in langen 
Reihen paarweiſe ein⸗ 
ander gegenüberſitzen, 
ſtoßen unter rhythmi⸗ 
ſchem Murmeln und 
monotonem Klagen die 
Stirnen zuſammen. 
Man ſchmückt denLeich— 
nam mit Blumen, beſtreut das Haupt des 
Toten mit Erde und Aſche und gibt ihm man- 
cherlei Geräte und Speiſen mit auf den langen 
Weg in den Amnödr, jenes Reich, in das der 
Tote nach dem Glauben ſeiner Angehörigen 
eingeht. Wie im Leben, ſo ſpielt auch nach 
dem Tode des Toda der geheiligte Büffel eine 
große Rolle. Da der Glaube der Seelen— 
wanderung im religiöſen Kult der Todas ſehr 
bedeutſam iſt und man die Seele des Ab— 
geſchiedenen im Körper eines der geheiligten 
Büffel wähnt, ſo wird beim Ableben eines 
Toda eines oder auch mehrere dieſer Tiere 
unter feierlicher Zeremonie getötet. Die für 
das Opfer beſtimmten Büffel werden oft 
unter Lebensgefahr der Beteiligten im Graal 
eingefangen, indem mehrere Männer den 
Büffel bei den Hörnern faſſen und ihn mit 
Gewalt zu Boden zwingen. Der Wurſol 
tötet das Tier und bringt deſſen Stirnſchädel 
mit dem Geſicht des Verſtorbenen in Berüh⸗ 
rung. Bei Sonnenuntergang wird dann die 
leibliche Hülle unter dem Klagen der Frauen 
auf einen Scheiterhaufen gelegt und der ver— 
zehrenden Glut des Feuers überlaſſen. Die 
Zeit wird nicht mehr fern ſein, in der auch 
der Letzte der Todas den Weg nach Amnödr 
geht und nur nod) die dunſtblauen roman- 
tiſchen Berge und Täler der Nilgiri von dem 
Sein dieſes ſtolzen Stammes raunen. 

Erwin Drinneberg, Mannheim. 
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Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau. Nach einem Gemälde im 
Beſitze des Herzoglichen Hauſes. 


or zweihundertundfünfzig Jahren erblickte einer 
Bee volkstümlichſten deutſchen Fürſten, einer ber 
bekannteſten und erfolgreichſten Generale ſeiner Zeit 
das Licht der Welt. Am 3. Juli 1676 wurde zu Deſſau 
dem Fürſten Johann Georg II. und ſeiner Gemahlin 
Henriette Katharina von Oranien nach faſt ſiebzehn— 
jähriger Ehe der heißerſehnte Thronerbe geboren 
und auf den Namen Leopold getauft. 

Leopold war eben 17 Jahre alt geworden, als ihm 
der Vater entriſſen wurde. Da er noch nicht groß— 
jährig war, übernahm ſeine Mutter die Regentſchaft; 
er FS ging, um die Welt kennenzulernen, auf eine Reiſe 
nach Venedig. Dort erhielt er, der ſchon in früheſter 
Jugend großes Intereſſe für das Kriegshandwerk gezeigt 
hatte, die Nachricht von ſeiner Ernennung zum Chef des 
brandenburgiſchen Regiments, das auch ſein Vater inne— 
gehabt hatte. Er entſchied ſich für den Dienſt unter Branden- 
burgs Fahnen, und 1695 eilte der tatendurſtige Jüngling 
nach den Niederlanden, um ſein dort kämpfendes Regiment 
zu übernehmen. Damit beginnt ſeine Laufbahn als Soldat 
und Kriegsheld. Zwei Jahre ſpäter kehrte er, mit dem 
erſten Lorbeer geſchmückt, in die Heimat zurück und über— 
nahm im nächſten Jahre, 1698, die Regierung ſeines Landes. 

Schon im September dieſes Jahres ſetzte er ſeinen 
Herzenswunſch in die Tat um und führte die am 22. März 
1677 geborene Anna Luiſe, Tochter des Apothekers Föſe 
u Deſſau, als ſeine Gemahlin heim. „Annelieſe“, die drei 
Jahre nach der Hochzeit in den Reichsfürſtenſtand erhoben 
wurde, verſtand es in ihrer milden, vornehmen Art vor— 
züglich, die angeborene Rauheit und das Ungeſtüm ihres 
Gemahls zu beſänftigen und in Schranken zu halten, ſo 
daß der ſonſt wie ein Orkan Dahinbrauſende in ſeinem 
Heim Ruhe, Frieden und Glück fand. Eine blühende 
Kinderſchar entſproß der Verbindung, fünf Söhne und 
fünf Töchter. Mit unendlicher Liebe hing Fürſt Leopold an 


nt e Gürtel, Piſtolentaſchen und Sattelſchmuck des alten Deſ— 
ſeiner treuen Lebensgefährtin, und ihr am 5. Februar 1745 ſauers. (Im Beſitze des Herzoglichen Hauſes.) 
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Leopold von Anbalt-Deſſau begrüßt die Apothekerstochter Annelieſe Föſe, feine jpätere Gemablin. Nach einem Gemälde von H. Prell. 
(Photographieverlag Franz Hanfſtaengl, München.) 
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FÜRST LEOPOLD VON ANHALT-DESSAU 


3. 


Einzug des Fürſten Leopold in Deſſau nach dem Spaniſchen Erbfolgekrieg. 
Nach dem beim Brande bes Rathauſes von Deſſau mitverbrannten 


Gemälde von F. Skarbina. 


erfolgter Tod erſchütterte ihn ſo, daß er, der gerade im 
Felde ſtand, nicht mehr zu bewegen war, nach Deſſau 
zurückzugehen, wo ihm ſein Liebſtes entriſſen worden war. 
Er folgte ihr auch bereits am 9. April 1747 im Tode nach. 
In der Zeit Leopolds von Anhalt-Deſſau gibt es nur 
wenige Schlachtfelder, auf denen Brandenburg-Preußens 
Fahnen flatterten, und auf denen nicht dieſer Herrſcher, 
den ſeine Soldaten ſchon bald den alten Deſſauer nannten, 
mit ſeinen militäriſchen Fähigkeiten geglänzt und ſeine 
Krieger zum Siege geführt hätte. An 22 Schlachten und 
27 Belagerungen nahm er teil. Bei Namur erhielt er 1695 
die Feuertaufe, bei Kaiſerswerth wies er mit vier Gre— 
nadierbataillonen einen großen Ausfallverſuch ab, und bei 
Höchſtädt erſtürmte er mit der Fahne in der Hand die 
feindliche Stellung. Turin war ein beſonderer Ehrentag 
für ihn, im Nordiſchen Krieg maß er ſich erfolgreich mit 
Karl von Schweden, und auf den ſchneebedeckten Gefilden 
von Keſſelsdorf krönte er ſein Lebenswerk durch ſeinen 
en und ſchönſten Sieg. 
ber nicht nur als Kriegsheld lebt er in der Erin— 
nerung weiter, auch als Lehrmeiſter und Reorganiſator 


des preußiſchen Heeres hat er ſich einen Namen 
gemacht. Er iſt der Erfinder des eiſernen Lade— 
ſtockes, der eine erheblich größere Feuergeſchwindig— 
keit ermöglichte, und mit Friedrich Wilhelm J., mit 
dem ihn eine innige Freundſchaft verband, hat er 
unermüdlich an der Vervollkommnung der preußiſchen 
Wehrmacht gearbeitet. Rittmeiſter a. D. Fiebig. 


Anna Luiſe Föſe, die als Annelieſe bekannte Gemahlin des Fürſten 
Leopold. Nach einem Gemälde im Beſitze des Herzoglichen Hauſes. 
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1. Im Jahre 1923 entſtandener parafitärer Krater (Nebenkrater), vom Atna aus gefeben. 


s gehört zur Sehnſucht jedes Geologen, den größten Feuerberg Europas tennen- 

zulernen. Wie ein rieſiger Schild wölbt ſich dieſes über 3000 Meter hohe Gebilde 
nahe der ſizilianiſchen Küſte empor und beherrſcht weithin das Mittelmeer. Tagelang 
hatte ich den an der Oſtküſte Siziliens gelegenen, ſchneebedeckten Berg von Taormina 
aus liegen ſehen und wartete auf den Augenblick, da das Wetter mir günſtig ſein 
würde. Endlich zerteilte ſich der Wolkenſchleier, der das Haupt umgab, und nun er⸗ 
blickte man einen zentralen Kegel, ſchwarz abgehoben vom weißen Schnee der Abhänge 
und umgeben vom vulkaniſchen Rauch des Hauptkraters. Auf den ſanften Abhängen 
aber erſchienen, auch von weitem erkennbar, ganze Scharen jener paraſitären Krater 
(Nebenkrater), die das ganz beſondere Charakteriſtikum des Atna ſind. Nicht nur der 
zentrale Krater fördert ja Gaſe, Lava und Aſche; zu den verſchiedenſten Zeiten ſind 
auch recht beträchtliche Flanken-Exruptionen erfolgt, die die glatte Oberfläche bes Haupt- 
kegels mit Auftreibungen beſprenkelt haben wie ein pockennarbiges Geſicht (Abbild. 3). 
Mit der Bahn ging es nun nach Catania und von dort zu Fuß nach Nicoloſi. Am 
nächſten Morgen begann die Wanderung über ausgedehnte Lavafelder, durch den großen 
Lavaſtrom, der ſich im Jahre 1910 verwüſtend über die Obſtplantagen oberhalb Nicoloſi 
wälzte. Großenteils ijt dieje Lava in Form mächtiger Blöcke erſtarrt und dann oft auf- 
gebläht wie Koks, ebenſo ſcharfkantig, aber noch härter als dieſer. An anderen Stellen 
wieder, wo die Lava gasärmer war, jo daß jie ruhiger über den Abhang zu fließen ver- 
mochte, ſind ihre Fließformen auch noch nach der Erſtarrung deutlich zu erkennen 
(Abbild. 2). Zungenförmige Fladen liegen vor uns; ſie ſehen aus, als ſeien ſie aus 
dickem Kuchenteig entſtanden (Fladenlava). Manchmal aud) hat jid) die zähflüſſige Maſſe, 
vorwärtsgetrieben durch den Nachſchub, beim Erſtarren zu halbkreisförmig gelegten 
Stricken aufgerollt (Stridlava). — Immer dürftiger wird der Pflanzenwuchs. Es De: 
ginnt die Einöde, die mit ihren ſtacheligen Ginſterpolſtern ſo ſehr von den Obſtkulturen 
abſticht, die den unteren Teil der Atna-Hänge umkleiden. Endlich hört auch der Ginſter 
auf. Wir paſſieren das Obſervatorium, und ſteiler geht es nun den zentralen Aſchen⸗ 
kegel hinan. Ein gewaltiger Krater dehnt ſich vor uns aus, dicht erfüllt mit Rauch⸗ 
ſchwaden. Nichts können wir von den Geheimniſſen der Tiefe erblicken. Um ſo mehr 
werden wir jenſeits des Obſervatoriums durch einen unvergeßlichen Anblick entſchädigt. 
Dort ſteht der paraſitäre Krater des Jahres 1923, der einen noch jetzt nicht gänzlich er⸗ 
ſtarrten Lavaſtrom zur Ortſchaft Linguagloſſa hinunterſchickte und auch heute noch leb- 
haft tätig ijt (Abbild. 1). Drei Tage beanſpruchte dieje Wanderung hinauf zum tna 
und wieder zurück nach Taormina. Sie offenbarte ein ungewöhnliches Naturwunder 
und gehört ſo zu meinen ſchönſten Erinnerungen an Italien. 


Links nebenftebend (2): Ein Lavabiigel am Fuße des Atna. (Fladen, Strid- und Gefrdjelava.) 


— ____ iH __F 


3. Blick auf ben Atna von Taormina aus. Auf den Abhängen ſind einige parafitäre Krater zu erkennen. 
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Hochſommerkleid aus zartrofa Crêpe Satin, mit blauen und weißen 


Perlen beftidt, getragen von Margarete Hruby. 


Darüber rofa Crépe- 


Satin-Cape mit Blaufudsverbramung. — Links: Margarete Hruby 
in ſchwarzer Spitzentoilette auf rofa Grund mit langen engen Ärmeln 
und ſchwarzem Samthut mit Grosgrainband. — Rechts: 

Silli Loſch in einer mit roja Crêpe de Chine verarbei— 


teten Spitzentoilette. 


Für ben Hochſommerabend: Tanzkleid aus roſa Crépe Satin, mit 
fliegenden blauen Perlenſchwalben beſtickt. 
Mitte: Tilli Loſch in febr originellem moosgrünen Crépe-Georgette- 
Cape, mit braunem Marabu garniert. 


Spezialaufnahmen durch unsere Wiener Mode-Korre- 


bw “FIR 
S.A je" Wo 


Dazu Exotenſtrohhut mit Spitzen. 
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Der neue ſchwarze Samthut und das große Rennfleid aus rofa Gaze- 
Trägerin: 


Muſſelin mit ſchwarzen Spitzen, ſehr apart arrangiert. 
Margarete Hruby. 
Modelle: Grünzweig; Hüte: Berteaur, Wien. 


spondentin Claire Patek, (Phot. Edith Glogau, Wien) 
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L LE: VO N-FE L I 


(Schluß.) 


Ye den Stufen der Kirche wartete fränkiſches Volk, warteten 


NO V E 


ſyriſche Sanften, Reiter, braune Händler, Sklaven, Kinder. 

Bewegung ſchlug hoch, raunende Erregtheit — aufrauſchendes 
Meer. Man erkannte die Königin. Törichtes Geſchrei ſtampfte heran, 
blöde andrängender Jubel. 

Elifa ging vorwärts. Bor ihrer Starre widen die erften erfchroden, 
die Fernerſtehenden brüllten ſinnloſe Heilrufe, ſchoben gewaltſam nach 
vorn. Elifas Kleider ſchleiften im Staube, ihr Schleier blieb hangen, 
rif in Fetzen — ihre blutende Hand beſudelte den blauen Mantel. 
So ging fie unter unbarmherziger Sonne, zwiſchen heiß atmendem 
Bolt — längſt vom Purpurwege abgedrängt, watend im gelben 
Sande — lebloſes Bildnis. 

Fanfaren ſtieſſen in ihr Haupt. Raimunds Herold gellte die frohe 
Thronbeſteigung von der Kirchenpforte in die Menge. Elifa haſtete; 
fie begann zu laufen, rif den Mantel herab. Volksjauchzen in ihrem 
Rücken, dem König entgegen, peitſchte fie mit Geifselbieben. 

Da war das Burgtor — der Säulenhof verödet, die roten Feuer 
verbrannt, Derwefung hauchende, zertretene Blumen... Am Treppen: 
aufgang, tief ſich beugend, ein einzelner Mann: „Hohe Königin, 
reiten wir?“ 

Der Ton ſchlug flammend in Elifas Starre. Jähes Zittern ſchüt⸗ 
telte fie wie ein Windftoß. Sie bäumte fid) hoch — plötzlich ge: 
ſchlagener Renner — grub die Hände in des Arabers Schulter — ein⸗ 
ziger Racheſchrei: „Mann! — Wir reiten!“ 

„Meine Roſſe warten, Herrin.“ 

Fliegend ſtürmte Elifa durch die Gänge. An der Kemenate trat ihr 
die kleine Syrerin entgegen, graubleich, ſtammelnd, hilflos verſtum⸗ 
mend vor Elifas Fieberblick. Die Frau rif das Gebände herab. iir: 
rend ſprang der Kronreif über die Steine, dunkles Haar ſtürzte ent⸗ 
feſſelt, Schmuck ſtreute wahllos über den Fußboden bin. 

„Den Burnus!“ 

Die bebende Syrerin reichte den arabiſchen Mantel. Elifa flug 
die Kapuze über die Augen, wandte ſich zur ſchmalen Geheimtreppe. 
Von Schluchzen geſchüttelt, lang hingeworfen, umklammerte die Syrerin 
das entgleitende Gewand. Elifa ri fid) los wie von Dorngeſtrüpp. 

Sie jagte Stufen hinab, querte den Garten, rückſichtslos die Blumen⸗ 
wildnis knickend, die ihre Freude geweſen war. Klagend, anklammernd 
bog fid) das flammende Gewucher unter ihrem Tritt. Salad⸗ed⸗Dauleh 
kniete. Elifa ſetzte den Fuß auf feine Schulter, ſprang in den Sattel. 
Die edle Stute ſtob in die weifje Glut hinaus. | 

Das ſüdliche Stadttor flog auf vor den jagenden Roffen wie durch 
Zauberei. Kein Wächter zu ſehen. Antiochia fiel zurück — flimmerndes 
Mittagsgeſpenſt. Gärten, Felder, Haine ſtoben in bleichem Staube 
vorüber. | 

Auf den Hals des Pferdes gebeugt, Stirn gegen Glutwind ge: 
ſtemmt, blicklos, ohne Atem, verlechzend im ungeheuerſten Brande der 
Schmach, rafte Elifa der Kühle, der Rache entgegen. Hufſchlag auf 
ſplitterndem Stein, klatſchendes Waſſer gequerter Flüſſe unterm Wurf 
der Pferdeleiber, ſchriller Kreiſch geſchreckter Raubvögel — ſchrie es 
nicht endelos, wahnwitzig den grauſigen Hohn: „Ein kirres Täub⸗ 
chen!“ Brechender Herzſchlag, im Kreiſe wirbelnde Sinne ſtieſzen es 
tauſendfach erneut in die klaffende Wunde: „Ein kirres Täubchen — 
allzu bereit, um hoch gewertet zu ſein!“ 

Elifa wußte nicht, daß ab und an ein ſchreiendes Stöhnen aus ihr 
brach wie Lava aus berſtendem Vulkan. 

Gegen die Zeit des Nachmittagsgebetes warf der Araber den Arm 
hoch: „Verfolger.“ 

Elifa wandte fih. Weit hinter ihnen hetzten zwei Reiter. 

„Halte! Ich will ſie erwarten.“ 

Schnaubend ſtanden die Tiere. Zur Erde gereckte Pferderücken trugen 
die Fernen heran. Jetzt ſchimmerte Bertrands weißer Bart. Im Jagen 
noch löſte ſchmale braune Geſtalt fid) vom Sattel, mit weitgebreiteten 
Armen, ſtolpernd, fallend, den Hügel empor, Tränen wie Wildbäche 
über ſtaubige Wangen ſtürzend — die Syrerin: „Herrin, Herrin, ver⸗ 
laß uns nicht!“ 

Die Knie der Pferde zitterten erſchöpft. Der Greis vermochte kaum 
ein heiſeres Wort: „Ich will dir folgen, Königin!“ 

Elifa legte die Hand auf das Haar der Weinenden: „Niemand — 
auch du nicht, Bertrand. Ich kehre zurück.“ 

Der Greis ſuchte angftvoll ihr Auge. Die grenzenloſe Qual der 
Frau ſtrömte über ihn, er hob mit hilfloſer Gebärde die Hand an die 
gefurchte Stirn. Er begriff in dieſem einzigen Blick, daß Elifa keines 
Menſchen Gegenwart ertragen konnte, der Zeuge jener Kirchenſtunde 
geweſen war. N 

Das Haupt fiel ihm ſchwer auf die noch keuchende Bruſt. Stumm, 
wie entfeelt, glitt die ſchmale Syrerin zurück von Elifas Steigbügel. 


S AB ETH: 
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Stumm hob die Königin die Hand, der Ferne zu, wo hinter ſteinernem 
Wall die Wüſte verdämmerte. Und abermals ſtreckten fid) die uns 
ermüdlichen Renner aus dem Zuchtſtamm Mohammeds. 

Schon weit entrückt, wandte Cliſa ſich noch einmal. Da hielten ſie 
noch auf dem Hügel, reglos der fränkiſche Greis bod) zu Jiofá, das 
braune Mädchen wie hingeweht am Hals des Rappen, tief hangend 
die Köpfe der Pferde. So ftanden fie als ſcharfer Umri gegen lichten 
Himmel, in unendlicher Einſamkeit, Steinbild unendlicher Trauer. 

Der alte Kanzler hob müde den Kopf. Er ſah noch die Reiter 
fernhin enteilen. Der weie Burnus Salads flatterte geſpenſtiſch hinter 
der Königin, als jage Tod die Frau in blaue Wüſte. 

„Komm!“ ſagte der Greis verlöſcht. Sie wandten ſich nach der 
Richtung von el Heron, Elifas Witwenſitz aus Bohemunds Krongut, 
das ſtill und lieblich in fruchtbares Tal gebettet lag, weitab von Anti⸗ 
ochia. Neben ihren matten Tieren wanderten ſie ſtumm und hoff⸗ 
nungslos unter letzter Sonne, rotem Abend, hoher, funkelnder Nacht. 

Flügelroſſe zu haben, um dem raſenden Schmerz zu entfliehen! 
In den ſirrenden Sand ſich zu bergen, der um ſchmale Hufe ſang! 
Hinter der Stirn hervor das wunde Hirn zu reißen, ſchreien, ſchreien 
zu dürfen ohne Maf! 

Stunde um Stunde knarrten die Sattelgurte, warfen die Pferde 
kurzes Schnauben der Wüſte entgegen, fiel in dürre Verlaffenbeit nur 
der Ruf einſam kreiſenden Geiers — nichts ſonſt. Die Frau, nur noch 
unbevoufót den Zügel in verkrampfter Hand, rang, ertrinkend im 
Strudel ihrer Schmach, mit dem Begreifen des ungeheueren Trugs. 

Menſchenwert und Seelenband — wohin? Stiebender Staub um 
fliegenden Huf. Liebe? Nie zu verlöſchender Schandfleck! Königs⸗ 
arbeit, fünfzehn langer Jahre ſtrengſte Hingabe? Rauch in Lüften! 
Nur Schmach, Schmach verbrannte das Herz im Leibe — Schmerz, 
der Wahnſinn werden wollte. 

Die Sonne ſank. Meer von Blut ſtrömte über ſanfte Dünenhügel. 
Raſch verlöſchte der Brand in veilchenfarbene Dämmerung. Salad⸗ed⸗ 
Dauleh glitt aus dem Sattel. Elifa, weiterreitend, fab den ſtillen Mann 
kniend den Boden küſſen, die Hände waſchen im reinen Sande. Un⸗ 
endlicher Stille entgegen floß feierlich fein halblautes Singen — 
el Moghreb, das Abendgebet: „La illaha illa Allah...“ 

Die langen Schatten der Roſſe verblaßten. Gab fiel Nacht übers 
Land wie ein ſchwarzes Tuch. Noch immer ging der Weg ins End⸗ 
lofe, zeit⸗ und raumentriidt. 

Da tauchten aus ungewiſſem Sternenſchein magere Palmen. Der 
Sand wich hartem Boden. Die müden Roſſe warfen die Köpfe auf, 
ſchnoben laut dem Waſſer entgegen. In der Erdſenkung halb oer: 
borgen menſchliche Hauſung, halb Zelt, halb Hütte. Bon Hürden 
umfriedet, daneben ſchlafende Herde. 

Salad hielt, hob die ſtumme Frau herab: „Königin, tritt ein. Wir 
müſſen ruhen zur Nacht.“ 

Der Türvorhang, rauhes Fell, ſchlug zur Seite. Ein altes Weib 
trat in das blaue Licht: „Willkommen im Namen des Propheten, 
wenn Ihr Frieden bringt.“ 

„Vo ift dein Mann, Dſchamileh?“ 

„Nicht hier. Kamele einzutauſchen, fort nach Süden.“ 

„Gib der Herrin Lager und Speiſe! Sultans Gebot.“ 

Elifa hob unwillkürlich den Kopf. Sie waren noch auf Antiochias 


Gebiet, und Imad⸗ed⸗Din befahl? Gleichgültig fant fie wieder in fid 


zurück. Jog die Kapuze dichter um das Geſicht: „Salad, wann wird 
dein Herr früheſtens ...“ 

Der Araber antwortete ruhig: „Imad⸗ed⸗Din kann vor Antiochia 
ſtehen, ehe der Mond zweimal wechſelt.“ 

Elifa fröſtelte. „Es ift gut.“ 

Schweigend tauchte der Mann in die Nacht. Elifa trat in die Hütte. 

Das Beduinenweib warf getrockneten Kamelmiſt auf glimmendes 
Feuer. Beizender Rauch quoll auf. Elifa hockte verſunken im Schatten 
auf geflochtener Matte. Die Alte breitete fein gegerbtes Leder vor ihr, 
brachte geröſtete Fladen, geronnene Ziegenmilch, geklärte Butter. Elifa 
blickte nicht auf. Die Alte ſtand wartend, entfernt mit gekreuzten 
Armen. 

Plötzlich beugte fie fid) vor. „IB, Frau! Dein Gram braucht ſtarken 
Körper.“ 

Elifa fuhr auf: „Du tennt mich?“ 

Aus dunklem. Auge im tiefgefurchten Geſicht fab Weite der Wüſte 
auf die voeifje Frau: „Nein. Ich kenne dich nicht. Aber du biſt von 
giftigem Speer ins Herz getroffen. Dein Auge ift leergebrannt.“ 

Schauernd verhüllte fid) Elifa vor der andrängenden Nähe. Sie 
wiegte nur den Kopf in gebieteriſcher Abwehr. Schweigend trug das 
Weib die Speiſen beiſeite. | 

Im Halbſchein des Feuers hodte die Beduinin dann. Ihre grauen 
Zöpfe fielen zu beiden Seiten der ſchmalen Schläfen nieder, kühn und 


28 


witternd ſprang die Jlafe aus lederfarbenen Wangen. Das ftarre 
Auge ſchien Elifas toten Blick in der bläulichen Feuersglut einzufangen. 
In der Hürde draußen rührte fid) ein Tier. Weit in verlorener Ferne 
bellten Schakale. 

Salad⸗ed⸗Dauleh lag bei feinen Roffen, dem Hengſt an die Flanke 
geſchmiegt, den Kopf auf dem glatten Hals. Das edle Tier, ermattet, 
ſchnaubte tief zufrieden, ſuchte mit den Nüſtern die Hand des Herrn, 
der leiſe ihm den Schlafgruß zuſprach, die Sure des Korans von den 
ſchnell eilenden Roffen... Unter ſternefunkelnder Nacht klang es 
ruhevoll wie uraltes Zauberlied. 

Die Frauen im Zelte faen regungslos. Zwiſchen ihnen ſchwelte 
das Feuer mit weißen, dünnen Rauchgebilden. Die Alte ſagte, ohne 
den Blick von der Glut zu heben: „Ich brachte dem Sultansboten 
Speiſe. Er trank ſich Schlaf von meiner Hand. Er wird daher zur 
Morgenröte nicht erwachen. Reite unbeſorgt, er kann dir nicht vor 
Mittag folgen.“ 

Eliſa ſchlug die ſchützende Hülle zurück: „Was willſt du, Weib? 
Was... weißt du von mir?“ 

Die Alte öffnete ſchwere Lider: „Nichts, als was mein Auge ſieht. 
Du ſuchſt ein Schwert, das morden foll, und ich fage dir, wenn der 
Schlag fällt, baft du dich ſelbſt getötet. Du biſt irre vor Zorn, und ich 
ſage dir, es darf nur Schmerz ſein. Du willſt vernichten, was bisher 
dein Leben war, und du weißt nicht, daß du nur Allahs Frieden in 
dir damit zerſtörſt, der auf dich wartet — höchſter Segen.“ 

Elifa beugte fid) vor: „Wer... bit du?“ 

Die Alte ſagte ſteinern: „Emin ben Schahads Weib vom Stamme 
der Beni Askorah.“ 

Elifa ſtarrte bebend. Die Alte hob wieder den fingenden Ton: 
„Glück dieſer Erde, Frau, iſt nicht Reichtum an Roſſen und Herden, 
it nicht milder Gatte, blühendes Kind. Glück ift jenes Wiſſen, daf 
Allahs verbeifjenes Paradies auf Erden liegt — in grenzenloſer Frei⸗ 
heit überſchauenden Friedens.“ 

Wie alte Melodie drang es in Elifas Herz, einſt gehört, ſtets er: 
ſehnt und ſtets vom Alltag übertäubt... Das Feuer war faſt ver⸗ 
löſcht. Letzter Qualm hing wie ein Vorhang vor dem rätſelhaften 
braunen Geſicht. Elifa ſchauerte, als ſpräche ein zweites Ich zu ihr 
aus Schatten: „Sei ſtark in dieſer Nacht, Frau! Dann ſehe ich dich in 
Allahs Garten wandeln.“ 

Eliſa brach den Bann mit ſchrillem Gelächter: „In Allahs Garten? 
Weib, ich war geliebt, und der mir [üfjer als Gott war, trat auf mein 
Herz! Ich war Mutter, und mein Kind hob die Hand wider mich! 
Ich war Königin, und für die ich wirkte in fünfzehn Jahren, die 
lachten meiner wie einer geprellten Dirne!“ Die glaferne Stimme 
zerbrach. 

Die Alte (tiefá ins Feuer, daf jähe Funken geheimnisvoll aufftoben: 
„Die Flamme allein iſt Wahrheit, Frau. Schau hin! Siehſt du nicht, 
daß dein Wirken Luft deiner eigenen Kraft war? Verlange nicht Dank 
dafür. Ein Kind? In ſeinen Adern iſt das Blut aus deines Gatten 
Eltern mächtig. Berlange nicht Brücke zwiſchen dir und deinem Kinde. 
Geliebt? Frau, ich ſage dir vor der klaren Flamme: Du warſt nicht 
geliebt.“ 

Elifa ſtöhnte wild: „Abertauſend fiifie Worte...” 

„Worte? Wenn einer gefangen iſt, wird er nicht lügen, um frei zu 
werden? Wird einer nicht im Traume ſtammeln, was der Morgen 
verweht? Verlange nicht Wahrheit zwiſchen Menſch und Menſch. 
Wer von uns kennt ſie in ſich ſelbſt?“ 

Elifa hauchte: „Er liebte mich nicht...“ 

Die Alte kreuzte die Arme über der mageren Bruſt. Sie ſchien plötz⸗ 
lich verfallen, zerſtört von Schmerz. „Nein, da er dich verriet. Dar⸗ 
über trage Gram. Aber Urteil zu ſprechen, haſt du kein Recht. Liebte 
er dich nicht, was kannſt du von ihm fordern? Schiltſt du den Löwen, 
der die Stute reit, wenn ihn hungert? Menſchen find nichts als 
Raubtiere untereinander, wenn tief geheimes Band des Blutes ſie nicht 
bindet. Zerſtöre dich nicht durch törichtes Raſen. Suche in dir nach 
Allahs Garten!“ 

Die Alte ſchwieg. Ein letzter Feuerſchein verlöſchte in der ſchwarzen 
Nacht. 

Elifa von Antiochien, die Königin, fiel lautlos vornüber auf den 
harten Boden. So lag ſie, wie ans Kreuz geſchlagen, eine lange Nacht 
ringend mit dem Gotte der Erkenntnis. Aus wilder Wirrnis ſtieg leiſe, 
von fernher, immer näher und troſtvoller die geheime Melodie ihrer 
Seele. In der Offnung des Zeltes ftanden Sterne groß und feierlich. 
Es ſchien das Tönen ihrer Sphären vernehmbar in der unendlichen 
Wüſtennacht. 

Morgenkühle ſtrich in die Hütte. Die Alte erhob ſich, warf den 
Vorhang ganz zurück mit faſt gebieteriſcher Bewegung: „Frau, ſteh 
auf! Folge mir!“ 

Elifa, langſam erwachend wie aus Grabestiefen, bob fid) mühſam. 
Kindlich hilflos kniete die große Frau, halb bewußtlos unter der Qual 
dieſer Nacht des Todes. Hauch des Morgens glitt um ihre feuchten 
Schläfen wie Verkündung neuen Lebens. Von der Hand der Greiſin 
geſtützt, erhob ſie ſich ganz. Die Alte ſchritt voraus. 
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Graues Licht lag über dem Grün der Oaſe, ſchlaftrunken rührte fid) 
die Herde. Die Beduinin ging an dem ruhenden Mann vorüber, Elifa 
willenlos in ihrer Spur. Sie ſtiegen den Hügel hinan. 

Oben breitete die Alte die Arme grof und betend: „Frau, wenn du 
deinen Weg noch nicht kennſt — ſieh! Die Sonne geht auf über 
Allahs Wüſte.“ | 

Blaufamtene Schatten in jedem Dünental, rofa bekrönte Wellen- 
hügel, unermeßlihe Weite ſchweigend erftarrten Meeres, erhabener 
Lebensloſigkeit. Glühender Streif am Horizont, gelber Himmel in 
Grün verloren, plötzlich aufbrechend wogende Flammen über allem 
Irdiſchen. 

Elifa fant in die Knie. Atmete tief, ſchluchzte einmal. Tränen rannen 
ſtill, unaufhaltſam tropfend in heiligen Sand. Das Antlitz der Wüſte 
ſprach. Schuld und Sühne, Gut und Böſe waren nur Sandkörner in 
der Unendlichkeit. 

Elifa tand auf und flieg raſch den Hügel hinab. Auf der andern 
Seite der Hütte lag kniend ein geſchirrtes Kamel. Die Beduinin hielt 
ihr Zaum und Stäbchen: „Du weit zu lenken, Frau? Allah fei 
mit dir!“ 

Eliſa blickte der Schweſter ins Auge. Dann maß das edle Tier in 
gleitendem Fluge den klingenden Sand, zurück, nach Nordweſten, wo 
hinterm Horizonte das fruchtbeladene Tal von el Heron der Witwe 
Bohemunds harrte. 

Imad⸗ed⸗Din Senki, der Herr von Moſul, ging ruhelos unter 
Säulenbogen zart wie Spitzenwerk. „Den Boten! Den Boten von 
Antiochia!“ 

ditternd bückten fid) die Würdenträger, zitternd knieten die Sklaven, 
reglos ſtand der Träger des Schwertes, in blutfarbener Seide. Imad⸗ 
ed⸗Din nagte den weichen dunklen Schnurrbart, bog das ſchlanke Rohr 
der Pfeife, bis es zerbarſt. „Den Boten von Antiochia!“ 

Scheu wie Schatten ſchlichen die Weſire. — 

Endlich gegen Abend ſtand Salad⸗ed⸗Dauleh aſchgrau von Staub 
und Erſchöpfung vor feinem Herrn. Er küſzte den Boden zwiſchen den 
Händen. 

Imad⸗ed⸗Din bebte auf: „Du bringſt ſie nicht!“ 

„Herr, ſie entrann mir, ehe der Morgen graute, zurück zu den 
Franken.“ 

Imad⸗ed⸗Din rafte: „Hund, wie kann es geſchehen, dafs fie andern 
Sinnes ward, ſchon mit dir reitend!“ 

Salad, aufrechten Blickes, ſagte ſtill: „Herr, ſie ſah das Angeſicht 
der Wüſte.“ d 

Imad⸗ed⸗Din fant in dumpfes Grübeln. Sehnſucht ſchwoll auf in 
ſeinem wilden Herzen nach der Frau, die das Angeſicht der Wüſte 
verſtand. — 

Am Morgen des dritten Tages pochte ein Reiter am Tor der kleinen 
Burg. Staubentſtellt, doch ruhig. Verſchlafener Wächter öffnete. Er 
fab unter der Kapuze das Antlitz der Königin Elifa. 

„Jubel, Jubel!“ ſchrie der Knecht ungeſtüm, „Herr Bertrand wartet 
Eurer angſtvoll feit geftern abend!“ 

Er wollte davonſtürzen. Elifa wehrte ihm fill. Dom Kamele 
ſteigend, trat ſie über den ſchmalen Hof in den blühenden Burg⸗ 
garten, traumumfangen. Sie ging auf dem Mauerkranz entlang. 
Weit ſchweifte ihr klarer Blick ins Land. 

Als ſie zurückkehrte, trat ihr der Burgwart entgegen. „Godefried,“ 
ſagte fie ruhig, „ich will das Buſchwerk roden laffen von den Hügeln. 
Wir fangen morgen an. Hier ſollen Pfirſiche ſtehen und drüben am 
Hange Reben oder Olbäume.“ 

Der Kanzler Bertrand eilte atemlos heran. Er hörte noch die ſtillen 
Worte. Es zerbrach ihm die Rede. 

Elifa legte die Hand auf feine Schulter, fab an ihm vorüber ins 
Unbeſtimmte: „Schreibe, Bertrand, noch heute an König Raimund: 
„Der Wächter des ſüdlichen Tores iff vom Sultan beſtochen. Imad⸗ed⸗ 
Din züchtet Verrat im ganzen Lande.‘ 

Erſchüttert bog der alte Kanzler das Knie. — 

Zweimal noch kam Botſchaft von Antiochia in Elifas Frieden: 
Zum erſten, als die Königin Konſtanze in Schmach und Verzweif⸗ 
lung an die Pforte klopfte um der Mutter immer noch mächtige 
Hilfe. Denn Herr Raimund lag ſeit langem in den Armen der ſchönen 
Ellinor von Frankreich, die mit König Ludwig übers Meer gekommen 
war, das Heilige Grab zu ſchützen. Um Frau Ellinors willen, die die 
Griechen goldfiifiige Königin nannten, verſpielte Herr Raimund in 
träger Achtloſigkeit das Glück von Antiochia. 

Elifa empfing die zornige Tochter mit mildem Troſt. Einzugreifen, 
verſagte fie. Als Konſtanze friedlos und haßzerfüllt von dannen ge: 
zogen war, brach Cliſa einen Korb voll duftender Früchte mit eigener 
Hand. Darüber wurde ihr Auge wieder hell. 

Das zweitemal aber klang König Raimunds Name über die Mauer, 
als er erſchlagen lag unter ſeiner Ritterſchaft auf dem Schlachtfelde 
vor Antiochia. Da flieg Frau Elifa vor Tau und Tag allein empor 
nach den Hügeln, von denen aus man weit im Blauen den Saum der 
Wiifte ahnen konnte. Als fie gegen Abend zurückkehrte, [ab die Syrerin, 
ihre vertraute Magd, daf§ fie bitterlich geweint hatte. 
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CHINESISCHE TAUBENPFEIFEN 


Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen bes Berfajffers. 


ine der eigenartigiten Einrichtungen in der chineſiſchen Taubenzucht ijt die Verwendung 
E Pfeifen bei einem Taubenvolke. Dieſe ſehr leichten Pfeifen werden an den Schwänzen 
junger Tauben bald nach ihrer Geburt mit Hilfe von ganz dünnem Kupferdraht befeltigt, und 
zwar ſo, daß beim Fliegen der Vögel der Wind durch die Pfeifen ſtreicht und dieſe zum Tönen 
bringt. Da alle Inſtrumente eines Taubenvolkes verſchieden abgetönt ſind, ſo entſteht ein 
merkwürdiges Luftkonzert. Es macht einen überaus eigenartigen Eindruck, wenn man im 
Garten ſitzt oder ſich ſonſt irgendwo im Freien bewegt und dieſes ſeltſame Luftkonzert zum 
erſtenmal hört. 

Man unterſcheidet zwei Arten von Pfeifen. Bei der einen werden bis zu fünf ‘Breifden 
aus dünnem Bambusrohr oder Horn Seite an Seite montiert, bei der anderen Art Bambus— 
röhrchen mit einem flachen Kürbis verbunden, der gewiſſermaßen als Windlade dient. Die 


Chineſiſche Taubenpfeiſen ſowie Malerial und Werkzeuge für ihre Herſtellung. 


HAAR WASSER 
„ROSA CENTIFOLIA“ 


i ILONA“ 


beliebte Haarpflegemittel 
(Flasche M. 2,60 und M. 4,—), 
machen das Haar locker und 
üppig und durchduften das- 
selbe mit ‚ROSA CENTI- 
FOLIA“, dem Duft der dun- 
kelroten Gartenrose in wun- 
derbarer Natürlichkeit 
PARFUM: Flasche i. Kart. M. 4,25, 

Probe im Karton M. 
SEIFE: Stück ... 

3 Stück im Karton 

Stück . . M. 1,50, Karton 

grosse Badescife, Stück . . . M 
PUDER: M. 2,50, Probe M. 1,50 u. M. 1.— 
PUDER COMPACT: Metalldose 

mit Puderquaste u. Spiegel . M. 1,75 
FLUSSIGE KOPFWASCIISEIFE: 

Flasche M. 1.75 

oder mit 
„ILONA“, Bukett auserlese- 
ner Wohlgerüche, voller an- 
haltender Duft 
PARFUM: Flasche im Karton `, M. 6,5. 9.— 


Stück 2 . M. 
PUDER: M. 5,—, Probe . . M. 175 u. M. 1.25 
FLUSSIGE KOPFWASCHSEIFE: 


Flasch 


JE SCH WARZLOSE SOHNE. 


Dreyscitrdsse 5 BERLIN Maxkeratenstk 26 


Parfümierte Karten von Parfum „Rosa Centifolia“, 
„Ilona“ und anderen stehen kostenlos zur Verfügung 


far Oesterreich: Robert Schrauf, Wien I, Fleischmarkt 22 
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Taube mit chineſiſchen Taubenpfeifen. 


flachen Kürbispfeifen haben ein mit ſchmaler Offnung ver— 
ſehenes Mundſtück und weiſen oft bis zu 13 Röhrenpfeifen 
auf. Jede dieſer Pfeifenarten hat ihren beſtimmten Namen. 
Die Pfeife mit einem Mundſtück und 10 Röhren heißt 
„die Elfäugige“. Am ſchwerſten herzuſtellen ſind natürlich 
die kleinſten Pfeifen. Ein geſchickter Arbeiter fertigt pro 
Tag nur etwa drei ſolcher Taubenpfeifen an. Der Haupt- 
fabrikationsplatz für dieſe mit großer Geſchicklichkeit her— 
geſtellten Inſtrumente iſt Peking. Nach der Erklärung des 
Chinejen, mit dem ich über die Wirkung ſprach, ſollen die 
Pfeifen dazu dienen, das Taubenvolk zuſammenzuhalten 
und gegen die Angriffe von Raubvögeln zu ſchützen. Es 
iſt aber wohl ſehr unwahrſcheinlich, daß ein hungriger 
Habicht oder ein anderer Raubvogel durch dieſe eigen— 
artige Muſik davon abgehalten werden kann, ſeinen Appetit 
an den Tauben zu befriedigen. Wahrſcheinlich ſteht hier 
das äſthetiſche, muſitaliſche Vergnügen der Chineſen im 
Vordergrund. Franz Otto Koch. 


3 Pralinen 
_ Schokolade. 
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e Miesbaher Volkstracht. 


Mit fünf Abbildungen nad) photographiichen Aufnahmen des Verfaſſers. 


Schuhplattler. 


ie oberbayriſche Volkstracht ijt 
GA ber wenigen deutſchen Trad- 
ten, bie jid, entgegen anderen, im 
Schwinden begriffenen, immer mehr 
ausbreiten. Sie verdankt die Beliebt— 
heit ihrer Schmuckwirkung und ihrer 
Anpaſſung an die Tätigkeit der Alpen— 
bewohner. So finden wir die Gebirgs— 
tracht heute in Gegenden von Ober— 


> 
4 
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Der Watſchentanz. 


Spielhahnfeder, die bald hellere, bald 
dunklere graugrüne Lederjoppe, bie far- 
bige Weſte, die Kniehoſe aus Leder, die 
Wadenſtrümpfe oder Loferln und die derb 
benagelten Halbſchuhe; in der Frauen⸗ 
tracht der grüne Filzhut mit Adlerflaum, 
das bis zur halben Bruſthöhe herauf— 
reichende Mieder, ber fußfreie Rock und 
die kräftigen Halbſchuhe. In ben Einzel- 


heiten der Trachtenſtücke gibt es ſo viele 
Abweichungen und Beſonderheiten, daß 
faſt jedes Bergtal, ja, faſt jedes Dorf ſeine 
beſondere Tracht beſitzt. Eine der aller» 
ſchönſten bayriſchen Bergtrachten iſt die 
in Miesbach bei Schlierſee heimiſche 
Miesbacher Tracht. Von den rund 200 
Bayernvereinen, die über ganz Deutſch— 
land verbreitet ſind, hat ſich mehr als die 
Hälfte für das Tragen der Miesbacher 
Tracht entſchieden. G. S. Urff. 


bayern und Tirol, die noch vor wenigen 
Jahrzehnten überhaupt keine Volks— - | SS 
tracht mehr beſaßen. Ich erinnere RT 
nur an die Gegend von Partenkirchen. Dv 

Ja, wir finden die Tracht ſelbſt in — K 
der Ebene bis nach Norddeutſchland vk, A 
hinein, wo fie freilich nicht immer jo , 
recht am Platze ijt. Die allgemein zi BS 
bekannten Stücke in ber oberbayriſchen 
Männertracht ſind der grüne Loden— 
oder Plüſchhut mit Gamsbart oder 
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Der Zitherſpieler. Miesbacher Dirndl. 
Oben Mitte: Männerſchmuck in der Miesbacher Volkstracht. 


Glücks Klee 
Bufter-Keks 


Krietsch Werke Wurzen/$a 


AUCHTER- 
ARNDT. 


Die hochentwickelte deutsche 
Nähmaschinen-Industrie hält im 
In- u. Ausland dank der Gedie- 
genheit ihrer Erzeugnisse die 
führende Stellung inne. 


KAUFT 
NUR DEUTSCHE 
NAHMASCHINEN! 


Verein deutscher 
Nähmaschinen-Fabrikanten 
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Prüfung von Gemälden auf Echtheit. Der Handel mit gefälſchten alten Ge- 


mälden bildete bis vor dem Kriege ein ziemlich einträgliches Gewerbe, bis 
endlich die Chemie und die Phyſik die Hilfsmittel boten, Fälſchungen mit Sicherheit 
auch da zu erkennen, wo ſelbſt angeſehene Kunſtſachverſtändige an der Echtheit nicht 
zweifelten. In erſter Linie iſt es die Mikroanalyſe, d. h. die Analyſe mit ge⸗ 
ringſten Subſtanzmengen, die wertvolle Ergebniſſe zeitigt. Es genügt, von der Farbe 
des Gemäldes ſtecknadelkopfgroße Mengen, durch deren Entnahme auch ein echtes 
Gemälde nicht beſchädigt wird, zu unterſuchen, um bindende Schlüſſe ziehen zu können. 
Alte wie neue Meiſter müſſen als Farbe Bleiweiß verwenden. Nun gibt es aber 
durch die . der Darſtellungsmethoden heute auf der ganzen Welt 
kein Bleiweiß mehr, das dem von den alten Meiſtern verwendeten entſpräche. Die 
unvollkommenen Darſtellungsmethoden früherer Jahrhunderte brachten es mit ſich, 
daß das Bleiweiß ſtets Spuren von Silber, Antimon und Arſen enthielt. Auf 
Grund dieſer Tatſache iſt es ſehr leicht, nachzuweiſen, daß ein Gemälde nicht in die 
Zeit gehört, die angegeben wird. Ahnliche Verhältniſſe gelten für manche andere 
der heute und früher verwendeten Farbſtoffe und Bindemittel. In vielen Fällen iſt 
daher der Chemiker in der Lage, auf Grund ſeiner Mikroanalyſe zu entſcheiden, 
welcher Zeitepoche das Bild zuzuſprechen ift. Dieſe rein chemiſche Methode wird 


noch durch verſchiedene phyſikaliſche Methoden ergänzt und die Gewißheit des Er⸗ 
gebniſſes dadurch geſteigert. Eine mikrophotographiſche Aufnahme des Gemäldes läßt 
auf Grund der Pinſelführung ziemlich ſichere Schlüſſe auf den Urheber zu. Mancher 
berühmte Watteau oder Velazquez hat hierbei ein unrühmliches Ende gefunden. 
Auch die Photographie mit Farbfiltern nach Bayle geſtattet wichtige Schlüſſe. Die 
Betrachtung des Bildes im ultravioletten Licht läßt beſonders die Echtheit der 
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Signatur bei der Vergleichung mit einer zweifellos echten des gleichen Malers er- 
kennen. Die alten Signaturen der Meiſter reflektieren das ultraviolette Licht in gan 
anderer Weiſe als in der Neuzeit angebrachte. Mittels Röntgenſtrahlen läßt ſich 
jedes Gemälde ohne Beſchädigung durchleuchten und dadurch feſtſtellen, ob es über⸗ 
malt worden iſt, da geriſſene Fälſcher vielfach alte wertloſe Gemälde mit Motiven 
eines alten Meiſters übermalt haben. Viel Erfolg verſpricht auch eine erſt in letzter 
Zeit verwendete Methode. Die alten Meiſter hatten die Angewohnheit, durch 
Daumendruck auf das noch feuchte Bild feſtzuſtellen, wie weit die Trocknung vor⸗ 
geſchritten war. Selbſtverſtändlich iſt der Abdruck des Daumens hierbei an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen jedes Gemäldes zurückgeblieben. Mit dem Auge kann man aller⸗ 
dings dieſe Daumenabdrücke nicht erkennen, jedoch laſſen ſie ſich auf optiſchem und 
chemiſchem Wege ſichtbar machen. Durch ſyſtematiſche Sammlung der Daumenab- 
drücke ſämtlicher bedeutender Maler wird es wohl bald möglich ſein, auf ga n ein» 
fachem Wege in kürzeſter Zeit die Echtheit eines Gemäldes feitzuftellen. Dies Syſtem 
der Daktyloſkopie hat ſich ja in der Kriminaliſtik als äußerſt fruchtbar erwieſen; es 
gibt keine vollkommen gleichen Fingerabdrücke zweier Menſchen. Bei der ſyſtematiſchen 
Unterſuchung aller Galerien nach obigen Methoden dürfte noch mancher alte Meiſter 
in die Rumpelkammer wandern. Dr. Fr. 

Der „graue Star“. Tiefes Mitleid erfaßt uns, wenn wir einen Blinden ſehen, 
und gern läßt ihm jeder das an Hilfe zuteil werden, was er vermag. So iſt es als 
ein Segen zu betrachten, daß gerade auf dem Gebiete der Augenheilkunde in den 
letzten Jahrzehnten ſehr große Fortſchritte erzielt worden ſind, ſo daß es heute in 
vielen Fällen, die früher rettungslos verloren waren, möglich iſt, Hilfe zu bringen. 
Abbildungen und Erzählungen früherer Jahrhunderte haben uns mit der Perſon des 
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KABINET VEREINIGTE 


KOBLENZ — WEIN-U. 


CREME MOUSON 


— Eine Hautcreme für Tag und Nacht — 


Creme Mouſon erfüllt infolge ihrer befonderen Beſchaffenheit den Zweck der wechſel— 

weiſen Benutzung einer Tag- und Nachtcreme. Sie ift Schönheits- und Hautpflegemittel 

zugleich. Creme Mouſon heilt rauhe, riſſige Haut, erhält fie in reger Funktion und ver- 

leiht ihr gleichzeitig roſige Friſche und ein vornehmes, mattes Ausfehen. Creme Mouſon— 
Seife ergänzt die einzigartige Wirkung der Creme Mouſon. 


In Tuben Mk. O. 40, Mk. O. 60, Mk. O. 80, in Dofen Mk. O.75 und Mk. 1.30, Seife Mk. 0.70 


EINGUTSBESITZERM 


— SEKTKELLEREIEN e. u. 8. u. KOBLENZ 


NIRO STA 


ESS-BESTECKE 
AUS KRUPPSCHEM 
NICHTROSTENOEN STAHL 


ALLEINIGER FABRIKANT 


| GOTTLIEB HAMMESFAHR 


STAHLWAREN FABRIK 


SOLINGEN - FOCHE. 


FABRIK = ZEICHEN 
GARANTIE 
FUR JEDES STUCK 


QUALITATSWEINE 


32 Illuſtrirte Zeitung 


„Starſtechers“ bekannt gemacht und ſeine Tätigkeit ſogar in ein Sprichwort über⸗ 
nommen. Um auszudrücken, daß es unſerem Nächſten am klaren Blick mangelt, den 
er doch [o dringend benötigt, fagt der Volksmund: „Man muß ihm den Star 
ſtechen.“ Freilich waren bei dem damaligen Stande der mediziniſchen Wiſſenſchaft in 
bezug auf Sauberkeit und Schmerzloſigkeit die Erfolge eines Starſtechers nur wenig 
gut. In ſeinem Zelt nahm er, von Jahrmarkt zu Jahrmarkt ziehend, ſeinen Ein⸗ 
riff an den zahlreich herbeidrängenden Kranken vor. Dann aber reiſte er 
chnell ab und wagte es gewöhnlich in den nächſten Jahren nicht, wieder an denſelben 
Ort zurückzukehren. — Wenn hier von „Starſtechen“ geſprochen wird, ſo iſt damit 
der „graue Star“ gemeint. Darunter verſteht man eine Trübung der unmittelbar 
hinter der Pupille gelegenen Augenlinſe, die meiſtens im Alter oder, in geringerer 
Zahl, durch Verletzung oder eine andere Augenerkrankung eintritt. Linſentrübung 
kann, wenn auch ſelten, bei Kindern mit „Zahnkrämpfen“ oder engliſcher Krankheit 
erfolgen. Die Augenlinſe hat die Aufgabe, die in die Pupille einfallenden Licht⸗ 
ſtrahlen zu brechen und auf die hinter ihr gelegene Netzhaut, die die Lichtempfindung 


EHRENPF LICHT 


im In- und Ausland ist es, 
die wichtigste Trägerin deutscher Kultur, die 


Verlag von J. J. Weber in Leipzig 
nicht bloß zu lesen, sondern sie gegen die verhält, 


————— ſ— 


Die Ruhmestat der deutschen Marine 


Nr. 4242 


dem Gehirn vermittelt, hinzulenken. Eine Erinnerung an den reiſenden „Starſtecher“ 
und ſeine Mißerfolge iſt bis auf den heutigen Tag in dem Gedächtnis der Menſchen 
haftengeblieben, und hieraus vor allem erklärt ſich die Furcht der Menſchen vor 
dem „grauen Star“. Die aber, bei denen ſich bereits die erſten Anfänge dieſer 
Krankheit zeigen, ſehen mit Zittern und Zagen, wie ſich allmählich ihr Sehen ver⸗ 
ringert, und erwarten mit banger Sorge den Tag der Operationsreife des „grauen 
Stars“. Und doch iſt dieſe Furcht ſo unberechtigt, denn ſeit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts iſt ein völliger Umſchwung in der Art der Staroperation eingetreten, 
[o daß jetzt die Zahl der durch Operation geheilten Starkranken febr groß ijt. — 
Vor kurzem nun ging durch einen Teil der Zeitungen die Nachricht, es ſei ein Mittel 
gefunden worden, den „grauen Star“ ohne Operation und nur durch Einſpritzung 
zu heilen. In dieſer Form war die Nachricht allerdings nicht richtig; denn der Er⸗ 
finder des Mittels ſelbſt gibt an, nur bei beſtimmten Starformen mit Erfolgen 
rechnen zu können. Das Mittel ſelbſt beſteht aus den Eiweißſubſtanzen von Tier⸗ 
augen⸗Linſen in Verbindung mit Jodſalzen, und der Entdecker hoffte, beſonders mit 


M ` mee 


nismäßig geringfügige Bezugsgebühr von viertel- 

jährlih 13.50 Mark bezw. monatlid 4.50 Mark 

zuzüglih Zustellungsgebühr vor allem auch 
ständig zu halten. 


vor zehn Jahren findet eine glänzende Würdigung in dem Gedenk- 
blatt, das die Verlagsbuchhandlung von J.J. Weber (Ilustrirte 
Zeitung) in Leipzig vor kurzem in prachtvoller Ausstattung her- 
ausgegeben hat. Der reiche Inhalt des auf schwerem Kunstdruck- 
papier in mustergültiger Drucktechnik ausgeführten Gedenkblattes 
im Format von 27><38 cm bildet eine wertvolle Erinnerungsgabe 
für jeden Deutschfühlenden, der Verständnis für die 
glorreiche Geschichte der deutschen Flotte hat. 
Preis RM. 2.— Durch alle Buchhandlungen oder 
direkt von genannter Verlagsbuchhandlung. 


Leipziger „Iilustrirte Zeitung” 
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Das Auge Ihrer Kamera 


ist das Objektiv. Wie der Mensch in seinem 
Lanzen Tun auf die volle Sehkraft seiner 
Augen angewiesen isl, so ist auch die beste 
Kamera in erster Linie von der Leistungs 
fähigkeit ihres Objektivs abhängig. Je 
besser das Objektiv, desto schönere Bilder 
beschert uns die Kamera, um so erófler ist 
die Freude ob des guten Gelingens. Daher 
rüsten die größten Kamera Fabriken des 
In- und Auslandes ihre Apparate mil 
ZEISS-TESSAREN aus, den feinsten und 
zuverlassigsten Kamera Augen der Welt. 
Wählen Sie die Kamera mil 


TEISS 


TESSAR 


Lichtstärken 1:2,7 4 1:3,5 „ 1: 4,5 »1:6,3 
Das ideale Objektiv für alle 
Zwecke der Photographie. 


Alle Photo -Fachgeschäfte liefern gute 
M arken-Kameras ausgestattet mit 
Zeiss Objektiven. 


Ausführlicher 8 8 D. 9 kostenfrei von 
Carl Zeiss, Jena, Berlin, Hamburg. Köln, Wien. 


B i f k Wenn Sie Briefmarkensammler 

r e mar en. sind oder werden wollen, so 

verlangen Sie kostenlose Probenummer der 

FRANKFURTER BRIEFMARKEN-ZEITUNG 
(Auflage 24000 Stück) vom Verlag 

S. W. HESS, FRANKFURT AM MAIN, GOETHESTR. 2. 


Armbanduhr massiv Gold, 


14 karat, 585 gest. Schweizer Werk, liefere 
ich weit unter Ladenpreis von nur Mark 

| Schriftl. Garantie. Viele Anerkennungen. = 
J Versand p. Nachnahme oderVoreinsendung. m 


Versandhaus Helmuth Meyer, Berlin 157, Méekerastr. 334 


| 
in der Seeschlacht am Skagerrak 
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AWV. FABER 


[S CASTELL E] 


DIE BESTEN 
BLEI-KOPIER;TINTEN o.FARBSTIFTE 
DER GEGENWART: 


zartefte Zephirwolle 
zum Sficken u.Hakeln 


Die Taube bürgt für Güte 


Überall erhältlich, Auf Wunsch 
Bezugsauellen-Nachwels durch: 
Sternwoll-Spinnerei 
Bahrenfeld G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 
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eme Jeims 

„ monatlich & 2.60 
viertel{abri. 4 2.55 

v erteljährl. 4 1.80 


Prodenummern gratis. 
Verwaltung, Wien, L, Sáuletitrabe 16 


Die hygieniſch⸗ orthopädiſche Fuß bekleidung 
wird auf ber „Geſolei“ in Düffeldorf durch den hervorragenden „Chalalla”- 
Stand Nr. 1044 in der Halle 84 a der Allgemeinbeit zugängig gemacht. An 
Hand vieler illuſtrierter Tafeln und Anſchauungsmodelle, vot allem aber durch 
perſönliche Meſſung der Füße nach dem patentierten „Chaſalla “. Meßverfahren, 
werden dem Beſucher die geſundbeillichen Vorzüge eines richtig gebauten 
Etiefels und die Benutzung von individuell abgeſtuften Schuheinlagen über- 
zeugend vor Augen geführt. Das „Chaſalla“ - Leiſtenſyſtem umfaßt alle Sub, 
linien: es ftügt fi auf nabezu 50. jährige Gabrifationserfabrungen und berüd- 
ſichtigt alle von der ärztlichen Wiſſenſchaft für bie Fuß bekleidung aufgeftellten 
Forderungen. Am Stande liegen viele ärztliche Gutachten aus alter und neuer 
Zeit aus. Weitere Errungenſchoften auf bem Gebiet bet Fußbygiene find bie 
neuerdings weit verbreiteten „Pediſana“. Stiefel und „Pedifana*- Fußgelenk. 
ſtützen. In einem derart richtig gebauten und dem Fuß angepaßten Erzeugnis 
eines modernen Grobbetriebes vergißt man bald alle Fuzſchmerzen. die meiſt 
durch unrichtiges Schuhwerk hervorgerufen find. Den ,,Gefolei“- Fernbleibenben 
wird empfoblen, die foftenlofe „Chaſalla“. Literatur von G. Engelbardt & Co. 
„Chaſalla“ - Schuhfabrik A.-G., Kaſſel eingufordern, deren vordildliche €r- 
zeugniſſe auf dieſem Spezialgebiet u. a. [don auf der Internationalen Hygiene- 
Ausſtellung Dresden 1911 mit der Goldenen Medaille ausgezeichnet wurden. 


KS” Meistgeles 
RER nina 


ist ein sicheres Mittel gegen Reisekrankheiten 

bei See-, Luft- oder Eisenbahnreisen usw. 
Erfolgreich verwendet seit 25 Jahren. 

Kein Betäubungsmittel. Keine unangenehmen Nachwirkungen. 


Za haben in allen Apotheken, wenn nicht, direkt von der 
Victoria- Apotheke, Berlin SW 48, Friedrichstr. 19. 


Deutscher Qeneral - Vertreter: 
Apotheken-Bedarfs-Kontor, Berlin SW48, Friedrichstr.228 


Das Ergrauen der Haare 


verschwindet durch Gebrauch von 


Sebaids Haarfarbe 
Wiederhersteller 


Das Haar erhält damit in kurzer 
Zeit seine frühere Farbe wieder. 


Garantiert unschädlich. 
Flashe .......... Mk. 3.— 
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dem Eiweiß der geſunden Tieraugen⸗Linſe die Trübung der erkrankten Menſchen⸗ 
augen⸗Linſe auflöſen zu können. Aber leider hat ſich dieſe Ankündigung als irr⸗ 
tümlich erwieſen, und es ließen ſich kaum Erfolge damit erzielen. Die wenigen 
Beſſerungen, die bekannt geworden ſind, erklären ſich dadurch, daß bei beginnendem 
„grauen Star“ auch ohne jede Behandlung vorübergehende Beſſerungen vor⸗ 
kommen. — Ob es der menſchlichen Wiſſenſchaft noch einmal gelingen wird, ein 
Mittel zu finden, den „Star“ ohne Operation zu heilen, läßt ſich heute nicht ſagen. 
Jedenfalls iſt eine Heilung des „grauen Stars“ zur Zeit nur durch Operation 
möglich, die allerdings in der Hand des geſchickten Operateurs ihren Schrecken ver⸗ 
loren hat. Dr. Hans Lachmann, Augenarzt, Berlin. 

Caſanovas Memoiren. Nach einem ſchickſalsreichen Leben voll galanter Abenteuer 
hatte der 1725 zu Venedig geborene Giovanni Jacobo de Seingalt, der in der 
Nachwelt unter dem Namen Caſanova fortlebt, im Jahre 1785 bei dem Grafen 
Waldſtein auf Schloß Dux in Böhmen eine Zufluchtsſtätte gefunden, die ihn bis 
zu feinem Tode im Jahre 1798 feſthielt. Seine Stellung als Bibliothekar liek 
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dem zuvor immer Raſtloſen viel Zeit zu literariſcher Beſchäftigung, als deren De: 
deutſamſter Niederſchlag ſeine „Memoiren“ zu gelten haben. Dieſe feſſelnden, geiſt⸗ 
ſprühenden Eſſays in Tagebuchform, in die ſich leider ſein immer wieder auf⸗ 
zuckender Zynismus ſtörend miſcht, bilden eines der wichtigſten Kulturdokumente 
aus der Zeit des Rokokos. Die „Memoiren“ ſind aber ein breit angelegtes Werk 
von 12 Bänden, deren Lektüre durch viel Drum-und-Dran Hart beeinträchtigt wird. 
Darum hat man denn auch immer daran gearbeitet, durch Kürzungen dieſe „Me⸗ 
moiren“ einer breiteren Maſſe ſchmackhaft zu machen, indem man das Feingold des 
Werkes aus den Schlacken löſte. Eine verſtändnisvolle Neubearbeitung von „Caſa⸗ 
novas Memoiren“ hat jetzt der Renaiſſancekenner Dr. Valerian Tornius im Ver⸗ 
lage von Karl Henſchel in Berlin herausgegeben. Er hat das Edelgut von allem 
Wertloſen befreit, die ſtiliſtiſche Formung des früheren Bearbeiters behutſam ge⸗ 
ſchliffen, Wiederholungen ausgemerzt und aus einer ermüdenden Erlebnisklitterung 
einen ſpannenden Roman gemacht. Der Verlag bringt das mit zeitgenöfpſchen 
Bildern gezierte Werk in ſechs ſchmucken Leinenbänden. . G. 


ist besonders xtolcauf thr wunder 
volles Haar das sie regelmaiger 
[laarpflege verdankt. Sievermendet 
in weiser Vorsicht nur das Beste für 
die Kopftväsche: Das unübertreffüche 
altberodhrte 


| SCHAUMPON 


mit dem schwarzen Kopf 


DS Schaumpon macht das Haar glänzend 
oue und seidenmeich.gibt ihm locheres, vol. 


ecd les Aussehen und bestrichenden Duft. 
* ELIAS Beim Einkaufachte man genau auf 
n die hutkmarbe Schwarzer Kopf" 
— und verlange kurz: 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 
Aelteste und größte 
Fabrik der Branche 
Emil Lüdke, 
8 vorm. Carl Hahn & Sohn, 

Jena 1. Thür. 36. 
Goldene Medaille. 
Man verl. gr. Katal. 


Verlanget überall 


Atkinson’s Weltartikel! 


Lavendeí Water, Cold Cream, Bath Soap, 
Parfüms Chypre, White Rose, Californian Poppy 


FEET A EE 
J. D E. ATKINSON, LTD. LONDON 


Phot. Apparate 


~ Ferngläser -- 
Gunstige Zahlungsbedingungen 


Preislisten kostenfre/ 


G Rüdenberg jun. 


Re Jfannover 4 


Eduard Rein. Chemnitz. 


Reins farbpapier. 


Kartenregister. 


Umtausch alter Rasierklingen 


gegen die wun- 
Y derb. neuenMul- 


parate, Nah, d. 
Mulcuto-Werk, Solingen. 


$e je Tebensgefattung, — SCALLOPS SChaumpon 


eine tiefe u. intime Charakt.⸗Beurteil. 
nach Ihr. Handſchrift durch b. Ber- 
affer von Seelen -Ariſtokraten leiſtet, 
das ermeſſen Sie erſt aus dem Frei⸗ 
Proſpekt über 30 jahr. Berater- Praxis! 
Pfſychographologe 
P. P. Liebe, München 12. 


Chr.Tauber 


Photo-Haus 
WiesbadenL1. 


Beste und billigste Bo- 

zugsquelle für solide 

Photogr. Apparate in 

NU einfacher bis feinster 

Ausführung u. sámtl. Bedarfsartikel. 
Jllustr. Preisliste Nr. 1 

DirekterVersand naoh allenWeltteilen 


» ` 7 a mn 
* T T e 2 KR? 8 > ; 
3 mo e My 2t. 4 A aug d > ę 7 E T E 
x : Los » bh." d E o ai - o wd < 
? — ` N Le GZ RN: " ! DE. 
» T D ` T. 
Y e ve * . nen, wt "TE: v 
/ : Be e A ` E 
/ y"? Ute, — -— 3 è ai site ia © Ca 4 
O Giasnürre "M 9 * + E i 


H Im SACHSEN ^ 


" u We ee En 


E e Ko re 

fe d | 

p, % *. 4 x 1 EL p h. of * e kees ` m S s p: 2 

SEZ E Ausgezeichne m it ensten Preisen. si 
— d 7 2 1 » ei e i "T 


\ < W^. 
\s z D 
b P 


ir«auf c inen Uhrenge 


94 


CISSARZ 


* 


S 


XA 


„Ss 


geg 


ES 


Weinbrennere 


nit 
ALS is 
i f A 
| ^^ V a d e 


e ` 
E» 
A € 7 e € 
a — "T k " 
ei e 2 g 
LI e EN" € NW 4 
` mets? | is 


|j 
^ » 13 4 
TANN STK SS GEZ 


Dura einen Handgriff rund W 
T Zu vergrossern. | 


ede Stilart / 


ann Druck und Verlag von 


n Sſterreich für Herausgabe und E 


In allen J/fübelgeschdften! W 


Illuſtrirte Zeitung Nr. 4242 


ER 


h.c dit 
N 


SN 


S 
es? 
"t 


we 


SMA 
MOM 


WN 
D 
N A 


R heim Rhein 


= NT. ji [7 d — E Hn a. T 
n e D i "A — " A D 
"dani d ! . € A me, 
uy «ual í "T 4 bk N " N E 
| A Ca ne > "S e 
7 5 * - m. * Y * 7 
' YY) ER Sn 8 F BEL: 


^ 
offre 4 
dy b 
^t 
Jh 


KÉ. f ts : Cl Er 
Vaillant. 
| | / OV XT 
1 / 26 


Marke ,, Geyser“ und „Auto-Geyser“ 
Leitz ruen Leica“ mit schitzverseh 
eit Kinefiim-Kamera „m IC mit Schlitzverschluss 


Au beziehen durch alie Jnstallationsgescháfte. 
ermöglicht es 


Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 
Joh. Vaillant + Remscheid. 
36 Aufnahmen ohne Kassettenwechsel 
anzufertigen. Die Bilder sind von BEE Scharfe und bei einer Vergrósserung 


Invalldenräder 
Krankenselbstfahrer, 
auch mit 
auf das Format 9 x 14 cm von Kontaktabzügen nicht zu unterscheiden. In drei Rollfilm- 
kassetten führt man Material für 108 Aufnahmen mit, von denen jede nur 4 Pfennige kostet. 
Verlangen Sie Liste Leica Nr. 373 kostenlos. 
Gegr. 1849. 


Motorantrieb, 
Ernst Leitz, Optische Werke, Wetziar. 
i i Weber in Leipzig. — Für die Schriftleitung verantwortlich Hermann Schinke, für den Anzeigenteil SH Meckel: beibe in Leipzig. 


eitung verantwortlih: Robert Mohr in Wien I. — General- Vertreter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI., Terézkörut 24a. 


Der gute Ton 
und die feine Sitte. 


_  Krankenfahr- Von Eufemia 
| Stühle, solide | von Adlersfeld- Ballestrem. 
Aer Siebente Auflage. 


Preis 1.50 R. . D 
Verlag J. J. Weber, Leipzig 26 
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ALLIANZ 


ALLIANZ-KONZERN 


Prämieneinnahme .... 133 131 392 RM 
Kapital und Reserven . 128 000 000 RM 


der vereinigten Gesellschaften im Jahre 1925 


Allianz Lehensversicherungshank A-6. 


Versicherungshestand Ende 1925 424 Millionen RM 
29% Versichertendividende 


Badische Pferdeversicherungsanstalt A.-G. in Karlsruhe i. B. 
Brandenburger Spiegelglas -Versicherungs - A.-G. in Berlin 
Globus Versicherungs - Aktien - Gesellschaft in Hamburg / / / 


Hermes Kreditversicherungsbank Aktien - Gesellschaft in Berlin Ki n d er kl e i ei un g 


Kraft Versich.-A.-G. des Automobilclubs v. Deutschland in Berlin 
Union Allgemeine Deutsche Hagel-Versicherungs-Ges. in Weimar Für jeden Aufenthalt und jede Witterung 
die praktischste Ferienkleidung 


Versicherungen aller Art. Leicht instand zu halten. 


Verkanfsstellen in allen Stádten. 
Nachweis bereitwilligst durch die Firma Wilh. Blegle G. m. b. H. Stuttgart W 12 


Belle Wirkung auf Blut und Nerven, bei 
Blutarmut und Bleichíuchl! erzielt 
man durch Krewel's altbekannte durch- 


aus wohlbekommliche, appetilanregende 


tt. ERAI . . SS 
GROSSE AUSSTELLUNC-CESUNDHEITSPFLECE 


———— Chem. Fabrik Krewel & Co. SOZIALE FÜRSORGE-LEIBESÜBUNGEN 
Pee kolena 7 6. m. b. $., Köln a. Rhein Derbunden mit der Düsseldocfec Kunst-Qusstellung 


Krankenfahrstühle 


m für Zimmer und Straße, | EF DES KNABEN 
EE Selbstfahrer, auch mit || ca. = 67 9 Ss BESTES SPIEL 
x Motorantrieb. 1 TT 2 
Ruhestühle, lehrt mit 1000 zu bauenden 
Lesetische, | Ee a E Modellen spielend 
verstellbare STA 9 
Kelikissen. I 4 IEN | \ die Grundlagen der Technik. 
Katalog grat. IA M ] Zu haben in besseren Spielwaren- 


Rich, Maune, Dresden - Lóbtau 2. und optischen Gescháften 


Photos!:': S dc d. d Walther a Co., Berlin so 33, 


8 ler. weibl. Zeughofstrasse 3 


Stereo.- Aufnahmen mit zusammen- n. Zeg? pl Fabrik technischer Lehrmittel. 
legb. Betrachter 912 cm M. 14. " | 1 Werbeschriften 
durch Kunstverlag Jobst, | WALTHERS METALLBAUKASTEN senden Wir jedermann umsonst., 


Frankfurt a. M., Schulstr. 48. 


, ford : Sommnerfproffen! 


em i Nur (Doſe 3 Mk.) verſchwin⸗ 
dug Fruchts Schwanenweiß den sie tänigen Siete 
garantiert fier und ſchnell. Verwenden Sie gleichzeitig Shin 
heitswaſſer Aphrodite (Normalfl. 3 Mk.), fo beſchleunigt dies die 
Wirkung ſehr und Sie erhalten eine ſchöne zarte Haut. 
Beſtellen Sie ſofort bei: Fran Elifabeth Zrudit, Fabrik kosmetiſcher 
Präparate, Hannover H 27, Rautenitrafie 16, Poflfach 438. 
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Die Mluftrirte Zeitung darf nur in der Geftalt in den erlebt. gebracht werden, in ber he zur Ausgabe gelangt ift. Jede Veranderung, auch das Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art ift unterſagt und wird gerichtlich verfolgt. 
Alle Juſendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße I 7, alle anderen Zuſendungen an die Gefchaftsftelle der Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorberiger Verſtändigung mil dem Stammhaus (A. I. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 
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Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 
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verbinden solide Konstruktion und 
grosste Haltbarkeit mit einem ele- 
ganten Aeusseren. Der leichte 
Gang, die tadellose Arbeitsweise 
lassen sie den hochstgestellten An- 
sprüchen genügen. 


Umfangreiche Nachbestellungen "t 
zeugen für die Güte der Maschinen. E. 
Verlangen Sie Katalog 350 LJ. E. 
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Allgemeine Notizen. 


Die Ferienkurſe in Jena finden vom 4. bis zum 
17. Auguſt in der Univerſität ſtatt. Die ſeit 1889 be⸗ 
ſtehenden Kurſe waren im Vorjahr von über 500 Teil⸗ 
nehmern aus allen Teilen Deutſchands und dem Aus⸗ 
land beſucht. Das äußerſt reichhaltige Programm umfaßt 
79 verſchiedene, teils 6, teils 12 ſtündige Kurſe. Pro- 


gramme durch das Sekretariat in Jena, Carl⸗Zeiß⸗Platz 3. 

Karl Auguſt Lingner, dem genialen weltbekannten 
Induſtriellen, dem von edler Menſchenliebe und vor- 
bildlichem Gemeinſinn getragenen Schöpfer der glänzen⸗ 
den Internationalen Hygiene⸗Ausſtellung Dresden 1911, 
die ſo reichen Segen im Dienſt der Volksgeſundheit ge⸗ 
ſtiftet hat, haben die Lingner⸗Werke, Aktiengeſellſchaft in 


Haustrinkkuren 


vei Gicht, Rheumatismus, Zucker, Nieren.. 
Blasen-, Harnieiden (Harpsäure), Arteries- 
verkalkung, Praueuleidem, Magenleiden usw. 


Man befrage den Hausarst 
Brbaltlich in Mineralwasserhandlungen, 
Apotheken, Drogerien usw. 


Brannenschriften durch d. Fachinger- 
Zentraibüre. Berlin W. 66, 


Wilheimstrasse 58. 


Mitten im Meer gelegen. | 


100 Jahre bewährt als wirksamstes deutsches Nordseebad. 


Zimmer RM. 2.50. Verpflegung einschließlich Zimmer RM. 7.50. 
Im Sommer tägliche Verbindung über Hamburg und Bremen. 


Illuſtrirte Zeitung 


Dresden, aus Anlaß ſeines zehnten Todestages (5. Juni 
1916) eine in ihrer Schlichtheit vornehme, für die gebildete 
Welt außerordentlich wertvolle Sammelmappe mit den 
Gedenkworten einer Reihe von beſonders hervorragen⸗ 
den führenden Perſönlichkeiten aller Gebiete des öffent⸗ 
lichen Lebens gewidmet, die ſoeben herausgegeben wurde. 

Urheberrecht und Rundfunk. Aus Anlaß von zwei 
Klagen, die Gerhart Hauptmann und Hugo von Hof⸗— 
mannsthal gegen die Mitteldeutſche Rundfunk A.-G. in 
Leipzig und die Funkſtunde in Berlin eingeleitet haben, 
hat das Reichsgericht zu der prinzipiellen Frage entſchei⸗ 
den müſſen, ob der Rundfunk von Werken und Theater⸗ 
ſtücken unter das Literariſche Urheberrecht fällt, das einen 
beſonderen Schutz gegen das Verbreiten von Werken 
durch einen Rundfunkſender nicht enthält. Sind die Werke 


KURHAUS 


für Nervenkranke 
Tannenfeld 
bei Nóbdenitz, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 


Deren Tu 
Sanatorium am Goldberg 
Bad Blankenburg, Thür. Wald 
Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel. 


SDEN 


Goethestr. 12 


Märkische Schweiz - Schule 
| Pädagoglum Bad Buckow, Tel. 10. 


Schweiz. 
Institution des Essarts, 
Töchterpensionat 


Prospekt und nähere Auskunft Badeverwaltung Helgoland. Chateau de la Veraye 


Geh.San.-Rat Dr. Köhlers Sanatorium Bad Elster, Sachsen 


ES 


Stahl- und Moorbad 


Staall. 


ad\ feben 


Vorzügliche Heilerfolge 


bei Blutarmut, Bleichsucht, Herz-, Nerven- 
: und Frauenleiden, Gicht u. Rheumatismus. 
Waldreiche Lage / Neues Kurhaus / Park / Liegehalle. 


Kurzeit: 3. Mai bis 9. Oktober. 


Auskunft durch die staatl. Badverwaltung. 


Bad Salzungen in Thüringen 


Sol- uad Moorbad mit großem Inhalatorium. Solquellen 
von 5- u. 27% Salzgehalt. - Gradierhäuser zu Kurzwecken 


einzigartig eingerichtet. - matisohe Kammern, - 
Trinkkur. Ausgezeichnete Heilerfolge bei Katarrhen der 
Atmungsorgane, As Emphysem, Skrofulose, Rachitis, 


4 und Frauenleiden usw. 
Wald in unmittelbarer Nahe. - Kurkonzerte, Kurtheater. 
Kinderfeste usw. - Prospekte durch die Badedirektion. 


Prof. Dr. Werner Deetjen, 


Territet — Montreux 


Die Sprache 
des Kórpers 


In 721 Bildern von 
Dr. med. Karl Michel. 


(Gewissermassen ein Worter- 
buch der Gebardensprache für 
Mimiker und Schauspieler.) 
208 Seiten, auf Kunstdruck- 
papier gedruckt, mit 
steifem Umschlag. 


Preis R.-M. 9.50 


Verlag von 


= J. J. Weber in Leipzig 26 = 


Phot. Apparate 
= Ferngläser -- 
Günstige Zahlungsbedingungen 


Preislis ten kostenfrei 
G Rüdenberg jun. 


~ Hannover -- 


Alle Kurmittel 
(speziell Moorbäder) 
im Hause. 


Diätkuren. 
Innere, Nerven-, Frauen- 
leiden, Gelenkleiden, 
Lähmungen, Orthopädie. 
Winterliegeballen. 


Auf Höhen Ettersburgs. 
Blätter der Erinnerung. Mit 31Ab- 
bild. In Halbleinen geb. 3.50 RM. 
Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. 
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verleiht grauen Haaren 
Ihre ursprüngliche Farbe (blond, braun, 
schwarz usw.) sofort waschecht wieder 
Karton M. 3,50. Probe M. 1,50. 
Franz Schwarziese, Berlin SW 19, Leipziger Sur. 56 
Friedrich Str. 183, Joachimsthaler Str. 41. 
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vor bem Rundfunk geſchützt, fo find die Sendegefell- 
ſchaften verpflichtet, ben en ein Rundſprechhonorar 
zu gewähren. Gleich dem Kammergericht in Berlin und 
dem Sächſiſchen Oberlandesgericht in Dresden hat das 
Reichsgericht den Standpunkt der Kläger eingenommen 
und die beklagten Rundfunkgeſellſchaften zur Unterlaſſung 
und zu Schadenerſatz an die Kläger verurteilt. In den 
reichsgerichtlichen Entſcheidungsgründen wird ausge⸗ 
führt, daß die Entſcheidung im weſentlichen von der 
Auslegung bes § 11 des Urheberſchutzgeſetzes abhängt. 
Wenn auch das Urheberrecht den Schutz des Werkes ge⸗ 
gen den Rundfunk nicht ausdrücklich ausſpreche, ſo liege 
das an den damaligen Verhältniſſen. Auf jeden Fall 
habe ber § 11 alle Rechte des Urhebers gegen gewerbs⸗ 
mäßige Verbreitung ſchützen wollen. Mithin müſſe an⸗ 

ö für gesunde, 


k n i 27 Kä 


Altbewährte 
Nahrung æ< 
P. 


magen- 
und darm- 


Gorgentinder 


werben frobe unb tidtige Menſchen in der 


ichern- " 
Erziehungs⸗ für die männliche Juge von 7-21 Jahren. 
en mu Keaiſchule Realprog aftum. Gei cheb gebrgartneret. 


Landwirtſchaftliches € 


BARTHSCHE 
PRIVAT-REALSCHULE 


"ik SCHOLERHEIM le Anstalt besteht ans sechs Real- und vier 
EIPZIG Volksschulklassen. Sie hat die Berech 


Gegründet 1863 


GEORGIRING 5 zar Ausstellung des „„ eues, 
modern ei. etes Schalhans. Pros, 
Direktor Dr. L. ROESEL. 


Pádagogium Neuenheim -Heldelherg. 
Seit 1895. Kleine gymnas. u. real. Klassen: Sexta bis 
Reifepriifung. Förderung körperlich Schwacher. 
Sport. Verpfiegung durch eigene Landwirtschaft. 


Mädchen-Pens. ia Schweizer Alpen, Rougemont, Waadt. 


Französ, Engl. in 6 Mon, Ital., Steno. in 3 Mon., Klavier, mod. Tänze 
in 3Mon. Reitkunst. Auto. Arrztl. empfohlener Alpenluftkurort (1010m 
U. M.) für Bluturmut. Ia Refer. Monatl. 100—120 Mk. Dir. S. Naugy. 


WICHTIGE BÜCHER! 


Gerhard Schäke: „Ich bin Gott!“ 


In diesem Buche wird versucht, unter Zugrundelegung viel- 
faltiger Meinungen, wissenschaftlicher Hypothesen und dich- 
terischer Deutung ein klares Bild aller Anschauungen über 
die Frage „Gibt es wirklich einen Gott?“ zu geben. 


Preis: M. 1.50. 


Gerhard Schike: „So ist das Leben“ 


(Kleine Prosastiicke). Kleine heitere, tragische, ero- 
tische und elegische Skizzen sind hier neben allerlei Be- 
trachtungen über das Leben reizvoll gesammelt. 


Preis: M. 1.50. 
Durch alle Buchhandlungen oder direkt (Bestellung auf die 
Zahlkarte schreiben) vom 
Verlag Die blaue Distel, Solin be! München 
Postscheck München 31 387 


Geiſt der Goethezeit 


GBerfud einer ideellen Entwicklung ber flaffi[d- 
tomantiſchen Litetaturgeſchichte 
von H. A. Korff 
ord. Profeffor an der Univerfitat Leipzig 
Erſter Teil: Sturm und Dran 
Gr. 8. XVI, 321 Seiten. Holzfreies Papier. Halbleinen R.-M. 8.50. 


Verlagsbuchhandlung Gy. J. Weber, Leipzig 26. 


Briefmarken. sind oder werden wollen, so 

verlangen Sie kostenlose Probenummer der 

FRANKFURTER BRIEFMARKEN-ZEITUNG 
(Auflage 24000 Sttick) vom Verlag 

S. W. HESS, FRANKFURT AM MAIN, GOETHESTR. 2. 


Wenn Sie Briefmarkensammler 


D. Joh. Georg Dreydorff, 
Stunden der Erbauung 


Ein Jahrgang Predigten 
für denkende Verehrer Jeſu. 


In Ganzleinen geb RM 2.50 | 
| Derlag 3. 3. Weber, Leipzig 26 
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Gartenbau-Ausstellung 


23. APRIL BIS OKTOBER 1926 


Jubiläums- 


) A 8 
Internationale 


Kunst - Ausstellung 


12. 2UNI BIS OKTOBER 1926 
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genommen werden, baj ein bejonderer Schuß begründet 
worden wäre, wenn zur Zeit der Schaffung des Geſetzes 
die Technik des Rundfunks ſchon bekannt geweſen wäre. 

Die Kölner Herbſtmeſſe findet vom 12. bis zum 15. 
September ſtatt. Die von der Meſſeleitung mit führen- 
ben Wirtſchaftsverbänden und maßgebenden Vertretern 
der Induſtrie geführten Verhandlungen über den Auf- 
bau der Meſſe zur Feſtlegung ihres Programms laſſen 
ſchon heute den Schluß zu, daß mit einer ebenſo viel— 
ſeitigen wie intereſſanten Schau gerechnet werden kann. 

Die Sanatorien Deutſchlands. Vor einiger Zeit fand 
in Weimar die Mitgliederverſammlung des Verbandes 
Deutſcher Ärztlicher Heilanſtalts- und Klinikbeſitzer ſtatt, 
eines Verbandes, der etwa 700 deutſche Heilanſtalten und 
Kliniken umfaßt. Die Sitzung war gleichzeitig der Feier 


„ya Vs 


Californien 


Die SOUTHERN PACIFIC LINES bieten Touristen wie auch 
den Geschäftsreisenden Gelegenheit, auf ihren Eisenbahnstrecken die 
interessantesten Gegenden der Vereinigten Staaten zu durchqueren, 
und zwar auf die bequemste und billigste Art. 

Der Reisende hat die Wahl von vier verschiedenen Routen: 

von New York nach von New York nad 
Washington - New Orleans- | Kansas City - El Paso - Los 
Los Angeles - San Francisco Angeles - San Francisco 

von New York nad von New York per Dampfer 
Chicago — Ogden — Sacra- | nach New Orleans und weiter 
mento — San Francisco per Bahn nach Californien. 

Günstige Gelegenheit für Reisende nadi Louisiana, Texas 
und Mexico. 


Die Züge der Southern Pacific Lines enthalten alle durchgehende 
Wagen mit den neuesten Errungenschalten, wie Pullman-Schlafwagen, 
Klub-Beobachtung, Speisewagen, Bader, Barbierstube und Frisiersalon. 

Die täglich von Washington abgehenden Touristenwagen bieten 
dem weniger bemittelten Reisenden Gelegenheit zur Benutzung eines 
BEE zu halben Pullman-Schlafwagenpreisen. 

teisende nach pores China, Australien eic. haben die Be- 
rechtigung, sich auf den bahnstrecken zwischen New York und San 
Francisco unbeschränkt innerhalb eines vollen Jahres aufzuhalten und | 
350 Pfund amerikanisch an Freigepäck frei mitzuführen. | 

Abstecher nach: Yosemite Valley, Yellowstone National 
Park, Crater Lake, Lake Tahoe, Mount Rainier, Great 


Salt Lake sind gestattet. 
G. RUHR, 


Generalvertreter | 
der Southern 
Pacific Lines 


| 
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Weitere AuskunftüberFracht 
und Passage erteilt: 


Telegramm-Adresse 


Symbol-Hamburg 


ich bekomme 1n 
meine Suppen 
Milch, Flammeris 
und alle Speisen q 


bi m $ D 
MAIZEN 
dasKrafmeh! a 


Rezept u, Bilderbuch v. Paul Simmel gratis 
durch die 


DEUTSCHE MAIZENA GES. A.G. HAMBURG 15 


ſitzt, ſoſort Sebalds Haar- 


iſt in allen 


Illuſtrirte Zeitung 


des 25 jährigen Beſtehens des Verbandes gewidmet. 
Bei dieſer Gelegenheit hielt Sanitätsrat Dr. Bieling 
(Sanatorium Tannenhof) - Friedrichroda ein Referat 
über die Preisbemeſſung in deutſchen und ausländi- 
ſchen Sanatorien, und zwar mit Rückſicht darauf, daß 
den deutſchen Sanatorien verſchiedentlich noch ſowohl 
von ärztlicher Seite als auch vom Laienpublikum der 
Vorwurf der Überteuerung gegenüber den ausländi— 
ſchen Sanatorien und Kurorten gemacht wird. Auf 
Grund eines ſehr umfaſſenden ſtatiſtiſchen Materials, 
das ſich auf eine Reihe von deutſchen und ausländi⸗ 
ſchen Sanatorien bezog, konnte der Vortragende nach— 
weiſen, daß dieſe Anſchauung irrig iſt. Soweit es ſich 
um Anſtalten gleichen Ranges handelt, die überhaupt 
nur miteinander verglichen werden können, hat ſich her— 


Dr. Lahmann's Sanatorium 


„Weisser Hirsch“ bei Dresden 
Chefarzt Prof. Dr. L. R. Grote — 9 Arzte 


Physikalisch -didtetische 


Glückliche Frauen von heute. 
Sie brauchen keine Geſichts— 
ſchleier, keine ſtaubaufwir— 
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ausgeſtellt, daß die deutſchen Anſtalten trotz der großen 
Opfer, die ihnen die Steuergeſetzgebung auferlegt, zu— 
mindeſt nicht teurer, zumeiſt fogar billiger als gleidh- 
wertige ausländiſche Anſtalten ſind. Umſomehr iſt es 
zu wünſchen, daß von Seiten der deutſchen Arzte die 
deutſchen Anſtalten für ihre Patienten bevorzugt werden. 

Die vierte deutſche Jagdausſtellung findet im Februar 
1927 wieder in Berlin ſtatt. Neben Geweihen und Gehör— 
nen, die nach dem 1. Mai 1925 erbeutet wurden, wird vor- 
nehmlich Wert auf Einzelſtücke und Sammlungen gelegt 
werden, die für die Hege von belehrendem Intereſſe ſind. 
Da neuerdings deutſche Jäger auf ausländiſchen Jag— 
den Beuteſtücke erworben haben, ſollen auch dieſe gezeigt 
werden. Selbſterlegte widerſinnige Geweihe und Ge— 
hörne werden ohne Zeitbeſchränkung ebenfalls zugelaſſen. 


Heilweise 


LES E N / 
tragen, Die mobeme i TAUENSC honheif 


ijt locker und leicht, gleich— 
viel, ob mit oder ohne Zopf. 
tur eins verlangt ſie: ſchö— 
nes volles Haar. Deshalb 
ſollte jede Dame, die zu 
ihrem Leidweſen feſtſtellen 
muß, daß ſie dieſes nicht be— 


tinktur verwenden. Seit 
50 Jahren glänzend be— 
währt, bringt ſie nach kur— 
zem Gebrauch Haarausfall 
zum Stillſtand und ſchafft 
durch die in ihr enthal— 
tene hochwertige Haarnah— 
rung neues, geſundes volles 
Haar. Sebalds Haartinktur 
einſchlägigen 
Geſchäften zu haben. 


Chr.Tauber 


Photo-Haus 
RM WiesbadenL1. 


Beste und billigste Be- 
zugsquelle für solide 


I e e Apparate in 


»- er bis feinster 
Ausführung u. sämtl. Bedarfsartikol. 
Jllustr. Preisliste Nrı 

DirekterVersand nach allenWeltteilen 


einfac 


Grosse Vorteile ! 
Waffen aller Art! 


Aut. Pistol. vorzägl. 


Qual. Mk. 14.—, CNS 


Garantie! Tausch! Liste! 


Waffenfrankonia, Würzburg 32. KS 6 
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jene zum vollen Zauber unter den bewun- 


Blicken der Mitwelt. 


Und was die Umgebung immer zuerst be- 


achtet, ist eine gepflegte, zarte, geschmeidige 


Der Elfenbeiner 


Roman 


In Halbleinen 2.30 RM. 
Broſchiert 1.70 RM. 


Das fünfte Element 


Roman 


In Halbleinen 3.50 RM. 
Broſchiert 2.80 RM. 


Die leere Kirche 


Roman 
2. Auflage 


In Halbleinen 2.40 RM. 
Broſchiert L. 80 RM. 


Wirren und Wunder 


Novellen 


In Halbleinen 3.50 RIT. 
Broſchiert 2.80 RIN. 


Kantor Schildköters 
hau 


H 
Roman 
2. Auflage 


In Ganzleinen 4.— RM. 
Brofchiert 3.— RM. 


Verlag J. J. Weber 


Leipzig, Reudnitzer Str. 1—7. 


folgender Behandlung mit Lavendel-Créme. 


Dr Dralle’s 


Savenoel -Seife 
Lavendel -Crème 


Lavendelseife „Schneewittchen“ 


Haut, wie sie jeder Frau zu eigen wird durch 
den dauernden Gebrauch der köstlichen 


Dr. Dralle'schen Lavendel-Seife und nach- 


SES 


Stück 80 gr schwer 45 Pfg., 150 gr schwer 75 Pig. 
Lavendelseife „Gold“ (Spez.-Parf.) Stück 80 gr schwer 60 Pfg., 150 gr schwer 100 Pfg. 
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Bahrenfeld, G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 
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Fernblik auf das Matterhorn (4482 m) von der Riffelalp aus. 
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Eine ín Weſthavelland auf der Koppel vom Hochwaſſer überraſchte Kuhherde. 

Rechtsnebenſtehend: 
Durch das Hochwaſſer ob- 
dachlos gewordene Be— 
wohner einer Siedlung in der umgebung von Magdeburg, die fid mit ihrer Habe auf ben Elbdeich geflüchtet haben. 


Vom Dammbruch der Oder bei Schwedt: Verſtopfen der Bruchſtelle mit Sandſäcken und Reiſig zur Abdämmung 
des Waſſers. 


In der überſchwemmten Ortſchaft Darſedow bei Wittenberge. 


Hochwaſſer im Spreewald: Mähen des unter Waſſer ſtehenden Graſes, das zum Trocknen in die Scheune gebracht wird. Sicherung eines gefährdeten Dammes durch Auflegen von Planen bei Schwedt a. d. Oder. 
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aber immerhin fünfzehnjährigen Bürgerkrieg in China ftets eine Art 

naturerzwungenen Waffenſtillſtandes mit ſich gebracht, ſo daß der ſchwüle 
Subtropenſommer immer eine gute Zeit der Überſicht über den vorwaltenden 
Kräfteſtand war. Trotz reichlichem Gebrauch der Regenſchirme in chineſiſchen 
Kämpfen und trotz modernem Heergerät führt man nicht leicht Gefechte in über⸗ 
ſchwemmten Reisfeldern durch; Bauern und Kriegsleute wollen im nächſten Jahr 
zu eſſen haben, und der troſtloſe Zuſtand der Landſtraßen, die ſchwere Überſchreit— 
barkeit der meiſten Waſſerläufe und die zunehmende Verluderung der Eiſenbahnen 
legen auch den Bewegungen der verhältnismäßig kleinen Heereskörper kaum über- 
windliche Schwierigkeiten in den Weg. Nur die bekannten, mit Gold beladenen 
Mauleſel kommen überall durch. 

Die Tatſache, daß Peking noch immer durch die Anweſenheit des diplomatiſchen 
Korps, als fiktive Reichszentrale, im Beſitz bevorzugten Nachrichtendienſtes iſt, 
lenkt geſteigerte Aufmerkſamkeit auf die dort um die Beſetzung einer machtloſen 
Zentralregierung hadernden Triumvirn: Marſchall Chang⸗Tſo⸗Lin (Inhaber der 
Mandſchurei, mit Einfluß in Nord-Chili und Shanſi) — mit Li⸗Chang (Schantung 
und Chili), zuſammen als „Fengchun“ bezeichnet — und Marſchall Wu-Pei-Fu 
(Spitze eines Konzerns von Hupe, Nord⸗Hunan, Teilen von Szechuan, Shenſi, 
Honan, mit Einfluß in Shanſi). 

Der größere und reichere Teil der ſüdlichen Kernlandſchaften und einige der 
wichtigſten Grenzſtreifen aber haben ſich der Verfügung dieſer auch nur mit einem 
ſehr dürftigen Schein von Rechtmäßigkeit umkleideten Machthaber der Tat und 
dem Buchſtaben nach vollſtändig entzogen. Das ſind 1. die Geſamtheit der heute 
zweigeteilten ſüdlichen Kolonialländer, von denen Kwangtung, Kwangſi und ein 
Teil von Hunan, vorübergehend auch Teile von Fukien, der Gewalt des radikalen 
Flügels ber Kuo⸗Min⸗Tang⸗Partei weiland Dr. Sun-Yat⸗Sens unterſtehen, während 
in Yünnan und Kueichow General Tang⸗Chi⸗Yao regiert; 2. der mächtige Raum 
der Jangtſe-Mündungsländer Anhui, Chekiang, Fukien, Kiangſi, Kiangſu, die 
General Sun⸗Chuan⸗Fang ſelbſtändig erklärt hat, mit den Mittelpunkten Nanking 
und Schanghai und mehr als 108 Mill. Einwohnern; endlich 3. die nordweit- 
lichen Hochſteppen⸗Ränder, innere Mongolei, Kanſu, Teile von Shanſi und Chili, 
in denen die Reſte der Kuo⸗Min⸗Chun⸗Truppen, früher unter Feng⸗Yu⸗Hſiang, 
geſtützt auf die Sowjet⸗Hilfe und die der ſelbſtändigen Mongolei, den neuen 
Triumvirn immerhin ſo nachdrücklichen Widerſtand leiſten, daß ſich Teile der 
1. Kuo-Min⸗Chun- Armee jüngſt mit 50000 Mann auf Shanſi warfen und nur 
mühſam abgewehrt werden konnten. 

Ebenſo hat ſich ein großer Teil des Binnen-Beckens von Szechuan jeder Kontrolle 
entzogen; Grenzſtreifen ſind ſogar unter tibetaniſche Herrſchaft geraten, deren ver⸗ 
rotteter Prieſterſtaat zunehmend in indo⸗-britiſche Kuratel gleitet. Chineſiſch⸗Turkeſtan 
lebt in loſer Anlehnung an die Kuo-Min-Chun auf eigene Fauſt. 

Dabei ijt ber gegenſeitige Grenzdruck, namentlich beim Bereich von Wu-Pei⸗Fu 
und Sun⸗Chuan⸗Fang jo groß, daß fie fid) eigentlich nicht mit weſentlichen Streit: 
kräften außerhalb der von ihnen okkupierten Landſchaften begeben können: ein 
Hauptgrund für das zögernde Vorgehen Wu⸗Pei⸗Fus nach Norden. Immer noch 
beſteht eine Art Bündnis zwiſchen den Kuo-Min-Tang in Kanton und den fuo: 
Min- Chun in Kanſu und Mongolei, durch ruſſiſche Vermittlung zuſammengehalten, 
die ſich aber, wie jede zu lange Bevormundung von außen her, ſelbſt bei den unter⸗ 
ſtützten Teilen keineswegs mehr jener Beliebtheit erfreut, die durch kluge 3urüd- 
haltung und Zuſtimmung anfangs erworben wurde. 

Ein ſtillſchweigendes Einverſtändnis zwiſchen Kuo-Min-Tang in Kanton und 
Sun⸗Chuan⸗Fang in Nanking hat Hunan etwaigen Eingriffen der Kanton-Partei 
überlaſſen; die Verfolgung Chang. Tſo⸗Lins wurde in Hſu⸗ ‘Chow: yu abgeſtoppt und 
ſo eine ähnliche Entkräftung Wu⸗Pei⸗Jus herbeigeführt, wie fie ſeinerzeit der Verrat 
Feng⸗Yu⸗Hſiangs und fein Umkehren aus der Front bewirkte, mit dem anſchließen— 
den Staatsſtreich in Peking. In beiden Fällen dürfte das gewandte Fortkommen 
goldbeladener Mauleſel auf ſchwierigen Wegen eine Rolle geſpielt haben. Im 
Falle Feng⸗Yu⸗Hſiangs ſprach man von 5 Mill. Dollar aus den damals noch 
wohlgefüllten Kaffen der heute auch dem Weißbluten nahen Mandſchurei. 

Die Frage iſt nun, wie ſich dieſe einzelnen Machtgruppen zum Ausland ver— 
halten, und was die Außenwelt von ihnen zu erwarten hat. 

Gewiſſe „gottgewollte“, d. h. geopolitiſch oder völkerpſychologiſch bedingte Mb- 
hängigkeiten beſtehen nun für die Kuo-Min⸗Chun von den Sowjets, von denen 
ſie allein Waffen und Munitionserſatz beziehen können; für Chang⸗Tſo⸗Lin von 
den Japanern, ſobald er nicht mehr die Ruſſen gegen ſie ausſpielen kann, weil 
lie mit Bahnſchutz⸗Truppen einer autonomen Eiſenbahnzone von 22000 qkm Aus⸗ 
dehnung mitten in ſeiner reichſten Provinz ſtehen und ihn jeden Augenblick er⸗ 
drücken könnten, wenn ſie ſich nicht ſorgfältig vor jeder ſichtbaren Einmengung in 
China und der Gefahr eines Boykotts japaniſcher Schiffe und Waren hüten würden. 

Faſt fid) ſelbſt genügend (autarkiſch) find die Jangtſe-Mündungslandſchaften, 
die denn auch ihre Unabhängigkeit vom Ausland und vom übrigen China ſcharf 
betont und eine Art Monroedoktrin für ſich erklärt haben, wie die Bergländer 
Szechuan und Yünnan⸗-Kueichow und wohl auch, feit fie ihren ruſſiſchen Ratgebern, 
namentlich Borodin und Galen, die Krallen etwas beſchnitten zu haben ſcheinen, 
die Kuo-Min-Tang in Kanton und ſeinem Hinterland. 


ap e und Reisernte haben in bem nun zwar nod) nicht dreißig», 


IN CHINA 


Eine gewiſſe Notwendigkeit des Paktierens mit angelſächſiſchen Mächten ergibt 
fid) trotz allem Geſchrei: „China für die Chineſen“, für Wu-Pei-Fu, aber auch 
für Sun⸗Chuan⸗Fang, weil fie fid) der Einkünfte der großen Jangtſe-Häfen Hangkau 
und Schanghai und anderer weitgehend bedienen wollen und trotz der Leiſtung 
der Arſenale um Hangkau und Schanghai doch einer gewiſſer Ergänzung in der 
Bewaffnung durch den internationalen Waffenſchmuggel oder Handelsflugzeuge 
und ähnliches bedürfen; wie ja auch z. B. die bekannte franzöſiſche Firma Breguet 
in größerem Umfang für Chang-Tſo⸗Lin geliefert hat. Eine lockere Verbindung bes 
ſteht aus dem gleichen Grunde zwiſchen Tang-Chi-Yao in Yünnan und den Fran: 
zoſen, deren Bahn für ihn die einzige ſichere Verbindung mit der Außenwelt iſt. 

Die einzigen Parteien, die eine gewiſſe, begrenzte Anerkennung der Verträge 
alten Stils ausgeſprochen haben, ſind Chang⸗ Tjo: Qin in ber Mandſchurei und die 
Kuo-Min-Chun. Der ganze Süden lehnt fie im Block ab; die Jangtſe⸗Länder 
hüllen ſich in verdächtiges Schweigen. Die Verſuche, Tarif⸗ und Fremdrechte 
durch Kommiſſionen zu regeln, ſind völlig fehlgeſchlagen. 

Die Zentralregierung iſt augenblicklich ein Vakuum, mindeſtens ein Raum mit 
ſehr geloderter, rapid zu Reſignationen aufſteigender Luft, in die allgemein nur 
leichte Ware einſtrömt; augenblicklich wurde durch eine ſtreng paritätiſche Nullen⸗ 
ſammlung — zu beiden Teilen von Wu⸗Pei⸗Fu und Chang⸗Tſo⸗Lin und feinen 
Freunden beſtellt — die Aufſtellung eines zur Aufnahme von Schulden befähigten 
Kabinetts angeſtrebt, dem Herr Wellington Koo eine innere Anleihe von 100, wenn 
das nicht ging, von 30 Mill. Dollar für die Nöte des Augenblicks zu finden ſuchte. 

Vernünftigerweiſe hat man bei dieſer Lage die Konferenz in Peking bis zum 
Oktober verſchoben. Erſt, wenn man weiß, wieviel Reis für die Not, wieviel 
Opium zu ihrem Vergeſſen im Oktober in den verſchiedenen Machträumen geerntet 
worden ift, wird man Poſitiveres darüber ausſagen können, ob Wu⸗Pei⸗Fu das 
Geld zu gewaltſamer Zuſammenführung des getrennten alten Reichsgebiets auf— 
bringen wird oder — wie wahrſcheinlich — nicht. Denn die Gewöhnung reicher 
oder doch wenigſtens zur Autarkie befähigter Länder, ihre Steuern nicht einer 
unbeliebten, übergreifiſchen und doch machtloſen Zentrale zuzuführen, ſondern in 
der eigenen Taſche zu behalten, iſt ſüß; der Wunſch, ihre reichen Zolleinnahmen 
nicht fremden Militärgewalthabern zur eigenen Unterdrückung oder fremden Kapi- 
taliſten für längſt vergeudete oder abgepreßte und aufgedrängte Verpflichtungen 
hinzugeben, groß und begreiflich. 

Alle die Machtgruppen, die wir vorher kennzeichneten, haben reichlich ſoviel 
Lebensfähigkeit wie ſämtliche Nachfolgeſtaaten der alten Habsburger Monarchie; 
keine einzige ijt 3. B. unter dem Flächenraum und der Einwohnerzahl der Tſchecho— 
ſlowakei. Wird man ihnen auf die Dauer an den Toren des Völkerbundes vers 
weigern können, was man jenen einräumte? i 

Chang⸗Tſo⸗Lin, Sun-Chuan-Fang, die Kuo-Min-Tang, felbit Tang-Chi-Yao 
ſtehen an der Spitze von Großmächten, Wu-Peistyus und der Kuo-Min-Chun ge- 
meinſamer Bereich iſt mindeſtens auch eine Großmacht: der Raum Deutſchlands 
und Frankreichs zuſammen oder ganz Mitteleuropas mit der Einwohnerzahl 
mindeſtens von Polen (Changs Mandſchurei), der Raum und die Einwohnerzahl 
Deutſchlands (Kuo-Min⸗Tang⸗Bereich), mehr Raum und Menſchen als Deutſchland 
und Frankreich zuſammen (Sun-Chuan⸗Fang). Das ſind tatſächlich Großmacht⸗ 
körper, die ſich gegeneinander in Bewegung ſetzen, behaupten oder verdrängen; 
und fogar Yünnan mit feinem Anhängſel, voll von einer kriegeriſchen Bevölkerung, 
oder Szechuan ganz allein übertreffen an Kraftreſerven ganz Skandinavien mit 
den anderen Oſtſee-Randſtaaten. 

Man kann ſich danach vorſtellen, wie unter ſolchen Verhältniſſen auf die Nächſt⸗ 
beteiligten der Gedanke wirkt, Aſien und Afrika zuſammen eine Stimme im Völker— 
bundsrat zuzubilligen — ſelbſt wenn noch die japaniſche Großmachtſtimme un⸗ 
angetaſtet bliebe — ein Gedanke, der immerhin kürzlich bei den Vorſchlägen 
einer regionalen Gliederung des Völkerbundes ſehr ernſthaft vorgetragen wurde, 
bei dem gleichzeitig den Zwiſchenſtaaten zwiſchen Rußland und Mitteleuropa, den 
ſtandinaviſchen, den ſüdſlawiſchen je eine Stimme eingeräumt werden ſollte. Gc- 
nügt die ſüdamerikaniſche Revolte noch nicht? Muß man eine innerchineſiſche hin⸗ 
zufügen, um endlich den einfachen Gebrauch von Karten gleichen Maßſtabs, inner: 
halb und außerhalb Europas, wenigſtens für Staatsmänner in leitenden Giel, 
lungen, politiſche, Kultur: und Wirtſchaftsführer durch zuſetzen, der ſchnell eine Über⸗ 
ſicht der Größe des chineſiſchen Problems geben könnte, die bei uns ſo völlig fehlt? 

Ihre rückſichtsloſe Ausnützung während der Bürgerkriege, die ſich weſentlich auf 
den geopolitiſch vorgezeichneten Räumen abſpielten, haben die Kraft ber hauptſäch⸗ 
lich reichsbildenden, den zentralen Zuſammenhalt ſuchenden Landſchaften, wie Chili, 
Honan, Shenſi, des weſtlichen Schantung, von Hupe und Hunan erſchöpft, die zentri⸗ 
fugalen Kräfte aber weniger in Anſpruch genommen. Dadurch iſt die Zentralgewalt 
in China, ſeit der Revolution von 1911 überhaupt nie ſehr ſtark, bis zur Ohnmacht 
geſchwächt, die zentripetale Kraftlinie faſt überall mattgeſetzt, die zentrifugale mächtig 
geſtärkt worden. Der verſtändliche Wunſch, mit der entralgewalt die Fremd⸗ 
einflüſſe und die fremden, verpfändeten Zoll- und Steuereinrichtungen tödlich zu 
treffen, kommt gerade bei vaterländiſchen Führern und Maſſen hinzu; und fo 
wird nach dem Regen- und Reisfrieden des Sommers das Problem im Herbſt 
mit erneuter Schärfe, aber die Zentralmacht zu ſeiner Entwirrung noch unfähiger 
als bisher vor uns ſtehen. Prof. Dr. Karl Haushofer, Generalmajor a. D. 


DIE DEUTSCHEN ÄRZTE IM WELTKRIEGE 


n den Kriegen der älteſten Zeiten und nod) bis ins 19. Jahrhundert wurden 

die Menſchenverluſte weniger durch den Tod auf dem Schlachtfeld oder durch 
Verwundungen herbeigeführt als vor allem durch Seuchen und Krankheiten aller 
Art, die bei dem engen Zuſammenleben von großen Menſchenmaſſen in den Heeren 
auftraten. Noch im Krimkriege war die Zahl der an Krankheiten zugrunde ge⸗ 
gangenen Mannſchaften etwa viermal ſo groß wie die der Gefallenen, und im 
Spaniſch⸗Amerikaniſchen Kriege 1898,99 ſtarben ſogar faſt ſechsmal ſoviel infolge 
von Erkrankungen. Schon im Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege 1870/71 machte jid) 
die günſtige Wirkung der Anwendung von mediziniſchen Renntniffen und hygie- 
nijden Maßregeln ſowie die Tätigkeit des Arztes bemerkbar. Beſonders deutlich 
zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen den ärztlichen Maßnahmen bei dem deutſchen 
und dem franzöſiſchen Heere an den Todesfällen bei Pockenerkrankung. Die Ver⸗ 
luſte der Franzoſen durch Schwarze Blattern waren erheblich höher als bei der 
geimpften deutſchen Armee. Im Weltkrieg aber trat der Erfolg der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft beſonders klar zutage. Diesmal ſind trotz der Hungerblockade, trotz 
der notwendigen Einſchränkung an Heilmitteln auf unſerer Seite nur zehn Prozent 
Verluſte auf Erkrankungen zurückzuführen. Aber zur Durchführung dieſer hygie- 
niſchen Maßnahmen war auch der gejamte Arzteſtand Deutſchlands aufgeboten. 

Die 2400 aktiven Arzte reichten für dieſes Volksheer nicht aus. Während des 
Krieges waren dann im ganzen etwa 33700 Arzte im Heere tätig. Über die Hälfte 
von ihnen (17530) [tano im Felde. Von der Schwarmlinie des Sturmbataillons 
angefangen über Sanitätskompanie, Feld⸗Lazarett, Kriegs-, Etappen⸗Lazarett bis 
zum Heimat⸗Lazarett waren Arzte allen Truppenteilen beigegeben. Dieſe ſtarke 
Heranziehung des Arztes zu den Feldtruppenteilen mitten im Kampfgelände hat 
natürlich auch zu erheblichen Verluſten an Arzten und ärztlichem Hilfsperſonal 
geführt. So find von den Ärzten im Felde allein 1783 gefallen und 2200 ver: 
wundet worden. 


Aber auch die in der Heimat verbliebenen Arzte wurden, wie man es ſich nach 
Lage der Dinge vorſtellen kann, vor eine ungeheure Aufgabe geſtellt. Sie hauen 
nicht nur ihre eigene Praxis, ſondern auch die der ins Feld gegangenen Kollegen 
zu verſorgen und zu betreuen, litten unter den gleichen Entbehrungen wie das 
ganze deutſche Volk und waren in ihrem ärztlichen Handeln durch die Hunger: 
blockade und die Kriegswirtſchaft außerordentlich beſchränkt. Dazu kam, daß der 
Geſundheitszuſtand der Bevölkerung jid) infolge der Rückwirkungen der Hunger: 
blockade außerordentlich verſchlechtert hatte. Auch wurden durch Kriegsgefangene 
und Urlauber bisher fajt unbekannte Krankheiten nach Deutſchland eingeſchleppt, 
deren Behandlung die ſtete Wachſamkeit ber Arzteſchaft erforderte. 

Hat die deutſche mediziniſche Wiſſenſchaft durch Verhütung von Seuchen und 
ſchnelle Wiederherſtellung der Verwundeten einen erheblichen Anteil an dem 
langen Ausharren Deutſchlands im Kampfe, ſo hat der deutſche Arzteſtand ſich 
feiner Aufgaben im Felde und in der Heimat würdig gezeigt und feine Pflicht: 
erfüllung durch ſchwere Blutopfer für das Vaterland bewieſen. 

Zum Andenken und zur Ehrung der im Weltkrieg gefallenen Arzte iſt nun am 
27. Juni in Eiſenach auf dem Karlsplatz ein von Profeſſor Hugo Lederer ausge— 
führtes Denkmal eingeweiht worden (vgl. Seite 45). Auf treppenförmigem Auf— 
bau mit großem Sandſteinſockel befindet ſich ein hochragender Obelisk, deſſen Spitze 
die gedrungene Geſtalt des griechiſchen Heilgottes, Askulaps, als Sinnbild medi- 
ziniſcher Wiſſenſchaft krönt. Die Vorderwand des Obelisken trägt die Kennzeich— 
nung der Bedeutung des Denkmals. In dem Sockel aber ſind zwei Reliefs ein— 
gelaſſen. Das eine zeigt den Arzt, wie er fid) um einen verwundeten Krieger De- 
müht und dem Dürſtenden den erquickenden Heiltrank reicht. Das andere verſinn⸗ 
bildlicht durch zwei Figuren Kunſt und Wiſſenſchaft im Dienſte des Vaterlandes. 
Zwei bronzene Tafeln zu beiden Seiten weiſen auf die im Weltkriege gefallenen 
ärztlichen Helden hin. Dr. med. Kurt EE 
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Minifterialdirettor Dr. Hoffmann, 


der als Nachfolger bes ſcheidenden Staats- 
jefretars Dr. Hagedorn ins Reichsminiſte— 
rium für Ernäbrung und Landwirtſchaft 
berufen und zum Ctaatsfefretar ernannt 


wurde. 
Tagesgeſchichte. 
Nach dem anhaltenden 


Regen, den Unwettern und 
Wolkenbrüchen der letzten 
Woche hatte faſt in ganz 
Deutſchland Hoch waſſer 
eingeſetzt. Das Bett der Flüſſe 
und Ströme vermochte die 
gewaltigen Waſſermaſſen nicht 
mehr zu faſſen, ſie traten über 
ihre Ufer, ergoſſen ſich weit— 
hin ins Land und rieſen an 
mehreren Orten Dammbrüche 
hervor. Der Schaden, der bei 
der bevorſtehenden Ernte die 
Fluren getroffen hat, zählt nach 
Millionen. Beſonders ſchwer 
getroffen wurde das Gebiet 
von Wittenberge und Magde— 
burg ſowie das Odergebiet. 

Der aus 60 oſtpreußiſch— 
maſuriſchen Schülerinnen be— 
ſtehende Mädchenchor aus 
Oſterode (Oſtpreußen), der 
Vid) zur Zeit auf einer Deutſch— 
landfahrt befindet, brachte am 
1. Juli morgens dem Reids- 
präſidenten im Garten des 
Präſidentenhauſes ein Ständ— 
chen. Hindenburg, der Ehren— 
bürger von Oſterode iſt, dankte 
in herzlichen Worten dem Chor— 
leiter E. Olſchehski und den 
Kindern. 

Auf ſeiner Reiſe nach Lon— 
don hielt ſich der König von 
Spanien, Alfons XIII., 
mit ſeiner Gattin zwei Tage 
in Paris auf, wo er am 26. Juni 
eintraf. Am übernächſten Tage 
gab der franzöſiſche Präſident 
Doumergue im Elyjee zu Ehren 
des Königs von Spanien ein 
Frühſtück. Am 30. Juni langte 
das Königspaar in London 
an und wurde auf dem Bahn— 
hof von der engliſchen Königin, 
dem Prinzen von Wales und 
dem Herzog von York ſowie 
von einer Anzahl ſpaniſcher 
und engliſcher Perſönlichkeiten 
empfangen. 

In Agypten wurde das 
neue Kabinett von Adly-Paſcha 
gebildet, der zugleich das In— 
nenminiſterium übernahm. 
Das Kabinett ſtellte ſich am 
10. Juni nach der Einberufung 
des Parlaments vor. 

In Frankfurt a. M. gab 
am 27. Juni die Jugend 
der Stadt ein Feſt, das der 
Werbung für ein Frankfurter 
Jugendheim diente, und bei 
dem ſich die Jugendverbände 
aller Richtungen zuſammen— 
getan hatten. Nach dem Feſt— 
zug ſprach Bürgermeiſter Gräf 
(Frankfurt a. M.) vom Außen— 
balkon des Stadions aus zu 
den verſammelten Jugendver— 
bandsmitgliedern. Später fand 
in der Stadion-Kampfbahn ein 
Feſtſpiel ſtatt, dem ein Kon- 
zert, Sportſpiele und Volks— 
tänze folgten. Das Feſt ſoll 
in den kommenden Jahren 
wiederholt werden, da dieſer 
neuartige Verſuch der Jugend, 
die Bevölkerung einer Stadt 
bei ſich zu Gaſte zu laden, 
ſchön geglückt iſt. 
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Vom Bankett des American Lunching Club in Berlin, bas zu Ehren bes zur Zeit in Berlin weilenden Präſidenten der Columbia- 
Aniverſität in Steujorf, Dr. N. Murray Butler, eines Führers des akademiſchen Lebens in Amerika, veranſtaltet wurde. 


Von links nach rechts: Sitzend: Dr. Dickie; Präſident Murray Butler; der amerik. Botſchaſter Ehurman; der amerikaniſche Geologe Dr. 
James F. Kemp, Columbia-Aniverſität. Stehend: Barney Orenfug, Prafident bes Pittsburgh Baſeball Club; Thomas Ctodbam Baker, Präſident 
des Carnegie-Inſtituts für Technologie; James B. Hackett, Londoner Sbeaterbireftor; James K. Scott, Präſident des American funding Club. 


Das Seit der Jugend in Frankfurt a. M, das am 27. Juni zugunſten des Baues eines Jugendbeims von den Jugendverbänden 
aller Richtungen veranſtaltet wurde: Das Haus der Jugend und die jugendlichen Handwerker an der Spitze des Feſtzuges. 


Vom Internationalen Polo-Turnier in Klein-Flottbek bei Hamburg: Das Spiel der Hamburger gegen die engliſche Mannſchaft 
Moonlighters am 28. Juni, das mit 4:3 für Hamburg endete. 
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Vom Eilberjubiläum bes Verbandes Mitteldeutſcher Ballfpiel- Vereine am 26. unb 27. Juni: Aberreichung eines Blumenſtraußes an 
(bp (VfB, Leipzig) durch die Süddeutſchen por dem Fußballkampf Süddeutſchland gegen Mitteldeutſchland im VfB. Stadion zu 
Probſtheida bei Leipzig am 27. Juni, der mit einem Sieg der Süddeutſchen (4:3) endete. 


Geheimrat Dr. Hamel, 


Miniſterialditektot im Reichs innenminiſte- 
rium, der an Stelle des am 30. Juni 
aus dem Amt geſchiedenen Wirkl. Ge- 
beimen Ober-Regierungsrats Dr. ies 
Bumm aum Präfidenten bes Reibsgejund- 
beitsamtes ernannt wurde. 


Das 58. Deutſche Derby 
in Hamburg-Horn fand 
am 27. Juni ſeine Entſchei⸗ 
dung. Neun Pferde traten 
zu der großen Prüfung an, 
und es entſpann ſich ein leb— 
hafter Wettkampf, beſonders 
zwiſchen den beiden Favoriten 
„Ferro“ und „Aurelius“. 
R. Haniels „Ferro“ unter 
Jockei Williams gewann das 
Rennen. Als Sohn des deut- 
ſchen Derbyſiegers „Landgraf“ 
und der guten Fliegerin 
„Frauenlob“, beide von Herrn 
Haniel ſelbſt gezogen, iſt 
„Ferro“ reinblütiger Inlän— 
der, ſo daß das Ergebnis des 
Derbys einen neuen Beweis 
für die Leiſtungsfähigkeit in- 
ländiſcher Zucht darſtellt. Für 
den Stall Haniel waren 
übrigens früher bereits „Turm: 
falke“ und „Pontreſina“ Sie— 
ger im Blauen Band. 

Das Internationale 
Polo-Turnier in Klein- 
Flottbek bei Hamburg 
brachte am 28. Juni einen 
Sieg der Hamburger Mann— 
ſchaft über die engliſche Mann- 
ſchaft Moonlighters mit 4:3. 
Das anregende, lebhafte Spiel 
trug ſicherlich dazu bei, dem 
Poloſport neue Freunde und 
Gönner zuzuführen. 

Am 26. und 27. Juni feierte 
der Verband Mitteldeut— 
ſcher Ballſpiel-Vereine 
in Leipzig ſein 25jähriges 
Jubiläum. Während der 
erſte Tag mehr den Jubi— 
läumsfeſtlichkeiten gewidmet 
war, ſtand der Sonntag 
ganz im Zeichen des Sports. 
Beſonders feſſelnd war das 
Jubiläumsfußballſpiel Süd— 
deutſchland gegen Mittel— 
deutſchland im Stadion des 
VfB zu Probſtheida, das 
nach heißem ampfe mit 
einem Sieg der Süddeutſchen 
(4:3) endete. 

Das 23. Brandenbur- 
giſche Kreisturnfeſt in 
Kottbus führte gegen 15000 
Teilnehmer zuſammen. Einen 
der Höhepunkte der Veranſtal— 
tung bildete der Feſtzug mit 
ſeinen mehr als dreihundert 
Fahnen, der von Herolden in 
hiſtoriſcher Tracht eröffnet 
wurde. Ein glänzender Cin- 
druck war auch die Vorfüh⸗— 
rung der allgemeinen Frei— 
übungen auf dem Feſtplatz, 
an denen über 3000 Tur- 
ner teilnahmen. Es folgten 
dann in buntem Wechſel Wett— 
kämpfe, Spiele und Vorfüh— 
rungen aller Art. Hervorge— 
hoben zu werden verdienen die 
Gemeinturnen der Männer 
an dreißig Barren und der 
Frauen an zwanzig Pferden, 
ferner die rhythmiſchen Keu— 
lenübungen der Turnerinnen, 
das Kürturnen der Reckturner, 
die alleſamt ein glänzendes 
Bild boten. Das Feſt war ein 
voller Erfolg für den Turn— 
kreis Brandenburg. 
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Beſuch aus Oſtpreußen beim Reichspräſidenten: Der oſtpreußiſch-maſuriſche Mädchenchor aus Oſterode (Oſtpr.), 
der ſich auf einer Deutſchlandfahrt befindet, ſingt vor Hindenburg im Garten des Präſidentenhauſes am 1. Juli. 
Rechts: Vom Deutſchen Ärztetag in Eiſenach: Nach der Enthüllung des von Hugo Lederer geſchaffenen Denkmals 
für die im Weltkriege gefallenen deutſchen Arzte auf dem Karlsplatz in Eiſenach am 27. Juni. 
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Von der 600-Jabrfeier der Stadt Gilgenburg (Kreis Ofterobe, Oſtpreußen) am 26, Juni: Der hiſtoriſche Feſtzug. 
Im Oval rechts: Der 2. Rheiniſche Evangeliſche Kirchentag in Eſſen (Ruhr) vom 26, bis zum 29. Juni: Während 
der Anſprache des Generalſuperintendenten D. Klingemann. 
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Vom 23, Brandenburgiſchen Kreisturnfeft in Kottbus am 26. unb 27. Juni: Der Turnerfeitzug, der etwa Vom 58. Deutſchen Derby in Hamburg-Horn am 27. Juni: Der Derbyſieger, Stall Haniels 
15000 Teilnehmer mit mehr als 300 Fahnen aufwies, in den Straßen der Stadt. „Ferro“ (Jockei Williams), der dor „Aurelius“ und „Hödur“ gewann, nach dem Rennen. 
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Das Aachener Stadttheater zeigte in Urauf- 
führung das Stück des in Deutſchland noch unbe— 
kannten ſpaniſchen Schriftitellers Parmeno „Das Netz“, 


deſſen Übertragung Lotte Zavrel und E. D. Rodino be- 
org haben. Das Drama wurde im Dezember 1918 in 

adrid zum allererſten Male aufgeführt und fand dann 
in ganz Spanien und auch in Lateinamerika lebhaften 
Beifall. Es enthält eine idealiſtiſche Verurteilung der 
menſchlichen Juſtiz, die der Autor, von Beruf übrigens 
ein Rechtsanwalt, für unfähig erklärt, über Menſchen zu 
richten. Das Stück erwies ſich mit ſeiner ergreifenden 
Handlung, bie fid) in einer kleinen ſpaniſchen Ortſchaft ab: 
ſpielt, als äußerſt bühnenwirkſam. 


Die Schweſter Friedrich Nietzſches. 
Zu ihrem 80. Geburtstag am 10. Juli. 


rau Dr. phil. h. c. Eliſabeth Förſter-Nietzſche, die einzige 

Schweſter des Philoſophen Friedrich Nietzſche, vollendet 
am 10. Juli ihr 80. Lebensjahr. Sie ijt bekanntgeworden als 
die Begründerin des Nietzſche-Archivs in , i 
Weimar, als die Herausgeberin von Nietz— 
ſches Nachlaß und von ſeinen Briefen, als 
die Verfaſſerin ſeiner Biographie. In der 
Überzeugung, daß alle Niederſchriften ihres 
Bruders wert ſeien, aufgehoben zu werden, 
ſammelte ſie von Jugend auf die Tage— 
bücher, Aufzeichnungen, Gedichte, Briefe 
Nietzſches, oft gegen ſeinen Willen. Bei dem 
unſteten Wanderleben in Italien und in 
der Schweiz, das Nietzſche ſpäter nach Auf⸗ 
gabe ſeiner Baſeler Profeſſur führte, würde 
wohl wenig von dem übriggeblieben ſein, 
was jetzt die überaus wichtigen Nachlaß— 
und Briefbände füllt, wäre die Schweſter 
nicht geweſen. Selbſt für die Jahre, wäh— 
rend deren ſie mit ihrem Gatten nach 
Paraguay ging, traf ſie Vorkehrungen, 
daß die von ihr bis dahin geſammelten 
Niederſchriften ihres Bruders ſicher auf— 
bewahrt wurden. Nach ihrer Rückkehr 
aus Südamerika — vier Jahre nach der 
Erkrankung Nietzſches — ergänzte ſie dieſe 
Sammlung des Handſchriften- und Brief— 
Materials ſyſtematiſch. 
Nietzſche-Archiv in Weimar allmählich 
Manufkriptſchätze von folgendem Umfang 
zuſammengekommen: 17 Druckmanuſkripte, 
160 Oftav-, Quart- und Foliohefte, 65 
gebundene Hefte mit Aufzeichnungen und 
Entwürfen, einige Dutzend mit loſen | 
Blättern gefüllte Mappen, 51 Hefte mit 
philologiſchen VBorlefungen und Studien 
und etwa 1200 eigenhändig gejchriebene 
Briefe Nietzſches. Dieſer ſelbſt erkannte 
in ſeiner Schweſter die geborene Hüterin 
ſeines Werkes. Anfang Juli 1883 ſchrieb 
er ihr: „Meine Zukunft iſt mir die 
dunkelſte Sache von der Welt; da ich aber 
noch viel fertig zu machen habe, ſollte ich 
auch nur an dieſes Fertigmachen als meine 
Zukunft denken und alles Übrige Dir und 
den Göttern überlajjen.^ — Auf Grund 
des im Archiv aufgeſammelten Materials 
konnte unter Oberleitung von Frau 


Förſter⸗Nietzſche der 
Nachlaß herausgege— 
ben werden. Es han⸗ 
delte ſich nicht nur um 
Stücke, die Erläute⸗ 
rungen bildeten zu 
den von Nietzſche ſelbſt 
veröffentlichten Wer— 
ken, ſondern zum gro— 
ßen Teil auch um völlig 
neues Material. So 
erſchien zum Beiſpiel 
in den Bänden XV 
und XVI das im Ent- 
wurf fertige Haupt- 
werk Nietzſches „Der 
Wille zur Macht. Ber- 
ſuch einer Umwertung 
aller Werte“. Der 
Herausgabe der Werke 
ſchloß ſich die der Briefe 
an. Es erſchienen bis 
jetzt 5 Bände geſam— 
melte Briefe ſowie der 
Briefwechſel Nietzſche— 
Overbeck und die Briefe 
in Auswahl im Inſel— 
Verlag in Leipzig. 
Nietzſches Schweſter 
kann ſich rühmen, die 
Perſönlichkeit zu ſein, 
die am längſten mit 
ihm zuſammengeweſen 
iſt. Während der zehn 
Jahre ſeiner Baſeler 
Profeſſur allein hat 
ſie alles in allem ſechs 
Jahre Leben mit ihm 
gemeinſam gehabt. 
Dieſe Außerlichkeit 
ſchon, vor allem na— 
türlich die innige gei— 


So ſind im 


Szenenbild aus der kürzlich am Stadttheater zu Aachen erfolgten Uraufführung des Dramas „Das Netz“ von Parmeno, aus dem Spaniſchen 


übertragen von Lotte Zavrel und E. D. Rodino. 


Gattin; Friebrich Schütze als Salvador, der unſchuldig Angeklagte; Chriſtian Gollong als Ouintin. (Phot. I. Preim Sohn, Aachen.) 


Von links nach rechts: 


e 
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jtige Fühlung mit ihrem Bruder, beſtimmte He naturgemäß 
zu ſeiner Biographin. „Du verſtehſt mehr von mir als 
die Anderen, weil Du dieſelbe Herkunft im Leibe haſt“, 
ſchrieb er ihr am 31. März 1888. Die Darſtellung von 
Nietzſches Leben hat ſie niedergelegt in folgenden Werken: 
„Das Leben Friedrich Nietzſches“ (Bd. I 1895, Bd. II 1, 2 
1897 bis 1904); „Der junge Nietzſche“ (1912); „Der einſame 
Nietzſche“ (1913); „Wagner und Nietzſche zur Zeit ihrer 
Freundſchaft“ (1914); „Der werdende Nietzſche“ (1924). 
Mit Stolz kann Nietzſches Schweſter an ihrem Lebens— 
abend auf ihr Werk zurückſchauen: ohne ſie wüßten wir von 
der Philoſophie Nietzſches und von ſeinem Leben kaum die 
Hälfte deſſen, was wir nun kennen. Dr. Richard Oehler. 


Süddeutſche Stadtjubiläen. 


(Vgl. bierzu die Bildertafel auf S. 61.) 


Ver 31. Juni bis zum 12. Juli begeht die Stadt 
Sulzbach in der Oberpfalz, die frühere Reſidenz der 
Herzöge von Schwaben und Neuburg, ihre 900-Jahr— 
feier. Die in dem ehemaligen Fürſten— 
tum Sulzbach gelegene Stadt wechſelte 
mehrmals den Herrſcher. Nach dem 
Ausſterben des eigenen Grafengeſchlechtes 
war Sulzbach im 13. Jahrhundert an 
Bayern gekommen, 1614 aber nach 
manchem Hin und Her ſelbſtändiges 
Herzogtum geworden. Als im Jahre 
1799 Kurfürſt Karl Theodor von der 
Pfalz und von Bayern ſtarb, fiel es 
mit Bayern an die Linie Pfalz- 
Zweibrücken, deren Haupt Herzog Maxi- 
milian Joſeph, der nachmalige König 
Maximilian I. von Bayern, war. Das 
über der Stadt thronende Schloß und 
die alte Stadtkirche, deren Chor aus 
Kaiſer Karls IV. (+ 1378) Zeit ſtammt, 
ſtehen als ſtumm-beredte Zeugen ver— 
gangener Schickſale. 

Der weiter ſüdlich bei Abensberg in 
Niederbayern gelegene Marktflecken Rohr 
blickt in dieſem Jahre auf eine 1000- 
jährige Vergangenheit zurück. Vom 
21. Juni bis zum 4. Juli feierte er dieſes 
Jubiläum mit einem hiſtoriſchen Feſt— 
ſpiel, mit Feſtzügen u. a. m. Rohr wird 
als Ortsbezeichnung zum erſten Male in 
einer Urkunde des Bayernherzogs Arnulf 
im Jahre 926 erwähnt. Nach bem Aus- 
ſterben der Grafen von Abensberg, unter 
deren Herrſchaft Rohr ſtand, findet man 
den Ort auf lange Zeit nur als Kloſter 
Rohr bezeichnet. Während des geiſtlichen 
Regiments hatte die Anſiedlung in den 
folgenden Jahrhunderten ſchwer unter 
den Laſten und Unbilden der Kriege zu 
leiden. Trotz dieſer Nöte ſchuf ſich das 
Kloſter eine Kirche, die ein Meiſterwerk 
des bayeriſchen Barocks darſtellt. Durch 
den Reichsdeputationshauptſchluß von 
1803 wurde es wie die anderen geiſtlichen 
Beſitzungen aufgehoben und fiel mit 


se es . „ griert , , . i ü i Bayern. Aus dem 
Frau Dr. h. c. Eliſabeth Förſter-Nietzſche, die Schweſter Friedrich Nietzſches, wird am 10. Juli ſeinen Ländereien an 
80 Sabre alt. (Phot. L. Held, Weimar.) — Im Oval: Friedrich Nietzcche (1844 — 1900). Ein bisher um, das Kloſter entſtandenen Dorfe ent- 
unbekanntes Bild des jungen Nietzſche aus den Jahren 1864/65, das ibn als Bonner Frankonen darſtellt. 


wickelte ſich dann der heutige Marktflecken. 
Das in wunder: 
barer Lage am Unter- 
jee gelegene Radolf— 
zell feiert heuer ſein 
1100 jähriges Be— 
ſtehen. Die Stadt 
wird aus dieſem Anlaß 
vom 18. Juli bis zum 
19. September ihre Ge- 
denktage abhalten. Die 
Entſtehung des Ortes 
gent auj eine von 
iſchof Radolf von 
Verona gegründete 
Niederlaſſung für Kle— 
riker zurück; Stadt 
wurde Radolfzell im 
Jahre 1267. Beſonders 
ſchwere Zeiten brachen 
dann während des 
Bauernkrieges und des 
Dreißigjährigen Krie— 
ges über Radolfzell 
herein. In den Jah— 
ren 1415 bis 1454 war 
die Stadt reichsun— 
mittelbar, ſtand aber 
in der übrigen Zeit 
unter Habsburgiſcher 
Herrſchaft und wurde 
dann 1805 zu Württem— 
berg und im Jahre 
1810 zu Baden ge— 
ſchlagen. Die Überreſte 
der früheren Beſeſti— 
gungswerke, ehrwür— 
dige alte Gebäude und 
eine prächtige Land— 
ſchaft üben immer wie— 
der ihre Anziehungs— 


Anna Hungar als Monika; Matty Mind als Dolores, Saldadors kraft auf den Beſucher 


der Stadt aus. 
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Die am 19. Juni verſtorbene ehemalige Königin Olga von Griechen— 
land, eine geborene Großfürſtin von Rußland, auf dem Totenbett in ihrer 
Villa in Rom. 


Links: Vom Blumenfeſt in Genf, das am 26. Juni veranſtaltet wurde: 
Die Spitze des Feſtzuges. (Phot. H. Julien, Genf.) 


Die Eröffnung des Parlaments in Kairo durch König Fuad (auf dem Thron) am 10. Juni. Rechts: Adly = Palha 
Taben, Präſident des Miniſterrats, beim Vorleſen der Thronrede. Links (ſitzend): Die Prinzen der königlichen Familie. 


Links: Wie Frankreich den Verrat belohnt: Auszeichnung einer verräteriſchen ſyriſchen Frau, die während der Kämpfe der Franzoſen gegen die Druſen den von einem Flugzeug abgeworfenen Brief an den franzöſiſchen 
Kommandanten durch die Linien der Aufſtändiſchen zu den Franzoſen trug: De Gouvenel, der franzöſiſche Oberkommiſſar für Syrien, beim Anheften des Ordens angeſichts der Truppen auf dem Serail-Platz in 
Damaskus. — Rechts: Vom Beſuch des ſpaniſchen Königspaares in Paris: König Alfons XIII. beim Verlaſſen des Automobils nach der Ankunft am Elyſée am 28. Juni; rechts Königin Viktoria Eugenia. 
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(6. Fortſetzung.) 
ls Romalda fab, daß ich ihr Beobachten empfand, erloſch das 
Glimmen augenblicklich; um den Mund zog ein leichtes, etwas 
ſtarres Lächeln, und ſie nickte mir zu. Dann deutete ſie, um 
das ahnungsvoll Gegnerifche zwiſchen uns zu überbrücken, zur Straße 
hinauf. „Vie viele Leute heute nach Wien gehen!“ 

„Das find die Uberalldabei, die eine Hetz wittern.“ 

„Sie werden fid) arg ſchneiden, denn außer Strafsenauffáufen und 
großen Worten wird nicht viel herausſchauen.“ 

„Ich kann das nicht beurteilen. Ich habe immer nur die flüch⸗ 
tigſte Auſzenſeite der Bewegung geſehen. Aber der ganze Lärm und 
Wirbel iſt mir widerlich. Deshalb wär es mir lieber geweſen, du 
hätteſt meiner Bitte nachgegeben, und wir wären ſelbander ein paar 
Tage ins Land gewandert.“ 

Dieſe Bitte hatte ſie mir, als ich ſie heute morgen ausgeſprochen 
hatte, mit hunderterlei Gründen abgeſchlagen. Ich legte es mir ſo aus, 
daß fie als Wiener Kind bei den bewegten Ereigniffen in der Stadt 
anweſend ſein wollte. 

„Nein, nein!“ erklärte fie entſchieden und ſtand auf. „Ich muß 
wieder in die Stadt. Was hätten wir jetzt auch draußen in den 
Tälern? Es ift noch alles tot, und aufer ein paar Himmelsſchlüſſeln 
und Leberblümerln iſt vom Frühling nichts zu ſehen. Aber, wenn du 
willſt, geh halt — ich zwing dich nicht.“ 

Das war natürlich fo geſagt, daß ich unbedingt mit ihr gehen 
mußte. 

Hinter Nußdorf war vor einem Haufe ein Menſchenhaufen zu- 
ſammengeballt, auf einem umgeſtürzten Schubfarren ftand ein Mann 
und ſchrie, mit den Armen heftig um fid) ſchlagend, über die Menge. 
Wir gingen zu weit von ihm entfernt am Rande der Verſammlung 
vorbei und konnten nur losgeriſſene Fetzen der Rede verſtehen. 

„Geſchoſſen haben 's auf uns — am Ballplatz find Kanonen auf: 
gefahren — fo hat er gefagt, der Metternich: ‚Ganz Wien ſoll ehnder 
im Blut erfaufen, als daß ich nachgieb!““ Aus dem Menſchenknäuel 
ſpritzten Wutſchreie wie Giſcht der Brandung hoch. 

„Es ſcheint doch ernſt zu werden“, ſagte ich bedrückt. 

„Die Leut übertreiben gern. Aber wenn dir das alles ſchon ſo 
widerlich iſt, Medard, dann will ich dir was vorſchlagen: Wir ſetzen 
uns in irgendein ſtilles Gaſthaus und warten, bis die flufregung 
vorbei ift. Am Abend ift alles wieder ruhig, verla dich drauf.“ 

Vir famen an einem verlaſſenen Mauthaus mit geſchloſſenen Fen- 
ſtern und Türen vorbei. Drei Männer, die da ſtanden, ſahen unſere 
erſtaunten Blicke. 

„Ja, ſtimmt ſchon,“ lachte der eine, „heut braucht man keine Ver⸗ 
zehrungsſteuer zu zahlen.“ 

„In Sechshaus haben ſie ein Mauthaus angezündet und den Be— 
amten ins Feuer geworfen“, ſetzte der zweite hinzu. „Jetzt haben die 
Grünen Angſt und haben ſich verzupft (verduftet).“ 

„Geh weg, Ferdl!“ darauf der erſte. „So ſchlimm wird's nicht ſein.“ 

„Ich ſag's, wie's wahr iſt.“ 

Ein lähmendes Grauen fiel über mich. Wenn das doch wahr war! 
Jd) wuſßte von der ſtarken und reinen Bewegung, die wie friſcher 
Blutſtrom durch das Volk ging; ich wünſchte ihr, fo wenig ich mich 
ſelbſt in dieſe Dinge miſchte, Erfolg. Vielleicht hätte ich mir ſogar ſelbſt 
das Band der Legionäre um die Bruſt gelegt, wenn nicht gerade in 
dieſen Tagen das tiefere Erlebnis Romalda ſich mir ganz entfaltet 
hätte. Aber was ich den Reden der Männer entnahm, war etwas 
anderes, etwas Fürchterliches. Aus dem Schlamm der Gewäſſer, die 
durch den befreienden Sturm aufgewühlt wurden, ſtiegen Giftblaſen 
des Moraſtes empor. Die Stadt, die jest ihre ſteinernen Arme um 
mich warf, ſchien mir wie ein brutales, ungeſchlachtes Tier, das einen 
furchtbaren Rachen aufriß, in den id) geradeswegs hineinlief. 

Mein Schritt zögerte. „Kehren wir um, Romalda!“ 

„Komm!“ drängte ſie. „Komm!“ 

Ich ging, weil ich mufte. Sobald mich Zweifel und Bangen über- 
fallen hatten, war das Mädel ſtärker als ich. 

Im Liechtental war eine kleine, verräucherte Kneipe. 

„Zum luſtigen Kutſcher“ hieß fie. Da ſtieg Romalda vor mir die 
Kellertreppe hinab. 

„Warum denn gerade da?“ fragte ich. 

„Irgendwo wollen wir doch den Lärm vorbeigehen laſſen. Und 
hierher kommen ſicher nur Tarockbrüder und alte Weinbeißer.‘ 

Mochte ſein, daß ſie als Kind dieſer Stadt recht hatte. Die Kneipe 
war ein unter der Strafienbohe gelegener Keller mit weit gewölbter 
Decke. In einer Ecke ſaſzen ihrer vier um einen Tiſch und hieben 
klatſchend Karten übereinander, neben dem übermäßig geheizten Ofen 
hockte ein alter Mann mit aufgedunſenem Geſicht und einer rotblau 
angelaufenen Knollennaſe, batte die Arme breit auf den Tiſch gelegt 
und glotzte liebevoll den vor ihm ſtehenden Wein an. Wenn er einen 
Schluck tat, [hloß er die Augen und ließ, das Kinn etwas erhebend, 
den Trank faſt tröpfchenweiſe durch die Kehle rinnen. 


Der Wirt, ein gemütlicher, anſehnlich breiter Mann mit einem Der: 
trauen erweckenden Doppelkinn, ſtand, wie dies ſo üblich, bald neben 
uns und lobte, geſchäftstüchtig genug, unſeren Entfhluß, hier im 


„Luſtigen Kutſcher“ zu jauſen. „Wenn man jung iſt und ſein Mädel 
bei ſich hat,“ meinte er wohlwollend pfiffig, „miſcht man ſich am 
beſten gar nicht in die Remaſuri. Mir ift auch alles Wurft — wenn 
ich meinen Wein verkauf, kann meinethalben der Metternich oder der 
Kaiſer von China Miniſter ſein. Was zu mir kommt, ſind ruhige 
Bürger vom Grund oder kleinere Leut, die einen guten Tropfen ſchätzen. 
In Politik wird da nichts gemacht.“ 

„Vas bat fid) heute eigentlich ereignet?“ fho meine Neugierde 
los. „Vir ſind ſeit geſtern nicht mehr in Wien geweſen und kommen 
grad vom Land.“ 

„Ja, Genaues weiß ich halt auch nicht“, ſetzte er fid) unaufgefordert 
neben mich. „In der Stadt (Wiener Ausdrud für den 1. Bezirk, die 
innere Stadt) ſoll's drunter und drüber gehen. Geſchoſſen haben's, 
und ein Haufen Leut iſt tot. Die Kappelbubn (Studenten) ſind auf 
und in die Hofburg marſchiert. Den Metternich wollen's aufhängen.“ 

„Das iſt Unſinn“, erklärte ich heftig. „Abdanten ſoll er, aber tun 
will ibm niemand was.’ 

„Na, wenn Sie's beffer wiſſen, was fragen S' dann. — Deha! 
unterbrach er ſeine Entrüſtung. „Was iſt jetzt das?“ 

flus dem gewöhnlichen Lärm der Straße, dem Fuſßtrappen und 
Wagenrollen, batte fid) ein von fern näherſchwellendes Geräuſch ge- 
löſt, ein Rufen, Schreien, Pfeifen. Die Fußzgängerſchritte oben auf 
dem Bürgerſteig fielen aus ihrem gemächlichen Zeitmaß in haſtigere 
Bewegung, man hörte, daß die Leute liefen. 

Der Wirt fho auf. „Sopherl, ſchnell, zuſperren!“ 

Ein Frauenzimmer eilte aus der Küche, lief zur Treppe, der Wirt 
wackelte ihr nach. „Fallt mir ein, daf die beſoffene Metten (Geſell⸗ 
ſchaft) da herunter kommt.“ 

Oben hörte man jetzt Gewirr vieler Stimmen, dann Splittern vom 
Glas einer eingeſchlagenen Scheibe. Ein Mann erſchien halbenwegs 
auf der Treppe, warf einen forſchenden Blick in den Keller und ſchrie 
nach rückwärts: „Daher kommt's! Da iſt Platz haufenweiſe. — Geh, 
tu dir nir an!“ fagte er zum Wirt, der ihm die Tür vor der Nafe zu- 
ſchlagen wollte. „Eine Ebr’ iſt's für dich, wenn das befreite Volk 
dein Beiſel beſucht.“ 

Wie eine Traube ineinander verkeilter Körper wälzte und (tief es 
fid) die Treppe herab: wilde Geſtalten, der Tiefe der grofien Stadt ent: 
ſtiegen, Männer mit verlumpten Kleidern und ſchnapsgeröteten Ge: 
ſichtern, Weiber in erbärmlichem Flitterkram, auch [don etwas un: 
ſicher in ihren Bewegungen. Die füllten im Nu den Keller, wimmelten 
zwiſchen den Bänken, ſtöberten am Schanktiſch und riſſen aus den 
Verſchlägen Flaſchen hervor, deren einige auf dem Boden zerſchellten. 

„Heute koſt's nix. 's Geld wird abgeſchafft; was einem gehört, 
gehört allen“, jauchzte ein Burſch, der ein Mädel im Arm hielt. Er 
fab die vier Spießbürger in ihrer Ede am Tarocktiſch und erſpähte die 
Kupfermünzen, die als Spielgeld in der Mitte gehäuft lagen. Mit der 
hohlen Hand, wie man nach einer Fliege ſchlägt, fuhr er darüber hin, 
fegte einen Teil auf den Boden und haſchte den andern. Dem einen 
Spieler, der grob auffubr, ſchlug er mit der Fauſt in das Geſicht, dafð 
das Blut aus der Naſe ſtrömte. Die anderen drei waren klüger; ſie 
ſchwiegen fill und faen wie verſchreckte Hühner vor ihren Glafern, 
die von den wilden Gaften im Nu ausgetrunken worden waren. 

Romalda und ich — auch wir faßen, in unſere Ecke gedrückt, und 
verhielten uns ſtill. Als die erſten Menſchen die Treppe herabgeſtürmt 
waren, batte ich noch raſch auf die Strafe gewollt. Aber es war ſchon 
zu ſpät. Und jetzt war der Kellerraum von einer ſo dicht geſtockten 
Menge erfüllt, daß an ein Durchkommen nicht zu denken war. „Ab⸗ 
warten!“ flüſterte ich meinem Mädel zu. „Lang kann das nicht gehen. 
Die anderen werden ſchon Ordnung machen.“ 

Auch unſer Tiſch war von Menſchen umdrängt. Sie bemerkten 
mein Flüſtern. 

„Vas habt's ihr da zu tuſcheln?“ ſchrie einer. „Ift euch leicht 
unſere Geſellſchaft zu ſchlecht? Wein ber da! Der feine Herr möcht 
mit mir auf das Wohl des freien Volkes anſtoſzen.“ 

Er hielt mir ein gefülltes Glas entgegen, wortlos [tief ich mit 
meinem an. 

„So! Jetzt laffen S' uns aber gehen“, ſagte ich. 

„Nix da! Dageblieben wird! Kommſt noch zeitig genug mit 
deinem Madel nach Haus.“ Er grölte lachend auf und wandte ſich 
wieder zu ſeinen Geſellen. 

Ich fab Romalda neben mir — fie fa fill und ruhig da, als 
ginge ſie das alles nichts an. Nicht anders als vordem nippte ſie zeit⸗ 
weiſe an ihrem Weinglas und führte ab und zu ein Stück Kuchen zum 
Munde. Auf meine Worte hin nickte fie nur teilnahmlos — gerade 
jetzt, in dieſer peinlichen, beängſtigenden Lage, da die Flut des ent- 
feſſelten Volkes über uns zuſammengeſchlagen ſchien, war ſie von 
rätſelhafter Entrücktheit und mir ferner als je. Ein einziges Mal er— 
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griff ſie haſtig meine Hand und ſah mich mit unbeſchreiblich weh— 
mütigem Blick an: „Jetzt wird es bald aus ſein — für lange, lange 
Zeit vielleicht. Aber nicht wahr, Medard, du vergit es nicht — das 
Geheimnis der Verwandlung?“ 

„Ich verſteh dich nicht.“ 

„Das ſollſt und kannſt du jetzt auch nicht.“ 

Sie ließ meine Hand los und [dien wieder zu erſtarren. Als löſe 
ſich nun etwas aus ihr, das mir, nur mir allein gehört hatte. 

Der wüſte Haufen betrank ſich mit unerſättlicher Gier an den Vor⸗ 
räten des klagenden und ſchimpfenden Wirtes. Ein ekliger Dunſt lag 
über dem Raum; ohne Rückſicht auf ihre Nachbarn hatten fid) Be: 
trunkene übergeben, der Geſtank der ausgeſpienen Speiſe- und Wein⸗ 
reſte vermiſchte ſich mit dem Dunſt des reichlich verſchütteten Fuſels. 
Die Menſchen brüllten Lieder und ſprachen bombaſtiſch von der neuen 
Freiheit, wie fie die aller Sittengeſetze bare Hemmungsloſigkeit nann⸗ 
ten. Eine 3iebbarmonifa begann zu quietſchen, auf einem Tiſch ſtehend, 
verkündete ein Kerl: 

„Ruhe, hochgeehrte Verſammlung, die rote Pepi wird uns was 
vortanzen.“ 

So dichtgedrängt fid) die Menge auch ſtaute, es entſtand in der 
Mitte doch ein freier Platz. In ihn trat ein Weibsbild mit verwüſteten 
Zügen und einer hochgetürmten roten Haarfülle. 

„Mit wem ſoll ich denn tanzen?“ fragte ſie lauernd. 

„Mit mir!“ — „Mein, mit mir.“ 

„Ich ſuch mir was ganz Extrafeines aus“, rief ſie und ſah mich 
an, der ich mich erſchrocken ſo klein und unbeachtet wie möglich machen 
wollte. „Der noble Herr da hinten — oder iſt ihm ein armes Weib 
leicht zu minder, weil er ein junges Pupperl neben ſich hat?“ 

„Laſſen Sie mich! Ich mag nicht“, fuhr ich auf. 

„Ob's d' magſt! Hergehſt!“ johlte die Menge begeiſtert. Fäuſte 
griffen über den Tiſch, zerrten mich in die Höhe. Mit gedämpftem 
Krachen rif mein Rock. Don einem Arm in den andern wurde ich 
geſchleudert, teilte Püffe aus, empfing Hiebe. Ein letzter Stof warf 
mich vor, die Arme der roten Pepi packten mich, hielten mich feſt, 
wirbelten mich herum. 

Die Siehharmonita kreiſchte, die Menſchen wieherten vor Freude 
über den Hauptfpafs. 5 

In Wolken von Qualm und Staub ſah ich bei jeder Drehung das 
Geſicht Romaldas. 

Es war unbewegt, weiß, ftarr. 

Es war wie tot. | 

Licht fiel von oben in den düſteren Raum. Ich hörte eine ſcharf 
befehlende Stimme und gleichzeitig das Kreiſchen des Wirtes. „Alle 
einſperren! Ausgeplündert haben fie mich.“ 

Ein Feldwebel ſtand da, packte mich am Arm, fo daß unfer finn: 
loſer Tanz plötzlich ein Ende hatte. 

„Aufhören!“ 

Ich ſah in ein ſtrenges Geſicht mit zwei mächtigen Schnurrbart⸗ 
buſchen. 

Die rote Pepi gab dem Mann einen Stoß vor die Bruſt und er: 
griff eine auf einem Tiſch ſtehende Weinflaſche. Die ſchmetterte ſie 
nach ſeinem Kopfe, über den ſich ſchnell Bückenden hinweg an die 
Wand. | 

Wieder rif mid) das betrunkene Weib herum, wieder gab es einen 
rudartigen Salt. 

Dann fühlte id) Paltes Eifen an meinen Händen, wurde die Treppe 
binaufgeftoßen. 

Noch einmal fab id) mich nad) Romalda um. Jn der Ede, wo fie 
geſeſſen hatte, konnte id) feine Geftalt mehr erkennen. Ein leuchtender, 
weier Nebel war dort, der fid) langſam aufzulöſen ſchien. 

Dann ging ich gefeſſelt inmitten einer Schar von Strolchen, rechts 
und links begleitet von Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett, durch 
die Strafen Wiens, die von einer den Sturz Metternichs bejubelnden 
Menge erfüllt waren. — — — 

Ich batte im Gefängnis dem Schlieſzer fofort meinen Namen on: 
gegeben und gebeten, man möge meinen Großzoheim benachrichtigen. 

Eine grauenhafte Nacht auf ſchmutziger, von Ungeziefer ſtarrender 
Pritſche in übelfter Geſellſchaft des ‚Großftadtpöbels dehnte fid) ins 
Endloſe bis zu dem kalt und grau durch die Gitterfenſter ſchleichenden 
Morgen. Um die achte Frühſtunde wurde ich endlich herausgerufen 
und vom Wärter in eine Kanzlei geführt. Aber dort ſtand nicht mein 
Großonkel, ſondern fein Freund, der Abt Arneth von Sankt Florian. 

Einmal hatte ich ihn beim Grofjonfel geſehen, fo zwiſchen Tür und 
Angel, ein Beſuch des Alten, mehr nicht. Doch zum erſtenmal ſah ich 
ihn erft heute, in den kalkgeweiſßten Mauern der feelenlofen Kanzlei 
mit ihren zweimannshohen Aftengeftellen, dem riffigen Tiſch und den 
mit abgeſchabtem Leder überzogenen Seſſeln. 

Ich fab ein ſcharfgeſchnittenes Gelehrtengeſicht, eine mächtige Stirn 
über auffallend zarten und ſchmalen Backen, zwei klare, waſſerblaue 
Augen hinter Brillenglafern. Und id) war dem fremden Manne fo- 
fort nahe, ahnte irgendein Tor ſeines Ich, durch das ich mich aus den 
Wirrſalen der letzten Stunden in meine Welt flüchten konnte. 

Denn das war's: der vor mir ſtand, war ein Abgeſandter meiner 
Welt, aus der ich geflohen war, um mich in närriſche und gefährliche 
Abenteuer zu verſtricken. Nur wußte ich nicht, ob der Abgeſandte 
meiner Welt gekommen war, mich endgültig auf unbekannten Boden 
zu floffen oder mich heimzuholen. 
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Der Abt wies mir mit einer ſtarken Handbewegung einen Stuhl. 

„Ich komme von Seiner Exzellenz, Ihrem Grofjohm, der in dieſem 
Falle Ihre Familie vertritt. Ich hatte ſchon einmal Gelegenheit, ein 
wenig in Ihr Leben einzugreifen —“ 

„Anläßlich der. Duellſache. Ich —“ 

Er blitzte mich einen Herzſchlag lang aus den blauen Augen ſcharf 
an. Es ging in dieſem Moment mit den Pupillen der Augen eine 
Veränderung vor; fie ſchienen fid) zu weiten, gleichſam aber zu ere 
ſtarren. Die weiche, waſſerblaue Farbe wandelte ſich zum harten Blau 
eines Kriſtalls. Kein Wort fiel, aber ein Befehl war da: Ich ſpreche, 
ſchweige du! Das war Anrennen, Kampf und Niederzwingen, in den 
Bruchteil einer Sekunde gebannt. Ich ſenkte ein wenig das Haupt, ich, 
der Entwurzelte, vor dem Blick des Mannes, der über den Fratzen 
des uns umgebenden Lebens ſtand. 

Ein Tor hörte ich hallend zuſchlagen: Ich war vor den Mauern 
meiner Welt. | 

Der Abt fuhr fort: „. . . . in Ihr Leben einzugreifen, als diefes an 
eine von der Überlieferung gezimmerte Schranke rannte. Es lag im 
Sinne meiner Weltanſchauung, für Sie einzutreten. Ob Sie damals 
von anderen Motiven geleitet waren, iſt mir belanglos. Wir trafen 
uns am Ende zweier Wege. Gut! — Heute ſtehen wir an zwei Ufern, 
und zwiſchen uns fließt ein Strom. Ich babe einen Auftrag auszu⸗ 
richten — das iſt alles.“ 

Er machte eine kurze Pauſe, als wolle er mir nun geſtatten, zu 
ſprechen, mehr als das — ich ſelbſt ſollte ſagen, was er mir mitzu⸗ 
teilen habe. Es war unſchwer zu erraten, da doch der Großontel ſelbſt 
nicht erſchienen war. 

Das Bewufitfein, ungehört verurteilt zu werden, verhärtete mich. 
Ich trotzte, ſchwieg. 

Der Abt hatte vordem gefühlt, wie ich ihm zuflog und die Hand 
ſuchte, die ſich mir entgegenſtrecken ſollte. Er fühlte auch jetzt, wie ich 
mich von ihm zurückzog. Seine Stimme wurde ganz kalt und ſachlich. 

„Ihr Großoheim wünſcht keine Verbindung mehr mit Ihnen. Er 
hat in dieſem Sinne heute Ihrem Herrn Vater eine Extrapoſt zugehen 
laſſen — ich kenne den Grafen Leopold von Lodron nicht und kann 
nicht beurteilen, wie ſein Entſcheid ausfallen wird.“ 

„Fürchten Sie nichts, Hochwürden!“ ſagte ich bitter. „Mein Vater 
wird fid) dem Entfhluß des Großoheims anfcbliefien.” 

„Das bedaure ich, ohne es ändern zu können“, entgegnete er mit 
eiſiger Höflichkeit. „Ich foll Sie weiter im Auftrag Ihres Großoheims 
aufmerkſam machen —“ wieder die auffordernde Pauſe. 

Aber nun ſprach ich. Feſſeln waren gelöſt, ſchirmende Wände 
waren gefallen, ich war frei — allerdings frei wie ein Menſch, der 
allein auf eine wilde Inſel verſchlagen wird. 

„Ich weiß, Hochwürden, alles wei ich. Meine akademiſche Lauf- 
bahn iſt zu Ende. Ein Student, den man mitten unter niedrigſtem Ge⸗ 
ſindel aufgreift, wird ohne weiteres relegiert. Meine hochgeborene 
Familie zieht ihre Hand von mir, und die bürgerliche Geſellſchaft ftoft 
mich aus. Vielleicht wäre es letztes Auffladern verſumpften Chr, 
begriffes, wenn ich mir eine Kugel vor die Stirn ſchieſſen würde. Ich 
könnte auch dorthin gehen, wo ich geſtern abend war. Oder ich 
könnte als biifiender Bruder in Ihren Orden eintreten —“ 

„Schweigen Sie!“ herrſchte er mich an. 

„Haben Sie keine Angſt. Es iſt zu viel Drang zum Leben in mir, 
um mich eingumauern. Sagen Sie das, bitte, meinem Grofiobeim und 
meinem Vater. Und damit hoffe ich, hochwürdiger Herr Abt, daß 
Ihre peinliche Sendung erledigt iſt.“ 

Wir ſtanden uns gegenüber und ſahen uns in die Augen. Der 
ſtahlharte Blick, vor dem ich noch kurz vorher das Haupt geſenkt 
hatte, ftief wider meinen erwachten Willen. Getrieben war ich worden 
bis jetzt, von zufälligen oder geheimnisvoll⸗abſichtlichen Begebenheiten. 
Aber die wenigen Minuten, die mir gefagt hatten, daß ich nun ganz 
allein ſtand, hatten aus dem Buben den Mann gemacht. Es drängte 
mich nur eines: ein Ende mit dieſer törichten Unterredung, ungedul⸗ 
diges Erwarten meiner Verurteilung und Strafe, dann aber hinaus in 
das Leben. Überall waren Barrikaden und geſperrte Straßen, der 
neue Staat — ach was, Staat! Das neue Europa war im Werden 
begriffen. Arbeit in Fülle gab es für einen Kerl, der Muskeln und 
Gehirn hatte. 

„Noch eins!“ ſagte der Abt, der ſich vor meinem leidenſchaftlichen 
Ausbruch ganz in die ftarre Objektivität des Sekundanten zurück⸗ 
gezogen batte. „Ihr Grofioheim fendet Ihnen durch mich eine om: 
ſehnliche Summe, die es Ihnen ermöglichen foll, das Land zu ver: 
laſſen und ſich irgendwo eine neue Exiſtenz zu gründen.“ 

„Vielleicht in Amerika? Der Weg ift für verkrachte Studenten febr 
gangbar.“ 

„Ich habe weder die Pflicht noch das Recht, Ihnen zu raten.“ 

„Dann jagen Sie dem Großoheim, daf id) hierbleibe. Als mon: 
delnder Schandfleck der Familie.“ 

Der Abt ſah mich forſchend und lange an. Etwas ganz Neues, 
bisher ſtreng Gehütetes ſprach aus dieſer Betrachtung. 

„Sie ſagen das ſo, Medardus von Lodron, als hätten Sie ein Recht, 
hierzubleiben.“ 

„Ich habe dieſes Recht. Aus meiner Liebe für die Heimat. Nicht 
für das bunte, große Staatsgebilde, nicht für dieſe Stadt, die mir immer 
fremd bleiben wird, ſondern aus meiner Liebe für den Fleck Erde, auf 


dem ich aufgewachſen bin.“ (JFortſetzung folgt.) 
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1. forleufenfalter. 


FORSTSCHADLINGSBEKAMP- 
FUNG VOM FLUGZEUG AUS 


er Gedanke der Bekämpfung der 

Forſtſchädlinge von der Luft aus iſt 
nicht neu; er iſt faſt ſo alt wie die Er⸗ 
oberung des Luftmeeres durch lenkbare 
Fahrzeuge. Wenn künftig dem deutſchen 
Wald und der deutſchen Wirtſchaft Kata- 
ſtrophen und kaum überſehbare Verluſte 
erſpart bleiben werden, wie ſie die Maſſen⸗ 
vermehrung der Nonne (Abbild. 2 und 7), 
des Kiefernſpanners (Abbild. 3 und 8) 
und der Forleule (Abbild. 1 und 6) in 
nur zu kurzen Zwiſchenräumen und ganz 
beſonders verheerend im letzten Luſtrum 
zur Folge gehabt haben, ſo gedenken wir 


Die durch ſolche Waldverwüſter an⸗ 
gerichteten Schäden werden vergrößert 
durch die Schwierigkeit und die daraus fol⸗ 
gende Koſtſpieligkeit der Neuaufforſtung 
der entſtandenen rieſigen und alle Wirt⸗ 
ſchaftspläne und waldbaulichen Grundſätze 
über den Haufen werfenden Schlagflächen. 
Heute ſind die Kulturkoſten längſt nicht 
mehr mit 100 . pro ha zu beſtreiten, 
zumal wenn jahrelang, wie nach dem 
Kiefernſpannerfraß in der Kolbitz⸗Letz⸗ 
linger Heide, jährlich 90 Proz. der Kul⸗ 
turen dem ſolche Schlagflächen bevorzu⸗ 
genden Engerling erliegen. Jedenfalls 
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2. Nonnenfalter. 


dankbar eines deut⸗ 
Forſtmannes, 
Forſtmeiſters 
Zimmermann, der vor fünfzehn Jahren bereits mit aller Klarheit 
den Weg vorgezeichnet hat, den wir jetzt mit vollem Erfolge 
gegangen ſind. Es iſt Erfindertragik, daß damals ſeine Pläne keine 
Verwirklichung fanden. Man war es wohl gewohnt, hohe Ein⸗ 
nahmen aus dem Walde zu ziehen, aber die Erhaltung, den Schutz 
gegen die Waldverwũſter glaubte man immer noch mit kleinen Mah- 
nahmen, mit techniſch veralteter Handarbeit bewältigen zu können. 
Die Preußiſche Zentralforſtverwaltung hat als erſte mit dieſem 
unheilvollen Grundſatz gebrochen. Auf meinen Rat hin ſtellte 
ſie erhebliche Mittel zur Verfügung, und im Sommer des vorigen 
Jahres ſtreuten die erſten deutſchen Arſenflugzeuge (Abbild. 9), 
von unſeren wackeren Piloten dicht über den Baumkronen hin⸗ 
geſteuert, die rettende Kalziumarſeniatwolke auf Nadeln und 
Laubwerk. Die radikale Vernichtung der Nonne war das un⸗ 
beſtreitbare Ergebnis dieſer erſten und gleich in großem Maß⸗ 
ſtabe ausgeführten Arſenbeflüge. Auch Nachzügler der Forleulen⸗ 
plage wurden reſtlos vernichtet. Dieſe Leiſtung auf Waldflächen 
von vielen hundert Hektar Umfang war das Werk weniger Tage. 
In Amerika iſt der Arſenbeflug ſeit 1921 eingeführt (Abbild. 10). 
Die erſten Beflüge in dieſem Jahre erfolgten dort ebenfalls über 
einem Walde. Es handelte ſich um einen 2,5 ha großen Katalpa⸗ 
Baumbeſtand, der durch nur 54 Sekunden dauernde Flugarbeit 
von den gefräßigen Raupen des Katalpaſchwärmers geſäubert 
wurde. Der Arſenbeflug iſt hier jetzt vorbildlich ausgebaut. Arſen⸗ 
flugzeuggeſchwader ſtehen den Plantagenbeſitzern auf telepho⸗ 
niſchen Anruf hin zur Verfügung. 
Auch dem Laien zeigt ein Blick auf 
unſere Abbildungen 11—13, daß die wirt- 
ſchaftlichen Nackenſchläge, wenn nicht gar 
durch Abſterben der Beſtände, fo doch 
mindeſtens durch Kränkeln und entſpre⸗ 
chenden Holzzuwachsverluſt, ſehr empfind⸗ 
lich ſein müſſen. Beſonders Fichten⸗ 
beſtände, die durch Fraß entnadelt wer⸗ 
den, ſind rettungslos verloren. Und die 
Nonnenraupe vermag in Jahren ihres 
Maſſenauftretens dieſes Zerſtörungswerk 
nicht ſelten in dem kurzen Zeitraum einer 
einzigen Woche zu vollbringen! Wenn 
für die Inſektenvermehrung günſtige 
Klimaſchwankungen eines Waldgebietes 
auf deſſen „eiſerne“ Schädlingsbeſtände 
einwirken, können die Fraßſchäden unge⸗ 
heuere Ausdehnung gewinnen. Der Forl⸗ 
eulenfraß der letzten Jahre hat in Preu⸗ 
zen auf etwa 170000 ha die Kiefern völlig 
entnadelt („Kahlfraß“), auf faſt der dop⸗ 
pelten Fläche (320 000 m mehr oder 
weniger empfindlichen Teilfraß bewirkt. 
Es ſind im ganzen alſo etwa eine halbe 
Million Hektar in Mitleidenſchaft gezogen 
worden. Der Einſchlag belief ſich auf 
10 Millionen Feſtmeter und iſt heute noch 
nicht beendet. Das Unglück wird dadurch 
vergrößert, daß die Marktlage für die an⸗ 
fallenden Holzmaſſen ungünſtig iſt. 


Oben: Männchen. Unten: Weibchen. 


Oben: 


Falter. 


3. Riefernfpanner. 


Männlicher Falter. Mitte: Weiblicher 
Unten: Eigelege an einer Kieſernnadel. 


4. Das Ganzmetallflugzeug D 63 wird auf dem Flugplatz Schneidemühl mit Eſturmit beladen. 


ſpielen die Koſten 
eines wirkſam die Ge⸗ 
fahr abwendenden 
Arſenbefluges, die ſich heute auf 65 Mark pro Hektar belaufen, 
keine Rolle und dürfen im Intereſſe der Erhaltung des Volks⸗ 
vermögens nicht geſpart werden. 

‚ Die Amerikaner haben bis heute für ihre Arſenbeflüge hod: 
giftige Arſenpräparate verwendet. Altere und techniſch außer⸗ 
ordentlich ſorgfältig verwertete Erfahrungen haben die führende 
deutſche chemiſche Großfirma, E. Merck in Darmſtadt, veranlaßt, 
den von ihr ſchon im Jahre 1919 eingeſchlagenen Weg weiter⸗ 
zuverfolgen, nämlich die Haftfähigkeit ihres unter dem Namen 
„Eſturmit“ ſeit dem genannten Jahre im Weinbau als Heu⸗ und 
Sauerwurmbekämpfungsmittel zu allgemeiner, ja, faſt aus⸗ 
ſchließlicher Verwendung gelangten Kalziumarſeniats durch äußerſt 
feinteilige Pulverung fo zu ſteigern, daß es von Regen und Wind 
verhältnismäßig ſchwer abgewaſchen bzw. abgeweht wird. Dieſe 
Eigenſchaft geſtattet, den Giftgehalt ſehr niedrig zu halten, weil 
ein derartiges Präparat länger haftet als zwar hochprozentige, 
aber grobkörnigere Präparate, die unter dem Einfluß von Wind 
und Regen ſehr bald von Blättern und Nadeln herunterfallen, 
ſo daß viele Raupen gar nicht dazukommen, das Gift beim 
Nadel- oder Blattfraß aufzunehmen, und dem Tode entrinnen. 

Sehr erwünſcht iſt der gleichzeitige Vorzug des Merckſchen 
Eſturmits, daß ſelbſt bei unbeabſichtigtem Ausſtreuen über Wald- 
vielen kaum eine Gefahr für Wild ober Weidevieh befteht. Wo 
dieſes Präparat bisher verwendet wurde — und es ſteht ſeit ſieben 
Jahren im Dienſte der Schädlingsbekämpſung — ijt kein Stück 
Vieh, kein Stück Wild, kein Vogel durch 
Arſenvergiftung geſchädigt worden. Ich 
kann daher heute auf Grund des vor⸗ 
liegenden Beobachtungsmaterials behaup⸗ 
ten, daß das Merckſche Eſturmit allen an⸗ 
deren Fraßgiften, die vom Flugzeug oder 
mit Handapparaten verſtäubt werden, 
weit überlegen iſt. Die zur Abtötung 
der Schädlinge erforderlichen minimalen 
Giftmengen haften genügend feſt und 
lange auf Nadeln und Blättern, dringen 
ſogar in Larvengeſpinſte ausreichend ein, 
um ſicher zur Einverleibung zu gelangen, 
und bilden andererſeits derart verdünnte 
Überzüge, daß Warmblüter nicht gefährdet 
werden. Die verhältnismäßige Ungefähr⸗ 
lichkeit des Eſturmits hat weiter den gro⸗ 
zen Vorteil, daß der Arſenbeflug ganz auf 
den zu bekämpfenden Schädling einge⸗ 
ſtellt werden kann. Man hat in übergroßer 
Angſtlichkeit in einigen Fällen, wo es ſich 
um die Bekämpfung des Kiefernſpanners 
handelte, der Heidelbeerernte wegen den 
Arſenbeflug ſo weit in den Spätſommer 
verſchoben, daß der Erfolg ausblieb. Die 
Raupen des Kiefernſpanners ſitzen dann 
zwar noch in den Kronen, freſſen aber 
nur wenig. Bei manchen hochprozentigen 
Arſenpräparaten würde man wenigſtens 
ſicherheitshalber die Aberntung von Wald⸗ 
beeren für eine beſtimmte Zeit verbieten 


Oben: Männchen. Unten: Das viel größere Weibchen. 


6. Raupe 


der Forleule (vergrößert). 


5. Rotierender Arſenverteiler unter dem Boden eines Junkers-Ganzmetallflugzeugs. 


7. Vollwüchſige 
Nonnenraupe. 


8. Raupen bes Kieſernſpanners. 
An ber Nabel rechts ift der Fraß au leben. 


— — ——— 
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10. Die Gchadlingsbefampfung in 
Amerika: Arſenflugzeug dicht über 
einem Baumwollſeld. 


9. Arſenflugzeug des Aero-Lloyd dicht 
über den Wipfeln des Sorauer Wal 
des (Arſenbeflug 1925). 


Wolke auseinanderreißt. — Wir 
ſtehen heute ert om Anfang des 
Arſenbeflugs. Nach meinem 
Dafürhalten gibt es kein auf 
Nadeln oder Blättern frei oder 
in Geſpinſten freſſendes Inſekt, 
dem mit dem neuen Kampf— 
mittel nicht beizukommen wäre. 
Die Zukunft wird lehren, ob 
vielleicht an Stelle des Arſens 
mit noch größerem Erfolge 
andere chemiſche Stoffe treten 
können, und ob es möglich iſt, 
durch Zuſatzſtoffe im Inneren 
von Pflanzenorganen, z. B. in 
Knoſpen, freſſende Inſekten 
zum Verlaſſen ihres ſicheren 
Fraßortes und zur Aufnahme 
des außen an der Pflanze 
haftenden Bekämpfungsmit— 
tels zu zwingen. 

Prof. Dr. Wolff, Eberswalde. 


müſſen. Denn die Erhaltung 
des Waldes ſteht über allen 
anderen Erwerbsintereſſen. Die 
Eigenſchaften des Eſturmits 
machen ſolche einengenden und 
vom Volk nicht gern geſehenen 
Vorſchriften überflüſſig. 
Selbſtverſtändlich hängt der 
Erfolg des Arſenbeflugs auch 
nicht unerheblich von der tech— 
niſchen Vollendung der Streu— 
vorrichtung ſowie der Trag— 
fähigkeit und den Eigenſchaften 
des Flugzeugtyps ab. Am 
beſten haben ſich bei unſeren 
Beflügen die Junkers-Ganz— 
metallflugzeuge (Abbild. 4) be— 
währt. Unſere Abbildung 5 
zeigt den originellen, nach Art 
eines Anemometers gebauten 
Arſenpulververteiler, der das 
Arſenpulver zu einer breiten 
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12. Ein troftlofer Anblick: Von der Nonne kahlgefreſſene Kiefern. 13. Das Zerſtörungswerk der Nonne binnen einer Woche: Kahlfraß eines Fichtenaltholzbeſtandes. 
Im Oval (11): Kahlgefreſſene Buche am Rande eines von Nonnenfraß befallenen Fichtenbeſtandes. Unterwuchs jeder Art wird in Nonnenfraßorten völlig entlaubt. 
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Gy Heirat ijt in den Augen ber ungariſchen Landleute ein jo heiliges, großes, Hute trägt er einen Kranz aus Immergrün und eine auf drei Stäbchen befeſtigte 
en Ereignis ihres Lebens, daß ſie ſich mit allen Kräften und allen Puppe. An ſeiner Seite geht die Beiſtändin, mit einem Hahn im Arm. Dieſer 
Mitteln der Tradition die kurzen Hahn iſt ein Geſchenk für die Braut 
Stunden einer Hochzeit zu ver— ; — und ſymboliſiert den Bräutigam. 
ſchönern trachten. Nach den Beiſtänden ſchreitet das 
Wenn von den Eltern eines Brautpaar, der Bräutigam ähnlich 
verlobten Paares die Finanz— wie der Beiſtand gekleidet, nur daß 
angelegenheiten geordnet ſind, kom— die Puppe auf ſeinem Kopfſchmuck 
men die Eltern des Bräutigams zur fehlt. Die Braut trägt den Myrten⸗ 
„Herdſchau“. Der Jüngling wird kranz und den Schleier. Nach ihnen 
inzwiſchen hinausgeſendet zu der kommen die Brautjungfern und die 
Geliebten: „Geh, hilf etwas der Brautführer, die Kranzelherren, jeder 
Gretl!“ Dieſe Gelegenheit ergreift mit dem Kranz aus Immergrün. 
das Mädchen, das Brautgeſchenk zu Dann folgt eine Frau, die auf einem 
überreichen. Teller zwei Gläſer trägt. Aus dieſen 
Die Hochzeit wird meiſtens im trinkt nach der Trauung noch vor 
Herbſt oder Frühjahr gefeiert. In dem Altar das junge Paar Brüder- 
größeren Gemeinden kommt es vor, ſchaft. Den Zug beſchließen die 
daß an einem Tag 15 bis 20 Paare Familie und die Gäſte. 
nacheinander getraut werden. Dann Das Hochzeitsmahl dauert meh⸗ 
iſt eine Woche lang das ganze Dorf rere Stunden lang. „Wir haben 
außer Rand und Band. Montag nicht die Tartaren am Hals, alſo 
wird Holz zerkleinert, Tiſche und können wir langſam eſſen!“ Die 
Bänke aufgeſtellt, Geſchirr vor— Laune der Gäſte wird immer fröh⸗ 
bereitet. Dienstag werden die Tiere licher. Um 11 Uhr abends zieht 
geſchlachtet und zum Braten Der, ſich die junge Vermählte mit zwei 
gerichtet. Mittwoch werden Mehl— älteren Frauen in die Kammer 
ſpeiſen, Brote und Kuchen gebacken. zurück, wo diefe ihr die Frauenhaube 
Donnerstag wird die Hochzeit voll— aufſetzen. An vielen Orten wird das 
zogen, und die Unterhaltung beginnt; Haar der jungen Frau zuerſt ab- 
Freitag ſind bereits die ſchwächeren geſchnitten. So kehrt ſie in die Ge⸗ 
Gäſte verſchwunden, aber das Gelage ſellſchaft zurück, die ſie mit lautem 


Der Bräutigam (mit der Fahne) und die beiden Brautführer beim 
Aufbruch zum Abholen der Braut aus ihrem Elternhauſe, wo ſie 
dann bekränzt werden. Das ſeidene Fahnentuch ift das erſte 
Geſchenk der Braut an den Bräutigam. 


Die Frau mit den zwei Gläſern auf einem Teller, aus denen das 
junge Paar nach der Trauung noch am Altar Brüderſchaft trinkt. 


"ow 


Hochzeiterin mit der Flaſche des „Bei⸗ 
ſtandes“ im Hochzeitszuge. Aus dieſer 
Flaſche trinkt der „Beiſtand“ als erſter 
auf die Geſundheit des Brautpaares. 


Ein Brautpaar aus der Gegend ſüdlich 
des Plattenſees. 


dauert fort. Samstag ſchlafen 
alle den Katzenjammer aus, und 
am Sonntag ſind ſie bereits wie— 
der ſo weit zu ſich gekommen, zum 
Gottesdienſt gehen zu können. 

Bei der Hochzeit ſpielt der 
Beiſtand des Bräutigams die 
größte Rolle. Er ladet einige 
Tage vorher die Gäſte ein. Wird 
die Einladung angenommen, 
bietet man ihm ein Glas Wein 
an und bindet ihm eine ſeidene 
Schleife an ſeinen Stab, das 
Zeichen ſeiner Würde. 

An einigen Orten geht der 
Hochzeitszug getrennt ab, und 
das Brautpaar trifft erſt am 
Kirchtor zuſammen. An anderen 
Orten geht der Zug von dem 
Hauſe des Brautvaters ab. Auf 
älteſten Traditionen beruhen die 
Hochzeitsgewohnheiten in der 
Gemeinde Cſököl. Der Hochzeits— 


Jubel als Frau begrüßt. Nun 
beginnt der Brauttanz. Zuerſt 
der junge Ehemann, dann nach⸗ 
einander alle Männer der Ge 
ſellſchaft tanzen mit ihr eine 
Runde und werfen dafür ein 
Geldſtück in einen Teller. Das 
Zahlen wird aber auch dem 
jungen Gatten nicht erlaſſen! 

Der Tag bricht bereits an, 
wenn endlich die frohe Luſt⸗ 
barkeit ermüdet. (Doch gibt es 
Orte, wo die Feier wenigſtens 
zwei bis drei Tage währen muß.) 
Die Zigeuner ſpielen den obliga- 
ten Räköczimarſch, und bald legt 
ſich Ruhe über das Haus. 

Am Morgen kocht bereits 
die junge Frau ihrem Manne 
das Mittagsmahl, er aber geht, 
die Möbel und die Ausſtattung 
zug wird von dem Beiſtand an— ſeines Weibes heimzuholen. An 
geführt, der in hohen Stiefeln ) ~ manchen Orten geſchieht das 
und in ſchön verziertem „Szür“- ebenfalls am Hochzeitstage, und 
Mantel voranitapft. Auf ſeinem zwar mit großem Gepränge. 

Der Hochzeitszug beim Aufbruch zur Kirche. 
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1. Mittels Rückſtoßes durchs Waller ſchießender Krake. 
(Phot. Siewerſſen-Afa.) 


olgen wir der uralten Sehnſucht nach der 

Sonne des Südens, möge uns der blaue 
Golf von Neapel ſeine Wunder enthüllen! 
Wir erblicken Landſchaftsbilder von bezaubern— 
der Schönheit, den rauchgekrönten Kegel des 
Veſuvs, Capri, bie alte Zauberinſel, mit dem 
Weltwunder der Blauen Grotte und vieles 
andere mehr. Und doch wird neben dieſen 
landſchaftlichen und architektoniſchen Reizen 
der erſte Beſuch des Fiſchmarktes zu Neapel 
zu den unauslöſchlichſten Eindrücken der ganzen 
Reiſe gehören. Neben Fiſchen und Muſcheln 
findet man auf den Ständen große Mengen 
von ziemlich großen, graugrünen Körpern, von 
denen ſich der Binnenländer ſtets mit Ekel ab— 
wenden wird. 

Es find Polypen oder Kraken des Mittel- 
meeres (Octopus vulgaris), deren rieſige Ver— 
wandte in den Ozeanen Exemplare 
von 10 m Länge und Dutzenden von 
Zentnern an Gewicht aufweiſen und 
Veranlaſſung gegeben haben zu den 
Schauermärchen von Kämpfen, die 
kühne Seefahrer mit dieſen Meeres- 
ungeheuern zu beſtehen hatten. Doch 
wenn wir nunmehr ein lebendes 
Exemplar dieſer Geſellen näher be: 
trachten, ſo müſſen wir wirklich zu⸗ 
geben, daß Form (beſſer geſagt, Un- 
form), Farbe ( (iſt ſie grau, braun, 
weiß, ſchwarz?), Haut (warzig, wie 
bei einer Kröte), Bewegungen („da 
kroch's heran, regte hundert Gelenke 
zugleich“) ſämtlich gleich widerwär— 
tig ſind. 

Unſer Krake hat ſeinen Wohnſitz 
zwiſchen den ſubmarinen Felsrinnen 
in einer Art „Felſenneſt“ aufgeſchla— 
gen, in dem er gewöhnlich den Tag 
verſchläft, um erſt des Nachts auf 
Beutezüge auszugehen (Abb. 5.). 
Verläßt er ſein vede jo ſtol⸗ 
ziert er zunächſt in aller Ruhe auf 
dem Meeresboden einher, indem er 
auf den Spitzen ſeiner acht Arme wie 
auf Beinen läuft (Abb. 4). Iſt aber 
eine ſchwimmende Beute in die Nähe 
des Kraken gekommen, oder droht ihm 
von irgendeiner Seite her Gefahr, 
ſo bedient er ſich einer eigenartigen 
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4 Der Octopus, auf feinen Fangarmen einberftolzierend. 


Dr Ullrich RT. UI 


3. Teil eines Fangarmes mit den Saugnäpfen, bie die feíte Umklammerung bes Beute- 
tieres ermöglichen. 


(Phot. Siewerffen-tlfa.) 
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2. Schwimmender Octopus kurz vor dem Ausſtoßen des 
Atemwaſſers durch den „Trichter“. 


Bewegungsmaſchinerie. Durch ein an der 
Bauchſeite gelegenes Rohr, den ſogenannten 
Trichter, ſtößt er das Atemwaſſer beſonders 
heftig aus, durch den hieraus ſich ergeben— 
den Rückſtoß wird das Tier mit großer 
Gewalt rückwärts durch das Waſſer getrieben 
(Abb. 1 und 2). 

Die Lieblingsnahrung der Polypen ſind 
Krebſe. Für gewöhnlich begnügen ſie ſich 
mit Taſchenkrebſen, Krabben und Meer- 
ſpinnen, doch von Zeit zu Zeit verſpüren ſie 
Appetit auf einen beſonders großen und guten 
Leckerbiſſen, nämlich auf eine Languſte oder 
einen Hummer, obwohl ſie ſtets erſt nach 
langem, gefahrvollem Ringen den Sieg davon- 
tragen. Belauſchen wir zum Schluß unſerer 
Betrachtung ein ſolches Duell zwiſchen Krake 
und Hummer! Mittels eines gewaltigen Satzes 
ſtürzt ſich der Polyp auf den Kruſter 
und umſtrickt ihn mit ſeinen acht dicht 
mit Saugnäpfen bewehrten Armen 
(Abb. 3), ſo daß dieſer von ſeinen 
ſcharfen Scheren keinen Gebrauch 
machen kann. Erſt durch einen ge— 
waltigen Schlag der Schwanzfloſſe 
vermag ſich der Hummer ſeines Geg— 
ners zu entledigen und kann nun 
ſeinerſeits zum Angriff vorgehen. 
Schon haben die Panzerſcheren den 
Krakenrumpf in der Mitte gepackt, 
der Hummer ſcheint im Vorteil, da 
ſchießt der Krake, vor Schmerz aufs 
außerſte gereist, alles an Tinte ab, 
was fein Tintenbeutel überhaupt bet, 
zugeben vermag, und benutzt die 
Verwirrung ſeines Gegners nunmehr 
zu einem Generalangriff. Diesmal 
wird unſerem Hummer die eiſerne 
Umſtrickung durch die Schlangen— 
arme zum Verderben. Mittels fei- 
nes giftigen „Papageiſchnabels“ zer⸗ 
trümmert der Polyp die ſtarke 
Schale des Kopfteiles ſeines Gegners 
und ſpritzt hierauf dem Hummer das 
giftige Sekret der Speicheldrüſen 
ein... Bald greift die Panzer: 
fault ohnmächtig ins Leere (Abb. 6), 
noch ein Zittern und Zucken 
das Scheuſal hat geſiegt, die Mahl 
zeit tann beginnen. 


5. Der Krake in feinem „Burgverlies“ 


auf dem Grunde des Meeres. 


(Phot. Eiewerffen-Ilfa.) 6. Kampf auf Leben und Tod zwiſchen einem Kraken und einem Hummer. 


(Pbot. Siewerfjen-Ufa.) 
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n Schillers Leben nehmen die Beziehungen zu den Frauen nicht den 
Sn ein wie im Leben Goethes. Mehrfache Neigungen bewegten ibn 
in ſeinen Jugendjahren; tiefer erregte ihn die Leidenſchaft für Henriette 
v. Arnim in Dresden und ſein Verhältnis zu Charlotte v. Kalb. Dieſe 
unglücklich veranlagte Frau hatte ihm wohl eine geiſtvolle Freundin ſein 
können, aber nicht das, was er in einer Gattin ſuchte. Die Frau, die ihm 
das alles werden ſollte, was das Herz des ſo lange unſtet umhergetriebenen, 
nach „einer bürgerlichen und häuslichen Exiſtenz“ immer ſchmerzlicher ſich 
ſehnenden Mannes erhoffte, trat ihm gegenüber, als ihn ſein Freund Wil— 
helm v. Wolzogen im Dezember 1787 in Rudolſtadt in die Familie ſeiner 
Verwandten, der Witwe des Landforſtmeiſters v. Lengefeld, einführte. Der 
Abend in dieſem Kreiſe, in dem Schiller „viel Bekanntſchaft mit der neuen 
Literatur, Feinheit, Empfindung und Geiſt“ fand, knüpfte das Band, das 
ſeines Lebens Glück wurde. Von den beiden Töchtern der Frau v. Lengefeld 
war die ältere, Karoline, an den Hofrat v. Beulwitz verheiratet; in der am 
22. November 1766 geborenen Lotte zitterte damals wehmütig eine zarte 
Neigung nach zu dem eine Zeitlang in Weimar und Jena weilenden jchotti- 
ſchen Hauptmann Heron, den ſeine Pflicht nach Oſtindien gerufen hatte. 
Karoline hat das Weſen, ihrer Schweſter mit den Worten gezeichnet: „Der 
Ausdruck reinſter Herzensgüte belebte ihre Züge. Sinnig und empfänglich für 
alles Gute und Schöne im Leben und in der Kunſt, hatte ihr ganzes Weſen 
eine ſchöne Harmonie. Mäßig, aber treu und anhaltend in ihren Neigungen, 
ſchien ſie geſchaffen, das reinſte Glück zu genießen.“ 

Als Lotte v. Lengefeld die erſten Monate des näch— 
ſten Jahres in Weimar zubrachte, gewann Schiller 
immer mehr die innere Gewißheit, daß ſie füreinan— 
der beſtimmt ſeien. Vor ihrer Heimreiſe nach Rudol— 
ſtadt widmete er ihr die Verſe, die unter der Über— 
ſchrift „Einer jungen Freundin ins Stammbuch“ in 
ſeine Gedichte aufgenommen ſind. Es iſt das einzige 
Gedicht, das er an ſie gerichtet hat; alles aber, was 
er zum Preiſe der Frauen geſchrieben hat, iſt von 
ſeinem Erleben an ihrer Seite eingegeben. Im Mai 
zog Schiller nach Volkſtedt bei Rudolſtadt, wo Lotte 
für ihn eine Wohnung beſorgt hatte. „Wie ein Blu— 
men- und Fruchtgewinde war das Leben dieſes gan— 
zen Sommers mit ſeinen genußreichen und bildenden 
Tagen und Stunden für uns alle“, ſchrieb Karoline 
ſpäter in der Erinnerung an dieſes Zuſammenleben. 
Als Schiller dann eine Profeſſur in Jena erhalten 
hatte, war die Zeit gekommen für eine entſcheidende 


Erklärung zwiſchen ihm und Lotte. Dem bangen 
Zweifel, der Lotte bewegte, ob nicht ihre reifere 
Schweſter, die immer in den Bund eingeſchloſſen war, 
mit ihrem regen Gefühls- und Gedankenleben dem 
Geliebten mehr ſein könnte als ſie, ſetzte Schiller die 
Verſicherung entgegen: „Deine Liebe iſt alles, was 
Du brauchſt, und dieſe will ich Dir leicht machen 
durch die meinige.“ Im Dezember 1789 hielt Schiller 


Das Schillerhaus in Volkſtedt bei Rudolſtadt, in dem Schiller im Sommer 1788 unb im Herbſt 1789 
Nach einer Lithographie aus dem Jahre 1859. 


wohnte. 


Das Lengeſeldſche Haus in Rudolſtadt. 


Charlotte v. Lengeſeld, die 
ſpätere Gattin Schillers. 
Zeichnung von Frau v. Stein 
im Befit von Frhrn. v. Glei 
chen-Rußwurm, Schloß GGrei— 
fenftein. Nach einer Photo- 
graphie im Schiller-Natio— 
nalmuſeum zu Marbach. 


Die Kirche in Wenigen 
jena, in der Schiller am 
22. Februar 1790 ge 
traut wurde. Nach einem 
Aquarellbild des Schil— 
ler-Nationalmujeums zu 
Marbach. 


Schiller. 
Miniaturbild auf einer 
Broſche ſeiner Frau im 
Schiller -Nationalmuſeum 

zu Marbach. 
Rechts nebenſtehend: 
Charlotte Schiller. Nach 
einem Ölgemälde von Lu 
dovike Simanowiz (1794) 
im Schiller - National 
muſeum zu Marbach. 
(Phot. L. Schaller, Stutt- 
gart.) 


bei Frau v. Lengefeld um die Hand ihrer Tochter an: „Ich gebe das ganze Glück 
meines Lebens in ihre Hände. Seit dem erſten Tage, wo ich in Ihr Haus trat, hat 
mich Lottens liebe Geſtalt nicht mehr verlaſſen. Im ſtillen innigen Umgang, wovon 
Sie ſelbſt ſo oft Zeugin waren, knüpfte ſich das unzerreißbarſte Band meines Lebens.“ 
Am 22. Februar 1790 wurde in der Kirche von Wenigenjena, nur in Anweſenheit der 
Mutter und der Schweſter der Braut, der Bund beſiegelt, in dem Schiller und Lotte 
mit dem Glück ihres Lebens auch die Vollendung ihres Weſens finden ſollten. „Die 
ſchönſte Gabe des Himmels, vollkommene, dauernde Einſtimmung der Herzen, beglückte 
dieſe Ehe. Unter den Leiden, die jedes Erdenleben umdrängen, waren häuslicher 
Friede in zarter Liebe und ungetrübtem Vertrauen. Harmonie des Geſchmacks und 
gleiche Stimmung für geſellige Freuden ein immer lautrer Quell des Segens und 
Troſtes“, bekannte Karoline, deren Weſen zu ſolcher Beglückung nicht geſchaffen war, 
von der Ehe ihrer Schweſter. Schiller ſelbſt fand ſein Daſein in eine harmoniſche 
Gleichheit gerückt; Lotte lebte ganz in Schiller und einzig für ihn. Mit vollſtem 
Verſtändnis für das, was er bedurfte, bereitete ſie ihm das Behagen der eigenen 
Häuslichkeit; mit demſelben feinen Verſtändnis kam ſie auch ſeinem Bedürfnis ent— 
gegen, ein Weſen voll reiner Empfänglichkeit für ſeine Ideen um ſich zu haben. 
Das geiſtige Mitwirken und gemeinſame Fortſchreiten war ein Band, das ſie immer 
feſter verband. Dem Einfluß, den ſie in ihrem ſtillen Walten auf ihn ausgeübt hat, 
iſt kein anderer zu vergleichen. Und als der ſchwere Krankheitsſturm über Schiller 
hereinbrach und ihn zu einem für frühen Tod Gezeichneten machte, da umhegte ſie 
ihn mit ihrer hingebenden Liebe, der wir es zu verdanken haben, daß ſein Leben noch 
ſo lange erhalten blieb und er uns die großen Werke ſeiner Reifezeit ſchenken konnte. 

Der Tag kam, da ſie in das brechende Auge deſſen ſehen mußte, der ihr die 
ganze Welt war. Mit Recht aber durfte ihre Mutter ſie damit tröſten, die Gattin 
eines Schiller geweſen zu ſein, ihm ſein Leben zu einem glücklichen gemacht zu 
haben, in ſeinem Andenken, in der Sorge jür ſeine Kinder fortzuleben, das ſei noch 
immer ein ſchönes, beneidenswertes Los. In einem regen Briefwechſel blieb ſie in 
Verbindung mit den alten Freunden. Von Jugend auf eine eifrige Leſerin, folgte ſie 
mit feinſinnigem Urteil den neuen literariſchen Erſcheinungen. Auch in dichteriſcher 
Form hat ſie ihre Empfindungen ausgeſprochen. In ihren letzten Lebensjahren viel— 
fach leidend, war ſie 1825 nochmals in der Heimat Schillers, in deren Forſtweſen ihr 
Sohn Karl ſeinen Wirkungskreis gefunden hatte. Im nächſten Sommer beſuchte ſie 
ihren in den preußiſchen Juſtizdienſt getretenen Sohn Ernſt in Köln, in der Abſicht, 
in Bonn Beſſerung für ihr Augenleiden zu finden. Die Operation verlief günſtig, 
allein wenige Tage darauf, am 9. Juli 1826, nahte ihr der Tod. Auf dem Alten 
Friedhof zu Vonn hat ſie ihre letzte Ruheſtätte gefunden. 

Unſere Abbildungen entſtammen dem im Verlage von J. J. Weber in Leipzig erſchienenen Werke Otto Güntters: 
„Friedrich Schiller. Sein Leben unb [eine Dichtungen“, mit 701 Abbildungen nach zeitgenöſſiſchen Bildern unb Illuſtrationen. 
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err Aſſeſſor, Sie find allzu empfindlich gegen alles Derbe der 
Natur. Das iſt es! Sie ſind allzuſehr Salon⸗ und Stuben⸗ 
menſch.“ 

Der elegante Herr mit dem Monokel verbeugte ſich ironiſch. 

„Sind wir nicht hier an der Nordſee genug in der Natur, gnädiges 
Fräulein?“ 

„Nein, dieſe Natur hier, die meine ich nicht. Kein Strandleben mit 
eleganten Toiletten und Kurmuſik! Das alles halte ich für verfälſchte 
Natur.“ 

„Sehr gut geſagt! Aber ich meine, das iſt die ziviliſierte Natur, wie 
fie uns ziviliſierten Menſchen entſpricht. Das barfuß Herumlaufen 
ohne Hut, das immer mehr Mode geworden iſt, liebe ich nicht. Ich 
kann auch ſolche Fahrten in ſchmutzigen, nach Teer und Fiſchen 
riechenden Booten mit einem Tabak kauenden Individuum als Boots: 
mann nicht ſchön finden.“ 

„Das galt mir! Nun, Sie würden auch mit Ihrem tadelloſen An⸗ 
zug nach der neueſten Mode nicht in dieſes Milieu paſſen. Da finde 
ich das Tabak kauende Individuum entſchieden ſtilvoller. Aber ent⸗ 
ſchuldigen Sie! Ich muf zum Bade. Ich wünſche Ihnen, daß Sie 
einmal tüchtig in die unziviliſierte Natur hinausmüſßten!“ 

„Danke febr, gnädiges Fräulein! Auf Wiederſehen!“ 

Der Aſſeſſor ſah ihr verſtimmt nach. Sie machte ſich über ihn luſtig, 
wie immer, über feine Eleganz, feine Korrektheit in Modeſachen. Ge- 
kränkte Eitelkeit ift eine der peinlichſten Empfindungen. Mifmutig 
ſchritt er den Strand entlang. Es war febr heiß. Das Meer lag in 
wundervoller Ruhe da, tiefblau, von einem leiſen kühlen Lufthauch 
gekräuſelt. Der Nachmittag war ihm wieder verdorben. Vielleicht 
wurde er die läſtige Mißftimmung los, wenn er ein Boot nahm und 
fid) ein wenig binausfabren ließ. Ein tadellos ſauberes Boot lag noch 
da, ſogar mit weißen Sitzkiſſen auf den Bänken. Ein älterer Mann 
faß, auf Fahrgäſte wartend, am Steuer; er faute keinen Tabaf und 
machte auch ſonſt einen [ehr zuverläſſigen Eindruck. Der Aſſeſſor 
empfand ein lebhaftes Verlangen nach Zerſtreuung. Er mietete das 
Segelboot. 

„Fahren Sie ein wenig im Watt umher“, ſagte er auf die Frage des 
Schiffers. 

Der Mann machte die Segel frei, und das Boot ſegelte langſam 
hinaus. Draufjen flaute der Wind noch mehr ab. Die Sonne brannte. 

Der Bootsmann fragte, ob er das Segel fortnehmen und rudern 
ſollte, um ſchneller fortzukommen. 

Der Aſſeſſor verneinte. Die Stille tat ſeinen Nerven wohl. 

„Laſſen Sie das Boot ruhig treiben. Ich habe feine Cile." 

Der Bootsmann verſchwand im Vorderteil des Bootes hinter dem 
Segel und ſetzte ſich dort nieder. Es herrſchte eine träumeriſche Stim⸗ 
mung. Kaum merklich trieb das Boot dahin. Das Waſſer war ſo 
klar, daß man deutlich den ſandigen Grund fab. Ja, es ſchien, als ob 
es immer flacher wurde, obgleich das Land weit zurücklag. Und eine 
leiſe zunehmende Strömung zog das Boot langſam fort. 

Der Bootsmann rührte ſich nicht. Er ſchien eingeſchlafen zu ſein. 
Der Aſſeſſor empfand es als angenehm, daf der Mann ihn nicht torte... 

Nach einiger Zeit machte ſich ein reibendes Geräuſch bemerkbar, als 
ob das Boot auf ſandigem Boden ſtreifte. Der Aſſeſſor blickte in das 
Waſſer und fah mit Erſtaunen, daß der Meeresgrund ganz nahe or: 
kommen war. 

Bei dem Geräuſch fuhr der Schiffer plötzlich auf und warf einen 
haſtigen Blick um fid. Dann rif} er das Segel herunter und legte den 
Maſt um, ohne jede Rückſicht auf ſeinen Fahrgaſt, der ſchleunigſt bei⸗ 
feitefpringen mußte, um nicht mit der Takelage in unangenehme Be, 
rührung zu kommen. Dabei rief der Mann auf plattdeutſch etwas 
Unverſtändliches. 

„Vas gibt's?“ fragte der Aſſeſſor. 

„Die Ebbe!“ 

Das reibende Geräuſch ſchien zuzunehmen, und das Boot ſtand 
zeitweiſe ſtill. 

Der Mann ergriff ein Ruder und fie es haftig ins Waſſer, um 
das Boot vorwärtszuſchieben. 

Dann warf er dem Aſſeſſor das andere Ruder zu und rief: 

„Sie müſſen ſchieben helfen! Es ift die höchſte Zeit! Das Waſſer 
läuft ab!“ 

Der Aſſeſſor fühlte, daß irgendeine Gefahr drohte. Wie ſeltſam! 
Daß die Flut oft Menſchenleben fordert, wenn fie Wanderer in den 
Matten überraſcht, war ihm bekannt. Daß aber auch die Ebbe ge: 
fährlich ſein könnte, war ihm neu. 

Ganz verblüfft durch den veränderten Ton des Mannes, ergriff er 
das Ruder und verſuchte, das Boot fortzuſchieben. Körperlicher Arbeit 
ungewöhnt, ſtellte er ſich ſehr ungeſchickt an. Das Boot drehte ſich. 
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Der Schiffer ſtürzte jetzt auf die andere Seite des Bootes und [tief] 
das Ruder dort ins Waſſer. Dabei bekam ſein Fahrgaſt rückſichtslos 
einen Stof, daſß er beiſeiteflog. mE 

„Stärker drücken! Stärker!“ ſchrie der Mann. „Kommen Sie 
hierher!“ 

Er rif} dem Aſſeſſor das Ruder aus der Hand und ſchob ihn an 
eine andere Stelle des Fahrzeugs. 

„Dbooo.... jupp! Ohooo... jupp! Gleichzeitig!“ ſchrie, nein, brüllte 
der Mann, während er ſich bemühte, das Boot wegzuſchieben. 

Dem Aſſeſſor brach der Schweiß aus. Er fühlte, daß er nicht die 
Kraft befaß, das Boot in Bewegung zu ſetzen. 

Der Schiffer fluchte in plattdeutſcher Sprache, Worte, die der Aſſeſſor 
nicht verſtand, die aber jedenfalls für ihn keine ſchmeichelhafte Be⸗ 
deutung hatten. 

„Ohooo... jupp! Ohoooo ... jupp! Stärker drücken! Dunnerlich⸗ 
ting! Wir bleiben ſitzen! Sei hebben jo keene Kraft! Dat is ja, als 
ob ein Kind ſchiebt!“ 

Der Affeffor drückte, daß ihm die Arme ſchmerzten. Seine weiſzen 
Handſchuhe waren geplatzt und hingen zerriſſen an ſeinen Händen. 
Sein tadelloſer Kragen ſprang auf. Die Nähte ſeines eleganten Strand⸗ 
anzugs krachten. Sein Monokel war verſchwunden; es lag irgendwo 
im Boot. 

„Sie müſſen ſich mit der Schulter gegen das Ruder legen! So!“ 
ſchrie der Bootsmann. 

Der Aſſeſſor ſtemmte das Ruder gegen die Schulter. Er empfand 
dabei einen heftigen Schmerz. Einen Augenblid dachte er daran, Gol 
das Ruder auf feinem weien Jackett einen Schmutzfleck hinterlaſſen 
mußte. Aber was kam es jetzt darauf an? 

Der Bootsmann arbeitete, daß ihm der Schweiß über das braune 
Geſicht lief. Das Boot rückte wohl ein wenig vor, jedoch nicht gerade⸗ 
aus, ſondern in ſchräger Richtung, weil der Druck nicht gleichmäßig 
war. Zugleich ſetzte es ſich immer feſter. Das Waſſer lief ſtromgleich 
ab, der Sand des Meeresgrundes kam zum Vorſchein. Überall rings: 
umher rieſelte und rauſchte das Meer hinweg. 

Der Aſſeſſor hatte von der ungewohnten Arbeit heftiges Herzklopfen 
bekommen. Er wurde bei dieſem Kampf mit der Ebbe von ſeinem 
Bootsmann rückſichtslos hin und her geftofien und angeſchrien. Er 
fühlte, daß fie nicht mehr Badegaft und Bootsmann waren, fondern 
Männer in gemeinfamer Gefahr, und daß er feine Sache ſchlecht 
machte, die Rettungsverſuche erſchwerte, vielleicht ſein und des anderen 
Leben gefährdete. 

Der Mann warf jetzt das Ruder beiſeite und ſah ſich wortlos um. 
Es war alles vergebens. Das Boot faf auf dem grauen Sandboden 
feſt. In der Ferne glitzerte das ablaufende Waſſer in den Strahlen 
der niedergehenden Sonne. flm öſtlichen Horizont, weitab, zog fid) 
die flache Küſte hin. Ringsumher war alles öde und leer, nur in 
weiter Ferne zeigten ſich noch eine Anzahl Dampfer und Segelſchiffe. 
Wo noch kurz vorher das Meer geweſen war, lag jetzt vor ihnen eine 
ungeheure graue Wüſtenfläche, über der die Möwen mit ſchrillem 
Pfeifen kreiſten. | 

Der Aſſeſſor wiſchte fid) mit feinem feidenen Taſchentuch den 
Schweiß von der Stirn und fant auf die Bank. Er empfand als ein 
an kultivierte Umgebung gewöhnter Salonmenfd ein Gefühl gänzlicher 
Hilfloſigkeit inmitten dieſer brutalen Natur. 

„Sind wir in Gefahr?“ fragte er. 

„Nee, dat grad nich“, erwiderte der Mann ruhig. „Aber wir müſſen 
die Nacht über draufsen bleiben, bis dat die Flut kömmt.“ 

„Hier draußen bleiben?“ Der Aſſeſſor wurde bleich. 

Er blickte auf die weite Sandfläche, die ſie umgab. 

„Kann man denn nicht zu Fuß an Land gehen?“ 

„Dat geit woll, aber barfuß und mit hochgekrempten Hoſen.“ Der 
Schiffer warf einen Blick auf die Kleidung ſeines Fahrgaſtes. „Und 
wenn man gaut Beſcheid weiß, wo die Priele find, und wo man am 
beſten durchkömmt. Sie würden woll nich weit kommen. Es wird 
bald dunkel, und dat große Priel ift febr breit und tief. Da müßten 
Sie am Ende woll ein Stück ſchwimmen.“ 

Der Schiffer ſprach jetzt in einem anderen Ton. Er war wieder der 
Bootsmann, der mit feinem Fahrgaſt redete. Überdies fühlte er fid) 
ſchuld an dem Unglück, weil er eingeſchlafen war. Einem jüngeren 
Manne wäre das vielleicht nicht paſſiert. 

Dem Aſſeſſor kamen dieſe Gedanken wohl auch. Aber er hielt es 
nicht für zweckmäßig, jetzt dem Manne Vorwürfe zu machen. Er 
ſtarrte in die dunkle Ferne, wo das Blinkfeuer des Leuchtturmes regel⸗ 
mäßig aufzuleuchten und zu erlöſchen begann. 

Ein plötzlicher Windftoß rif ihm den Strohhut vom Kopf. Er 
ſchwang ſich ſchnell aus dem Boot hinaus und lief dem Hut nach. 
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Dabei ſanken feine weißen Schuhe in den weichen Schlick ein, und er 
fühlte, wie ihm das Waſſer von oben in die Schuhe lief. Bei dem 
Verſuch, den Hut zu fallen, glitt er aus und fiel in den Schlamm. 
Aber er hatte den Hut erwiſcht. 

„Varum warten Sie nicht?“ rief der Bootsmann. „Ich hätte Ihnen 
ja den Hut geholt.“ | 

Der Aſſeſſor kletterte in das Boot zurück. Der Hut, fein weißer 
Anzug, ſeine Schuhe, alles war mit naſſem Schlick beſchmutzt. Zu— 
dem kam die Näſſe bald durch die leichte Kleidung hindurch und lief 
ihn ſchaudern, wenn der Wind darüber hinſtrich. 

„Man muß uns doch vom Lande aus ſehen“, ſagte er, vor Kälte 
und Aufregung zitternd. „Können wir nicht Hilfe herbeirufen? Ich 
kann unmöglich hier über Nacht bleiben!“ 

Der Schiffer zuckte die Achſeln. 

„Da iſt doch nichts bei!“ ſagte er gleichmütig. „Beim Fiſchfang 
muß man oft über Nacht auf See bleiben. Signale können wir nicht 
geben, und das Boot iſt vom Lande aus nicht zu ſehen. Und es kann 
doch auch kein Boot zu uns heran.“ 

„Wie lange dauert es, bis wir hier fortkönnen?“ 

„Bis zur nächſten Flut, alſo ſechs Stunden.“ 

„Sechs Stunden!“ Der Aſſeſſor fab nach der Uhr. Es war ki: Uhr 
abends. Alfo bis 2½ Uhr morgens! 

Ein dumpfes Schweigen herrſchte, nur unterbrochen durch ein eigen⸗ 
tümliches leiſes Rieſeln im Schlick der Watten und hin und wieder 
durch den Schrei eines Vogels. Der Abendhimmel flammte noch lange 
in wundervollen Farben. Dem Aſſeſſor kam in der ungeheuren Weite 
dieſer einſamen Natur zum erſtenmal die Unbedeutenheit des ein- 
zelnen Weſens eindringlich zum Bewußtfein. Dieſe Unendlichkeit ver: 
ſchlang ihn gleichſam wie ein Nichts. Zugleich ſtieg in ihm wieder 
das peinliche Gefühl der Hilfloſigkeit auf. Was nützte ihm jetzt ſeine 
verfeinerte Kultur? Sie war ihm nur hinderlich, ſie machte ihn zum 
Spielball der Naturkräfte. Der plumpe Schiffer konnte ſich wehren, er 
nicht. Seine elegante Kleidung empfand er als läſtig. 

Die Sterne leuchteten allmählich auf. Die Kälte nahm zu. Der 
Schiffer war gänzlich verſtummt, aber er gab auf die ängſtlichen 
Fragen ſeines Fahrgaſtes beruhigende Antworten. 

Wenn nun Sturm käme? Solange das Boot im Watt feſtlag, 
konnte er ihnen keinen Schaden tun. Und bei Tagesanbruch würde 
ſich ſchon Rat finden. Das Boot ſei ſeetüchtig. 

Aber die Kälte! Es mochte wohl im Binnenlande eine warme 
Sommernacht ſein, aber nicht auf offenem Meere, in einem dünnen, 
naſſen Strandanzug, dem Winde ausgeſetzt. 

Der Schiffer bot ſeinem Fahrgaſt eine alte Wolljacke an, die er aus 
einem Kaſten des Bootes nahm. Ohne jedes Bedenken zog der Aſſeſſor 
fie über und empfand angenehm die Wärme. Daß die Jacke alt 
und wenig ſauber war und außerdem nach Teer roch, bemerkte er 
kaum. 

Den Rat, ſich im Boot niederzulegen, lehnte er ab. Er war viel zu 
aufgeregt, um ſchlafen zu können. Der Schiffer ſtreckte ſich aus, und 
es dauerte nicht lange, ſo war er eingeſchlafen. Der Aſſeſſor beneidete 
ihn um ſeine robuſte Natur. Er blieb aufrecht auf der Bank ſitzen. 
Und fo faß er, wie es ibm ſchien, eine endloſe Zeit, fortwährend nach 
der Uhr ſehend und den Morgen herbeiwünſchend. 


Aber die Aufregung und der ungewohnte ſtundenlange Aufenthalt 


im kühlen Seewinde verfehlten doch [chließlich ihre Wirkung auf den 
Stubenmenſchen nicht. Er fühlte, daß er fid) nicht länger aufrecht 
halten konnte. Er legte das Sitzkiſſen auf den Boden des Bootes und 
lehnte ſich mit dem Rücken gegen die Bank. So war er gegen den 
kalten Lufthauch etwas geſchützt. In dieſer Stellung ſaß er eine Weile, 
dann gingen ſeine Gedanken allmählich in einen unruhigen Traumzu— 
ſtand, einen Halbſchlaf über... 

Eine unangenehme Empfindung und ein leiſes regelmäßiges Ge: 
räuſch weckten ihn. 

Es regnete! Der Schiffer hatte einen Teil des Segels über ihn ge— 
breitet. Der Aſſeſſor richtete ſich auf und betrachtete den Himmel. Am 
Horizont flammte ein ſchwaches Wetterleuchten. 

Auch das noch! Obendrein war der Wind wiedererwacht und nahm 
an Stärke ſchnell zu. Bald rauſchte der Regen hernieder, und ein 
ſcharfer Nordweſt jagte über das Watt. Das Wetterleuchten war 
nähergekommen und erhellte zeitweiſe die öde Landſchaft. Ferner Don— 
ner grollte. Ein Gewitter zog herauf. 

Wie war es mit der Blitzgefahr? So fuhr es dem Aſſeſſor durch 
den Kopf. War das Boot nicht meilenweit der einzige Gegenſtand, der 
über die Fläche emporragte? 

Er wurde von bleicher Furcht gepackt. Ein Blick auf die Uhr zeigte 
ihm beim Aufleuchten des Firmaments, daß es I Uhr nachts war. 
Der Regen peitſchte immer ſtärker herab. Blitz folgte auf Blitz, Donner 
auf Donner. Jedesmal durchzuckte es ihn, jeder Blitz konnte ihn zer— 
ſchmettern. 

Mit Hilfe des Schiffers kroch er ganz unter das Segel und legte 
fid) auf den Boden des Bootes. Daß der Boden ſchmutzig war, kam 
ihm nicht im geringſten zum Bewufßltfein. 
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Don oben war er nun gut gegen den Regen geſchützt. Allmählich 
ſammelte ſich aber das Regenwaſſer im Boden des Bootes, und der 
Aſſeſſor fühlte die Näſſe von unten aufſteigen. 

Der Schiffer wußte wieder Rat. Im Bootskaſten lag das Olzeug 
für einen zweiten Mann. Der Aſſeſſor wickelte fid) in den Olmantel 
und ſteckte die Füße mit den naſſen Zeugſchuhen in ein Paar Holz: 
pantinen. Der Strohhut war rettungslos aufgeweicht, ein Südweſter 
trat an ſeine Stelle. Zo geſchützt, kroch der Aſſeſſor wieder unter das 
Segel. 

Endlich, endlich zeigte ſich ein matter Schein im Oſten. Grau ſchlich 
die Dämmerung herauf. Der Regen lief nach. Die Flut fam. Die 
Priele füllten ſich mit Waſſer, rauſchend und gurgelnd kam das Meer 
und ergriff wieder Beſitz von feinem Gebiet. Drauſzen rückten weife 
Schaumkronen heran. 

Der Aſſeſſor war unter dem Segel hervorgekommen. Er fühlte ſich 
am ganzen Körper wie zerſchlagen. Mit Unruhe beobachtete er die 
herannahenden Wogen. 

Inzwiſchen ſetzte der Schiffer den Maſt auf und legte das Segel 
bereit. Von allen Seiten drang das Meer heran. Es umfpielte om: 
fänglich ſanft das Fahrzeug, hob es leiſe empor und lief es ſchweben, 
dann rollten lange Wogen heran und nahmen es auf ihren Rücken. 
Der Wind füllte das Segel, und das Boot ſetzte ſich in Bewegung. 
Ja, es fuhr, es verlief die Stelle, auf der es fo lange Stunden feft- 
geſeſſen batte! Ein Seufzer der Erleichterung kam aus der Bruſt des 
Aſſeſſors. Die Rettungsſtunde nahte! Aber noch war die Fahrt über 
das unruhige Meer zu überſtehen, bei ſcharfem Winde. Sie miifiten 
aufkreuzen, meinte der Schiffer, um die Höhe der Cinfabrt zu erreichen; 
das könnte bei dem Gegenwind gut zwei Stunden dauern. 

In ſchneller Fahrt durchſchnitt das Boot die Wellen, oftmals ſich 
unter dem Segeldruck weit nach Lee überlegend. Der Seegang kam 
ſchräg von vorn und wuchs zuſehends, je mehr das Fahrzeug aus 
dem flachen Waſſer herauskam. Ein Wellenberg nach dem anderen 
wälzte ſich heran, und hin und wieder kam eine Sturzſee, klatſchte 
gegen die Bootswand und ſandte einen Sprühregen über die beiden 
Inſaſſen. Aber der Schiffer hielt die Segelleine und das Steuer ſo 
feft in der Hand, daf man Vertrauen haben mußte. Endlos lange 
dauerte dieſes fluffreugen, und beim Wenden lag das Boot jedesmal 
hart in der See. 

Das Schlimmſte blieb dem Aſſeſſor nicht erfpart: er wurde fees 
krank, entſetzlich ſeekrank. Tiefer und tiefer ſank ſein Haupt. Sich 
über den Bootsrand zu beugen, war bei dem heftigen Seegang ge: 
fährlich, und ſo lag er wie eine Leiche auf dem naſſen Boden im 
Regenwaffer, und fein Haupt ruhte auf dem Rande des Bootes. Es 
war ihm jetzt alles gleichgültig... 

Aber auch das nahm einmal ein Ende. Das Boot gelangte in 
rubigeres Waſſer und näherte fid) dem Lande. Der Aſſeſſor erhob fid) 
und erblickte am Bootshafen trotz der frühen Morgenſtunde eine Ans 
zahl Menſchen, die das herannahende Fahrzeug erwarteten. Das flus: 
bleiben des Bootes war bekanntgeworden und hatte unter den Bade⸗ 
gäften Unruhe hervorgerufen, und fo barrte eine kleine Gruppe Früh⸗ 
aufſteher der Ankunft der geretteten Schiffbrüchigen. 

Als der Aſſeſſor ausſtieg, knirſchte etwas unter feinen Holzpantinen. 
Es waren die Scherben des Monokels . .. 

Er wurde umringt und mit Fragen beſtürmt. Wie ein kühner See⸗ 
held trat er in feiner groben Schifferkleidung, in Olzeug und Süd- 
weſter, die er ſo wenig freiwillig angelegt, unter die Harrenden. 

Allerdings ſah er ſehr bleich aus, faſt grünlich, und ſeine Haltung 
war nach den erlittenen Unbilden alles andere als heldenhaft. Er 
warf unwillkürlich einen Blick auf ſeine Kleidung. Wie hatte dieſe 
brutale Natur in den wenigen Stunden ihn verwandelt! Als eleganter 
und ſauberer Salonmenſch war er eingeſtiegen, und als ein ſchmutziger, 
ungewafchener und ungekämmter Schiffsmann flieg er aus! 

Er entzog fid) bald den neugierigen Fragen und ſuchte möglichſt uns 
bemerkt ſeine Wohnung zu erreichen. 

Aber da rief ihn eine bekannte Stimme an: 

„Herr Aſſeſſor! Sind Sie es wirklich?“ 

Er fuhr zuſammen und blieb ſtehen, aber er faßte fid) ſchnell. 

„Ihr liebenswürdiger Wunſch, gnädiges Fräulein, iſt raſch in Er— 
füllung gegangen. Ich bin draußen geweſen in Ihrer ,ungivilifierten 
Natur“. So hat fie mir mitgeſpielt!“ 

Sie ſah ihn überraſcht an. 

„Ich hätte Sie nicht erkannt!“ 

Er dachte an ihre Spottluſt. 

„Bitte, lachen Sie nicht über meine Aufmachung! Ich ſehe gewiß 
ſehr komiſch aus.“ 

„Komiſch? Aber nein! Ich finde im Gegenteil, Sie ſehen ſo viel 
beſſer, wie ſoll ich ſagen, viel männlicher aus. Wo ſind Sie denn ge— 
weſen? Sie wurden vermißt. Ich babe mich febr beunruhigt“, ſetzte 
ſie leiſe hinzu. 

„Ich war unfreiwillig eine Nacht im Watt.“ 

Und er reichte ihr ſeine Hand, eine naſſe und ſehr unſaubere Hand. 
Aber fie erwiderte feinen Händedruck ohne Zögern, lebhaft und herzlich. 
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GUDDELEUISUHE STADTIUBILAEN 


(SIEHE HIERZU DEN BEITRAG AUF SEITE. 46) 


PN 


” LJ "m " 


g 
= 
ei 
e 
T 
7 
" 
* 
d 
= 


COM. emn rn cs RR 
Zw "AES fe 


GE 
Yd 


Zum 900 jährigen Stadtjubiläum von Sulz- 
bad in der Oberpfalz: 
Links: Das Rathaus der Stadt Sulzbach. 
Rechts: Standbild Kaiſer Karls IV. 
(1346—1378) an der Außenmauer der 
Stadtkirche. 
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Zur 1000-Jabrfeier bes Marktfleckens 
Rohr in Niederbayern: Links: 
Hauptaltar in der 1722 geweihten 
Kloſterkirche, erbaut von Egid Afam, 
ein Prachtwerk bayeriſcher Barod- 
funft. Aber dem Altar die Gruppe 
„Mariä Himmelfahrt“ mit überlebens- 
großen Stuckfiguren von demſelben 
Künſtler. — Rechts: Blick von 
der Hauptſtraße gegen das Rathaus. 


1100 Jahre Radolfzell am Anterſee in Baden: Links: Radolfzell von der Seeſeite aus. Rechts: Das Landhaus Viktor v. Scheffels (+ 1886) auf der Landzunge Mettnau bei Radolfzell, wo der Dichter 
während ſeiner letzten Lebensjahre oft und gern weilte. 


Niepce und Daguerre bei ihrer gemeinſchaftlichen Arbeit. Nach 
einer Zeichnung von Delangle. 


I Photographie oder bie Kunſt, dauernde Bilder 
von Gegenſtänden mit Hilfe der chemiſchen Ein— 
wirkung des Lichtes herzuſtellen, iſt bekanntlich eine 
Erfindung des Franzoſen Joſeph Nicephore Niepce, 
dem es im Jahre 1816 zum erſtenmal gelang, die 
Bilder der Camera obscura zu fixieren. 

Die theoretiſchen Vorbedingungen für die Er— 
findung der Lichtbildkunſt waren eigentlich ſo— 
wohl in chemiſcher als auch in optiſcher Beziehung 
bereits lange zuvor gegeben, denn die Tatſache, 
daß das Sonnenlicht auf gewiſſe Stoffe eine 
chemiſche Wirkung ausübe, war ſchon in früheren 
Jahrhunderten bekannt und hatte mehrfach Al— 
chimiſten wie Chemiker beſchäftigt, und auch mit 
der Camera obscura hatten ſich die Phyſiker viel— 
fach abgegeben. 

Der erſte, der, wenn auch vorläufig noch wieder 
vergängliche, Lichtbilder (mit Hilfe von Buchſtaben— 
ſchablonen) erzielte, war der deutſche Arzt Johann 
Heinrich Schultze in Halle a. d. S., der im Jahre 
1727 die Lichtempfindlichkeit der Silberſalze ent— 
deckt hatte. 

Als Erfinder des photographiſchen Apparats iſt 
nach Feldhaus der Engländer Thomas Wedgewood 
anzuſehen. Dieſer fertigte im Jahre 1802 nach Natur— 
objekten auf mit Silbernitrat behandeltem Papier 
oder Leder Lichtpauſen an und verſuchte als erſter, 
das Bild der Camera obscura durch lichtempfindliches 
Papier zu fixieren. Doch waren ſeine Verſuche ebenſo— 
wenig wie die des bekannten engliſchen Chemikers 
Sir Humphry Davy von 
Erfolg begleitet. = 

Die erſte nachhaltige | 
Fixierung eines Bildes der 
Camera obscura gelang im i " 
Jahre 1816, wie ſchon cin- ` 
gangs erwähnt, dem Fran— 
zoſen Joſeph Nicéphore | 
Niepce, der jid) ſchon feit x 
einigen Jahren mit der en 
von Senefelder erſundenen — 
Lithographie beſchäftigt 
hatte, und zwar in der 
Weiſe, daß er Zinkplatten, 
die mit einer Aſphaltlöſung 
beſtrichen waren, wirkſam 
belichtete. Er hatte mit 
dieſem Verfahren, das er 
ſelbſt „Photographie“ be— 
nannte, gleichzeitg auch das 
erſte photographiſche Atz— 
druckverfahren gefunden. 

Im Jahre 1829 ver: 
einigte jid) Niepce mit dem 
Pariſer Dekorationsmaler 
Louis Jacques Mandé 
Daguerre durch einen no- 
tariellen Vertrag zur Ver— 
vollkommnung des von 
Niepce erfundenen helio— 
graphiſchen Verfahren. 

Daguerre, geboren am 
18. November 1789 zu Cor- 
meilles, war zuerſt Steuer— 
beamter geweſen, bildete 
ſich aber ſpäter als Maler 


Die Daguerreotypomanie 
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ZUM 75. TODESTAG 
DAGUERRES AM 10. JULI 


Eine ber erſten Moment-Daguerreotypien: Das Denkmal 

Kaiſer Joſephs II. (von Zauner) in Wien. Sekunden— 

bild der Gebrüder Natterer, 1841. (Im Beſitz der 
Graphiſchen Lehr- und Verſuchsanſtalt in Wien.) 


Karikatur von Honoré Daumier. 


Die Daguerreotppie. 


Ze TK) 


in der erſten Zeit nach der Erfindung Daguerres. 


Karikatur don Mauriſſet aus dem Jahre 1839. 
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ANFANGE DER PHOTOGRAPHIE 
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Daguerre in feinem Laboratorium. Nach einer Zeichnung von 
L. Deschamp. 


aus und wurde bald ein gejuchter und vielbeſchäf— 
tigter Maler von Dekorationen für die Pariſer 
Theater. Im Jahre 1822 erfand er mit dem Maler 
Bouton das Diorama, eine damals vielbewunderte 
Vorführung von auf durchſichtigen Stoffen gemalten 
Bildern, die durch wechſelndes künſtliches Licht effekt— 
voll beleuchtet wurden. 

Nach dem Tode von Niepce (5. Juli 1833) ſetzte 
Daguerre die gemeinſchaftlichen photographiſchen Ver— 
ſuche allein fort, und es gelang ihm im Jahre 1837, 
das auf jodierten Silberplatten hervorgerufene, vor— 
läufig unſichtbare Lichtbild durch Queckſilberdämpfe zu 
entwickeln und mit Hilfe von unterſchwefligſaurem 
Natron zu fixieren. Er teilte ſeine Erfindung, die 
„Daguerreotypie“ genannt wurde, dem berühmten 
Phyſiker Dominique Francois Arago mit, der ein 
Geſetz durchſetzte, durch das der franzöſiſche Staat die 
Erfindung erkaufte und hierfür dem Erfinder Daguerre 
jährlich 6000 Frank und dem Sohne des verſtorbenen 
Niepce jährlich 4000 Frank auf Lebenszeit ausſetzte. 
Hierauf wurde die Erfindung Daguerres am 19. Auguſt 
1839 in der denkwürdigen feierlichen Sitzung der 
Akademie der Wiſſenſchaften durch Arago öffentlich 
bekanntgemacht. 

Die epochale Erfindung erregte nicht nur in wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſen, ſondern auch in allen Schichten 
der Bevölkerung größtes Aufſehen und beiſpielloſen 
Enthuſiasmus. Aber auch Gegner ſtellten ſich ein; 
ſie gehörten den Kreiſen der Künſtler an. Zeichner 
und Kupferſtecher, die bis dahin neben den Malern 
die Kunſt des Porträtierens 
konkurrenzlos ausgeübt þat- 
ten, wähnten ſich in ihrem 
Erwerb durch das neue Ver— 
fahren in höchſtem Maße 
gefährdet. Aus dem Jahre 
1839 ſelbſt ſtammt ein mert- 
würdiges lithographiſches 
Flugblatt von Mauriſſet, 
das ſo recht die üble Stim— 
mung der in ihrer Exiſtenz 
bedrohten damaligen Kunſt— 
handwerker wiedergibt und 
die mit Jubel begrüßte neue 
Erfindung und die Begeiſte— 
rung der breiten Maſſen in 
draſtiſcher Weiſe verſpottet. 
Der Satiriker ſcheidet die 
Bevölkerung in Daguerreo— 
typomanen (Verrückte) und 
Daguerreotypolatres (Ent— 
zückte); er ſieht eine fabel— 
hafte Entwicklung der photo- 
graphiſchen Induſtrie vor- 
aus, die damals noch neuen 
Verkehrsmittel Dampfſchiff 
und Eiſenbahn dienen aus— 
ſchließlich dem Transport 
der in Maſſen erzeugten 
photographiſchen Apparate. 
Den Kupferſtechern bleibt 
nichts anderes übrig, als 
ſich — aufzuhängen. Zu 
dieſem Zwecke ſtehen Gal— 
gen bereit, die billig zu 
mieten ſind. Neben vielerlei 
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fonftigen Details ijt intereffant, daß der Satiriker auf dieſem Blatte auch die 
Ballonphotographie vorausgeahnt hat, die erſt im Jahre 1859 von Nadar in der 
Schlacht von Solferino zum erſtenmal verſucht worden iſt. N 

Die bekannten techniſchen Mängel der Daguerreotypien ſind auch ſpäter von den 
Karikaturiſten häufig verſpottet worden. So macht ſich Honoré Daumier auf 
einem gelungenen Blatte über die neue Erfindung luſtig. Der Beſteller konſtatiert 
mit Verwunderung bei Betrachtung ſeines etwas allzu dunkel ausgefallenen Bildes, 
daß man kaum glauben wird, daß er nur drei Sekunden in der Sonne geſtanden 
habe. Eher würde man glauben, daß er drei Jahre auf ihr gewohnt habe, da 
er wie ein Neger ausſehe. Aber das mache nichts, es ſei doch ein ſchönes Bild, 
und ſeine Frau werde mit ihm zufrieden ſein. 


P 
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Daguerre ſelbſt hat bie raſche Ausbreitung feiner Erfindung, bie ſchon in den 
auf ihre allgemeine Bekanntmachung folgenden Jahren vielfach und grundlegend 
vervollkommnet worden iſt, noch miterlebt. — Sein Ableben jedoch erfolgte — Er⸗ 
finderlos! — in Frankreich ziemlich unbemerkt. Er ſtarb am 10. Juli 1851 in 
Brie⸗ſur⸗Marne, wo er auch begraben wurde. Ein Jahr ſpäter wurde ihm auf 
feinem Grabe von der Société des Beaux-Arts ein febr beſcheidenes Denkmal er, 
richtet. Die Photographen Neuyorks haben, als die Nachricht von Daguerres 
Tod dort eintraf, vierzehn Tage Trauer getragen und 50000 Frank zur Er⸗ 
richtung eines Denkmals geſammelt zum Andenken an den Mann, dem ſie ihren 
neuen Beruf verdankten, und der in ſeinem Vaterlande merkwürdigerweiſe in un— 
verdiente Vergeſſenheit geraten war. Hofrat Dr. Anton Klima. 
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Ganzpflanzliche Heils und Arzneipflanzen. Sehr zahlreich find in unſerer Heimat⸗ 
flur ſolche Kräuter, die ſich als ganze Pflanzen für Heil. und Arzneizwecke verwenden 
laffen. Vom zeitigen Frühjahr bis ſpät in den Herbſt hinein gibt es davon all- 
monatlich eine ganze Anzahl für alle möglichen Heilzwecke und wirkungen. So im 
April z. B. das in Gräben und Sümpfen, in Tümpeln und Waſſerlöchern auffind⸗ 
bare, durch löffelförmige, 10—15 cm lang geſtielte und ſchirmartig geſtellte, gras: 
grüne Blätter kenntliche, gegen Ausſchlag und Nervojität angewandte Löffelkraut 
(Cochlearia officinalis) und das mit ſeinen dicken, mehrfach gelappten, metalliſch 
glänzenden Blättern auffallende, bei Leberleiden benutzte Leberblümchen (Hepatica 
triloba). Ferner die zur Bekämpfung von Stein-, Leber⸗ und Magenleiden benutzte, 
mit kriechenden Stengeln an Gräben und unter Gebüſchen wachſende Gundelrebe, 
Erdefeu⸗ oder Gundermannpflanze (Glechoma hederacea), der bei Huſten und 
Katarrhen ſchleimlöſend wirkende Brands oder Huflattich (Tussilago farfara) und 
das gleichen Heilzwecken dienende gewöhnliche Veilchen (Viola odorata). Im Mai 
ſind unter anderm ſammelreif das großblättrige Lungenkraut oder der Hirſchkohl 
(Pulmonaria officinalis), das bei Keuchhuſten und Bruſtkrankheiten vorzügliche 
Dienſte leiſtet, und der im Volksmunde als Scheuerkraut, Katzenſteert und Zinnkraut 
bekannte, auf ſauren Wieſen und Feldern üppig ſchießende, mit ſeinem quirligen 
Aufbau typiſch ausſehende Schachtelhalm (Equisetum palustre), der bei Harn⸗ 
und Nierenleiden heilend und auch . wirkt. Weiter das weiß blühende, durch 
ſpatelförmige Fruchtbildungen erkennbare, insbeſondere bei Frauenleiden angewandte 
Paſtoren⸗ oder Hirtentäſchelkraut (Capsella bursa pastoris) und der Harnleiden 
und Hautausſchlag heilende, auf Wieſen und Feldern als halbkriechende, rot blühende 
Pflanze maſſenhaft vorkommende Erdrauch oder Taubenkropf (Fumaria officinalis). 
Auch der als Wurmmittel und bei rheumatiſchen Schmerzen geſchätzte, an feinen 
großen gefiederten Blättern und gelben Doldenblumen leicht erkennbare Wurm⸗ oder 
Rainfarn (Tanacetum vulgare) beſitzt jetzt ols ganze Pflanze ſeine wirkſamſten 
Heilftcffe. Ebenſo der mit kriechenden Wurzeln wachſende, zierlich beblätterte, zur 
Beſchleunigung bes Blutumlaufes benutzte Krull⸗ ober Frauenhaarfarn (Adiantum 
Capillus Veneris), der bei uns allerdings nur als Gartenzierpflanze vorkommt. Im 
Juni gibt dann die an ſandigen und ſteinigen Plätzen wachſende, im pflanzlichen 
Ausſehen charakteriſtiſch kenntliche Wermut⸗ oder Abſinthpflanze (Artemisia ab- 
sinthium) eine wertvolle Kräutermedizin zur Behebung von Magen⸗ und Darm⸗ 
leiden. Gegen Magen-, Leber⸗ und Gallenleiden wirken zu dieſer Zeit das auf 
Wieſen, Triften und in Wäldern mit rötlichen Blumen blühende und 20—30 cm 
hoch geſtengelte Tauſendgüldenkraut (Erythraea centaurium) und die bis zu 30 em 
hohe, harte und kantige, mit ungleich geteilten und gekerbten Blättern dicht beſetzte, 


Stengel treibende und fleiſchfarben blühende, an Hecken und Zäunen überall antreff- 
bare Andornpflanze (Marrubium vulgare). Ferner gehört hierher die allbekannte, 
durch weiße Doldenblumen und feinfiedrige Blätter gekennzeichnete Schafgarbe (Achil- 
lea millefolium), ber nervenſtärkende und blutreinigende Kraft innewohnt, und die 
außerdem ee und Hämorrhoiden beſeitigt. Ebenſo der an Feldwegen 
und Angern als niedriges Unkraut wuchernde, mit roſafarbenen bzw. blaßblauen 
Blumen blühende, bei Magenſchmerzen und Blähungen wirkſame Feldkümmel (Thy- 
mus Serpyllum), das an Rainen und zwiſchen Gebüſchen gelbweiß blühende, bei 
Nerven⸗ und Magenleiden benutzte Gemeine Labkraut (Galium mollugo) und die 
für gleiche Heilzwecke nützliche Thymianpflanze (Thymus vulgaris), die mit der 
Gamander- oder Ehrenpreispflanze (Veronica chamaedrys) auf Wieſen und 
Feldern weitverbreitet iſt. Schließlich ſind auch noch die Würmer und Kopfſchmerzen 
beſeitigende, an den zierlichen Blättern und weißgelben Riſpenblumen erkennbare, bis 
zu 100 cm hoch wachſende Wein⸗ oder Gartenraute (Ruta graveolens) und das als 
mildes Abführmittel benutzbare wilde Stiefmütterchen (Viola tricolor) hier einzu⸗ 
reihen. Im Juli ſind ſammelreif das mit zierlichen Blättern ausgeſtattete und ſich 
durch angenehmen Geruch bemerkbar machende Baſilienkraut (Ocimum basilicum), 
das harntreibend wirkt und Nieren- und Blaſenleiden heilt, und die an bläulichen, 
gelb punktierten Blumen kenntliche, zu Umſchlägen und Augenmitteln gebrauchte 
Augentroſtpflanze (Euphrasia officinalis), das als Bleichſuchtmittel bekannte, gelb 
blühende Johanniskraut (Hypericum), der Harn» und Steinleidenden Linderung 
verſchaffende Majoran oder Meiran (Origanum maiorana), und die an ſandigen 
Plätzen in Maſſen auftretende, an zierlichen gelben und roten Lippenblumen und be⸗ 
haarten und geſägten Blättern kenntliche, gegen Bruſt⸗ und Lungenleiden helfende 
Hohlzahnpflanze (Galeopsis tetrahit). Auguſt und September bringen noch eine 
Nachleſe der genannten Kräuterpflanzen. Emil Gienapp, Hamburg. 
„Der normale Schlaf des Kindes. Für das Kind iſt hinreichender Schlaf noch wid- 
tiger als gute Ernährung. Je jünger das Kind, um ſo länger die Schlafdauer. Der 
neugeborene Säugling ſchläft Tag und Nacht, mit kurzen Ausnahmen bei der 
Nahrungsaufnahme; 20 Stunden ſind für den Schlaf zu rechnen. Die Zeitdauer 
verkürzt fid) allmählich auf 11—12 Stunden nachts und 1—3 Stunden am Tag. 
Allzu genaue Angaben haben praktiſch geringen Wert. Die Feſtigkeit des Schlafes 
erreicht ihren Höhepunkt 1½ —2 Stunden nach dem Einſchlafen, Bett ab, ſteigt in 
den Morgenſtunden neuerlich etwas an und nimmt dann raſch endgültig ab. Die 
Haut der ſchlafenden Kinder fühlt ſich während des erſten Höhepunkts der Schlaf⸗ 
tiefe warm und feucht an; zum Teil tritt Schweißabſonderung auf. Die Zu⸗ und 
Abnahme der Waſſerabgabe der Haut geht parallel mit den Schwankungen der 


Chlorödont-Zahnpaste“ 


Eutin, den 8. Januar 1926. 


Dankschreiben 


(wie solche taglich unaufgefordert bei uns eingehen) 


„.. . . möchte ich nicht versäumen, Ihnen mitzuteilen, daß ich durch den 
Gebrauch der Chlorodont-Zahnpaste blendend weiße Zähne erlangte, 
ein Vorzug, den ich bisher bei sämtlichen von mir benutzten Zahnpasten 
vermißte. Der durch das Rauchen entstehende mißfarbene Zahnbelag 
verschwand schon nach kurzem Gebrauch der Chlorodont-Zahnpaste. 
Der langanhaltende, erfrischende Geschmack und die Tatsache, daß 
Chlorodont kein Gold angreift, stellen die Paste als beste ihrer Art hin. 
Indem ich Sie meiner größten Anerkennung und Hochschätzung ver- 
sichere, wünsche ich Ihnen die wohlverdiente weitere Verbreitung Ihrer 


A. Landmann 


H 


64 


Schlaftiefe. Kinder follen daher in der erften pet nad dem Einſchlafen nicht zu 
warm zugedeckt werden, dagegen ſoll die Bedeckung ſpäter verſtärkt werden. Für 
kleine Kinder bis zur Schulzeit, auch etwas weiter, iſt ein Mittagsſchlaf Bedürfnis. 
Bei vielen Kindern iſt das Bedürfnis aber bereits im fünften Lebensjahr ver⸗ 
ſchwunden. Bei kleinen Kindern wiegt ſchon in früher Jugend der Typus des 
bendſchläfers (frühes Einſchlafen, frühes Erwachen) vor. Oft läßt ſich aber nach 
wenigen Jahren das Vorhandenſein eines Morgentypus (ſpätes Einſchlafen, ſpätes 
Erwachen) erkennen. Das liegt nicht immer an der Erziehung; denn in ein und der⸗ 
ſelben Familie können beide Typen bei den Kindern vertreten ſein. Kinder ſollen 
von vornherein im Dunkeln ſchlafen. Die Furcht vor dem Dunkel iſt ein Er⸗ 
ziehungsprodukt. Die ſogenannten „Ammenmärchen“ werden nicht nur von Ammen 
verbreitet. Jedenfalls ſoll das Kind mit lieben Gedanken einſchlafen, denn im Schlaf 
entwickelt ſich auch die kindliche Seele, und der Boden, aus dem dieſe Entwicklung her⸗ 
vorſprießt, muß mit Liebe und Freude gedüngt ſein. Dr. W. Schweisheimer. 
Nebel und Sterblichkeit. Der engliſche Arzt W. T. Ruſſell hat bie Nebelbeob⸗ 
achtungen in London in den Wintermonaten (Oktober bis März) von 27 Jahren 
mit der Sterblichkeitsziffer von Erwachſenen und Kindern in den beiden nördlichen 
Stadtteilen St. Pancras und Islington verglichen. Er iſt dabei zu einem etwas 
überraſchenden Ergebnis gekommen. Mit Abſicht benutzte er frühere Jahrzehnte, 
1870—97, weil damals die Kommiſſion zur Verminderung des durch Kohlenſtaub 
und ölige Kohlenwaſſerſtoffverbindungen beſonders dichten Nebels noch nicht nennens⸗ 
wert gewirkt hatte, die Nebelbedingungen alſo noch beſonders günſtig waren. Ge⸗ 
wöhnlich iſt die Meinung verbreitet, daß der Stadtnebel an ſich für die Luftwege 
bes Menſchen febr ſchädlich iff und die zum Tode führenden Lungenerkrankungen 
fördert. Ruſſell konnte nun trotz eines ſehr großen Beobachtungsſtoffes weder bei 
Erwachſenen noch bei Kindern eine Beziehung zu deren Sterblichkeit finden, obwohl 
es ſich aber doch zeigte, daß mit Eintritt des Nebels die Zahl der Todesfälle in 
der einen Woche raſch ſtieg, in den anderen aber gar nicht. Darauf unterfuchte 
Ruſſell Nebel in Verbindung mit Niederſchlag, aber auch hier fand ſich nichts. Erſt 
als er die Temperatur heranzog, ergab ſich eine auffallende Beziehung. Jedesmal, 
wenn ſtarker Nebel mit Abkühlung verbunden war, ſtieg die Sterblichkeitsziffer bei 
den Erwachſenen ſehr raſch an, während ſich bei den Kindern keine ſolche Be⸗ 
ziehung herausſtellte. Als z. B. vom 5. bis zum 12. November 1892 ſehr ſtarker 
Nebel herrſchte, blieb die Sterblichkeitsziffer bei Erwachſenen und Kindern unver⸗ 
ändert, da die Lufttemperatur über 69 Wärme hatte; als aber in der Woche vom 
24. bis zum 31. Dezember desſelben Jahres die Temperatur auf —3° ſank, ſchnellte 
die Todesziffer bei Erwachſenen ſofort hinauf, obwohl der Nebel diesmal nicht ſo 
ſtark war wie in der Novemberwoche. Bei den Kindern zeigte ſich dieſes Hinauf⸗ 
ſchnellen auch diesmal nicht. Erwünſcht wäre es geweſen, wenn auch der Wind 
beachtet worden wäre, denn Weſt⸗ und Oſtwinde bringen den genannten Stadtteilen 
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bei Nierenleiden, Harnsaure, 
Eiweiss, Zucker. 
1925 = 15 700 Besucher. 
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viel Rauch von den anderen Stadtteilen her, Südwinde nod mehr, wogegen Nord- 
winde in dieſer Beziehung reiner wären, wenn ſie nicht ſchon aus dem Induſtrie⸗ 
gebiet von Sheffield viele Raudteilden mitbrächten. Prof. Dr. C. Kaßner. 

25 Jahre Hamburger Volksheim. „Wenn in Hamburg die Gegenſätze zwiſchen 
dem allgemeinen Rechtsgefühl und der geſetzlichen Rechtſprechung weniger hart als an 
anderen Orten empfunden werden, ſo dankt Hamburg dieſes zu einem großen Teile 
den Rechtsauskunftſtellen des Volksheims.“ Dieſes Wort eines Hamburger Senators 
beweiſt die Bedeutung dieſer Einrichtung für die Heimat, aber ihr Wirken greift 
über dieſen Bezirk hinaus. Nach Hamburger Vorbild wurden bei Beginn des 
20. Jahrhunderts in Leipzig und Wien Volksheime gegründet und Einzelheiten aus 
dem großen Aufgabenkreis des Volksheims von anderen Orten übernommen. Als 
im Jahre 1901 junge Idealiſten bürgerlicher Kreiſe mitten in den Vierteln der 
Armut ihre Tätigkeit begannen, galt es ihnen, von ihren Kulturſchätzen, die ſie 
ihrer beſſeren Vermögenslage verdankten, den unvermögenden Kreiſen der Be⸗ 
völkerung mitzuteilen. In dieſem Zuſammenleben lernten fie die Not und bie Not- 
wendigkeiten kennen. So entſtanden die Rechtsauskunftsſtellen, ſo erblühten die Lehr⸗ 
lingsvereine, ſo fand man ſich zuſammen zu Ausſprache⸗Abenden, und ſo wurden 
die erſten Sonntagsunterhaltungen, die heute in den fünf eigenen Gebäuden des 
Volksheims an manchem Sonntag gegen 4000 Kinder und gegen 3000 Erwachſene 
zu beſter Unterhaltung zuſammenführen. Aus der Zahl der Männer, deren opfer⸗ 
williges Wirken dieſer Aufgabe diente, ſeien nur genannt: Dr. Wilhelm Hertz, jetzt 
Leiter des ſtaatlichen Jugendamtes zu Hamburg, Walter Claſſen, einer unſerer be- 
deutendſten Jugendführer, Prof. Dr. Heinz Marr, jetzt an der Univerfitat Frank⸗ 
furt a. M., Regierungsrat Dr. Jaques am Wohlfahrtsamt Hamburg, Dr. Ernſt 
Wulff, Senator Dr. Matthaei und der jetzige Vorſitzende, Dr. J. G. Hübbe. Als 
1904 das erſte Haus für Volksheimzwecke erſtand, weil die gemieteten Räume am 
Billhorner Mühlenweg 108 zu eng geworden waren, ahnte man nicht, daß ſchon 
zwei Jahre ſpäter in den Stadtteilen Hammerbrook und Barmbeck weitere eigene 
Bauten errichtet werden würden. Seit 1925 beſitzt auch Winterhude ein eigenes 
Jugendheim am Stadtpark, und zur Jubiläumsfeier zieht Eimsbüttel in eigene 
Räuume ein. Mit der räumlichen Ausdehnung erweiterte ſich der Arbeitskreis. Die 
Jugendbewegung hielt ihren Einzug und forderte ihre mitunter ſchwer bekämpften 
Rechte. In der Inflationszeit hatte das Volksheim, das während des Krieges ſich 
ganz auf die Arbeit am Dienſte für Kriegerwitwen und Kinder umgeſtellt hatte, 
ſchwer materiell zu kämpfen. Alle Stiftungsmittel waren aufgebraucht, und die 
Volksheimarbeit wurde in allen Stücken Aufbauarbeit: Aufbau der eigenen Aufgabe, 
Aufbau an dem großen Gedanken der Einheit unſeres Volkes. In unſeren Räumen 
treffen ſich alle politiſchen Anſichten, alle Konfeſſionen, und darin beruht der Volks⸗ 
heimgeiſt, den wir der Jugend auf den Lebensweg mitgeben, daß ſie, ſtark in der 
eigenen Geſinnung, jede andersgerichtete Geſinnung achtet. Dr. R. Corwegh. 
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Für bie Frauenwelt. 


Weſten und Bluſen ſind beide gleichmäßig modern. Das klaſſiſche Schneider⸗ 
koſtüm, das ſich mit dem Smoking in die Ehren der Sommermode teilt, hat ſie 
wieder in Aufnahme gebracht. Sie ſind aber auch ein reizendes Begleitwerk, denn 
ſie geben dem dunklen Koſtüm eine heitere Note und geſtatten, da man ſie beliebig 
auswechſeln kann, viel Abwechſlung. Die Linonbluſe mit Spitzen iſt faſt allgemein 
durch die Crépe-de-Chine- oder Crépe-Georgette-Bluſe erſetzt worden. Sehr 
modern ſind auch die ruſſiſchen Kaſacke aus Silberlamé, die den Oberkörper gleich 
einem Panzer umſchließen. Und das Oberhemd aus feiner Leinwand wird oft mit 
Blumenapplikationen geſchmückt. — Was nun die modernen Weſten betrifft, fo oer, 
laufen ſie viereckig oder ſpitz und glitzern im Schmuck vieler metalliſcher Knöpfe. 
Die morgendlichen Koſtüme öffnen ſich über Lederweſten — Antilope oder Hirſch — 
in den Modefarben. Der Erfolg, deſſen ſich das Leder erfreut, erleichtert ihre Ver⸗ 


WANDERER 


Glückliche Stunden — Reisezeit! 


UnvergeBliche Tage, an denen Sie 
in einem eleganten und bequemen 
5/20 PS-Wanderer-Wagen, ruhig 
und sicher durchs Land fahren 
oder das bewährte Wanderer- 
Motorrad Sie zuverlassig an Ihr 
Ziel bringt. 
Befreit von den Strapazen an- 
strengender  Eisenbahníahrt sich 
anz dem Genuß der Naturschön- 
eiten hinzugeben, ist sicher auch 
Ihr Ideal. o — verlangen Sie 
noch heute ein Angebot 
unserer preiswerten Qualitäts- 
erzeugnisse. 
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wendung. Oft wird bie Jacke bes Koſtüms von einem mit bem Leder ber Weite 
übereinſtimmenden Lederſtreifen umſäumt. 

Für Tennisſpielerinnen gibt es eine neue Kopfbedeckung, bie junge Geſichter gut 
kleidet. Man häkelt verſchieden große Wollblumen in lebhaften, abwechſlungsreichen 
Farben. Dann werden die kleinen, mittelgroßen oder größeren Blumen zuſammen mit 
ihrem Blattwerk ſo auf ein Seidenband genäht, daß man nichts von dem Bande, 
das nur als Stütze dient, merkt. Hinten mit einem Bande zuſammengenäht, das 
nach Belieben der Trägerin herunterflattert oder befeſtigt wird, befriedigt dieſer neue 
Kopfſchmuck die Eitelkeit der jungen Damen und iſt zugleich auch praktiſch. 

Band ſpielt auf den hellen, duftigen Kleidern wieder eine große Rolle und wirkt 
unter den Garnierungen als die eleganteſte. Gibt es etwas Reizenderes als ein 
Kleid aus hellgrünem Krepp, das ſich mit geflochtenen ſchwarzen Seidenbändern 
ſchmückt, aus roſa Satinkrepp mit blauem Seidenband, aus ſilberſchimmerndem Taft 
mit ſchwarzen Samtſchleifen? Die ganze harmoniſche Farbentonleiter von Weiß 
wird getragen. 


Stuhlverstopfung 
im Sommer, 


„Der Sommer ist die Jahres- 
zeit der schweren hitzigen 
Darmkrankbeiten als Folge 
der Ernährungssünden und 
des Genußlebens des langen 
Winters, die sich im Sommer 
naturgesetzlich auswirken. 
Deshalb muß im Sommer 
besonders für körperreini- 
gende Darmfunktion gesorgt 
werden.“ Prof. Dr. Adams. 
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nach Profeſſor Dr. Gewecke 
verleibt dem Darm neue bewegende Kraft und Energie. 
Brotella reinigt, glättet, ernährt und kräftigt die Magen: Darm- 
Schleimhäute auf natürliche Art obne Reizung und Gewöhnung und 
ist zugleich ein herrliches Frühstück oder Abendessen. Brotella- kalt 
im Sommer mit frischen Früchten, Fruchtsäften oder saurer Milch 
zubereitet ist eine Delikatesse 


Brotella - Darm - Diät statt Abführmittel! 


Für den Allgemeingebrauch: 
1. Brotella - mild, bei Magen-Darmleiden, leichter Verstopfung 
und für Kinder P 
2. Brotolla - stark, bei chronischer Stuhlverstopfung 


Für den Spezialgebrauch: 
. Brotella für Korpulente, bei Stuhlverstopfung u. Fettsucht „ 
., Brotella flir Diabetiker, bei Stuhlverst. u. Zuckerkrankheit 
Brotella für Nervöse, bei Stublverstopfung u. Nervenleiden  ,, 
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Für Sammler. Es dürfte bie Lefer unſerer Illuſtrirten Zeitung intereſſieren, daß 
die bekannte Cigarettenfabrik Conſtantin, Hannover ſämtlichen Packungen 
ihrer Erzeugniſſe kleine, in Kupfertiefdruck hergeſtellte Bilder beifügt. Dieſe Bilder⸗ 
ſerien beſtehen in den ſchönſten und intereſſanteſten Aufnahmen aus den be: 
kannten herrlichen Filmen Nibelungen, Fridericus Rez, Wege zu Kraft und Schönheit. CCC 


Die vollendet ſchönen Bilder werden jedermann zum Sammeln anregen, zu Goethe und fein Kreis.  cintigrung in das Berftändnis von Goethes Perföntigteit 
welchem Zweck die Cigarettenfabrik Conſtantin künſtleriſch ausgeſtattete Alben für den | Bon Franz Neubert. 16.—25. Tauſend. In Gangleinen gebunden 13.— RM. Lugusausgabe in hands 
geringen Preis von 50 Pfg. für kleine, und von 85 Pfg. für größere Bilder abgibt. gefärbtem Leder mit echtem Goldaufdruck 25.50 R. N. Verlag von J. J. Weber in Leipzig 26. 


LISZT-KEKS 


DER GUTE BUTTERKEKS 


SNR ON 


IRMTRAUT 


DIE FEINE CREME-WAFFEL 
HICKSTEINWERKE A.G. FUR KEKS-UND WAFFELFABRIKATION MAGDEBURG 


pud... AN M. 


Ve cp sr V W 


KOBLENZ — 


In Apotheken, Drogerien, Reformbäusern. 


Wilhelm Hiller Chem. u. Nabrungsmittel-Fabrik, Hannover. 
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Vertretungen an allen größeren Plagen des In: und Auslandes. 
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Qus Bodebten 


Marke „Geyser“ und „Auto-Geyser- 


Zu beziehen durch alle Installationsgeschafte. 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant - Remscheid. 


s 


ar t Sent 


und natürl ich 
in allen Nuancen, 


vom hellsten Blond 


bis zum tiefsten Schwarz. 
Probekartons zu 1 Portion --- Gold mark 1,50. 
Karton zu ^r Portionen - Gold mark 450 


I. F. SCHWARZLOSE SÖHNE 
BERLIN, Markerafenstr. 26. 


Veber all erhat 


zum Sticken u.Hakeln 


Die Taube bürgt für Güte 


zarítefte Zephirwolle 


Überall erhältlich Auf Wunsch 
Bezugsquellen-Nachweis durch: ! 
Sternwoll-Spinnerei 
Bahrenfeid G. m. b. H., Aitona-Bahrenfeld | 
| 


[5 
D Kind. GESCHAFTSINHABER 
a 5 tng. g Beinkorrektions-apparal| GESCHAFTSINHABER 
TS Zen : F Dn (ohne Berufsstórung) . : 
Seine Entwicklung und feine Pflege. & Broschüre und Beratung bitten wir, NM 
: ; B kostenlos kostenlose Preisofferte nebst Probebildern über 
Mit 39 Abbildungen. x Wissenschaftlich orthopädische Werkstätten | 7 Il 
Wr Dr. med. Hans Rifel. x Arno Hia ner. Chomnitz op ay wirkungsvo e 
reis gebunden 2.50 R.⸗M. B KÖLN 7 LUZERN 7 WIEN / HAMBURG / BRESLAU 
Es ift ein Bud, das jeder jungen Mutter zum Wohle x d : d Schaufenster- Reklame 
ihres Kindes in bie Hand gegeben werden foll. & — zu verlangen von 
Verlag von J. 3. Weber in Leipzig 26. &| Walther L. Fournier (Der „wilde Jäger“). Die Brunfthexe. J. J. Weber, Abt Bilderdienst, Leipzig, 
la Hlifeinen geh. On zn 9 } Neh peris eni Reudnitzer Strasse 1—7. 
D n Halbleinen geb. HM. 2.50. erlag von LL Weber, Leipzig 26. 
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5 Druck und Verlag von 2 ah Weber in Leipzig. — Für die tend verantwortlich Hermann Schinke, für den S enel Grnft Medel; beide in Lei pala. 
Öfterrei für Herausgabe und €driltleitung verantwortlich: Robert Mohr in Wien L — General- Vertreter für Ungarn: Emanuel Barta, Bubapeft VL, Teréatorut 24 
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Gas-Badeöfen 


Marke „Geyser“ und „Auto-Geyser“ Ver qu s er , 
MEAS GILES (MPS e. 


Zu beziehen durch alle Jnstallationsgeschafte. ub a (arg. 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. obrero Gullit: M f EQ 
Joh. Vailiant - Remscheid. (— actu ebe 


KAFFEE HAG SCHONT  |IDUSSELDORF 1926 


Mai Wm Ola. 
GROSSE AUSSTELLUNG -GESUNDHEITSPFLEGE 


SOZIALE FURSORGE-LEIBESUBUNGEN 
Derbunden mit der Düsseldorfer Kunst-Qusstellung 


LEITZ-EPIDIASKOP Vc 


Der anerkannt beste kleine Projektions-Apparat 


entwirft von undurchsichtigen Gegenstánden und Glasbildern helle und rand- 
scharfe Bilder auf 8 m Entfernung. Film-Vorsatz für Stehbilder, Mikro-Vorsatz. 
Lassen Sie sich sofort kostenfrei Liste Nr. H 460 kommen. 


Vertreter an allen grósseren Plátzen. 


Die Illuſtrirte Zeitung darf nur in ber Geftalt in ben Verkebr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ift. Jede Veränderung, auch bas Beilegen von Drudfaden irgendwelcher Art ift unterſagt unb wird gerichtlich verfolgt. 
Alle Zufendungen redaktioneller Art find an die Schtiftleitung der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reubniner Straße 1—7, alle anderen Zuſendungen an die Geſchäftsſtelle ber Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorberiger Verſtändigung mit dem €tammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 
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Illuſtrirte Zritun 
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Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von < 
Nr. 4244. 167. Band. der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für das Jn- 15. Juli 1926. 


und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Auſſchläge. 


Mauser 


Unentbehrlidi . . : l 


SIND Sie überanstrengt und es versagen Ihre Nerven, so 
eifen Sie zu Kólnisch Wasser Lavendel- Orangen. 
ein erfrischender Duft belebt und gibt Ihnen den 

Der führende deutsche Wagen Hauch der gepflegten Frische. Es ist in letzter Voll- 

seiner Klasse. kommenheit hergestellt und wird bestimmt schon 
nach einmaligem Gebrauch Ihr steter Begleiter sein. 


6/24 P. S. Viersitzer 
offen und geschlossen. 


Im Schwarzwald geboren, 


Kéinisd: Wasser Lavendel-Orangen ist ein Sonder- 
als Bergsteiger geschaffen! 


erzeugnis von Jü & Gebhardt, Berlin, und nicht zu 
verwechseln mit Lavendel-Wasser, wie es viele bringen. 


Kölnisch Wasser 
Lavendel-Orangen | 


- e i Jünger & Gebhardt, Berlin $14 IE] =] 


Automobil-Katalog Nr. A198 kostenlos. 


MAUSER-WERKE A.-G., 
OBERNDORF A. NECKAR (WÜRTTBG) 


Für Sport und Reise 


WOLLGARNE 
Gi aut onwolle 


Modell 1926 


SES 
aa $a t uro "a 
Kohlensäurebäder 
der Firma 


HEINRICH AMEND, G.m.b.H., 
HANAU AM MAIN, 


Fabrik für gesundheitstechnische Anlagen 
und Apparate-Bavanstalt. 


d Reise-Dialyt 5x18 
zarteſte Zephirwolle das ausgesprochene Kleinglas 
zum Sficken u.Hakeln Universal-Dialyt6x30 


das lichtstarke Universalglas 
Die Taube bürgt für Güte für Reise, Sport und Jagd. 


Kataloge L 25 kostenfrei durch 


: Gesetzlich geschützt. d 
t Erhalte dir Jugend d 
f und Spannkraft. 


Vertreter allerorts gesucht. 


Überall erhältlich Auf Wunsch 


KEEN 8. || M.Hensoldtu.Sóhne 


Bahrenfeld G. m. b. H., Aitona-Bahrenfeld 
Mn Optische Werke, Wetzlar. 
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Allgemeine Notizen. 


In Bad Flinsberg (im ſchleſiſchen Iſergebirge) ijt 
ein neues, zeitgemäßes Inhalatorium eingerichtet wor- 
den, in welchem neben dem bewährten Fichtenrinden— 
extraft alle üblichen Heilmittel je nach ärztlicher Ber: 
ordnung zur Anwendung kommen. Die Fichtenrinden— 
bäder ſind ähnlich wie die Moorbäder wirkſam bei 
Rheumatismus, Gicht und vielen Frauenkrankheiten. 
Herzkranke finden in Bad Flinsberg natürliche kohlen— 
ſäure Bäder, die von altersher neben der Trinkkur 
mit den Eiſenwäſſern für Blutarme und Nervöſe ange— 
zeigt ſind. Bad Flinsberg hat ganzjährigen Kurbetrieb. 

Eine Chodowiecki⸗Ausſtellung aus Anlaß des zwei» 
hundertſten Geburtstages des Maler-Radierers Daniel 


Schutz- Marke 


Emser Wasser (Kranchen) 
Quellsalz 


Cm wingu Oben 


Katarrhen - 
Altbewahrt bei ln Emphy. SEM, 
Herz-und GefaBerkrankungen, N Sicht und 
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TChodowiecki (geboren am 16. Oktober 1726 in Danzig, 
geſtorben am 7. Februar 1801 in Berlin) veranſtaltet 
die Veſte Coburg aus den reichen Sammlungen der 
Veſte in etwa 50 Zeichnungen und 900 Radierungen. 

Eine internationale Ausſtellung „Die Hochſchule“ 
plant die Stadt Bonn für 1928, die einen geſchloſſenen 
Überblick über das geſamte geiſtige Schaffen, die Ent— 
deckungen und Errungenſchaften der Univerſitäten ſowie 
über ihre Beziehungen zum geiſtigen und kulturellen 
Leben der Völker geben foll. Die Ausſtellung foll 
auch ein Verſuch ſein, die durch den Krieg zerriſſenen 
internationalen Beziehungen wieder neu zu knüpfen. 

Das vierzehnte Bachfeſt der Neuen Bachgeſellſchaft 
wird in der Zeit vom 30. September bis zum 3. Oktober 
in Berlin ſtattfinden. Die Neue Bachgeſellſchaft wurde 


Seit ee eee unerreicht bei 


Grinnefol en, 
Aeumatismus 


weltberiihmt bei Magen- und Darm- 
stórungen, Pfortader-, Leber- und 
Hámorrhoidalstauungen; in Ver- 
bindung mit den Solbádern gegen Er- 
krankungen des Herzens und der 
Blutgefäße, der Nerven und des 


Stoffwechels; in Verbindung mit den Moorbädern bei Sterilität, Erkrankung der Becken- 
organe der Frauen, Gicht mit allen ihren Begleiterscheinungen. 


Luitpoldsprudel, bei Erschöpfungszuständen, 
Blutarmut, Verdauungsstórungen. Frauen- 


leiden, Rachitis. 


Max brunnen, Heil und Tafelwasser bei 
Katarrhen der Atmungsorgane, Nieren, Blasen, 


Gallenstein, Gicht. 
Man befrage seinen Hausarzt. 


Bockleter Stahlbrunnen bei 
Ernährungskuren. 

Kissinger Bitterwasser aus den Kissinger 
Quellen gewonnen, zur Unterstützung der 
Rakoczykur bei Unterleibsstockungen, Ver- 
stopfung, Kongestivzustánden. 


Kissinger Badesalz zu Hausbädern (2kgp.Bad). 


Bleichsucht, 


Die Kissinger Brunnen sind in allen Mineralwassergroßhandlungen, Apotheken und Drogerien 


erhältlich. Ausführliche Brunnenschriften gratis und franko durch 
Verwaltung der staatlichen Mineralbáder Kissingen. 


elbstonend 
Na Galil A 
Cleppant Jonbad 


Up, Gaslich! Tapiere 
A Ki Steudel T brik iai ba gei Japlere 


HANDBUCH DER GEMALDEKUNDE 


Verlagsbuchhandlung von J, J, Weber in Leipzig 26, Reudnitzer Strasse 1—7. 


druckten Abbildungen. Gebunden R.-M. 2.80. 


H 


und stark vermehrte Auflage. 


Darm, Niere, Blase, Unterleib - 


von Dr. THEODOR v. FRIMMEL. Dritte, umgearbeitete 
Mit 42 in den Text ge- 
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1903 in Leipzig gegründet unb veranſtaltet ſeitdem Bach» 
fejte an wechſelnden Orten. Dieſe Geſellſchaft hat auch 
Johann Sebaſtian Bachs Geburtshaus in Eiſenach an⸗ 
gekauft, dort ein Bachmuſeum gegründet und macht 
Bachſche Werke in praktiſchen Neuausgaben zugänglich. 

Der Oscar von Körner⸗Preis in Höhe von 1500 RM. 
wurde von der Handels-Hochſchule Berlin ausgeſchrieben. 
Die Aufgabe lautet: „Wie erfolgt die Kapitalbildung 
in modernen Volkswirtſchaften? Welche Faktoren be⸗ 
einfluſſen ihre Höhe? Welche Einflüſſe haben darauf 
insbeſondere Konjunkturbewegungen, Einkommensver⸗ 
teilung, Währungspolitik, Marktorganiſation, nament- 
lich monopoliſtiſcher Art ujw.? Im Zuſammenhang 
mit der theoretiſchen Unterſuchung hätte die Unterju- 
chung der Kapitalbildung Deutſchlands oder einer an» 


Deutschlands e In z i d e alkalisch: muriafische kohlensaure Thermen 

Trink-, Bade-, Inhalations- and Terrainkuren. Natürliche 

kehlensaure Bäder. Weltbekannte Inhalatorien, Pneumatische 

Kammern. Btaatl. árztl. diagnostische Anstalt mit den neu- 
geitlichsten Einrichtungen 


Vielseitige Kurveranstaltungen :: Sport jeder Art 
Vorzügliche Unterkunft f.alle Ansprüche bei poen 
858 Zimmer mit voller Verpflegung von 5.— a 
-Station der Strecke Koblenz—GieBen— Berlin (17 = 
oblenz) Rheindampfer halten in Koblenz, Ober- u. 

Niederlahnstein. 
Druckschriftén frei durch die Staatl, 
Bade- u. Brunnendirektion, Bad Ems. 
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Nur 


See u. Sonne — Dünen u. Wald 
Musik und die gute Gesellschaft 
Deutscher Seefingzeug-Wettbewerb 1926 
Rennen 


Bereitet ]hnen Reisen Unbehagen ? 


Tennisturniere Segelregatten 


ER 
MO ^ = C 


S 
SEASICK 


ist ein sicheres Mittel gegen Reisekrankheiten 

bei See-, Luft- oder Eisenbahnreisen usw. 
Erfolgreich verwendet seit 25 Jahren. 

Kein Betäubungsmittel. Keine unangenehmen Nachwirkungen. 
Za haben in allen Apotheken, wenn nicht, direkt von der 
E Berlin SW 48, Friedrichstr. 19. 

eutscher General - Vertrete 
Apstiehéé Beda NA ontor, Berlin 804. Friedrichstr. 228 


Wind und Wetter 


beeinflussen den Zug der Ventilationskanäle 
und Rauchschornsteine und somit auch den der 
Ofen und Herde oft ungünstig. 


Johns Aufsatz 


verhindert solche Einflüsse und 
schafft dauernd guten Zug. 


Verbreitetstes und bewáhrtestes Fabrikat. Das Warenzeichen 
„Schmetterling“ schützt vor minderwertigen Nachahmungen. 


Prospekt A 734 und Bezugsquellennachweis kostenlos. 


J. A. JOHN A.-G., ERFURT. 
^ Pallabona-Puder 


reinigt und entfettet das Haar auf 
trockenem Wege, macht schóne 


Frisur, besonders Bubikopf. 


geeignet für 
Bei Tanz und Sport unentbehrlich. Zu haben in Dosen 
von 4 1.— an in Friseurgeschüften, Parfümerien, 
* Drogerien u. Apotheken. Nachahmung weise zurück ! 


Sebalds Haarfarbe 
Wiederhersteller 


` | bestes Mittel gegen Ergrauen der Haare. 


| Bei seinem Gebrauch erhält das Haar 
schon nach kurzer Zeit 
seine Jugendfarbe wieder. 


Garantiert unschädlich. 
Flasche Mk. 5.— 


Joh. André Sebald, Hildesheim, gegr. 1868. 
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deren führenden Volkswirtſchaft nad) dem Krieg zu er- 
folgen.“ Näheres wolle von der Handels - Hodjdule 
in Berlin C. 2, Spandauerſtraße 1 angefordert werden. 

Die Zahl der Poſtſcheck⸗ Kunden Deutſchlands be- 
trug Ende Mai d. J. 871701. Dies bedeutet einen 
Zuwachs von 2442 Konten gegen das Ende des Vor— 
monats. An Gut- und Laſtſchriften find im Monat 
Mai 47 090 000 Buchungen über 9 062 865 000 RM. aus⸗ 
geführt worden. Davon find bargeldlos beglichen wor: 
den 7132167000 RM. Das durchſchnittliche Guthaben 
der Poſtſcheckkunden belief ſich auf 572 212000 RM. 

Neue deutſche Lokomotiven. Die Deutſche Reichsbahn 
hat in enger Fühlung mit der Lokomotiveninduſtrie 
neue, leiſtungsfähigere Einheiten für den Perſonenzug-, 
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Güterzug- und Verſchiebedienſt erdacht; als erſte eine 
zweizylindrige Heißdampf-Schnellzugmaſchine mit drei 
Lauf- und drei Treibachſen. In der Lokomotivenfabrik 
der AEG find kürzlich Maſchinen dieſer Gattung fertig 
geworden. Die Deutſche Reichsbahn verfügt jetzt wohl 
über die leiſtungsfähigſten Schnellzuglokomotiven Eu— 
ropas. Die Maſchinen, die nicht nur durch ihre großen 
Abmeſſungen, ſondern auch durch die ſtrenge Schlicht— 
heit der Bauform auffallen, ſind imſtande, einen D-Zug 
von 18 Wagen im Gewicht von zuſammen 800 Tonnen 
mit 100 Kilometer Dauergeſchwindigkeit bei 120 Kilo— 
meter Höchſtgeſchwindigkeit zu befördern. Nach Indienſt⸗ 
ſtellung dieſer Maſchinen iſt alſo mit einer erheblichen 
Steigerung der Dauergeſchwindigkeit unſerer ſchnellſten 


71 


D- Züge zu rechnen, da diefe heute höchſtens — und zwar 
nur, bei einem einzigen Zuge — 83,6 Kilometer beträgt. 

Uber die Not der Bienen kommen aus ganz Deutſch⸗ 
land ſchlimme Nachrichten. Die vielen Regenfälle haben 
die Bienen am Flug gehindert, ſo daß ſie keinen Nektar 
Na konnten. Die Bienenzüchter haben dauernd 
üttern müſſen, um die Bienen vor dem Hungertod 
zu bewahren. Das Brutgeſchäft in den Völkern iſt 
vollſtändig ins Stocken geraten, die älteren Bienen ſind 
abgeſtorben, ſo daß kein Nachwuchs vorhanden iſt, der 
bei eintretendem, gutem Wetter eine etwaige Tracht aus— 
nützen könnte. Vielen Imkern ſind Völker verhungert. 
Alte Imker können ſich nicht entſinnen, eine derartig un— 
günſtige Wetterlage für die Bienen je erlebt zu haben. 


Dr. Lahmann's Sanatorium 


„Weisser Hirsch“ bei Dresden 
Chefarzt Prof. Dr. L. R. Grote — 9 Ärzte 


Der Stolz joues. inges 


Physikalisch-diätetische Heilweise 


STEI FF 
ROLLER 


mit dem Bärkopf 


ké 
Steiff Roller sind edle 
Qualitátsarbeit aus bes- 
tem Hartholz, haben 
leicht und geráuschlos 
laufende Räder mit 
Wälzlager, ferner Aut- 
stellbügel und vor- 
nehme Naturlackie- 
rung. Lange Lebens- 
dauer bei schonungs- 
loser Beanspruchung 
und äusserst billiger 
Preis machen Steiff 
Roller zum erklärten 
Liebling der Jugend. 


Rennro .... M. 6.— 
(Holzvollráder, Elsenrelt) 
Rennrogi . . . M. 7.50 
(Metallscheibenräder 
Gummireif) 


Zu haben in Spielwarengescháften. Prospekt LR kostenfrei. 


Margarete Steiff G. m. b. H., Giengen a. Brenz 7 (WürlL). 


Walther L. Fournier (Der „wilde Jäger“), Die Brunfthexe. 
Ein Jagdhistórdien aus den Ce athen. Mit 18 Abbildungen. 
In Halbleinen geb. RM. 2.50. Verlag von J. J. Weber, Leipzig 26. 


Städt. Polytechnikum 
Architektur, Baulngenleurwesen, 
Elektrotechnik, Maschinenbau, 

Betrieb und Handel 
Semester-Beg.: 14. Oktober 1926 
Drucks. durch das Sekretariat 


Prof. Busers Voralpines 


— 
Teufen Tochterinstitut I. Ranges 


(Schweiz) mit Sprachlicher, Handels-, Haus- 
^ St. Gallen Appenzell wirtschafts- u. Gymnasial-Abteilung. 
Kórperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung. Familienleben. 
Eigene Landwirtschalt. 
Spezialabteilung für Mädchen unter 13 Jahren. 


SMYRNA-VIKTORIA 


DER NEUE BILLIGE 


VORWERK 


TEPPICH 
VORWERK &C9,BARMEN 


Sanatorium am Goldberg 
Bad Blankenburg, Thür. Wald 
Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel 


Bad Blankenburg 
Thüringerwald 


Sanatorium für 
Nervenkranke 


SanitätsratDr.Warda 


"no 


KURHAUS 


für Nervenkranke 


Tannenfeld 
bel Nóbdenitz, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med. "Tecklenburg. 


Halle, /S. Dr. laras s Höh. Lehranstalt 


ERT, 1564 er 
eig für alle Prüfungen und 
Klassen. Vorschule — rprima, 
Umschulung. Halbjahrsklassen. Ein- 
tritt jederzeit. Schülerheim. 


Märkische-Schweiz-Schule 
Pädagog um Bad Buckow, Tel. 10. 


Institution des Essarts, 
Töchterpensionat 


Chateau de la Veraye 
Territet — Montreux 


Pensionat 


Pfarrersfamilie am Neuenburger- | 


see, weiz. würde auf deu 
Herbst noch einige Töchter aus 
ter Familie aufnehmen. Preise 


scheiden. Sehr vin a er Unier- 
richt in Franzósi usik usw. 
reiche Empfehlungen. 
Offerten unter 0. F. 21825 L. an 
Orell Füssli-Annoncen, Neuchatel. 


verbindet die Erfahrung 


OR. DRALLE 


Birken Ji 


in 


der Haarpflege sfefs míf 


Birkenwasser 


Der feine diskrefe Duff der 
seidige Glanz des Haares den 
es verien Tund nicht zulerzr 

der lange nachwir kende, 
prickelnde Reiz 
der Frische durch 


die Belebung der 
Kopfnerven veredeln 
stefs die individu- 
ellen Vorzüge der 
Gesamferscheinung. 
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He it 1709 


JOHANN MARIA FARINA 
DER ERFINDER DES KOLNISCHEN WASSERS. 
DEM DAS ORIGINALHAUS 
JOHANN MARIA FARINA 
GEGENUBER DEM JULICHS-PLATZ 
SEINEN WELTRUF VERDANKT, 


Nolnisch Wasser 
Nolnisch Wasser Seife 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 
Aelteste und größte 
Fabrik der Branche 


Emil Lüdke, 


@ vorm. Carl Hahn & Eé 
Jena 1. Thür. 36 
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Filialen: Berlin W. Breslau, Dresden-A., Hamburg 
Schillstr. 9, Gartenstr. 52, Joh. Georgenallee 13, Dammtorstr. 3. 
Vertreter in jeder grósseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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Von den Feierlichkeiten zum 500 jährigen Beſtehen der Porzellanſtadt Selb in Bayern am 4. Juli: Eine 
Gruppe aus dem großen hiſtoriſchen Feſtzug; das Modell der Burg Neuhaus, die früher auf dem jetzigen 
Goldberg geſtanden hat. 


Vom Deutſchen Marinetag in Duisburg am 3. und 4. Juli: Admiral Scheer 
während ſeiner Anſprache bei der Gedenkfeier auf dem Ehrenfriedhof. 
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Eine Studienfahrt der Deutſchen Reichsbahn: Die Teilnehmer vor dem Stellwerk in Dormagen bei Köln. Die von Reichsbahn⸗ 
generaldireftor Dr.-Ing. Dörpmüller geführte Studienreije gab den Teilnehmern Gelegenheit, die feit Jahren angeſtellten Verſuche 
mit Zugbeeinfluſſungsmitteln zu beſichtigen, die ein Aberfahren des auf „Halt“ ſtehenden Signals automatiſch verhindern follen. 
1 Dr.-Ing. Dörpmüller ; 2 Staatsfelretär a. D. Kumbier; 3 Minifterialdireftor Gutbrod vom Reichsverkehrsminiſterium; 4 Proſeſſor Dr.-Ing. Blum; 
5 Eiſenbahningenieur Huber 
und 6 Eiſenbahningenieur el- 
ber von den Schweizeriſchen l Ces COH 
Bundesbahnen. y 


Ze ki eg 
o 


Das Hochwaſſerunglück im Rieſengebirge: Blick auf die Landſtraße in Krummhübel, die am 3. Juli in 
10 m Länge unb 5 m Breite von den herabſtürzenden Waſſermaſſen aufgeriſſen wurde. 

Oben: Deutſche Erfolge bei den britiſchen Leichtathletikmeiſterſchaften in London am 4. Juli: Dr. Peltzer, 
Stettin (links), ſtellte mit 1 Min. 51,6 Sek. einen neuen Weltrekord über die halbe engl. Meile auf; 
Corts, Stuttgart (rechts), gewann den Endlauf der Meiſterſchaft über 100 Yards. 
Nebenſtehend: Von der Anwetterkataſtrophe in Woltersdorf bei Berlin: Die am 4. Juli durch Blitz 
ſchlag zerſtörte Kegelbahn, bei deren Zuſammenbruch 13 Perſonen getötet und über 50 verletzt wurden. 
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DAS BEVOLKERUNGSPROBLEM DER ERDE 


in erſter Linie für Deutſchland, geworden iit, jo ahnungslos ijt die Menfd- 

heit darüber, daß fie in abſehbarer Zeit bie Lebensräume der Erde erfüllt 
haben wird durch Menſchen, die nach neuem Nährboden und Siedlungsraum 
ſuchen müſſen. Wenn auch genauere Berechnungen nicht angeſtellt werden können 
und das Zahlenhafte des Problems über rohe Schätzungen nicht hinausreicht, ſo 
kommt doch den Angaben einiger Gelehrter, namentlich den geiſtvollen Ausführungen 
unſeres Altmeiſters der Geographie, des Profeſſors Albrecht Penck, Berlin, ein 
hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit zu. Die Schätzungen der größtmöglichen 
Menſchenzahl in den Nährräumen der Erde belaufen ſich nach Ravenſtein auf 
rund 6000 Millionen, nach Fircks auf 7800 Millionen. Ballod legt ſeinen Be⸗ 
rechnungen die Annahme von 28 Mill. qkm Ackerland zugrunde und fußt auf dem 
amerikaniſchen Standard von 1,2 ha Nährfläche für den einzelnen Menſchen; er 
kommt fo auf 2333 Mill. Geſamtbevölkerung. Geht man von der deutſchen Cin- 
heitsfläche aus, 0,5 ha pro Menſch, ſo ergeben ſich 5600 Millionen. Der japaniſche 
Standard, 0,125 ha, würde ſogar eine Maximalziffer von 22400 Millionen ergeben. 
Die deutſche Einheitsfläche hält ſich in Grenzen, die als Grundlage für eine die 
ganze Erde berückſichtigende Schätzung dienen können. Bend kommt nach forg- 
fältiger Wertung aller erfaßbaren Faktoren zu einem Geſamtbetrag von 8 bis 
9 Milliarden, deren Exiſtenz in den Nährräumen der Erde möglich wäre. Der 
tatſächliche Beſtand der Menſchheit beläuft ſich auf 1,8 Milliarden, was einer Be⸗ 
völkerungsdichte von 12 pro qkm entſpricht, während durchſchnittlich 50—60 Be⸗ 
wohner pro qkm angenommen werden dürfen. 

Die Tropen, die räumlich zwei Drittel der Menſchheit bergen könnten. um- 
faſſen heute kaum 500 Millionen. Südamerika wäre fähig, ſtatt 67 Millionen 
rund 2500 zu nähren, verfügt doch Braſilien allein über einen Lebensraum, der 
mit 1200 Mill. Menſchen erſt ausgefüllt wäre, ohne daß ihre Exiſtenz fid) fo un: 
bequem anließe wie in europäiſchen Ländern mit Übervölkerung. Das übrige, 
ſpaniſch ſprechende Südamerika könnte dieſelbe Zahl von Menſchen unterbringen. 
Selbſt China iſt trotz maſſiger Häufung ſeiner Bewohner in gewiſſen Gegenden 
keineswegs geſättigt, und das unermeßliche britiſche Kolonialreich böte noch 
Hunderten von Millionen Wohn- und Nährraum. 

Dieſe Zahlen bewegen ſich durchaus in den Grenzen des Möglichen und be— 
rückſichtigen alle mit Vernunft und Erfahrung erfaßbaren Vorausſetzungen des 
Problems. Ebenſowenig ijt es Utopie, wenn für die Zukunft die Tatſache red): 
neriſch vorausgeſagt wird, daß in 300 Jahren, unter Zugrundelegung der Be— 
völkerungszunahme der letzten fünf Jahrzehnte, der Lebensraum der Erde gefüllt 
ſein muß, ſo ſehr auch die ungehemmte Vermehrung der Menſchen naturnotwendig 
eine fühlbare Einſchränkung der als Nährquelle dienenden Bodenflächen nach ſich 
zieht. Ganz unzweifelhaft geht die Menſchheit „mit Rieſenſchritten“ der reſtloſen 
Ausfüllung der Nährräume entgegen, der weder Kataſtrophen wie der Weltkrieg 
noch Seuchen, Epidemien und andere Maſſenverluſte Abbruch zu tun vermögen. 
In der Tat haben auch die Todesopfer des Weltkriegs im ſtatiſtiſchen Bild der 
Menſchheitszunahme nicht die mindeſte Spur hinterlaſſen. Die Neigung zu ſtetiger, 
erſtaunlich wachſender Vermehrung hält nach wie vor an und wird aller Voraus— 
ſicht nach in den nächſten Jahrhunderten der Menſchheit greifbar vor Augen 
führen, daß auch ihrer Bevölkerungszunahme ein Ziel geſetzt ift durch die Aus» 
füllung der Lebensräume ihrer Wohnſtatt, der Erde. 

Im weſentlichen iſt die gegenwärtige Verbreitung der Menſchen zurückzuführen 
auf die Suche nach Nähr⸗ und Siedlungsraum, nach Produktionsſtätten auf und 
unter der Erde, nach Stillung des Hungers und Erleichterung des Daſeinskampfes. 
Zu dieſem Inſtinktmäßigen, Triebhaften geſellen fid) Einflüſſe geiſtiger Art, die in 
der geſchichtlichen Entwicklung, in dem Drange der Kulturvölker, als geiſtige Mächte 
Ausdehnung und neues Betätigungsfeld zu erringen, liegen. Dieſes Geiſtige bleibt 
aber meiſt in der Sphäre des Menſchlichen, Allzumenſchlichen und ſtellt ſich in den 
Dienſt völkiſch egoiſtiſcher Intereſſen, die ihren eigenen Sittengeſetzen folgen. Ein 
Blick auf die großen Völkerbewegungen und -zuſammenſtöße zeigt, daß neben dem 
Nahrungstrieb häufig reine Machtinſtinkte einiger Gewaltmenſchen als Impulſe 
wirkten. So entſprangen die Kriege des alten Roms vorherrſchend dem Welt- 
machtsdrang der Gájaren, wie denn im Altertum überhaupt bie Kampf- und Rauf- 
luſt, verſchwiſtert mit Gier nach Beute, Gold, Sklaven und Weibern, meiſt die 
gefühlsmäßige, ſeeliſche Grundlage des Machtdünkels bildete. Das Seitenſtück 
hierzu in neuer und neueſter Zeit liefert England, das zwar ſeinen Machthunger 
klug durch geſalbte Phraſen von gottgewollter Beglückung der Welt verbrämt, im 
Grunde aber doch nur den niedrigen Eingebungen ſeiner Krämerſeelen folgt. Nur 
wenige Kriege der letzten Jahrzehnte haben ihre Urſachen in wirklichen Forde⸗ 
rungen des Daſeinskampfes, wie z. B. der Übervölferung eines Gebiets. Solange 
indeſſen die Staaten, Völker und Raſſen durch ſtarre politiſche Grenzen eingeengt 
ſind, werden die Völker, die unter dem Druck eines mißlichen Verhältniſſes 
zwiſchen der Zahl der Menſchen und dem Nahrungsbedürfnis des einzelnen einer: 
ſeits und der Nahrungsproduktion des Lebensraumes andererſeits ſtehen, über⸗ 
ſpannten Dampfkeſſeln gleichen, die eines Tages explodieren, d. h. mit gewalt⸗ 
ſamen Mitteln ſich neuer Nährräume bemächtigen. 

Die Übervölkerung der Erde wird nun keineswegs nur durch ſolche Kataſtro— 
phen einen Ausgleich zwiſchen Hungernden und Überſättigten zu ſchaffen verſuchen. 
Einer allzu gewaltſamen Löſung des Problems ſtellen fid) ohnehin zahlreiche Hem- 
mungen entgegen, die teils in den Naturgegebenheiten des Klimas, der Erzeugungs⸗ 
kraft der Böden, teils in ſubjektiven Dingen, wie der Verteilungsorganiſation des 
Handels und Verkehrs, der Verbeſſerung der Bodenbearbeitung und Intenſivierung 
der Kultur, der Regelung der Nährſtoffzufuhr durch die Ernährungsphyſiologie u. a., 
liegen. Ob aber bie von manchen Seiten vorgeſchlagene, von Japan ſogar vor: 
übergehend geübte Selbſtbeſchränkung der Bevölkerungszunahme in Form eines 
künſtlich herbeigeführten Geburtenrückgangs ein geeignetes Mittel darſtellt, mag 


(e dringlich das Bevölkerungsproblem für viele Völker der gemäßigten Zone, 


mit Fug und Recht angezweifelt werden. Einmal würden dadurch, wie Penck ſagt, die 
Tüchtigſten an der Geburt verhindert werden, zum anderen aber käme die Ver— 
langſamung doch nur einigen eng geſchloſſenen Völkerkreiſen zu und nicht der 
ganzen Menſchheit, abgeſehen von den moraliſchen Verheerungen, die fold) bedent- 
liche Methoden nach ſich zögen. Als ſtarker Hemmſchuh wirken zur Zeit auch noch 
politiſche Einſchränkungen und Vorurteile, die auf den Gegenſätzen innerhalb der 
Staaten und Raſſen beruhen. Auf der anderen Seite darf nicht überſehen werden, 
daß durch die Verbeſſerung der Lebensverhältniſſe, die erfolgreiche Bekämpfung von 
Seuchen und Krankheiten, die wachſende, auf phyſiologiſcher Grundlage beruhende 
Regelung der Nahrungszufuhr, die Ertüchtigung der Körper durch Leibesübungen 
und andere ziviliſatoriſche ua viele jener Einſchränkungen aufgehoben werden. 

Als Grundproblem aller Bevölkerungswirtſchaft bleibt eben doch die „Nahrungs: 
beſchaffung für die ewig hungrige Menſchheit“ beſtehen. Wird es rechtzeitig er⸗ 
kannt und in vernünftiger Weiſe in die Tat umgeſetzt, Jo werden gewaltſame Er: 
ſchütterungen vermieden werden. Immer aber wird die Menſchheit auf der Suche 
nach neuen Lebensräumen ihre Blicke auf die heute dünn beſiedelten Regionen der 
Erde, die Tropen, die Steppen⸗ und Wüſtengebiete, richten. 

Die Tropen ſtellen den e e oen Bevölkerungsſpeicher dar. Es iſt da⸗ 
bei zunächſt gleichgültig, ob ſie als Kornkammern, als reine Erzeugungsgebiete, 
angeſehen werden, aus denen die Vorräte durch Handel und Verkehr in die Ber- 
braucherländer abgeführt werden, oder ob die Weltwirtſchaft notgedrungen ſich an 
die Aufgabe wagt, ſie als Siedlungsräume für den Menſchen der gemäßigten Zone 
einzurichten. Die Entwicklung wird auch hier zwangsläufig zur Löſung ber legt- 
genannten Aufgabe führen. Die Tropen find beſiedelungsfähig, nicht nur in ge: 
ſunden Höhenlagen, wo ſeit alters hochentwickelte Kulturen blühten. Auch die von 
unermeßlichen, faſt völlig unberührten Urwäldern bedeckten Tiefebenen um den 
Aquator werden für ſchwarze und weiße Menſchen dann bewohnbar, wenn die 
geſundheitlichen Verhältniſſe fo gebeſſert werden, daß Bodenarbeit und Kultur 
möglich find. Dafür haben die Vereinigten Staaten von Amerika an dem Panama— 
kanal und ſeiner Umgebung glänzende Beweiſe erbracht. Hier wurde das gelbe 
Fieber, das in ganz Süd: und Mittelamerika ungezählte Todesopfer gefordert 
hatte, binnen Jahresfriſt aufgehoben; es kann heute als tatſächlich ausgeſtorben 
gelten. Die Malaria, die den Tropenmenſchen jo ſchwächt, daß er den größten 
Teil feines Lebens nur beſchränkt arbeitsfähig ift, wurde im Umkreis der Nieder: 
laſſungen zurückgedämmt. Es darf geſagt werden, daß auch diefe Seuche bei forg- 
fältiger Durchführung der Sanierungsmaßnahmen und der Chininbehandlung in 
Zukunft die Arbeitsfähigkeit auch des weißen Menſchen nicht mehr dauernd zu be— 
einträchtigen vermag. Andere Geißeln der Menſchheit werden durch die moderne 
Hygiene ebenfalls im Zaume gehalten werden. Auch die zahlreichen Plantagen 
in allen Tropen der Erde beweiſen, daß der Menſch der gemäßigten Zone jahre— 
lang in dieſen Breiten ſeine Spannkraft behält und als Pionier fortgeſchrittener 
Bodenkultur wirken kann, ſobald er ſich einmal akklimatiſiert hat. 

Zunächſt wird die Erſchließung der Tropen fi) in ähnlicher Weife wie feither 
dadurch vollziehen, daß die Urwälder niedergelegt und im Raubbau der Groß— 
plantage die für die Induſtrie und Volksernährung erforderlichen Produkte er, 
zeugt werden. Je gründlicher aber gleichzeitig die Geſundung vorgenommen wird, 
und je früher das Raubbauſyſtem einer vernünftigen intenſiven Bodenbewirt⸗ 
ſchaftung Platz macht, deſto eher öffnet ſich der ungeheure Nährſpeicher der heißen 
Zone für den Überſchuß übervölkerter Länder auch der gemäßigten Breiten. Man 
erwäge einmal die Ausſichten einer Maſſenbeſiedlung der Amazonaswälder, die 
auf 4000 km in der Länge und 4000 km in der Breite heute noch im Dunkel 
völliger Unerſchloſſenheit verharren, von wenigen Tauſenden von Indianern be⸗ 
wohnt. Wenn die Koften des Weltkrieges dazu verwandt worden wären, ihre 
b d zu verwerten, ihre Böden zu kultivieren, ihre Fieber zu zerſtören, ſo 
hätte die Weltwirtſchaft auf Jahrzehnte hinaus ihre Bedarfsſtoffe decken können, 
und Millionen Menſchen der gemäßigten Zone hätten ein erträgliches Los auf 
eigener Scholle gefunden. Einmal wird doch der Würgengel des Hungers die 
Verzweifelten in dieſe zu Unrecht ſo gefürchteten Lebensräume zwingen. 

Auch auf andere, nicht durch tropiſche Fülle lockende Gebiete muß die Menſchheit 
beizeiten ihre Blicke richten. Ungeheure Steppen, Wüſten⸗ und Trockengebiete, kaum 
bevölkert, harren der Erſchließung. Hierfür haben wir Beiſpiele genug, die beweiſen, 
daß menſchliche Intelligenz mit Hilfe der modernen Technik die öde Natur mit 
blühendem Leben zu füllen vermag. Das Baumwoll⸗Land Agypten iſt reinem 
Wüſtenboden abgetrotzt. Die kaliforniſchen Fruchtplantagen ſchütten aus ihren 
ehemals dürren Sandfeldern ein Füllhorn des Segens aus. Die Stauwerke in 
Kanada und Dakota (Vereinigte Staaten) wandeln das magere Prärienland in 
fruchttragendes Ackerfeld. Die moderne Waſſertechnik vermag die Wüſten⸗ und 
Steppenregionen der Nutzung als Nähr⸗ und Siedlungsraum zuzuführen. Der 
Gedanke ijt kühn und verwegen, aber die quälende Not kommender Gene- 
rationen wird den Menſchen auch einmal zwingen, buchſtäblich „Steine in Brot“ 
zu verwandeln. Nicht minder dringlich iſt die Erſchließung und Beſiedlung weiter 
Strecken der kalten Zone, namentlich in gemäßigten Teilen. | 22 

Die ganze Entwicklung wird aber nicht nur nad einer Ausfüllung der nod) 
unberührten Nährſpeicher der Erde drängen; ſie wird A d ibr Biel feben in 
einer qualitativen Steigerung der Nutzung überhaupt. Nicht alles Land wird als 
Nährſpeicher ſich darbieten; große Strecken werden der Beſchaffung von Kleidung, 
Rohmaterialien für die Induſtrie, Handel und Verkehr, für die Wohnſtätten vor⸗ 
behalten bleiben. Die pii Ld der Produktion wird mit zunehmender Gr. 
ſchließung immer ſtärker auf eine Verfeinerung ihrer Methoden, auf die Erzielung 
von Höchſtleiſtungen nnd maximaler Nutzeffekte fid) richten müſſen. Und zweifellos 
wird die Not der Menſchheit auch die politiſchen Schranken in der Zukunft überall 
da brechen, wo fie fid) dem Nahrungs: und Wohnraum ſuchenden Menſchen in 
den Weg ſtellen. Dr. Otto Lutz. 


Tages gefhigd te 


Eine Unwetterkataſtrophe, wie He in dieſem Sommer fein Ende nehmen 
wollen, hat neuerdings auch bas Rieſengebirge heimgeſucht. Infolge gewaltiger 
Wolkenbrüche wurden etwa 20 Häuſer zerſtört, mehrere Brücken zum Einſturz gé: 
bracht und Straßen unterſpült. Selbſt Todesopfer, ſechs an der Zahl, forderten 
die entfeſſelten Naturgewalten. — An der Woltersdorfer Schleuſe bei Erkner 
(Berlin) ſchlug der Blitz in die Kegelbahn einer Gaſtwirtſchaft, in die ſich etwa 
hundert Ausflügler vor einem plötzlich niedergehenden Wolkenbruch geflüchtet hatten. 
Durch den Einſchlag ſtürzte das Gebäude ein und begrub 13 Tote unter ſich. 

Den Höhepunkt des Deutſchen Marinetags in Duisburg am 4. Juli 
bildete die Gedenkfeier für die gefallenen Helden auf dem Ehrenfriedhof auf dem 
Kaiſerberg, bei der Oberbürgermeiſter Dr. Jarres und Admiral Scheer Anſprachen 
hielten. Danach veranſtalteten die Marinevereine einen Feſtzug durch die Stadt. 

Der 4. Juli war der Haupttag der Feierlichkeiten, die die oberfränkiſche Stadt 
Selb zu ihrem 500 jährigen Beſtehen veranſtaltete. Nachdem am Vortag 
eine Gewerbeſchau begonnen hatte, wurde die große Porzellanausſtellung eröffnet, 
welche die Erzeugniſſe der hochentwickelten Porzellaninduſtrie Selbs zeigt und den 
Juli über währen ſoll. Der hiſtoriſche Feſtzug gab in nahezu 50 Gruppen mit 
ſchönen Feſtwagen einen Überblick über die Geſchichte der Jubelſtadt. 


Die offizielle Eröffnung der Zugſpitzbahn erfolgte am 5. Juli. Nach der 
Einſegnung der Bahn durch den Dekan von Reutte übergab Dr. Stern, der 
Präſident der Zugſpitzbahn⸗Geſellſchaft, das Unternehmen der Öffentlichkeit. Im 
Namen des Deutſchen Reiches ſprach der Geſandte v. Haniel, und für die bayeriſche 
Regierung überbrachte Miniſterialrat Hellmann die Glückwünſche. Der öfter: 
reichiſche Bundesminiſter Dr. Schürff betonte die ſinnbildliche Bedeutung der Bahn. 

In der Schweiz wurde am 3. Juli bie neue Furka-Bahn durch den Biſchof 
von Sitten eingeſegnet; daran ſchloß ſich ein feierlicher Umzug und ein Feſtbankett. 
Die eigentliche Eröffnung der Strecke Brig — Diſentis erfolgte am 4. Juli. Die 
Bedeutung der Bahn, die zu Kriegsbeginn beinahe ſchon vollendet war, liegt darin, 
daß durch fie ein Weg über den Gotthard geſchaffen worden ijt, der den Rhone⸗ 
fluß direkt mit dem Rhein verbindet. N 

Die Internationale Ausſtellung für Binnenſchiffahrt und Waſſer— 
kraftnutzung in Baſel nahm am 1. Juli mit einer Begrüßungsanſprache von 
Regierungsrat Dr. Mieſcher, dem Präſidenten des Organiſationsausſchuſſes, ihren 
Anfang. In der Halle I ijt neben der franzöſiſchen die deutſche Abteilung unter: 
gebracht, die vor allem die Großſchiffahrtsſiraße des Rheins von Baſel bis zur 
holländiſchen Grenze mit ihren Anlagen zeigt. Die Maſchineninduſtrie Deutſch— 
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Emil Coué, 


ber berühmte Begründer ber modernen 
autoſuggeſtiven Heilmethode, + am 2. Juli 
zu Nancy im Alter von 69 Jahren. 


lands ijt in hervorragendem 
Maße in dergroßen Maſchinen— 
halle vertreten. 

Auf ſportlichem Gebiete 
konnte Deutſchland wieder 
glänzende Erfolge erzielen. 
Bei den britiſchen Leicht— 
athletikmeiſterſchaften im Stamford-Stadion zu London hat ſich die von der 
deutſchen Sportbehörde für Leichtathletik nach England entſandte Mannſchaft 
glänzend geſchlagen. Dem Stuttgarter Läufer Corts gelang es, die Meiſterſchaft 
über 100 Yards zu gewinnen, und Dr. Peltzer (Stettin) brachte einen neuen Welt— 
rekord über die halbe engliſche Meile zuſtande. 

Am 3. Juli begannen in Köln die II. Deutſchen Kampfſpiele, die als 
deutſches Olympia am Rhein ein Spiegelbild des deutſchen Sportes darſtellen und 
zugleich ein nationales Feſt bedeuten. Die feierliche Eröffnung erfolgte am 4. Juli. 
Mit dem Einmarſch der Verbände in die Kampfbahn nahm die Veranſtaltung 
ihren Anfang. Beſonders herzlich wurden dabei die deutſchen Gruppen aus dem 
Ausland und den abgetrennten Gebieten begrüßt. Nachdem die mehr als 6000 Teil- 
nehmer Aufſtellung genommen hatten, bewillkommnete im Namen Kölns Oberbürger— 
meiſter Dr. Adenauer die Wettkämpfer. Reichsinnenminiſter Dr. Külz brachte dann 
die Grüße der Reichs— 
regierung, und Staats- 
ſekretär Dr. Lewald, 
der Präſident des 
Deutſchen Reichsaus— 
ſchuſſes für Leibes— 
übungen, eröffnete dar— 
auf die Kampfſpiele. 
Maſſenfreiübungender 
Turner und Turnerin— 
nen füllten die Zwi— 
ſchenzeit aus bis zu 
dem Hauptereignis des 
erſten Tages, bem Fuß— 
ballkampf um den Po- 
kal des Deutſchen Fuß— 
ball⸗Bundes, bei dem 
Süddeutſchland mit 
7:2 über Weitdeutjch- 
land ſiegte. — In den 
folgenden Tagen kamen 
dann die verſchieden— 
ſten Sportarten an die 
Reihe, wie Leichtathle— 
tik, Kraftſport, Boxen, 
Fechten, Schießen, 
Schwimmen, Radfah⸗ 
ren, Tennis, Golf, 
Jiu-Jitſu, Handball, 
Schlagball und Hockey. 
Ferner wurden noch 
Ruder-, Kanu-, Segel- 
boot. und Motor- 
boot-Regatten veran- 
ſtaltet, die ſämtlich 
eine gute Beſetzung 
aufwieſen. 

In Geheimrat 
Dr. Wiedfeldt, der 
am 5. Juli verſtorben 
iſt, hat Deutſchland 
einen um Politik und 
Wirtſchaft gleich ver⸗ 
dienten Mann ver⸗ 
loren. Nach längerer 
kommunaler Wirkſam⸗ 
keit, vor allem in Eſſen, 
wurde er Leiter der 
Kruppwerke. Im März 
1923 zum Botſchafter 
in Waſhington er⸗ 
nannt, kehrte er nach 
dreijähriger erfolg⸗ 
reicher Tätigkeit zu 
Krupp zurück. 

Der am 2. Juli 
verſchiedene franzöſi⸗ 
ſche Pſychiater Emil 
Coué gehörte zu ben 
Perſönlichkeiten unſe— 
rer Tage, die in über: 
raſchend ſchneller Weiſe 
Schule gemacht haben 


Einsenders! — tragen. 


Vom 50. Stiftungsfeſt des Korps „Vandalia“, Leipzig: Der Feſtkommers im Kaufmänniſchen Vereinshaus zu Leipzig am 27. Juni. 
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Geheimrat Dr. Otto Wiedfeldt, 
Generaldirektor der Friedrich Krupp⸗A.⸗G. 
unb früberer deutſcher Botſchaſter in 
Wafbington, + am 5. Juli zu Effen im 
55. Lebensjabre. 
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unb Mode wurden. Am 
26. Februar 1857 in Tro 
geboren und aus beſcheide⸗ 
nen Verhältniſſen ſtammend, 
ergriff er den Beruf eines 
Apothekers und ſiedelte ſpäter 
nach Nancy über. Hier gründete er nach eingehender Beſchäftigung mit pfycho⸗ 
logiſchen Fragen die ſogenannte „Neue Schule von Nancy“ und entwickelte 
ſeine für die Pſychotherapie bedeutungsvolle Methode der Selbſtſuggeſtion, durch 
die er Heilung von Krankheiten und deren Vorbeugung bezweckte. 
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Bühnenſchau. 


Vor faſt zwei Jahren verſtarb Giacamo Puccini, der Schöpfer von „Boheme“, 
„Tosca“ und „Madame Butterfly“, und hinterließ ein nicht ganz vollendetes Werk 
„Turandot“. 
alten Venezianers Carlo Gozzi mit Benutzung der Schillerſchen Bü 
das Libretto verfaßt. 
ihren Bewerbern 


G. Adami und R. Simoni hatten nach der A ben Fabel des 
nenbearbeitung 
Es handelt von einer chineſiſchen Prinzeſſin Turandot, 
drei Rätſel aufgibt. Wer ſie zu löſen ver⸗ 
mag, ſoll ihr Gema 
werden, wer die L 
ſung nicht findet, iſt 
dem Tode verfallen. 
Dem unbekannten 
Prinzen, namens Ka⸗ 
laf, gelingt des Rätſels 
Löſung, und er ge⸗ 
winnt Turandot als 
Gattin. Am 25. April 
d. J. trat nun in der 
Mailänder Scala das 
Stück zum erſtenmal 
vor das Publikum. Als 
erſte deutſche Bühne 
folgte die Dresdner 
Staatsoper mit 
ihrer Aufführung 
der „Turandot 
vom 4. Juli. Die 
Dresdner Premiere, 
die A. Brüggemanns 
(Koblenz) Überſetzung 
zugrunde legte, war 
als europäiſches (Er: 
eignis anzuſprechen. 
Alle an der Wieder⸗ 
gabe des Werkes be⸗ 


die allen 


„UNSERE KINDER IN DER SOMMERFRISCHE" ien unier Gensel 


Ws für entzückende, liebliche und neckische Bilder bietet das Kind bei seinem 
sorglos heiteren Verweilen in der freien Natur, sei es am Strande der See, 
im Gebirge, im Walde oder sonst in idyllischer Umgebung! Hierbei die Kinder zu 
beobachten und ihr Tun zu belauschen, soll unser Preisausschreiben alle diejenigen 
unter den Freunden unseres Blattes anregen, die mit der Kamera ihre Eindrücke 
festzuhalten pflegen. — Für die besten Photographien, die bei dieser Konkurrenz 
eingehen, sind folgende Preise ausgesetzt: 


1 Preis zu 100 Mark, 4 Preise zu je 50 Mark, 20 Preise zu je 20 Mark. 


Wir bitten unsere Leser, sich recht zahlreich an dem Preisausschreiben zu be- 
teiligen und uns bis spiitestens 15. September ihre Aufnahmen einzusenden. Die 
Photographien müssen auf der Rückseite ein Kennwort — nicht den Namen des 
Name und Adresse sind in einem verschlossenen Brief- 
umschlag mit dem gleichen Kennwort beizufügen. 
Aufnahmen einschicken. Für die Preiszuerkennung kommt indes bei jedem Ein- 
sender nur ein Bild in Betracht. Die prümiierten Aufnahmen, an denen der Verlag 
der „Ilustrirten Zeitung“ mit der Preiszuerteilung das Reproduktionsrecht erwirbt, 
sollen in unserer Zeitung veröffentlicht werden. Die Rücksendung der eingegangenen 
Photographien erfolgt nach der Entscheidung voraussichtlich Ende September. Für 
Berufsphotographen ist die Beteiligung an unserem Preisausschreiben nicht zulässig. 


Die Schriftleitung der ,Illustrigten Zeitung“ 


muſikdirektor Fritz 
Buſch dem begeiſterten 
Publikum eine glanz⸗ 
volle Aufführung. 
Am 18. Juni brachte 
das Stadttheater 
zu Halle als Neu⸗ 
einſtudierung das be⸗ 
kannte Märchenſtück 
Shakeſpeares „Der 
Sturm“. Es ſpielt 
auf einer unbewohnten 
Inſel des Mittelländi⸗ 
ſchen Meeres, wohin 
Proſpero, der frühere 
Herzog von Mailand, 
mit ſeiner Tochter 
Miranda ver psi 
worben ijt. Mit Hilfe 
ber ihm dienſtbaren 
Naturkräfte führt er 
ſeinen Bruder, der 
unrecht an ihm ge⸗ 
handelt hat, zu Reue 
und Umkehr. Die Auf⸗ 
führung, bei der In⸗ 
tendant Dietrich die 
Regie führte, ſtand 
mit ihrer von Pro⸗ 
feſſor Thierſch ent⸗ 
worfenen Bühnenaus⸗ 
ſtattung auf einem be⸗ 
achtlichen Niveau. 


Es kann ein jeder mehrere 
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Die feierliche Eröffnung der Deutſchen Kampfſpiele am 4. Juli. Links: Einmarſch der Turner mit ihren Standarten in bas Kölner Stadion. Rechts: Oberbürgermeifter Dr. Adenauer, Köln, bei ber 
Begrüßungsanſprache. Links vor ihm das Rundſunk-Mikrophon, mittels deffen die verſchiedenen Reden über ganz Deutſchland verbreitet wurden. 
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Während ber Maſſenvorführungen ber Deutſchen Turnerſchaft. 
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Barrentibungen einer Damenabteilung. Beim Stabhochſpringen. 
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(7. Fortſetzung.) 


iebe legt auch Pflichten auf.“ 
„Biffen Sie, daß ich fie verletzt habe?“ 
„Ich bin nicht berufen, darüber zu urteilen.“ 
ch zuckte die Achſeln, ſagte nichts. Allerlei hätte ich ja aufklären 
können, Zufälligkeiten, Zwang brutaler Gewalt. Aber Sprechen war 
mir gleichbedeutend mit Schwachheit. Was ſo ſtark und jung in mir 
aufgewachſen war, wollte ich nicht preisgeben. 

Der Abt taſtete lange wartend die Granitmauer des jungen Manns— 
tumes ab. Aber dem korrekten Abgefandten der Familie Lodron tat 
ſich keine kleinſte Ritze auf, durch die ein Späherblick hätte fallen 
können. 

Schritte entfernten ſich, eine Türklinke krächzte in das Schweigen. 

Es iſt alles aus! dachte ich. Der Letzte geht. 

Ohne Bedauern, ſachlich! 

Der Abt von Sankt Florian ſtand im Türrahmen. 

„Meine Miſſion iſt zu Ende, Medardus von Lodron.“ 

Ich tat eine förmliche Verbeugung. 

Die hohe, dunkle Geſtalt näherte ſich mir wieder. 

„Auf dem neuen Wege brauchen Sie Freunde. Der erſte iſt da.“ 

Ich ſah den Beauftragten der Familie Lodron fernhin verſchwinden. 
Ein Menſch trat zu mir. 

Aber doch! „Woher der Umſchwung, Hochwürden?“ 

„Ich glaube Ihnen, daf Sie ein Recht haben, hierzubleiben.“ 

Sögerndes Abwarten. Der Freund meines Großohms — der 
Diener der Kirche? Freies Wild ahnt Schlingen, die aus lockendem 
Schutzplatz um fein Haupt ſchwirren. 

Der Abt: „Schätzen Sie einen Glauben an Ihre Perſon nicht zu 
gering ein. Das ift der Fluch des Lebens, daf die Menſchen einander 
nicht glauben.“ 

„Ich will keine Vermittlung zwiſchen mir und meiner Familie.“ 

„Hat Ihre Familie Ihnen etwas getan oder Sie ihr?“ fragte er 
ruhig. 

„Beides war nicht der Fall. Aber ich will mich nicht wieder in 
tauſend Abhängigkeiten verſtricken. Der Zufall oder ein Schickſal oder 
ein Gotteswille haben mich frei gemacht.“ 

„Ich ſagte Ihnen, daf der Abgeſandte Ihres Grofonfels fortge: 
gangen iſt.“ 

Wir hatten uns wieder geſetzt. Mit kurzen Worten erzählte ich 
die Begebenheiten des vorigen Tages. 

Er hörte ſchweigend und nachdenklich alles bis zum Ende. 

„Venn Sie mir nicht glauben," ſchloßß ich, „dann behalten Sie 
meinen Bericht für ſich. Und verzeihen Sie, daß ich Ihre Zeit in 
Anſpruch genommen habe.“ 

„Ich glaube Ihnen“, ſagte er ſchnell. 
ſprechen ..“ 

„Herr Abt, ich will keine Protektion. Ich will frei ſein in meinen 
Handlungen. Für die Vorgänge in der Kneipe habe ich Zeugen, den 
Wirt, dann die gleichfalls hinter Schloß und Riegel figenden Radau⸗ 
brüder. Ich fürchte die Gerichtsverhandlung nicht. Ihnen aber, nur 
Ihnen habe ich erzählt, was vorhergegangen iſt.“ 

„Varum mir?“ 

„Weil Sie an mich glauben.“ 

„Ihnen, Medardus,“ ſagte er langſam, „glaube ich nach wie vor. 
Aber dem Überſchwang Ihres Frühlings mißtraut der Herbſt meiner 
Jahre.“ 

Er nahm meine Hand in die feine. „Sie werden, fo frei und felbft- 
ſicher Sie ſich jetzt auch dünken, doch vor allem nach einem greifen 
müſſen: nach ſtrenger Arbeit. In ihr liegt die größte Freiheit des Be- 
wufjtfeins verborgen. Dazu kann ich Ihnen verhelfen. Denken Sie 
daran.“ 

Er ging. Durch die Tür trat der Schließer, der draußen gewartet 
hatte, und führte mich wieder in die Unterſuchungshaft. 

Nicht die widerlich zudringliche Geſellſchaft der Strolche, nicht die 
ekelerregende Unſauberkeit von Raum und Lager waren es, die mir 
die Tage bis zur Verhandlung unerträglich machten. An Romalda 
dachte ich, entſann mich des ahnungsvollen Widerwillens, mit dem 
ich ihren Wünſchen nachgekommen war, und erinnerte mich ihrer 
letzten, wie in Nebeln zerfließenden Erſcheinung. 

Var das alles der Zufall oder das Rätſel? 

Vie ein Verzweifelter zerrte ich an den Schleiern, mit denen mir 
die letzten Creigniſſe verhängt waren. 

Aber das Dunkel blieb. 

Ich wurde freigeſprochen, verwarnt, mich nicht mehr in ſchlechte Ge⸗ 
ſellſchaft zu mengen. 

Einige Gutmütige der Strolche hatten für mich ausgeſagt. 

„Eine Hetz haben wir uns mit ihm machen wollen.“ 

Der Wirt hatte mich verteidigt. „Aber den Wein iſt mir der Gnaden 
Herr Graf noch ſchuldig.“ 

Die Strolche wieherten vor Lachen. 


„Ich werde mit dem Richter 
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Unter dem Schutze ſolcher Leute ging id) an der Gefängnistür 
vorbei. 

Romalda, warum das! 

Ich fragte den Wirt, als ich ihm meine Seche bezahlte. 

„Dei nicht. Wie die Soldaten gekommen find, war der Keller 
im Hui leer, als ob die Leut von einem Beſen hinausgekehrt worden 
wären. Die Fräulein hab ich nicht mehr geſehen.“ 

Ihr Zimmer war leer, zu vermieten. 

„Ausgezogen ift fie", ſagte der Spengler geringſchätzig. „Mit einem 
Köfferl. Hat ja ſonſt nichts ihr gehört in dem möblierten Zimmer.“ 

In meiner Wohnung lag ein Brief vom Herrn Vater. 

„Dem Gefängnis biſt Du ausgewiſcht — aber das iſt auch alles. 
Deine Laufbahn ift verpfuſcht, und des Grofgobeims Borfchlag, 
auszuwandern, haſt Du abgelehnt. Bleibt noch eines: Du arbeiteſt 
Dich hier in die Landwirtſchaft ein und übernimmſt einmal das 
Gut. Erquicklich wird unfer Zuſammenleben nicht fein, aber in 
Gottes Namen, komm halt her. Es bleibt nichts anderes übrig.“ 

Ein beglückendes Bild tat ſich mir auf: erdduftende Scholle, von 
mir gepflegt, Heimat, von mir betreut. Aber die harte, in Chrbarkeit 
vereiſte Geftalt des Vaters ſtand auf dieſem Wege. Und da wußte 
ich, daf ich ihn nicht gehen könne. 

Nur heim wollte ich, noch einmal, auf wenige Tage vor dem neuen 
Wandern, dem ich, aller Vergangenheit entfeſſelt, entgegenjubelte. 

Hinter Waldbergkämmen löſte fid) mein Tal los. Uber graugrünen 
Sumpffeldern zog eine dunkle glitzernde Straße: mein See. Das alte 
Kloſter ſtand dort wie je und je mit ſeinen gelben Mauern und der 
langen, zum Ufer niederſteigenden Pappelallee. Cine halbe Stunde 
vor dem Dorf kam mir ein Reiter entgegen. Ich erſchrak im Ge- 
danken, daß es der Vater fein könnte. Aber der tat fid) den Ge- 
fühlsausbruch, dem mißratenen Sohn entgegenzureiten, nicht an. 

Der Jäger⸗Martl war's. Fiel fat vom Roß, ſtatt abzuſteigen, 
prefte meine Hände wie in einen Schraubſtock. 

„Bloß ausſchaun tun S', junger Herr. Aber das werden wir ſchon 
kriegen. Zwei ſtarke Bod wei ich, oben bei der großen Fraten 
(Baumſchlag). So hoch haben's auf, fag ich Ihnen. Und die Habn 
balzen überall, ſogar einen Rackelhahn hab ich geſpürt. Gleich morgen 
gehen wir auf die Hütten.“ 

„Morgen will ich zum See, Martl.“ 

„Was tun S' beim See? Da is jetzt noch ſchiach. 
noch nicht ganz weg.“ 

Aber was wufite der Martl vom See! 

Ich wollte ihn auch gar nicht bei mir haben in der Stunde, da ich 
den Kahn vom Ufer löſte. 

Eine ſchmale Straße freien Waſſers war, dann kam das Eis, die 
morſche, vergehende Winterdecke. Ich richtete den Kiel darauf hin, 
peitſchte das Waſſer mit den Rudern. Jetzt ließ id) fie fahren, jetzt 
rannte das Boot an die graue Fläche. Dumpf knirſchte und brach 
es unter mir, in tauſend Nadeln zerfiel das Cis unter dem Druck des 
Bootes. Ein Weg freien Waſſers wurde hinter mir frei. Durch ihn 
rannte ich immer wieder gegen das Eis an, im erinnerungsfrohen 
Spiel meiner Bubentage, da ich folches fo oft getan hatte. Vielleicht lag 
ſogar ein Sinn darin: ſich durch Vergehendes, Morſches einen Weg 
zu bahnen. 

Die groſze Scholle war durchpflügt — drüben war wieder eine 
Fläche freien Waſſers; kleine Wellen zogen an das Ufer, das im 
Sommer ein dichter Schilfwald war. Jetzt keimte das Schilf aus den 
Wurzeln am Grunde; dürre Binſen, dem nächſten Sturm geweiht, 
raſſelten und knackten. 

Am Grunde ſchoſſen Fiſche, im Sonnenlicht wie Silberſpindeln fun— 
kelnd, bin. Ein Hecht fand unbeweglich, einem moosbewachſenen 
Holzklotze gleichend, unter einem Wurzeldach. 

Der See war jetzt noch „ſchiach“, hatte der Martl geſagt. Ich aber, 
mit ſeiner Weſenheit tiefer verbunden, empfing, erſchaudernd ob dieſes 
Myſteriums zwiſchen Menſch und Natur, ſeine geheimſten Kräfte. 
Ich atmete den ſtarken, herben Duft des befreiten Waſſers. Keim war 
ich ſelbſt, der aus tiefverankerter Wurzel zum Licht drängte. 

Ringsum waren die Wieſen der wehenden Grafer voll, der Buchen- 
wald des Tauernberges hatte ein grünes Schleierkleid, und allerorten 
ging es durch des Frühlings Gnade der Fülle entgegen. 


's Eis is auch 


Il. Teil: S o m m e 


Durch den kleinen Vorgarten geleitete fie mich bis zur Gittertür. 
Am Rande des bekieſten Weges ſtand ein Roſenſtock, aus dem grell, 
bunt und frech eine ſilberne Glaskugel auf hoher Stange ragte. Die 
blonde Annerl Siebert blieb davor ſtehen, lachte hellauf und zog mich 
an der Hand ganz nahe zu ſich heran. 

„Schau, wie luſtig! Unſere Geſichter ſind breit, als wäre ein 
Nudelwalker darüber hingerollt.“ 

„Ich mag dieſe Glaskugeln über den Blumen nicht leiden!“ 


T. 


KINDERKOPF 


NACH EINEM AQUARELL VON OTTO DELLING 
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„Aber geb! Warum denn nicht? Ich finde fie febr nett. Dort 
drüben über dem Hyazinthenbeet die rote, da die filberne, bei den 
Nelken die gelbe und über den Pfingſtroſen die blaue — als ob lauter 
farbige Sonnen auf die Blumen niederſchauten.“ 

„Iſt die richtige Sonne nicht genug? Und muff die Blumenfarbe 
durch dieſe greulichen Dinger, die jetzt in Mode ſind, beeinträchtigt 
werden?“ 

„Dir ift halt gar nichts recht bei uns. Vorgeſtern haft du das 
Bukett aus Papierblumen vor meinem Spiegel kurzerhand in Stücke 
geriſſen, heute gefallen dir die Glaskugeln nicht. Und übermorgen ge⸗ 
falle ich dir nicht mehr.“ 

„Du ſchon, Annerl, du ſchon“, ſagte ich leiſe und fuhr ihr mit der 
Hand über das glatte, goldflimmernde Haar. 

Sie war ein liebes und überaus verliebtes Mädel und dankbar für 
jedes zärtliche Wort, das ich ihr gab. 

„Vas du nur an mir findeſt!“ ſagte ſie. 

„Müßzt eher ich fragen, was du an mir haft — einem verkrachten 
Studenten, verluderten Offiziersaſpiranten und kargbeſoldeten Biblio⸗ 
thekar des Stiftes Sankt Florian.“ 

Dieſer Einwand war richtig, denn fie war das begehrteſte Mädel 
im Markt, ich aber war nicht viel. Und ihre Antwort auf meine 
Selbſteinſchätzung war echt. 

„Ich hab dich halt lieb. Und Bibliothekar wirſt nicht ewig bleiben. 
Der Vater hat erſt geſtern geſagt: aus dem Grafen Lodron könnt noch 
was werden, auch wenn er zehnmal mit feiner hohen Verwandtſchaft 
verfeindet ift. Käm er einmal voll Dertrauen zu mir — ich wollt ibn 
ſchon in den rechten Sattel ſetzen.“ 

„Das iſt lieb von deinem Vater.“ 

„Gott! Er merkt halt ſchon lang was und möcht uns das Sprechen 
leicht machen.“ 

„Aber du — den Grafen möcht ich faft ablegen. Er paßt nicht mehr 
zu mir, wie ich jetzt bin.“ 

Sie zuckte gleichgültig die Achſeln. „Mir iſt's recht. So dumm bin 
ich nicht, daf ich die Gräfin ſpielen und mich dabei blamieren will. 
Wenn du mit der Hilfe vom Vater ein tüchtiger Beamter wirſt, deine 
Penſionsberechtigung haft und mich lieb behältſt, kannſt du meinet: 
wegen auch Meier oder Müller heien. Du darfſt alles tun, Medard.” 

Sie ſah mit weichem, faſt bittendem Blick zu mir auf. In mir 
aber war plötzlich ein unerklärlicher Ubermut erwacht. 

„Alles — wirklich? Ruch diefe ſcheußliche Glaskugel zerhauen?“ 

„Daran denkſt du nod) immer?" meinte fie etwas enttäufdt. 
„Aber wenn es dir Freude macht...“ 

Klirr, bumm! Ein Quarthieb meines Stockes zerſplitterte die „ſil⸗ 
berne Sonne“, wie Annerl ſo ſtammbuchpoetiſch geſagt hatte. 

„Ein Wildfang biſt du!“ kicherte ſie beſtürzt. 

Am Fenſter erſchien das würdige Geſicht des Herrn Juſtitiärs 
Siebert. 

„Vas ift — jeſſas, die ſchöne Glaskugel!“ 

„Ich hab ſie aus Verſehen zerſchlagen“, rief Annerl ſchnell. 

„Nein, Herr Guftitiar, ich hab fie abſichtlich zertrümmert, weil fie 
eine Geſchmackloſigkeit iſt.“ 

„Aber, aber, Herr Graf! Na ja, die jungen Leut!“ Er wackelte, 
ganz aus der Faſſung gebracht, mit dem Kopf, lächelte fauerfü und 
verſchwand wieder hinter den Gardinen. Ich war überzeugt, daf er 
dort, in eine Ecke gedrückt, die ganze Zeit geſtanden und uns beob⸗ 
achtet hatte und dies auch nun wieder tat. 

„Leb wohl, Annerl!“ 

„Schön (e nicht von dir, daß du den Nachmittag nicht mit mir 
verbringſt.“ 

„Heut ift doch der Jahrestag meines Amtsantritts in Sankt Flo: 
rian. Da geh ich immer ein wenig ins Freie und überdenk mein Leben. 
War halt doch ein wichtiger Tag dazumal. Wenn mich der hochſelige 
Abt Arneth damals nicht hier aufgenommen hätte, wei Gott, was 
aus mir geworden wär.“ | 

„Nichts Schlimmes, Medard. Aber gut ifs doch, daß ou ber: 
gekommen bift. So haben wir uns kennengelernt.“ 

Sie glaubte fo feft an mich, fo rührend. Schien ganz dafür ge: 
boren, in ſolchem Glauben an einen geliebten Mann Hausfrau und 
Mutter zu werden. Gewif ging fie bei fold) gerubigem Leben auch 
einmal fo in die Breite wie ihre Mutter, die Frau Juſtitiärin, kochte 
ausgezeichnet Salzburger Nockerln und Apfelftrudel und [fab das 
Leben von der hohen Warte der Penſionsverſicherten aus an. Das 
war es, was mich vordem faſt gezwungen hatte, die Glaskugel als 
Symbol ehrſamer Bürgerlichkeit zu zerſchlagen. Ich wurde mir 
darüber klar, als ich nun allein aus dem Markte ſchritt, den ſommer⸗ 
lich vollen Laubwäldern zu. Nicht Übermut war es geweſen, ſondern 
Auffehnen gegen die fatte, ſelbſtzufriedene Beamtenrechtlichkeit, der ich 
mit vollen Segeln entgegenſteuerte. 

Die Jahre hatten mich unmerklich in ein Joch gezwungen, und mir 
war dabei wohl geweſen. Ich war wie zerſchlagen, müde nach den 
Wiener Sturmtagen. Leergebrannt von dem Feuer Romalda. Des 
Abtes Arneth grundgütiger Vorſchlag, mein Leben in geregelter Tätig— 
keit als Bibliothekar des Stiftes Sankt Florian neu aufzubauen, war 
mir eben recht gekommen. Eine Ruhepauſe vor neuem Weg — das 
hämmerte mein heißes Blut täglich in mein Gewiſſen. Aber die Rube: 
pauſe war zu lang geworden, ſieben Jahre nun ſchon. Stecken⸗ 
geblieben war ich, unbemerkt hatte ich hier Wurzeln geſchlagen. Und 
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die Liebſchaft mit Annerl ſtampfte die Erde um den keimenden Baum 
noch feſter. Denn ihre Folgerungen waren ungemein klar und durch 
Geſetze der guten Sitte feſtgelegt: Verlobung, übliche Familienfreude, 
Heirat und — Penſionsberechtigung. Die Tochter des Juſtitiärs 
Siebert war ein Mädel, mit dem man den Ring wechſeln mufte. 

Sie hatte mich gern, und ich war regelrecht verliebt in das an⸗ 
ſchmiegſame junge Ding. Romalda — das war Flamme aus be⸗ 
taubend beifjem Kraterrätſel, zu jäh und groß, um immer zu dauern. 
Die Annerl war Herdflamme. Ihrem Vater war der Graf in meinem 
Namen keineswegs fo gleichgültig, das wußte ich. Einem gewöhnlichen 
Bibliothekar gegenüber hätte er ſich nie dieſer faſt kriecheriſchen Freund⸗ 
lichkeit befleißigt. Wie oft batte er im Geſpräch durchblicken laffen, 
es wäre doch klug, fid) mit der Verwandtſchaft wieder gut zu ſtellen 
und dann die ehrenvolle Beamtenlaufbahn zu ergreifen. Wie hoch 
könnte ich ſteigen bei der Protektion! 

Ich? Nein, die Annerl als Gattin vielleicht eines Bezirkshaupt⸗ 
manns, er ſelbſt, als Schwiegervater, zum erſehnten Hofrat und zu 
einem Orden im Knopfloch. 

Herr Juſtitiär Siebert und fein Wohlwollen ftanden klar vor mir. 

Aber Annerl und ich, wir hatten uns lieb, und es war wirklich 
kein Grund vorhanden, warum ich ſie nicht hätte heiraten ſollen. 

Nun ſtand ich auf einer Anhöhe über dem Markt, der im hellen 
Sonnenlichte fo ruhig und friedſam unter mir lag. Fernhin war die 
Welt mit blauen Nebeln verhangen, wie fie der heiße, dunſtige Som: 
mertag zwiſchen Himmel und Erde ſpannt. Bon den Türmen der 
Stiftskirche ſchlug es drei Uhr — alſo hatte ich noch eine reichliche 
Stunde Zeit, um durch die Wälder nach Enns zu wandern, wo die 
Freunde warteten. Abſichtlich hatte ich Enns als Treffpunkt und ge⸗ 
trenntes Wandern vorgeſchlagen, um an dieſem Tage, der einmal eine 
Wendung meines Lebens geweſen war, mit mir und meinen Gee 
danken allein zu ſein. Zumal es nun den Anſchein hatte, als ob eine 
neue, endgültige Wendung knapp vor mir ſtünde. 

Aber mit dem Alleinſein war es doch nichts. Auf einem Wieſen⸗ 
pfad kam eine gedrungene, dunkle Geſtalt emporgehaſtet, ſchwenkte 
rufend einen ſchwarzen Schlapphut und wiſchte ſich zwiſchendurch 
mit einem buntgeſcheckten Taſchentuch das verſchwitzte Geſicht. 

Rafh im Wald verſchwinden und weglos durch die Einſamkeit 
laufen? Ach, er hatte eine zu empfindliche, zarte Seele, unſer Stifts⸗ 
organiſt Anton Bruckner, um darüber nicht tief gekränkt zu fein. 
Und er gehörte nun einmal zu meinem kleinen Kreis, war einer von 
denen, die heute in Enns zuſammentreffen wollten. Wir mußten nun 
den Weg wohl zuſammen zurücklegen. 

„Vas ich gelaufen bin!“ ſagte er nun keuchend. „Seh Sie da vor 
mir, denk mir: da kannſt dem Herrn Grafen Geſellſchaft leiſten —“ 

„Vie oft hab ich Ihnen geſagt, Bruckner, daß Sie den Grafen fort⸗ 
laſſen ſollen! Den Namen einfach, ſonſt nichts!“ 

„Venn einer bod)geboren ift, muß man ihm die Ehre geben.” 

„Vir ſind alle gleich hochgeboren — im Kindbett. Und kommen 
alle gleich tief — ſieben Schuh unter die Erde.“ 

„Iſt eh wahr“, ſagte er, noch immer atemlos. 

Ich hatte den ſtillen, guten Menſchen gern. Er war treuherzig und 
gutmütig wie ein Kind und allzuleicht geneigt, fein Inneres auszu— 
breiten, wenn er irgendwie Teilnahme und Verſtändnis witterte. Er 
konnte ſich über Kleinigkeiten, ihm aus Liebe getan, hemmungslos 
freuen und ſtand Nadelſtichen der Bosheit, an denen es auch nicht 
fehlte, wehrlos gegenüber. Cines war ihm nicht gegeben: die Kraft 
des Leidens. In dieſem Bewufftfein wollte er es mit niemandem ver- 
ſcherzen und war von einer faſt demütigen Höflichkeit, die nicht wider⸗ 
ſprach, ſondern ſich ſtets bückte. Nur einen Punkt gab es, in dem 
Bruckner ftarr und unbeugſam wurde, ja, zu einer gewiſſen Gröſze 
wachſen konnte: ſeine Muſik. 

Denn er komponierte auch — wirres, lärmendes Zeug, von dem 
er im Innerſten überzeugt ſchien, und das er offenbar höher ſchätzte 
als ſein bewundernswertes Orgelſpiel. Ich ſelbſt glaubte, von Muſik 
einiges zu verſtehen, liebte beſonders die Anmut der italieniſchen Oper 
und konnte mich in den lichten Ernſt Mozarts ganz verſenken. Aber 
was unſer Stiftsorganiſt als Muſik auf Notenpapier kleckſte, ſchien 
mir ein zügelloſer Aufruhr der Töne, dem ich keinerlei erhebende Wir- 
kung ablauſchen konnte. Deshalb hütete ich mich wohl, jemals im 
Geſpräch dieſes Gebiet zu berühren, um eine Beleidigung des freund⸗ 
lichen Mannes zu vermeiden. 

Heute war es anders. Eine ſchillernde Glaskugel hatte ich ſchon 
zerſchlagen, weil mir der Aufruhr gegen das geruhfame Leben bei den 
Worten Annerls ins Blut geſchoſſen war. Daß mir der Zufall aber 
auch den Organiſten in den Weg geführt hatte, den Anton Bruckner, 
über deſſen beſcheidenem Muſikantenleben die irrlichternde Leuchtkugel 
einer vermeintlichen Tondichterbegabung ſtand! 

Es war nicht ſchön von mir, aber ich ſagte es trotzdem: 

„Das Klavier im ‚Schwarzen Adler“ ift zwar arg verſtimmt, aber 
wir werden doch gute Muſik hören. Profeſſor Cappa kommt auch.“ 

Bruckner blieb auf dem Wege, den wir ſchon begonnen hatten, 
ſtehen, als hätte er einen Stoß vor die Bruſt bekommen. 

„Der waliſche Zuckerbäcker! Da kehr ich lieber gleich um.“ 

„Seien Sie nicht kindiſch, Bruckner. Die Herren erwarteten Sie 
auch, und Sie haben verſprochen, zu kommen. Übrigens ift Profeſſor 
Cappa ein großer Künſtler, von dem Sie viel lernen können.“ 

„Ich von dem?“ lachte er bitter. (Fortſetzung folgt.) 
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Von der Internationalen Ausftellung für Binnenſchiffahrt und Waſſerkraftnutzung in Baſel, die am 1. Juli begann: Blick auf das 
Ausſtellungsgelände. — Im Oval: Der feſtliche Empfang des Polarfliegers Byrd und ſeines Piloten Bennet bei ihrer kürzlich 
erfolgten Rückkehr nach Steuporf: Byrd (vorn in der Mitte) nach feiner Ankunft beim Zuge durch die geſchmückten Straßen. 
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Zu ber am 3. Juli erfolgten Eröffnung der Furka-Oberalp-Bahn in der Schweiz, welche die direkte Sommer 
verbindung zwiſchen dem Wallis und Graubünden herſtellt: Anſicht der Station am Rhonegletſcher. 

Mitte rechts: Die feierliche Einweihung der Zugſpitzbahn am 5. Juli: Der Präſident der Zugſpitz— 
bahn-Geſellſchaft, Dr. Stern (><), bei der Eröffnungsanſprache. 
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Links: Pringeneramen in Spanien: Die beiden jüngſten Söhne bes ſpaniſchen Königspaares, der 13 jährige Infant Juan Carlos (links) unb der 11 jährige Infant Gonzalo, bei einer Prüfung im Inftitut 

de San Iſidro zu Madrid. — Rechts: Fromme Juden bei ihrer Andacht an der Klagemauer in Jeruſalem. In letzter Zeit hat ſich immer mehr die Sitte eingebürgert, zu dieſen täglichen Andachten 

Stühle mitzubringen. Da dies die Moſcheeverwaltung, in deren Bezirk die Klagemauer ſteht, verbot, haben ſich jetzt die jüdiſchen Einwohner Jeruſalems an die Mandatskommiſſion des Völkerbunds um 
einen Entſcheid in dieſer Frage gewandt. 
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Charles Spencelay: Das Ungliickslos Nr. 13. 


Richard Jack: Interieur. 
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James Durden: Sommeridyll. 
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L. Campbell Taylor: Die Schachspieler. 
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Frederik W. Elwell: Gerichtsszene. 
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DAS MANNHEIMER SCHLOSSMUSEUM 


VON PROF. Dr. FRIEDRICH WALTER, DIREKTOR DES SCHLOSSMUSEUMS 


Meißen). Dieſe große keramiſche Abteilung ijt der Stolz 
des Muſeums; dazu kamen Gläſer aus der Sammlung 
Hermann Waldeck. 

Den kunſtgewerblichen Beſtänden, unter denen noch 
wertvolle Koſtüme der Rokokozeit und eine große Taſchen— 
uhrenſammlung (Vermächtnis Otto Baer, Chicago) hervor- 
zuheben ſind, reihen ſich Säle von vorwiegend kultur— 
geſchichtlicher und heimatgeſchichtlicher Prägung an. So 
ijt die Zeit der aus der Kaſpar-Hauſer-Geſchichte bekann⸗ 
ten Adoptivtochter des erſten Napoleon, der Großherzogin 
Stephanie von Baden, die jahrzehntelang im Mann— 
heimer Schloß ihren Witwenſitz hatte, veranſchaulicht. 
Der klaſſiſchen Blütezeit des Nationaltheaters unter Dal— 
berg und Iffland iſt ein ganzer Raum gewidmet; des— 
gleichen den politiſch bewegten Jahren von der Er— 
mordung Kotzebues durch Sand an bis zur badiſchen 
Revolution 1848/49. In einem großen Korridor iſt die 
Entwicklung des Mannheimer Stadtbildes vorgeführt uſw. 
Für dieſe Abteilungen waren die Sammlungen des 
Mannheimer Altertumsvereins wichtig, die in nahezu 
ſiebzigjähriger raſtloſer Sammeltätigkeit zuſammenge— 
bracht und 1921 der Stadt unter Eigentumsvorbehalt 
zur Vereinigung mit dem übrigen, teils ſtaatlichen, teils 
ſtädtiſchen Muſeumsbeſitz übergeben wurden. 

In der archäologiſchen Abteilung befinden ſich römiſche 
Denkſteine aus den rheiniſchen Landen; ſie wurden von 
der ehemaligen kurpfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
nach Mannheim gebracht und entgingen nur wegen Ge 
Schwere bem Schickſal ber Wegführung nach München, 
das die übrigen Sammlungen des kurfürſtlichen Mann- 


Kriſtallglas mit dem geſchnittenen Porträt des Lord 
Byron. (Böhmiſch, um 1820.) 
Im Kreis: Silbervergoldete Platte in getriebener 
Arbeit mit der Darſtellung der Heimſuchung Maria. 
(Augsburg, um 1680.) 


heim hatten. Außer griechiſchen und italiſchen 
Altertümern ſind heimatliche Ausgrabungs— 
funde vertreten. 

Bei der Eröffnungsfeier, die am 15. Mai 
ſtattfand, wurde mit beſonderer Anerkennung 
vermerkt, daß es der Stadt Mannheim trotz der 
Ungunſt der wirtſchaftlichen Lage gelungen iſt, 
dieſe große Muſeumsſchöpfung ins Leben zu 
rufen. Mit dem Nationaltheater, der Kunſt— 
halle, der Hochſchule für Wirtſchaftswiſſen— 
ſchaften, bem Muſeum für Natur- und Völker— 
kunde iſt auch dieſes neue ſtädtiſche Unter— 
nehmen ein Beweis für die lebendigen 
kulturellen Kräfte, die in der ſüddeutſchen 
Handels- und Induſtriemetropole tätig ſind. 


Kurfürft Carl Philipp von der Pfalz (1717— 1744), der Erbauer des 
Mannheimer Schloſſes. Nach einem Gemälde im Ritterſaal. 


as Kurfürſt Johann Wilhelm für Düſſeldorf, war ſein 
Bruder Carl Philipp für Mannheim. Ihm verdankt 
Mannheim die Begründung ſeiner Reſidenzherrlichkeit im 
Zeitalter des Barocks und Rokokos. Er krönte die regel— 
mäßige Stadtanlage mit dem weit ausgreifenden ſymmetri— 
ſchen Monumentalbau des rieſigen Schloſſes, das ein Wahr— 
zeichen und Denkmal ſeiner Machtentfaltung und ſeines 
Kunſtwillens ſein ſollte. Carl Theodor, ſein Nachfolger auf XP, $ X 3 
si Lu dci Un Utente vollendete el ee und erhob Im ER 
ie Reſidenzſtadt Mannheim zu einem ttelpunkt euros * Nee 
päiſcher Kunſtpflege. W 
Ein Abbild dieſer Blütezeit des Mannheimer Schloſſes 
zu geben, hat ſich das kürzlich eröffnete Mannheimer Schloßmuſeum 
zur Aufgabe gemacht. Die noch viel zu wenig bekannten herrlichen 
Räume, die ſich an das Prunktreppenhaus und den Ritterſaal — 
beide geſchmückt mit Deckengemälden von Cosmas Damian Aſam und 
Studbildnereien Paul Egells — anſchließen, find nun nach mancher 
profanen Verwendung wieder inſtand geſetzt und als Muſeumsſäle 
dem allgemeinen Beſuch zugänglich gemacht worden. Als Carl Theo- 
dor gegen ſeinen Willen die geliebte Pfalz verlaſſen mußte, um in 
die bayeriſche Hauptſtadt überzuſiedeln (1778), und vollends, als 
Mannheim mit der rechtsrheiniſchen Pfalz badiſch wurde (1803), verlor 
das Mannheimer Schloß einen 
orn Teil feiner glanzvollen 
nnenausſtattung; dazu kamen 
in letzter badiſcher Zeit weitere 
Verluſte an Mobiliar und na— 
mentlich an den koſtbaren Bild— 
teppichen, welche die Wände 
ſchmückten. Da wenigſtens eini— 
germaßen Erſatz zu ſchaffen, mit 
den noch vorhandenen Einrich— 
tungsſtücken, die der gra 
Staat zur Verfügung ſtellte, 
und den bisherigen Muſeums— 
beſtänden ſowie durch Neu— 
erwerbung wertvoller Möbel, 
wofür die Stadt namhafte Be— 
träge aufwendete, die Räume 
wieder würdig auszuſtatten, 
mußte fid) das Muſeum in erjter 
N Linie angelegen fein laſſen. 
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Porzellane und Kleinbildniſſe) 
"Së unb Hans Hermannsdörfer 
anas (Fayencen der deutſchen Manu— 
Fayencevaſe von Adam Friedrich v. Löwen- fakturen und wertvolle Porzel— 
find. (Fulda, um 1742.) lane, vor allem Frankenthal und Deckengemälde von Antonio Pellegrini, 1737. 
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Großherzogin Sophie von Baden, Porgellanbildbnis um 
1830 von Spelter. — Rechts: Ehrenhof des Mannheimer 
Schloſſes mit Blick auf den Mittelbau. 


Tonmodell der Ziegenbockgruppe von Konrad Linck im Schwetzinger 
Schloßgarten. — Links: Oſtſeite des Ritterſaals. 
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Rokokoſchreibſchrank. Mannheimer Arbeit um 1760. Saal im Schloßmuſeum mit Möbeln des 18. Jahrhunderts. 


A U S D E M M A N N H E M E R r S&S M 


Pal Lanz: 


ME Tage nach feinem Klavierkonzert in einer grauen, über- 

A sites haſtenden und auch dem Kunſtgenuſſe gleichſam mit 

merkantiler Betriebſamkeit frönenden Induſtrieſtadt faf Spiegel, 
der Dirtuofe, an der wohlbeſtellten Tafel eines Bankiers, den wir der 
Einfachheit halber Güldenwerth nennen wollen, und gab zwiſchen Fiſch 
und Kapaun, erleſenen Weinen und dem kokett drapierten Deſſert lang⸗ 
gedehnt und vornehm, das Haupt mit dem dünn aus der Stirn ge⸗ 
ſtrichenen Haar und dem ſpitzen, klugen Geſicht zur Seite geneigt — 
gab, ſo ſagten wir, kunſtvoll ſtiliſierte, unſagbar zart ironiſche Ant⸗ 
worten auf die bewunderungs- und verehrungsvollen, ein wenig über⸗ 
flüſſigen und zum Teil recht wenig intelligenten Fragen der enthuſias⸗ 
mierten Familie. 

„Sie empfinden niemals die geringſte Angſt vorm Publikum?“ war 
eine dieſer Fragen, und die ſie ſtellte, war Klariſſa Güldenwerth, die 
ſchmal und nervös dem Virtuoſen gegenüberfaf und nun den Blick 
zu ihm erhob. 

„Niemals,“ antwortete Spiegel gedämpft, „man ſpielt ja doch nur 
für einige wenige. Der Reſt iſt gleichgültig. Ich verachte ihn.“ 

Er drückte den Löffel mit dem reklamehaft auffälligen G in ein roſa 
Creme, wobei ſein Blick auf Klariſſas ſchönen Händen weilte. 

Es ſind meine Hände, dachte er gerührt und machte Anſtalten, die 
ſeinen zu verbergen. 

„Klariſſa hat ſchreckliche Angſt“, ſagte Frau Maria Thereſa Gülden⸗ 
werth, und Spiegel wandte ſich ihr zu. 

Wie dick ſie geworden iſt! dachte er. Dann ſchickte er ſich an, um 
Erklärung zu bitten, und ſagte: „Fräulein Klariſſa? Wieſo, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Oh!“ 

Frau Maria Thereſa feufzte füß, nicht ohne eine gewiſſe Anmut, 
die den ſentimentalen Dirtuofen ein Wie damals! denken fief. Kla⸗ 
riſſa ſchüttelte ablehnend den Kopf, aber ſchon fuhr, von allerlei ſehr 
einfachen Hochgefühlen getrieben, die Mutter fort: 

„Biffen Sie nicht: Klariſſa gibt im kommenden Monat ihr erſtes 
Konzert.“ 

„In der Tat?“ 

Spiegel, der tief erſtaunt und ein wenig erſchrocken war, ſchien ent⸗ 
zückt. 

„Ja, am Siebenten“, fagte Klariſſa. Und vollendet gleichgültig ge- 
lang es ihr, zu fragen: „Werden Sie kommen?“ 

„Am Siebenten?“ 

Spiegel zog mit der Geſte eines profeſſionellen Prinzen einen bafis: 
lichen Notizblock aus der Taſche und blätterte. 

„Ich ſpiele am Sechſten in Prag.“ 

„Fern vom Schuß!” warf der Bankier ein, ward aber nicht gehört. 

„Vielleicht, wenn ich die Nacht durchfahre ...“ 

„Das dürfen Sie nicht! Ihre Geſundheit ...“ 

Frau Maria Thereſa proteſtierte faſt mütterlich. Spiegel hingegen, 
der das Bedürfnis ſpürte, der ihn umgebenden Gewichtigkeit ſein 
eigenes, ganz anders geartetes Gewicht entgegenzuſetzen, ſagte: 

„Es wäre nicht die erſte Nacht. Ein Drittel meiner Nächte verbringe 
ich auf der Bahn.“ Und zu Klariſſa gewendet, erklärte er ſchlicht: 
„Ich will mein möglichſtes tun, zu Ihrem Debüt anweſend zu ſein.“ 


Klariſſa verneigte fid) ſcheinheilig. Die Mutter ſtrahlte. Da fagte 
Klariſſa zögernd: 

„Und doch — beinahe wäre es mir lieber, Sie blieben fern.“ 

„Klariſſa!“ 

Spiegel wehrte galant der entrüſteten Mutter, und Klariſſa 
ſtammelte: 


„Ja, Mama. Ich bin unſicher, wenn...” 

Schon fiel Spiegel ein: 

„Ich werde nicht als der ,erbabene Kollege“ kommen, ſondern als 
der alte Freund Ihrer Eltern, der alles, was dieſes große geliebte Kind 
unternimmt, mit warmem Anteil verfolgt. Seien Sie verſichert, Kla- 
riſſa, daß Sie in mir den freudigſten Hörer finden werden.“ 

Er wiegte fid) auf dem Übermaße feiner Worte wie ein Nachen auf 
den Wellen. 

Eine Weile noch ward hin und her geredet, dann kam man über— 
ein, daß Klariſſa ſogleich eine Probe gäbe. An der Tür zum Muſik— 
zimmer bot Güldenwerth Importen. Spiegel langte zu, als griffe er 
bei Mozart ein Pianiſſimo. 

„Und nun entfhuldigen Sie mich, bitte: das Geſchäft ruft“, ſagte 
Güldenwerth, ein ſeltſamer Muſikliebhaber, und wies mit zwei Fingern 
der linken Hand hinter ſich, vage in eine Richtung, wo das Haupt— 
geſchäft des Güldenwerthſchen Bankhauſes lag. 

Spiegel, dieſer Weltmann, hielt ihn nicht zurück. 

Klariſſa trat, ihre Scheu überwindend, an den Flügel, Frau Maria 
Thereſa rückte Fauteuils, und Spiegel ſetzte fid) fo, daß er beide Frauen 
beobachten konnte. Während Klariffa ſpielte, ward er wärmer als er 
beabſichtigt hatte. 

Dies iſt mein Blut, dachte er, dies iſt mein Spiel. Wie ſie dieſe 
Kadenz nimmt und auf jener Fermate weilt, ſo gäbe auch ich Haydn, 
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wenn id) ibn jemals ſpielte. Ich werde ihn nächſtens einmal fpielen. 
Seine Schönheit ift größer, als ich glaubte. Welche Tiefe, welche Über: 
legenheit! Nur fo kann man die Welt verwinden... Und fie ſpielt 
das famos, mit mehr Verſtändnis für ſolche Weisheit, als ihren Jahren 
gut ift. Das heißt: wie alt ift fie eigentlich? 

Auf umftändliche, febr perſönliche Art begann er zu rechnen, indem 
er Daten feines Lebens einbezog, und kam zu dem Ergebnis: achtzehn. 

Das alles könnte mir gehören, fuhr er in feiner elegiſchen Medi- 
tation fort, indes Klariſſa nach dem erſten Satz ihrer Sonate ein 
ſanftes Adagio begonnen hatte, das alles könnte mein Privatglück ſein. 
Dies: meine Frau — er blickte zu Maria Thereſa und hatte vergeſſen, 
daß er fie vor kaum zehn Minuten dick geworden fand — und dies: 
mein Kind — er blickte zu Klariſſa und war ſo bewegt, wie nur ein 
Mann ſein kann, der mit vollen Segeln der Fünfzig zueilt und dazu 
noch Muſikant iſt — wenn ich damals nicht ſo ſtörriſch geweſen wäre 
und mein Glück nicht meinem Ruhm geopfert hätte... Meinem Ruhm? 
Ach, du lieber Gott! Einmal in London gefpielt und einmal in Neuyork 
und dann nur immer in braven Mittelſtädten, deutſchen, holländiſchen 
und tſchechiſchen, beſtenfalls zweimal im Jahre in Berlin... Und 
darum dieſes ganze Elend, darum das mönchiſche Leben, darum glück⸗ 
los und einſam und arm ſogar an irdiſchen Gütern! 

Spiegel machte auf ſeine Weiſe eine traurige Bilanz. 

In meinem Alter ſtellt ſich offenbar das Bedürfnis nach Bequem⸗ 
lichkeit, Geſelligkeit, Familie, Beſitz ein; dieſes Bedürfnis, das ich bisher 
jo febr verachtet babe... Bei Maria Thereſa, der gütigen, mütter⸗ 
lichen, wäre ich vielleicht ein Menſch geworden wie andere: ordentlich, 
fleißig, ökonomiſch ... und befäße ebenfalls ſolchen Salon, ſolche 
Fauteuils, ſolche Importen ... bejáfje vor allem: Klariſſa ... Da nie: 
mand für mich ſorgte und ich für niemand zu ſorgen hatte, verkam 
id)... Ich gäbe jetzt viel darum, noch einmal an dem Scheidewege zu 
ſtehen, an dem ich. Maria Thereſa verließ! 

Und er erinnerte ſich einer traurigen Geſchichte, in der er ſich ſelber 
als recht ſchäbiger Geſelle, als Kuppler, Feigling und Verräter vor⸗ 
kam: der Geſchichte ſeiner Liebe zu Maria Thereſa, die er um deſſent⸗ 
willen verriet, was er ſein Künſtlertum, ſeine Karriere, ſeinen Ruhm 
nannte. Eine traurige, höchſt traurige Geſchichte und ein ſchäbiger, 
höchſt ſchäbiger Geſelle, der ſich ihrer erinnerte! 

Eine alltägliche Geſchichte, dachte er, um ſich ſelber ein wenig zu be⸗ 
ruhigen und aus dem Elend dieſer Welt fid) ein wenig Troſt und 
mildernde Umſtände herauszuleſen. 

Da hub Klariſſa das Scherzo an, und Spiegel mußte lächeln. Biel- 
leicht über ſich. Vielleicht über die Welt. Er wußte es nicht. Er tat 
aber, als bewirke dies Lächeln Klariſſas Spiel, und ſagte ſich: Sie iſt 
eine Jauberin! 

Lächelnd blickte er zu Maria Thereſa und formte mit den Lippen 
andächtig und unhörbar ihren Namen, umfafite mit einem Blick, als 
hätte nicht er ſie, ſondern ſie ihn damals verlaſſen, das einſt geliebte 
Angeſicht und war hingeriſſen von feiner großen, jünglingbaften Ge: 
fühlsſeligkeit. 

Als Klariſſa geendet hatte, erhob er ſich, trat auf ſie zu, und ſtatt 
aller Kritik tat er etwas für ſeine Begriffe und die Gepflogenheiten im 
Haufe Güldenwerth über die Maßen Kühnes: er tüfßte fie, die er um 
Haupteslänge überragte, auf die Stirn. Klariſſa errötete, und die 
Mutter eilte, da ſie die Tränen fürchtete, aus dem Zimmer. 

Müſſen wir berichten, wie Spiegel ſpäter mit beiden Frauen den 
Kaffee nahm, was alles Oberflächliches und Belanglofes und von 
ſeiner wie Frau Maria Thereſens Seite Gefühlvolles und Trauriges 
noch gedacht und geſagt ward? 

Zum Abſchied, als er ſich über der einſt Geliebten leidvolle kleine 
Hand beugte, bemerkte er die Unzahl koſtbarer Ringe daran, und als 
er ging, dachte der Verräter: Auch die, auch die hätte ich ihr ſchenken 
können! 

Er war noch nie dermaßen deprimiert geweſen wie dann, als fein 
Zug zur Stadt hinausfuhr. Der Abend ſank auf den uralten Strom. 
Die Türme ſtanden ſtarr. Und der hagere, einſame, alternde Spiegel 
fuhr davon, weiter und weiter, wie der Takt der Räder ihn trug. — 

Am Tage von Klariſſas Konzert lag Spiegel in einem öden Hotel- 
zimmer zu Prag im Bette und raſte. Ein dumpfer, benehmender Kopf⸗ 
ſchmerz zerhämmerte fein Hirn. Nicht endenwollendes Naſenbluten, 
deſſen Urſprung er fid) nicht zu erklären wußte, ſchwächte ihn unauf— 
haltſam. Die Ärzte verabſcheute er, und die Medikamente galten ihm 
nichts. Es war der vierte ſolche Anfall, den er innerhalb eines Jahres 
erlebte. Freunde, flüchtige Kaffeehausbekanntſchaften, denen er davon 
geſprochen hatte, ſchoben dergleichen, je nach Lebensgewohnheit und 
Temperament, auf ſchlechte Ernährung, Exzeſſe, Dererbungen. Spiegel 
hatte das ſichere Gefühl, bei einem dieſer Anfälle draufzugehen. (Er 
ſagte „draufgehen“.) Das einzige, was er dagegen anwendete, war 
der Genuß von Alkohol. 

Spiegel hatte eine ſeltſame Beſchäftigung, und wer ihn nicht kannte, 
hätte ihn für einen hochgradig Fiebernden halten können. Indem er 
bald mit großen Schlucken einen billigen Rotwein trank, bald ſich das 
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Taſchentuch vorhielt, ſchwang er, jeweils in der freien Hand, einen 
Settel, das Programm von Klariſſas Konzert, und grölte dazu wild 
und irr allerlei Melodien, die er ſich einbildete, richtig zu ſingen: eine 
ſchaurige und unerhörte Interpretation der Stücke von Klariſſas Pros 
gramm. Eine Suite von Händel ſang er ſo, eine Beethovenſonate, 
einen Mozart, einen Schubert; von Reger Variationen und eine kühne 
Suite Ravels. Es ging auf zehn, als Spiegel den Ravel grölte, und 
ein empfindſamer Nachbar begann ſchon zu klopfen. Halb elf läutete 
Spiegel nach Tinte und Feder. Bis um zwölf bodte er, um fid) Lin⸗ 
derung ſeiner Leiden zu verſchaffen, in den abſurdeſten Stellungen 
über dem Schreibzeug. Als das Werk fertig war, ſtellte es ſich als vier 
Briefe heraus, von denen je einer an den „General-Anzeiger“, die 
„Nachrichten“, die „Neue Zeitung” und die „Volkswacht“ gedachter 
weſtdeutſcher Induſtrieſtadt gerichtet war, und von denen jeder die 
Bitte enthielt, ihm, Spiegel, gegen Nachnahme oder wie immer die 
Kritiken von Klariſſas Konzert zu ſchicken. 

Bis um zwei noch ſummte er leiſe vor ſich hin, Wiederholungen ein⸗ 
zelner, ihm lieber Sätze aus Klariſſas Stücken. Dann ſchlief er ein, 
trotz der körperlichen Miſere in gnadenreicher Stimmung, mit ſchönen, 
ſchwärmeriſchen Gedanken an Klariſſa, fein Kind. — — — 

Einige Tage ſpäter, in Dresden, überreichte ihm der Portier ſeines 
Hotels vier Druckſachen. Spiegel ſchritt ſtürmiſch auf fein Zimmer, 
rifi, im Gehen noch, die Kreuzbände ab und entfaltete, ſchon die Kris 
tiken ſuchend, haſtig die Blätter. 

Der „General-Anzeiger“, das offizielle Organ der Behörden und 
der Stadt vornehmſtes Blatt, ſchrieb elegant und wohltemperiert von 
der Koſtbarkeit und dem guten Geſchmack des Programms, ſetzte fünf 
Zeilen an die Klangſchönheit Händels, die Tiefe Beethovens, die An⸗ 
mut Mozarts und Schuberts, verbreitete fid) in ſechs und einer halben 
Zeile, nicht ohne zwei der berühmten Anekdoten unerwähnt zu laffen, 
über Reger, den, wie man hier erfuhr, der Referent noch perſönlich 
gekannt batte, und führte fchließlich in ſieben Zeilen allerlei Geſcheites 
und Lehrreiches über Ravel aus. Blieben: anderthalb Seilen des ſtreng 
zwanzigzeiligen Referats, um zu erwähnen, daf die Interpretin die 
Tochter des beſtbekannten ortsanſäſſigen Bankiers Güldenwerth ſei, 
und daß es viel Beifall und Blumen gab. Dieſe Kritik, fo ſtellte 
Spiegel bei ſich feſt, war impertinent. Er machte ſich ein wenig be⸗ 
unruhigt an die „Nachrichten“. 

In den „Nachrichten“, einem ſchlecht orientierten Blatte, ſtand zu 
leſen, es fet lobenswert, daf unter den Töchtern der Stadt auch ſolche 
wären, die ſich der Kunſt widmeten, dieſer alles Erdenleid löſenden 
Zauberin; weniger lobenswert indes, daf derart landfremde Elemente 
wie dieſer Ravel mit ſeiner abſcheulichen und ohrenſchmerzenden Suite 
zu Gehör gebracht würden. Folgten: zehn Zeilen Politik. Den Schluß 
bildete eine handvoll Artigkeiten, die der Referent von der Spielerin 
auszuſagen wufjte, wobei er fid) jedoch nirgends über „reizend, hübſch, 
anmutig“ erhob. Spiegel war enttäuſcht. Er griff zur „Neuen Seis 
tung“, einem Blatte von oftmals unqualifizierbarer Haltung. 

Die „Neue Zeitung“ war kühner als die alten. Der Referent der 
„Neuen Zeitung“ ſprach unumwunden aus, daß Kunſtübungen, wie 
fie Fräulein Güldenwerth bot — er fagte „Fräulein Güldenwerth“ — 
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nett fürs Haus ſeien, in der Offentlichkeit jedoch nichts zu ſuchen hätten. 
War das Ranküne des Referenten, der vielleicht ein abſchlägig be⸗ 
ſchiedener Verehrer Klariſſas war oder ein Feind des Bankiers? Spiegel 
durchforſchte die Zeitung, um ihre Art und Tendenz kennenzulernen. 
Außer dem Stil, in dem fie geſchrieben war, vermochte er nichts Ans 
fechtbares zu finden. 

Der Mann kann ſich irren, dachte er gleichwohl und ſchlug die letzte 
Kritik auf, die der „Volkswacht“. 

Der Referent der „VBolkswacht“ lehnte Klariſſas Spiel ab. Er ers 
klärte die Technik für ſchwach, den Ton für unkontrolliert, das Ganze 


für dilettantiſch. Den Referenten der „Volkswacht“ kannte Spiegel als 


einen Kritiker, an deſſen Urteil er hatte glauben können wie an ſein 
eigenes. In dieſem Augenblick zweifelte er. 

Er las die vier Kritiken von neuem und fragte ſich zögernd: Sollte 
ich mid) dermafien getäuſcht haben? Ich hörte fie Haydn [pielen und 
war ergriffen... Wovon? .. Don ihrem Spiel? .. Von der Situs 
ation? ... Ich empfand fie als mein Kind auch im Geifle der Muſik 
Kann man fid) dermaßen täuſchen, wenn Blut das Urteil trübt? 

Und vorſichtig, zaghaft, voll vager Hoffnung dachte er: Dann wäre 
es wirklich, wie ich damals ahnte ... und ich opferte die Bequemlichkeit 
des Leibes und der Seele, die Familie, die Liebe, das Glück... nicht 
umſonſt! 

Er war ans Fenſter getreten. Er blickte in die abendliche Strafe, wo 
anonyme Privatmenſchen fid) zu Gefhäftsfhluß, Heimweg, Ruhe 
und ihrem kleinen Glück anſchickten. Er ſpürte hinter ſich die Leere im 
Zimmer. Er fröſtelte. 

Als er zurücktrat, ſich durch das Dunkel im Gemach taſtete, hatte er 
ein Gefühl, als wäre die linke Hälfte ſeines Körpers amputiert. 

„Die, wo das Herz fist’, ſtellte er traurig lächelnd feft. 

Als er das elektriſche Licht einſchaltete, war er wieder der glänzende, 
weltmänniſche, vornehme, virtuofe Spiegel, ging mit muſikaliſch leich⸗ 
tem Schritt zum Fenſter, zog mit edler Abgeklärtheit die Vorhänge zu 
und machte Toilette, ohne dafs feine äußeren Bewegungen eine innere 
angezeigt hätten. Nur als er neben dem Frackhemd das Jackett ſeines 
nicht febr koſtbaren Pyjamas gewahrte, ergriff ihn für einen Augens 
blick unſägliche Müdigkeit, und er wünſchte nichts inniger, als dieſes 
anziehen, ſich zu Bett legen und ſchlafen zu dürfen, ohne Ende, ohne 
Traum. Aber er widerſtand. 

An dieſem Abend, der märzlich zart war, ſpielte Spiegel Chopin. 
Erdfern, ſternklar entfaltete er die grofjen Etüden und Balladen. Er 
ſpürte mit jedem Tone, wie er die Hörer verlor, wie es immer weniger 
wurden, die ihm folgten, bis er in den eiſigen Regionen des H⸗Moll⸗ 
Scherzos von allen verlaſſen war, einſam, ein Wanderer im unend⸗ 
lichen, ſchmerzlich fiifien Wahnſinn. Mit unheimlicher Vehemenz ſtürz⸗ 
ten die Endakkorde, ohne Pathos, ins Nichts. 

Die Zuhörer verharrten ſtumm. | " 

Spiegel indes [chloß, alter Gewohnheit gemäß, lautlos den Deckel 
über der Klaviatur und eilte ins Künſtlerzimmer. Als er, tief in den 
Mantel gehüllt, das Haus verließ, brach im Saale der Beifall los. 
Spiegel lächelte, freundlich, fern. Er beſtieg eine Droſchke und rollte 
davon. 


Vererbungslehre. / Bon Brofeffor Dr Franz. 


Ei vielſeitig geſicherte Grundannahme der neuzeitlichen Vererbungswiſſenſchaft 
iſt es, daß wir und jedes Lebeweſen unſere Erbanlagen oder „Gene“ doppelt 
oder paarweiſe in uns führen, und daß wir bei der Bildung der Keimzellen, gleich» 
viel, ob es männliche oder weibliche ſind, an jede Keimzelle nur eine Anlage von 
jedem Anlagenpaar abgeben, da vorher ein merkwürdiger Spaltungsvorgang er— 
folgt; die Befruchtung ſtellt wieder Anlagenpaare her. Ein Beiſpiel zunächſt. Beide 
Eltern können normales, farbiges Haar haben, und das Kind kann dennoch ein 
Albino fein mit von Geburt ſchneeweißem Haar. Dann führten feine beiden Er: 
zeuger in ſich ein ungleiches Anlagenpaar für Haarfarbe; „Farbig“ und „Weiß“ 
waren im Vater wie in der Mutter zuſammengeſpannt, nur das „Farbig“ war in 
beiden wirkſam, das Kind aber hat von beiden Eltern die Anlage „Weiß“ be⸗ 
kommen; fein einheitlich „weißes“ Anlagenpaar alfo bewirkt weißes Haar. — Um 
dies vollſtändiger klarzumachen, müſſen wir etwas weiter ausholen. 

Schon lange vor der Jahrhundertwende konnte nach alltäglichen Eindrücken die 
Meinung beſtehen, daß Vater und Mutter dem Kinde im allgemeinen gleich viele 
Anlagen mitgeben („Vom Vater hab' ich die Statur ...“), und dafür ſprachen 
auch Ergebniſſe der Zellforſchung: manche Forſcher konnten damals zwar noch 
jedem Beſtandteil einer Keimzelle Erbkraft zumuten. Falls aber nicht alle Beltand- 
teile von gleicher Wichtigkeit wären, dann kann der weſentlichſte Erbſchaftsträger 
wohl bloß der Zellkern ſein, da nur er durchs ganze Organismenreich in beiden 
Geſchlechtern verhältnismäßig die größte Gleichartigkeit zur Schau trägt, im Gegen⸗ 
ſatz zu dem großen plasmatiſchen Unterſchied, der die Eizelle nährſtoffreich und die 
Samenzelle beweglich macht. Die Zahl der „Farbkörper“ oder „Chromoſomen“ des 
Kerns halbiert ſich nun vor der Ei» wie Samenreifung bei der vorletzten oder (Ab⸗ 
bild. 1f) letzten Zellteilung, da dieſer ſogenannten „Reduktionsteilung“ nicht die 
ſonſt übliche Verdoppelung der Chromoſomen durch Chromoſomenteilung (Abbild. 1b 
rechts) vorangeht. Durch die Befruchtung wird alſo die Chromoſomenzahl wieder 
vollſtändig. So bekommt jedes Weſen von Vater und Mutter gleich viele Chromo⸗ 
ſomen, als ob dieſe Körperchen die Erbſchaftsträger ſeien. Allermeiſt zwar ſind 
die Chromoſomen nur beim Zellteilungsvorgange durch Färbung ſichtbar, aber in 
vereinzelten Fällen hat man ſie neuerdings von Zellteilung zu Zellteilung ver⸗ 
folgen können, und ſchon lange vorher beſtand die hiermit alſo bewieſene Auf— 
faſſung, daß ſie kontinuierlich von Zellteilung zu Zellteilung erhalten bleiben und 
ſomit von jedem Elter auf das Kind in halber Anzahl übergehen. Hiernach hätten 
zwar die Chromoſomen vielleicht doch noch nicht die Erbſchaftsträger, ſondern eben⸗ 
ſogut bloß irgend etwas ſein können, deſſen ſo genaue Verteilung bei der Erzeugung 
eines Lebeweſens ſtets leg wäre. Ferner aber haben neuere Forſchungen 
in glücklichen Fällen auch den Nachweis erbracht, daß die Chromoſomen Paare 
bilden und in die endgültigen Keimzellen nur ein Paarling von jedem Chromo⸗ 
ſomenpaar eingeht (Abbild. 2). Dieſe und weitere Einzelheiten entſprechen, wie 
wir ſehen werden, genau den Ergebniſſen der mendeliſtiſchen Vererbungsforſchung. 


Dieſe beginnt mit den 1865 veröffentlichten achtjährigen über 1000 Züchtungs⸗ 
experimenten des damaligen Auguſtinerpaters und Realſchullehrers Mendel in 
Brünn, der unter anderm an der Erbſenpflanze den Erfolg von ſogenannten 
Kreuzungen oder Baſtardierungen zwiſchen verſchiedenen Raſſen regiſtrierte. Erſt 
etwa ſeit der Jahrhundertwende wurden ſeine Feſtſtellungen an der Erbſenpflanze 
und an vielen anderen Organismenarten wiederholt und zunächſt in einfacheren 
Fällen glatt beſtätigt: 1893 von Haacke, dem erſten, mit Mendels Studien noch 
nicht vertrauten Zoomendeliſten, an Mäuſen; 1900 von den Botanikern de Vries, 
Correns und E. Tſchermak; ſodann von vielen anderen. So begann der neue 
Aufſchwung der Biologie, den die Vererbungsforſchung und beſonders der Mende⸗ 
lismus ebenſo kennzeichnet wie den 40 Jahre älteren die Entwicklungslehre und 
der Darwinismus. 

Die Kreuzung von rotblühenden Jalapen (Mirabilis jalapa, „Wunderblume“) 
mit weißblühenden ergibt, wie Correns fand, in erſter Generation nur roſafarbene. 
Das überraſcht wohl nicht? Wir werden noch ſehen, daß es nicht ſelbſtverſtändlich 
iſt, doch die naheliegende Erklärung trifft zu: die Vaterpflanze gab dem Baſtard 
„Rot“, die Mutterpflanze „Weiß“, oder umgekehrt. Der Erfolg iſt: Roſa. Daß 
dieſes wirklich aus Rot und Weiß gewiſſermaßen zuſammengeſetzt iſt, lehrt die 
weite Generation, die durch Selbſtbeſtäubung gezogene unmittelbare Nachkommen⸗ 
ſchaft der roſablühenden Baſtarde. Denn von ihr find etwa ¼ rotblühend, */, rofa, 
1j, weiß, was nur dadurch zu erklären ift, daß jeder obige Baſtard durch Spaltung 
des die Blütenfarbe bewirkenden Anlagenpaares auf die Hälfte ſeiner Keimzellen 
„Rot“, auf die andere Hälfte „Weiß“ vererbte. Dann haben nämlich je zwei männ⸗ 
liche 1 einer Baſtardpflanze, R und W, und je zwei weibliche derſelben, 
gleichfalls R und W. folgende vier Möglichkeiten der Kombination: RR, RW, WR 
und WW. Es müſſen ſomit unter vielen befruchteten Samen mit mathematiſcher 
Wahrſcheinlichkeit dieſe vier Kombinationen gleichoft verwirklicht ſein, unter denen 
die zwei mittleren gleichbedeutend und nur ſie wieder Baſtarde ſind. Auch dieſe 
Baſtarde ſpalten, fortgezüchtet, wieder in Rot, Roſa und Weiß im Verhältnis 1:2:1 
auf; jede weiße ſowie rote Pflanze jedoch iſt wieder reinraſſig und züchtet bei 
Selbſtbeſtäubung oder bei Beſtäubung mit einer ihr gleichen rein. Wir wollen 
dieſen einfachen Erbgang den Jalapa⸗Erbgang nennen. Ein Beiſpiel aus dem 
Tierreich wären die „Andaluſier“ (Abbild. 4), eine Hühnerraſſe, bei der aus Schwarz 
und Weiß die Baſtardfarbe „Blau“ entſteht und die beliebte „blaue“ Raſſe ſich 
durch Paarung „blauer“ Stücke untereinander nie rein fortzüchten läßt, ſondern 
immer wieder ſchwarze und weiße Stücke abſpaltet. Demſelben Erbgang folgt die 
Kreuzung von Hühnern, die weiße, mit ſolchen, die braune Eier legen, die Kreuzung 
von hohem und niederem Naſenloch bei Hühnern, hohem und niedrigem Mais, lang. 
und kurzkolbigem Mais, gewöhnlichem und Zwerghuhn, Lang: und Kurzohrkaninchen, 
Neger: und Curopder-Hautfarbe, die letzten vier Beiſpiele mit einer unten zu be: 
ſprechenden Modifikation (Polymerie). In keinem Falle iſt bei Menſch, Tier oder 
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Pflanze fider erwieſen, daß die Nachkommenſchaft intermediärer Baſtarde die 


Mittellage allein beibehielte. 


Wohl noch öfter aber ſind die Baſtarde nicht „intermediär“, nicht Mitteldinge, 
wie in allen dieſen Fällen, ſondern ſie gleichen dem einen Elter durchaus, dem 


anderen nicht, und ſind mithin 
nicht durch den Anblick als Ba- 
ſtarde zu erkennen, ſondern nur 
durch Fortzüchtung. Dieſen wid): 
tigen ſogenannten Piſum⸗ oder 
Erbſenerbgang ſtellte zunächſtMen⸗ 
del an den Erbſenkreuzungen feſt 
für die Farbe der Blüte (rot oder 
weiß), des Samens, der unreifen 
Hülſe und der Keimblätter, für die 
Geſtalt des Samens (rund oder 
kantig), die Hülſenform (glatt oder 
zwiſchen den Samen tief eingeſchnitten) und den Blüten⸗ 
jig (achſel⸗ oder endſtändig): Baſtarde aus der Kreuzung 
von Rots und Weißblühend find hier rotblühend wie 
die eine Elternpflanze. Rot iſt alſo hier „dominant“ wie L 
dunkle Haarfarbe beim Menſchen, und Weiß ift „rezeſſiv“. . 
Züchtet man diefe rotblühenden Baſtarde weiter, Jo müſſen 

unter ihren erſten Nachkommen Rot und Weiß im Ver⸗ 
hältnis 3: 1 auftreten, entſprechend unferer vorigen For- 
mel 1:2: 1, da RR und RW hier beide rot ausſehen. 
Von jenen drei roten müſſen durchſchnittlich je 1 rein 
in Rot züchten, je 2 aber wieder im Verhältnis 3:1 in 
Rot und Weiß aufſpalten; die weißen können nur rein 
in Weiß züchten. So iſt es nicht nur bei den Erbſen⸗ 
merkmalen, jonbern auch bei vielen im Pflanzen: und 
Tierreich. Meiſt iſt bei Säugetieren Wildfarbe dominant 
über Albinismus, der ja eine im Tierreich verbreitete 
Abnormität iſt (Abbild. 3 u. 5). Ebenſo dominiert Wild⸗ 
farbe über Scheckung, Scheckung über Albinismus, nor⸗ 
males Haar über Angorahaar, Erbſenkamm und Roſen⸗ 
kamm des Huhnes über gewöhnlichen Kamm und oft- 
mals eine abnorm dunkle Färbung (Melanismus) über 
die gewöhnliche. 

Abkömmlinge einer Maisraſſe mit gelben glatten Kör- 
nern und einer zweiten mit blauen runzligen mendeln 
gleichfalls nach Piſum⸗Erbgang: letztere, mit dem Blüten⸗ 
ſtaub der erſteren befruchtet, trägt als ſichtbaren Anfang der 
Generation F. 
nur blau⸗glatte 
Körner, und 
die hieraus ge— 
züchteten Stau⸗ 
den müſſen 
nach Selbſtbe— 
ſtäubung Blau. 
glatt, Blau⸗ 
runzlig, Gelb; 
glatt und Gelb⸗ 


Ausgangsmaterial 
oder Stammformen 
des Verſuchs rein⸗ 
raſſige Stücke ver: 
wendet werden. Denn 
wir machten uns klar, 
nur rezeſſivmerkma⸗ 


4. Andaluſierhühner: weiß, ſchwarz und men- . pas 
delnd fpaltender Baftard „blau“. zygot“) ober "Führen 
ein Anlagenpaar von 


zwei gleichen, eben rezeſſiven Anlagen. Ein nad) feinem Außern 
dominant-merkmaliges Stück dagegen kann auch ſelber ein 
Baſtard, gemiſchtraſſig („heterozygot“) oder mit ungleichem, 
„allelomorphem“ Anlagenpaar fein. Dies gehört zu den wid): 
tigſten Unterſchieden zwiſchen Genotypus und Phänotypus 
oder zwiſchen Erbgut und individueller Ausprägung. Alſo, 
die Paarung eines dominantmerkmaligen Homozygoten mit 
einem Rezeſſivmerkmaligen (alſo Homozygoten) ergibt domi⸗ 
nantmerkmalige gemiſchtraſſige Kinder; z. B. tragen die Kin⸗ 
der eines an Haarfarbe Normalen, falls er, wie allermeiſtens, 
hierin reinraſſig iſt, und eines Albinos ſicher normales farbiges 
Haar und führen verdeckt die Anlage für weißes; iſt dagegen 
der normale Elter in Anlage für Vorhandenſein von Haar— 
ſarbe nicht reinraſſig, was ein ſehr ſeltener Fall iſt, ſo ſind 
von ihm und dem albinotiſchen Gatten normale und albino: 
tiſche Kinder im Verhältnis 1:1 mit Wahrſcheinlichkeit zu 
erwarten und die normalen wieder nicht reinraſſig. So hat 
denn auch eine Maispflanze, die aus Befruchtung von Hetero- 
zygot⸗Blau und Reinraſſig⸗Gelb entſtand, ebenſo viele blaue 
wie gelbe Kinder (Abbild. 7). Sind beide Eltern albinotiſch, 
ſo gleichen ihnen die Kinder. Sind aber beide von farbigem 
Haar, ſo ſind es die Kinder nur dann ſicher, wenn entweder 
beide Eltern hierin reinraſſig ſind, was allerdings meiſtens 
der Fall ſein wird, oder höchſtens einer verdecktes 
Weiß mitführt, und im letzteren Falle wird von 
den normal ausſehenden Kindern mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit die halbe Anzahl rein⸗, die andere 
Hälfte gemiſchtraſſig ſein. Sind beide Eltern 
von farbigem Haar, aber beide mit verdecktem 
Weiß im Anlagenpaar, fo muß mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit auf drei normale Kinder ein weißes ent⸗ 
fallen und unter etwa je drei normalen nur 
ein hierin reinraſſiges ſein. 

Die eben für das Beiſpiel „Haarfarbe und 
Albinismus“ abgeleiteten Zahlenkonſequenzen gel⸗ 
ten auch für die Paarung von ſchwarzem Neger⸗ 
und hellerem europäifchen Haar, näherungsweiſe 
auch für Dunkel und Blond überhaupt. Doch 
iſt hier noch nicht alles aufgeklärt und ſicher 
manches komplizierter. Ein Hellblonder zwar 
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runzlig im Verhältnis 9:3:3:1 tragen (Ab⸗ 
bild. 6). Bei grober Betrachtung würde bie: 
ſer Baſtardkolben „intermediär“ erſcheinen! 

Die Vorbedingung ſolchen Verlaufs der 
Vererbungsverſuche ilt natürlich, daß als 
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führt wohl ſicher keine Anlage für Dunkel, er iſt ſicher reinraſſig, und ein extrem 


Dunkler in unſerem Lande kann ſehr wohl die Anlage für Hellblond aus etwaiger 


e 


ie 
8 
e 


Nach A. Brauer: „Arch. mifr. Anat.“, Bd. 42, 1893. 
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2. Samenbildungszelle (a) und Samenzelle (b) der Heuſchrecke 


Brachystola. Nach Sutton: „Biol. Bull.“, 4, 1904. 


3. Albinotiſches Eichhorn. 
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Links (6): Maiskolben mit F,- Generation aus 

dihybrider Kreuzung. Nach V. Haeders Wand- 

tafeln d. allg. Biol. — Rechts (7): Maiskolben 

mit F, -Generation aus Kreuzung heterozygot >< re- 
zeſſw, gezüchtet von Correns. 
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8. Gefdledtshromofomgebunden-regeffiver Erbgang. 


(Bild 3 bis 5 und 7 nad Präparaten bes Zoologiſchen Inſtituts und Pholetiſchen 


Muſeums zu Jena.) 


1. Samenzellbildung des Pferdeſpulwurms. Bei b 4 Chro- 
moſomen, davon 2 in Teilung; d vorletzte Zellteilung, f legte 
oder Reduktionsteilung. 


am eheſten als wenigſtens annähernd 
Neger und Weißem, zwar mit bedeutenden 


Schwankungen nach beiden Seiten, und 
dies iſt noch ein kaum erklärter Punkt, doch 
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früherer Einkreuzung mitführen, weshalb mitunter zwei dunkelhaarige Menſchen 
einige blonde Kinder neben dunklen haben. Für die zahlreichen Abſtufungen der 


Haarfarbe aber ſetzt man in Rech⸗ 
nung, daß der Dunkelheitsgrad 
vermutlich von mehreren Anlagen⸗ 
paaren abhängt, deren Wirkſam⸗ 
keit ſich addiert („multiple“ oder 
„polymere“ Faktoren). Fettmenge 
und Farbmenge des Haares wären 
ſchon zwei ſolche Wirkſamkeiten, 
und vor allem dürfte die Farb⸗ 
menge ſelber von einer bedeuten- 
den Anzahl Anlagenpaaren ob, 
hängen, die beim tiefdunklen Süd- 
länder rein dominant, beim Hellblonden oder bei ſehr 
hellgrauen Weißruſſen rein rezeſſiv beſetzt ſind. Der 
Baſtard aus reiner dunkler und heller Raſſe würde 
dann in bezug auf Anlage für Haarfarbe vollſtändig 
heterozygot und äußerlich wieder tiefdunkel ſein, die 
Kinder von zwei oder mehr ſolchen Baſtarden aber 
würden, wie die Berechnung ergibt, eine Reihe von 
Tiefdunkel bis wieder ſehr Hell darſtellen, in der die 
dunkelſten am häufigſten und der hellſte Ton der ſeltenſte 
iſt; wenn der dunkle Baſtard Hell heiratet, wäre eine 
ähnliche Stufenreihe der Kinder bei hinreichend großer 
Anzahl zu gewärtigen, wieder dunklere verhältnismäßig 
zahlreich, doch nicht mehr gegenüber helleren ſo zahlreich 
wie im vorigen Falle. Iſt unter den Anlagenpaaren 
manches bei einem Elter nur rezeſſiv beſetzt, ebenſo man⸗ 
ches beim anderen, aber keins bei beiden, in dieſem wohl 
vergleichsweiſe ſeltenen Falle würden einzelne unter den 
Kindern auch dunkler als der dunklere Elter ſein. 

Für die Augenfarbe, Blau bis Braun, gilt dasſelbe 
wie für die Haarfarbe. Die Anlage für rotes Haar 
dürfte rezeſſiv fein gegenüber „Nicht⸗Rot“ und im Falle 
ihres Reinraſſigwerdens alle anderen Töne nahezu ebenſo 
vollſtändig unterdrücken wie der Albinismus. Straff⸗ 
ſowie Kraushaarigkeit gelten als dominant gegenüber 
ſchlichtem Haar, ebenſo höhere Kräuſelungsgrade über 
geringere (nur ſchlichtes Haar wäre alſo ſicher rein⸗ 
raſſiges), doch 
mögen hier 
manchmal die 

Kreuzungen 
auch inter⸗ 
mebidr nach 
dem Jalapa⸗ 
Erbgang aus⸗ 
fallen. Die 
Hautfarbe der 
Mulatten gilt 
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feinen beiden Eltern 


in zweiter ober ſpäte⸗ 
rer Generation ſollen 
extremere Abſtufun⸗ 
gen von Schwarz bis 
faſt Weiß mit Bevor⸗ 
zugung der Mittel⸗ 
lage auftreten, wo⸗ 
nach auch die Haut⸗ 
farbe auf mehreren 
Anlagenpaaren be⸗ 
ruht. — Wie dunkles über helles Haar, ſcheint auch bedeutende 
über geringe Körpergröße polymer⸗ dominant. 

Mehr oder weniger klar dominant iſt beim Menſchen 
ferner partieller Albinismus (einzelne weiße Haarbüſchel) 
gegenüber ſeinem Nichtvorhandenſein, ebenſo frühzeitiger 
Haarverluſt, die Adlernaſe und die etwaige ſtarke Krümmung 
der Judennaſe, die Habsburger Unterlippe, obwohl dieſe am 
weiblichen Geſchlecht meiſt nicht hervortrat, und beſonders 
klar manche Krankheit, wie Kurzſichtigkeit, Nachtblindheit, 
grüner Star, frühzeitiger grauer Star, zunehmende Schwer⸗ 
hörigkeit, Kurzfingrigkeit (alle Finger und Zehen haben ein 
Glied zu wenig, Arme, Beine und Rumpf ſind verkürzt), 
mancher Zwergwuchs, Vielfingrigkeit, Verwachſenfingrigkeit, 
Fehlen von Fingern, vielleicht beſondere Neigung zu Krampf: 
adern und zu Hämorrhoiden, Hypoſpadie (kann nur im 
männlichen Geſchlecht hervortreten), erbliche Polyurie uſw. 
Zu den rezeſſiven Krankheiten dagegen, die ſich ſozuſagen 
wegheiraten laſſen, und die leicht unerwartet in Verwandten⸗ 
ehen auftreten, gehören außer angeborenem vollſtändigen 
Albinismus unter anderm die meiſte Taubſtummheit — daher 
ſind in den häufigen Ehen zwiſchen zwei Taubſtummen auch 
die Kinder taubſtumm — Netzhautatrophie (meiſt), Klumpfuß 
(wahrſcheinlich), erbliche Rachitis, manche erbliche Epilepſie 
und Schwachſinnigkeit, Mitros und Anenzephalie (Fehlen des 
Großhirns). Schwierig wird die Vorausſage 
bei allen den zahlreichen Krankheitsbildern, die 
bald dieſe, bald jene Urſache haben können, 
ebenſo wenn ein Krankheitsbild auf mehreren 
Urſachen beruht. Erbübertragung von Infek⸗ 
tionskrankheiten ſteht auf einem anderen Blatte. 

Bei manchen Tierverſuchen, zumal bei Kreu⸗ 
zung verſchiedener Arten, ſofern ſie gelingt, mag 
manche Abweichung vom Mendelſchema zu er⸗ 
klären fein durch abnorme Chromoſomenvertei⸗ 
lung. Beſonders bei Mooſen und anderen Pflan⸗ 
zen hat man neuerdings künſtlich abnorme 
Chromoſomenverteilung erzielen können mit 
Erberfolgen, die der Erwartung entſprechen. 

Der Menſch hat in allen ſeinen Zellen wohl 
etwa 48 Chromoſomen (Painter, 1924), das 
wären 24 Paare; die Obſtfliege (Drosophila 


5. Normale Schleiereule und helle Varietät. 
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ampelophila) hat nur vier Paare, ber Pferdeſpulwurm meiſt nur 2 (Abbild. 1b). 
Viel größer muß aber in allen Fällen die Zahl der erblichen Anlagen ſein. Wenn 
dieſe nun in den Chromoſomen verankert ſind und durch ſie vom Elter aufs Kind 
übergehen, ſo muß man alſo erwarten, daß ſtets alle die Anlagen, die auf ein 
und demſelben Chromoſom beruhen, gemeinſam übertragen werden, nicht getrennt 
werden können, daß ſie alſo „gekoppelt vererbt werden“, und daß vollſtändige 
Kenntnis uns ein Mendeln nicht einzelner Merkmale, ſondern der Merkmalgruppen 
erweiſen würde. Nach Th. H. Morgans Verſuchen an der Obſtfliege liegt die Sache 
tatſächlich ſo. Beim Menſchen iſt bekanntlich Haar- und Augenfarbe gekoppelt, doch 
kommt es auch vor, daß die Koppelung durchbrochen wird, wie es denn Menſchen 
mit dunklem Haar und blauen Augen gibt oder umgekehrt. Das liegt wohl daran, 
daß vor der Reduktionsteilung die Chromoſomen eines Paares mitunter durch— 
brechen und überkreuz zuſammheilen können. — Noch ein weiteres konnte man 
den Chromoſomen abgewinnen. Abbildung 2a zeigt bei x ein unpaares Chromoſom 
neben 11 Paaren. Der Fall, daß in der ganzen Chromoſomengarnitur an einem 
Paare der eine Paarling kleiner, ſogar weſentlich kleiner iſt als der andere, oder 
daß er gar wie in jener Abbildung gänzlich fehlt, iſt häufig: es iſt dann hieran 
das geſchlechtsbeſtimmende Chromoſomenpaar oder das geſchlechtsbeſtimmende 
Chromoſom erkennbar. So dürfte das menſchliche Weib 48 Chromoſomen haben, 
der Mann aber nur 47, alle Eizellen alſo 24, die Samenzellen aber zur Hälfte 24, 
zur Hälfte 23; erſtere Samenzellen, mit einem Ei vereinigt (24 . 24), ergeben 
Mädchen, letztere (23 + 24) Knaben. Nur bei einigen Tieren ſcheint ſicher erwieſen, 
daß der Reifegrad der Eier die gleichmäßige Verteilung des Geſchlechts unter den 
Geſchwiſtern verſchieben 
kann, und daß dies jid) 
manchmal aus abnormer 
Chromoſomenverteilung 
erklärt. Beim Menſchen 
beſtehen über Geſchlechts— 
beeinfluſſung, zum Bei— 
ſpiel durch geringes oder 
hohes Alter der Mutter 
oder durch ihren Ernäh— 
rungszuſtand, bislang 
nur höchſt unſichere Ber- 
mutungen. Was nun an 
Anlagen im Geſchlechts— 
chromoſom liegt, iſt da— 
her „geſchlechtsbegrenzt 
erblich“: So iſt die ge— 
wöhnliche Farben- oder 
Rotgrünblindheit ge⸗ 
ſchlechtschromoſomgebun— 
den-rezeſſiv und tritt da- 
her bei den etwa 4 Proz. 
Männern hervor, die die 
Anlage dafür in dem un— 
paaren Chromoſom des 
Mannes führen. Von ſo 
einem Gatten und einer 
nicht belaſteten Gattin 
können, wie Abbildung 8 
lehrt (Mutter mit zwei 
geſunden Geſchlechtschro— 
moſomen, Vater mit ei- 
nem kranken), die Söhne 
nie belaſtet werden, da 
ſie jenes partnerloſe Chro— 
moſom nicht erhielten. 
Sicher belaſtet, zwar nicht 
ſelber krank, ſind dagegen 
die Töchter, da in ihnen 
jenes Chromoſom einen 
geſunden Paarling er— 
hielt und das Leiden 
rezeſſiv ijt. Unter ihren 
Kindern von einem un— 
belaſteten Manne ſind zu 
gewärtigen: die Töchter 
zur Hälfte geſund, zur 
Hälfte belaſtet, die Söhne 
zur Hälfte geſund, zur 
Hälfte krank. Der Far- 
benblinde hat alſo ſein 
Leiden durch die Mutter 
vom Großvater. Nur in 
dem wenig wahrſchein— 
lichen Falle, daß ein 
Farbenblinder eine Be— 
laſtete heiratet, iſt die 
Hälfte der Söhne geſund, 
die Hälfte der Töchter be— 
laſtet, die andere Hälfte 
der Kinder farbenblind 
zu gewärtigen; und die 
farbenblinde Frau (die 
gibt es nur in 0,4 Proz.) 
bekäme vom geſunden 
Manne ſicher kranke 
Söhne, belaſtete Töchter, 
vom kranken Manne nur 
kranke Kinder. Demfel- 
ben Erbgang folgt höchſt— 
wahrſcheinlich die viel 
ſeltenere, bei Frauen noch 
nicht einwandfrei feſt— 
geſtellte Bluterkrankheit 
(Hämophilie). 

Bekannt iſt die hohe 
Erblichkeit von Begabun— 
gen. Da zur Entfaltung 
eines Talentes ſehr viele 
Anlagen gehören, kann 
oft hohe Erblichkeit eines 
beſtimmten Talentes be— 
ſtehen (Bach, Beethoven, 
Mozart, Tizian, Ber— 
nouilli [Math.], Siemens, 
Darwin, der ſchwäbiſche 


nut ein Amänderungs- und Erweiterungsbau iſt. 
So erſtaunlich menſchenähnlich ſind die beiden. 


daher viel ſtärker und tiefer eingehen. 


Menſchen als an Tiere denkt. Tatſächlich werden auch 


ſich nicht als wirkliche Menſchen verraten und arbeiten müſſen. 


Die neue Senſation des Zoologiſchen Gartens in Berlin: Ein Paar ausgewachſene wild eingefangene Orana-tltans. 
von Paul Neumann, Karlsberg. 


Sie find ohne Zweifel die intereſſanteſten Bewohner des gerade eröffneten „Affen-Palmenhauſes“ im Berliner Zoologiſchen Garten, bas aber, genau genommen, 
Seit den Zeiten, da Pinkert in Leipzig, der rührige Begründer des dortigen Gartens, ſich den Import alter 
Rieſen-Orangs angelegen fein ließ, find derartige Schauſtücke nicht mehr gezeigt worden. 
Wer länger vor ihnen verweilt, wird in eine ganz eigentümliche Stimmung geraten, die fid ſchwer be— 
ſchreiben läßt. Man hat doch Geſchöpſe vor ſich, die man mit ben übrigen Tieren gar nicht vergleichen möchte, und deren Anblick und Beobachtung einem 
Am meiſten tragen dazu die Ausſtattung des Kopfes und der Ausdruck des Geſichts bei. 
bläuliche oder blaugraue Geſicht umrahmt von einer roten Haarfriſur, ungefähr in der Art mancher Herren in den ſogenannten beſten Jahren, deren Haar— 
wuchs fih bereits pon der Stirn nach binten zurückzuziehen beginnt. Dafür ſchmückt Mund unb Kinn unſeres Orangmannes ein langer fudsroter Schnurr— 
unb Badenbart, der das menſchliche Ausfeben geradezu unheimlich verſtärkt. Der alte „Peſſek“ hat fid) übrigens an ein „Kulturbedürfnis“, das Rauchen, über- 
raſchend ſchnell gewöhnt (Mitte rechts). Das Weib ſchmückt eine Haartolle, die an einen etwas genial und unordentlich frifierten Bubikopf erinnert. Sein Ge- 
ſicht ijt beller gefärbt, und wenn die beiden [o einträchtig und „umgeärmelt“ beiſammenſitzen, möchte ich den feben, der bei dieſem Anblick nicht mehr an 

e in Niedetländiſch-Indien die Orangs als auch in Afrika die Schimpanſen unb Gorillas don 
ihren farbigen menſchlichen Landsleuten nicht für Tiere, fondern für eine Art Wald- oder Buſchmenſchen gebalten, die bloß deshalb nicht ſprechen, damit fie 
Eine Auffaſſung, die ebenſo bezeichnend ift für den Eindruck, den ein Menſchenafſſe auf ein 
naives Menſchengemüt macht, wie für die Denkungsart unferer farbigen Menſchenbrüder! 
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Dichter- und Philoſophenkreis [von Prof. Bardili im 17. Jahrhundert abſtammend]) 
oder Vererbbarkeit der geiſtigen Höhe überhaupt (Feuerbach), in anderen Fällen 
aber kann ſie ebenſogut nicht zu bemerken ſein, und es iſt ein einfaches Geſetz 
nicht zu erwarten. Es ſcheint aber, daß viele ſeeliſche Anlagen, dominante wie 
rezeſſive, geſchlechtschromoſomgebunden find, und daß (nach Lenz) davon das oft 
geringe Verſtehen zwiſchen Vater und Sohn rührt ſowie das Harmonieren der 
Schweſtern: mit der Mutter hat ja jede Tochter wie jeder Sohn ein Geſchlechts— 
chromoſom gemeinſam, mit dem Vater aber hat nur jede Tochter eins gemeinſam, 
die Söhne keins. Schweſtern haben immer das väterliche Geſchlechtschromoſom 
gemeinſam, dazu haben ſie je eins der beiden mütterlichen; Brüder führen nur 
dieſes, das eine oder das andere, ſind alſo hierin nur in der Hälfte der Fälle 
gleich, dadurch immerhin öfter ähnlich als Vater und Sohn lin ſeeliſcher n 
Töchter ſtünden alſo durch Anlage dem Vater ſeeliſch ebenſo nahe wie der Mutter, 
Söhne ſtünden der Mutter durch Anlage ſeeliſch näher als dem Vater, und dies 
wirkt ſich für den Grad des Harmonierens, namentlich in der Jugend, auch wohl 
bis ins 40. Jahr (dann ſicher nicht mehr) leicht ſtärker aus als die Geſchlechts— 
gleichheit. Die als „männlich“ geltenden, bei Frauen ſelteneren Züge (ogl. oben 
Farbenblindheit) müſſen die geſchlechtschromoſomgebunden-rezeſſiven fein, die 
als „weiblich“ geltenden, bei Männern ſelteneren die geſchlechtschromoſom— 
gebunden-dominanten; ein weibiſcher Mann hätte alſo (vorwiegend) in ſeinem 
einzigen Geſchlechtschromoſom die letzteren, ein männiſches Weib in ſeinen bei— 
den Geſchlechtschromoſomen die erſteren. Die Paarung dieſer beiden Menſchen 
würde eine febr glückliche „Überkreuz“-Vererbung ergeben. 

Aus allen dieſen Bei— 
ſpielen erſieht man, daß 
die neuzeitliche Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft nur 
mit der Vererbung von 
Angeborenem rechnet, 
und daß ſie mit dem 
Begriffe der Anlagen- 
paare arbeiten kann, ob— 
wohl man noch kaum 
irgendwelche feſteren Vor— 
ſtellungen davon hat, 
was die Anlagen eigent— 
lich find (Enzyme 7). 

Würden immer nur 
gleichbleibende Anlagen 
vererbt, ſo gäbe es keine 
Veränderung der Arten. 
Sicher kommt aber mit⸗ 
unter eine erbliche Ver— 
änderung der Anlagen, 
gewiſſermaßen eine Er— 
ſchütterung derſelben, vor. 
Schon die meiſten Haus— 
tier- und Kulturpflanzen- 
formen müſſen durch fol- 
che „Mutationen“ ent- 
ſtanden ſein. Vielleicht 
iſt die ſeit 1917 in einem 
Teil Mitteleuropas be— 
kanntgewordene Varietät 
tricolor der Hainſchnecke 
(Helix nemoralis) eine 
wirklich neue, früher nicht 
vorgekommene Mutation. 
Nach E. Baurs Züchtun⸗ 
gen der Löwenmäulchen— 
pflanze ſollen Mutationen 
für den geſchärften Blick 
ſogar nicht ſelten ſein. 
Beim Menſchen wirkt das 
Tropenklima leicht im 
Sinne einer geſchädigten 
Radkonmenkhnrt, ferner 
lag Alkoholiſierung 
die Keimzellen ſichtlich, 
wohl auch Tabak und 
andere Ziviliſationsein— 
flüſſe. Es kann vorfom- 
men, daß Alkohol den 
Trinker zum Epileptiker, 
ſeinen Sohn zum Idioten 
macht, oder umgekehrt, 
oder beide zum gleichen. 
Im letzteren, ſpeziellen 
Falle würde Vererbung 
einer „erworbenen“ Ei— 
genſchaft vorliegen und 
dieſer Begriff unſcharf 
werden, da ja jede Mu— 
tation einmal „erworben“ 
entitanden) fein muß. 

llerlei Tiere ſcheinen 
Beiſpiele zu liefern, daß 
beſonders mancherlei in— 
dividuell erworbene An— 
paſſungen nicht durch den 
Zellkern, ſondern durch 
das Plasma vererbt wer: 
den können und ſich da— 
her durch gleichſinnige 
Einwirkung in Genera- 
tionen ſteigern laſſen, 
wie ſie anderenfalls ſich 
wieder abſchwächen. Beim 
Menſchen iſt aber noch 
nicht das geringſte da— 
von erwieſen: weder durch 
Übung geſtärkte Muskeln 
noch ſchwielige Hände, 
noch, wie es ſcheint, Son— 
nenbräune, noch müh— 
ſam erlernte Fähigkeiten 
gehen durch Vererbung 
Bui das menſchliche Kind 
über. 
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Nad einer Zeichnung 


Sie wirken aber auch mehr als alles andere auf das Publikum. 


Beim Mann iſt das dunkle 


Prof. Dr. L. $ed. 
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Auf dem Balkon rechts (ſtehend): Anne Rofelle als Turandot; 


Die deutſche Uraufführung von Puccinis „Turandot“ an der Staatsoper in Dresden am 4. Juli: Szene aus bem I. Akt. 
unten Mitte (ſtehend): Richard Tauber als Prinz Kalaf. (Phot. Urfula Richter, Dresden.) 


Rechts (im Mantel): Fritz 
(Phot. M. Strauch, Halle.) 


Von der Aufführung des neu inſzenierten Luſtſpiels „Der Sturm“ von Shakeſpeare am Stadttheater zu Halle a. S. am 18. Juni: Szene aus dem IV. Akt. 
Regie: Intendant W. Dietrich; Bildentwurf: Prof. Thierſch. 


Günzel als Proſpero, Herzog von Mailand. 
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DER HEILIGE FRANZ VON AS S151 


ZUR FEIER SEINES 700. TODESJAHRES 


Stanz von Affifi. Aus einem Gemälde in' der „Unterkirche“ 


von Aſſiſi, angeblich von Cimabue. 


Dieſer Zeitpunkt iſt genau markiert durch 
ſeinen im Frühjahr 1207 vor dem Biſchof 
Guido von Aſſiſi öffentlich geleiſteten Ber- 
zicht auf alle Anſprüche an ſeine Familie; 
bekannt iſt es, daß Franziskus allem ent— 
ſagte, ſelbſt ſeine Kleider dem Vater zurück— 
gab und, von dem Biſchof mit einem alten 
Gärtnermantel beſchenkt, den Weg ſeines 
neuen Lebens antrat. 

Dieſer Weg führte weiterhin zur Grün— 
dung des Minoritenordens und damit zu 
einer größten Einwirkung auf das damalige 
europäiſche Zeitgeſchehen und auf das der 
folgenden Jahrhunderte. Doch nicht allein 
in der politiſchen Geſchichte, auch in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften machte ſich der 
Einfluß der Minoriten geltend. Als Volks— 
prediger bedurften ſie umfaſſender Kennt— 
niſſe, um dem ungelehrten Laien mit über— 
raſchenden, feſſelnden Beiſpielen aus allen 
Wiſſensgebieten aufwarten zu können. So 
jind gerade fie die Väter populärer wiſſen— 
ſchaftlicher Darſtellung geworden; beſonders 
deutſche Minoriten taten ſich hervor, wie etwa 
Bartholomeus oder Martin von Troppau. 

Die Geſtalt des Gründers aber entrückt 
durch ihre Zartheit faſt dem Bereich des 
Wortes; es gibt am Ende nur einen Weg, 
um Franziskus zu erleben, das Leſen der 
alten Berichte, der Erzählungen ſeiner Ge— 
fährten. Sollte man aber kurz und bündig 
ſein Weſen bezeichnen und erklären, worin 
deſſen Gewalt begründet war, ſo wäre zu 
ſagen: er war, wie er ging und ſtand, die 
ſchlackenloſeſte und reſtloſeſte Verwirklichung 
des Evangeliums, die überhaupt gedacht 
werden kann. Als die chriſtliche Erkennt: 
nis in Franziskus erwachte, trat ſie als 
ein Neues, Junges, Zartes und gleichſam 
noch Feurig-Flüſſiges neben die bereits er- 
ſtarrten Formen der mittelalterlichen Kirche: 
nur dem Uniſtand, daß Franziskus ganz 
nach innen gerichtet, ohne äußerlich-revolutio— 


ſſiſi, die kleine Landſchaft in 
A mbrien am Berghang hoch 
über der von Perugia herüber— 
ziehenden Ebene, feiert vom 
1. Auguſt ab das 700. Todesjahr 
jenes Mannes, der ihren Namen 
berühmt gemacht hat, des Fran- 
ziskus von Aſſiſi, „Franziseus 
Seraphicus“, bekannt als Grün— 
der des Minoritenordens (fra- 
tres minores = Minderbrüder). 
Das Gegenſtück hierzu bildet 
der nicht viel ſpäter von Clara 
Scifi (St. Clara), ebenfalls aus 
Aſſiſi, gegründete ſtrenge Orden 
der Clariſſinnen. 

Franziskus wurde als Sohn 
des reichen Tuchhändlers Pietro 
Bernardone und deſſen fran— 
zöſiſcher Gemahlin Pica im 
Jahre 1182 geboren; er trat 
früh ins Geſchäft ſeines Vaters 
ein und zeigte dazu ſehr große 
Eignung. Doch plötzlich voll— 
zog ſich dann die innere Um— 
kehr: von einem Kriegszuge 
nach Süditalien unter Walter 
von Brienne gegen die ſtaufiſch— 
kaiſerliche Sache kehrte er bald 
nach Hauſe zurück und ging 
binnen kurzem aus heftigen 
inneren Kämpfen als ein an— 
derer, neuer Menſch hervor. 


Bett geleitet wurde und ſie ſtärkte 
und belebte, ſtatt zu zerſtören. 
Die Legende ſagt, ein Traum, 
(ën ben Papſt bewogen, bie von 
ranziskus vorgelegte Mino- 
riten⸗Ordensregel zu beſtätigen; 
man ſieht in der „Oberkirche“ 
von San Francesco in Aſſiſi 
unter den Fresken eine Darſtel— 
lung dieſes Traumes: der ſchla— 
fende Papſt ſieht die Peters— 
kirche wanken; da ſtützt den 
Bau ein ärnilicher Mönch. 
Dieſes Zarte, ſtets Flüſſige, 
immer Junge und Werdende 
im Weſen des Franziskus drückt 
ſich in hundert verſchiedenen 
Formen aus, vor allem aber 
in der Verleugnung jedes Be— 
ſitzes, auch des geiſtigen „Be— 
ſitzes“, des Wiſſens, der Ge— 
lehrſamkeit. Die heilige Armut 
der erſten Minoriten ging bis 
zum Außerſten: nicht einmal 
die grobe Kutte auf dem Leib 
war Eigentum; dem erſten 
Armen, der um Almoſen bat, 
mußte ſie geſchenkt werden, 
wenn nichts anderes zur Hand 
war, und ſollte auch der Trä— 
ger nackt davongehen müſſen. 
Selbſt der Beſitz eines Pſal— 
ters oder ſonſt eines heiligen 


die wankende Peterskirche. Gemälde in der „Oberkirche“ von Aſſiſi. 


näre Tendenz war, und der bewunderungswürdigen, tiefen Einſicht und Klugheit der 
damaligen Päpſte hatte es die Kirche zu danken, daß der Feuerſtrom in ihr eigenſtes 


rr 
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Die Traumviſion des Papſtes Innozenz III. (1161—1216). Ein Mönch (Franziskus) ſtützt 


e 


heilige Clara aus Aſſiſi, die Stifterin bes Glari[finnen- 
Ordens. Gemälde von Simone Martini (?). 


Buches war ſchon zu viel und unerlaubt: 
Franziskus hat einſt einem jungen Bruder, 
der ihn deswegen befragte, in dieſem Sinne 
klar geantwortet. — Dieſes Zarte, Unbe— 
ſchwerte und Jugendliche bildet ja auch einen 
Zug im Antlitz Italiens jener Zeit, es war 
eine beginnende, neue Zeit; kaum ein Jahr— 
hundert ſpäter ſollte ſie ſich deutlicher ent— 
hüllen in der Innigkeit Giottos und in den 
großen italieniſchen Dichtern. Heute nennen 
wir es Frührenaiſſance. Aber in Franziskus 
kann man ebenſowohl ein Stück mittelalter— 
licher Seele erblicken, war doch ſeine Jugend 
noch ganz erfüllt vom ritterlichen Ideal, 
und auch ſpäter blieb er (und nannte ſeine 
Ordensbrüder ſelbſt fo) ein „Spielmann 
Gottes“ (,ioculator dei,); man hat ihn 
neuerdings ſogar einen Troubadour ge— 
heißen und dieſes Element bei ihm nachzu— 
weiſen verſucht. Zu all dem konnte ein 
eigentliches organiſiertes Kloſterleben nicht 
paſſen; alle Minderbrüder ſollten — inner— 
lich und äußerlich — ſtets auf der Wander— 
ſchaft ſein, alles ſollte „den Geiſt der Pilger— 
ſchaft auf Erden ausſingen“. 

So zart und gleichſam durchſcheinend iſt 
das Bild, das uns aus den alten Berichten auf— 
ſteigt, und mit dem man nach Aſſiſi kommt. 

Am linken Flügel der Stadt, am Berg— 
hang, hebt ſich eine Art Burg mächtig 
empor, beherrſcht alles unterhalb und da— 
neben, die Häuſer ſehen, damit verglichen, 
wie kleine Schachteln aus: dies iſt das 
Franziskanerkloſter; übertürmt wird alles 
von der großen Baſilika di San Francesco, 
einem ſchweren Bau in verſchiedenen Stil— 
arten, zwei Kirchen ſind hier übereinander— 
geſtellt (daher „Oberkirche“ und „Unter— 
kirche“). Dieſer Anblick iſt wahrhaft er— 
ſchütternd, hier |pürt man den Zwang 
der Geſchichte und erkennt, wie eine ſo 
zarte, feurig-flüſſige Eſſenz des Geiſtes in 
ſchweren Stein gerinnen mußte: ja, je leben— 


diger dieſe Seele war, um ſo mehr in die Breite entwickelten ſich unerbittlich deren 


ſpätere Crſtarrungsformen. 


Heimito Doderer. 


Blick auf Aſſiſi. Links das Franziskanerkloſter und die Baſilika di San Francesco 
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Oben links: 
St. Leonhard im Pitztal. 


Oben rechts: 


Blick vom Brandenburger Haus 

auf Weißkugel (3746 m), Frei- 

brunner Spitze (3371 m) und 
Gepatſchferner. 
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Dr. Willmar Schwabe. 


Der heutige Stand der Homöopathie. 


ine der größten Erſcheinungen in der Me- 

dizin nannte ſchon Hufeland die von dem 
Arzte Dr. Samuel Hahnemann zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts begründete Heilweiſe, die 
ſeitdem Homöopathie heißt. Als wahrhaft 
naturgemäße, volkstümliche Heilweiſe hat ſie ſich 
inzwiſchen eine ungeheure und ſtetig wachſende 
Zahl von Anhängern erworben, die mit dank⸗ 
barer Verehrung ihre Lehren treulich pflegt. 
Auch die Schulmedizin hat es nun endlich zu 
erkennen begonnen, welch tiefer Segen in der 
bisher verketzerten ruht. Und wahrlich: die 
Homöopathie iſt eine Tat — iſt eine Wahrheit 
— iſt werktätige Barmherzigkeit! 


gelegt. Über ihm ragt heute eine gigantiſche 
Veſte der Arbeit, ein Ehrenmal für die Welt⸗ 
herrſchaft der Homöopathie: das neue Werk 
der Firma Dr. Willmar Schwabe. 
Vor 60 Jahren — 1866 — von dem Geheimen 
Hofrat Dr. Willmar Schwabe gegründet, hat 
lie fid als älteſte Dienerin des homöopathi⸗ 
ſchen Gedankens in treueſtem Feſthalten an 
den Vorſchriften Hahnemanns zu einem Welt⸗ 
haus erſten Ranges emporgearbeitet. Mit un⸗ 
bedingt zuverläſſig bereiteten Arzneien und 
durch wertvolle populäre wie ſtreng⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bücher und Zeitſchriften der Sache 
Hahnemanns den verdienten Sieg zu ſchaffen, 


Dr. Samuel Hahnemann. 


Das ihr zugrunde lie⸗ 
gende Ahnlichkeits⸗ 
geſetz, nach dem Krank⸗ 
heitserſcheinungen durch 
ſolche Mittel bekämpft 
werden, die ähnliche 
Symptome beim Geſun⸗ 
den hervorrufen, hatte 
in der Volksmedizin ſchon 
immer einen feſten Platz, 
und die zur Schaffung 
einer Arzneiwirkungs⸗ 
lehre erforderliche Prü⸗ 
fung am geſunden Men⸗ 
ſchen wird jüngſt immer 
offener innerhalb der Al⸗ 
lopathie gefordert. Der 
Berechtigung kleinſter 
Gaben aber, der homöo⸗ 
pathiſchen Potenzen, 
hat die moderne For⸗ 
ſchung vollauf zuge⸗ 
ſtimmt. Wahrlich glän⸗ 
zende Beſtätigungen für 
den ſeiner Zeit weit vor⸗ 
auseilenben Geiſt des 
Schöpfers der Homöo⸗ 
patbie! — — 

Bor den Toren Leip- 
zigs wurde vor etlichen 
Monaten ein Grundjtein 
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iit und bleibt ihr hdd 
ſtes Prinzip. 

Wer die Stätte kennt, 
die dem Unternehmen 
ſeit 1882 Heimat war, 
der begreift ohne wei⸗ 
teres, daß während 44 
Jahren gewaltigſter Ent⸗ 
wicklung dieſe Räume 
trotz aller Erweiterungs⸗ 
möglichkeiten längſt viel 
zu eng wurden. Nun 
iſt der neue Bau ge⸗ 
weiht — auf einem Ge⸗ 
lände von 30 000 qm 
Ausmaß mit Gelegen⸗ 
heit zu jeder weiterhin 
erforderlichen Ausdeh⸗ 
nung, ein Muſter neu⸗ 
zeitlich praktiſcher Orga⸗ 
niſationskunſt und zu⸗ 
gleich architektoniſcher 
Schönheit. Leben und 
Arbeit erfüllt die wei⸗ 
ten hellen Räume, und 
der Geiſt kraftvollen 
Vorwärtsſtrebens, der 
den Bau leitete, wird 
Triebkraft ſein für das 
geſamte Werk in alle 
Zukunft! 
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Moderne ſeeliſche Behandlungsmethoden. Die Aufgabe, die au einer gegebenen 
Zeit in einer Wiſſenſchaft herrſchenden Strömungen zu ſichten, gliedert ſich in zwei 


den Kataſtrophen des Weltkriegs und feiner Folgezeiten einen neuen Deutungs- 
mittler; die Auflöſung aller bisherigen Denkbegriffe ſchuf den Boden für das (ber, 


Richtungen, in den Nachweis von der organiſchen Entwicklung der jeweiligen Diſziplin 
aus ihrem eigenen Wiſſensgebiet heraus und in die Erkenntnis der allgemeinen Ein⸗ 
flüſſe, die den Gang aller Einzelwiſſenſchaften entſcheidend beſtimmen. Das trifft 
inſonderheit die Heilkunde, die in ihrer engen Verbindung bes Menſchen mit den 
geſamten Erſcheinungen der Umwelt ſich vor dauernd wechſelnde Aufgaben geſtellt 
ſieht und das Weſensgebiet ihrer Forſchung mit dieſen dem Schoße der Natur wie 
der Geſellſchaft entſpringenden Faktoren in Einklang bringen muß. Um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts ſtand die Medizin im Zeichen der durch die bakteriologiſchen 
Forſchungswege neu fundierten kliniſchen Grundlagen, ber exakt⸗naturwiſſenſchaftliche 
Standpunkt von der krankhaften Veränderung der Gewebe und ihrem Nachweis 
war allein maßgebend. Die Krankheit als ſolche, nicht der kranke Menſch waren 
Ausgangs- und oft genug auch Endpunkt ärztlicher Beſtrebungen, die rein theore⸗ 
tiſchen Disziplinen, wie Anatomie, Pathologie und Bakteriologie, erhielten ihren 
methodiſchen Ausbau. Auch die Nervenheilkunde mußte ſich trotz ihrer ganz be⸗ 
ſonderen Eigenart dieſer Richtung der Geſamtmedizin unterordnen und in Ver⸗ 
erbungs⸗ oder Entartungserſcheinungen die Löſung ihrer Problemſtellung ſuchen. In 
dieje wirklichkeitsfremde Dogmatik ſchlug zuerſt der Gang der pſychologiſchen For⸗ 
ſchung Breſche; die Lehre vom Unterbewußten und vom Unterbewußtſein ſprengte 
die Feſſeln, die um den Begriff der „Seele“ als ein außerhalb jeder Erkenntnis 
ſtehendes Organ errichtet waren. An die Stelle der einſtigen pſychologiſchen Speku⸗ 
lation trat die bewußte Erforſchung der ſeeliſchen Zuſammenhänge, eine Pſychologie, 
die Temperament und Charakter, Einſtellung und Realtions ähigkeit, Umwelt und 
Erlebnis in den Vordergrund ihrer Betrachtungen rückt. Dieſer innere Wendepunkt 
der Entwicklung der Nervenheilkunde ging zeitlich und urſächlich mit der Ver⸗ 
änderung der geſamten menſchlichen Dinge im weſteuropäiſchen Kulturkreis einher. 
Die durch die Wirtſchaftsprozeſſe herbeigeführte Lebensumwälzung weiter Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten ſchuf eine Atmoſphäre der Reizſamkeit, die das ſeeliſche Geſchehen und 
deſſen Auswirkungen von einer Fülle von Vorgängen abhängig machte, die oft ohne 
jeden unmittelbaren Zuſammenhang entſcheidend einwirkten. In dieſe Betrachtung 
der Pſychologie des Alltags und der durch ibn geſetzten ſeeliſchen Erſcheinungen 
glitt allmählich die urſprünglich experimentelle Seelenforſchung über; nicht blutleere, 
abſtrakte Schemata, ſondern der Menſch, wie er empfindet, und wie dieſe Empfindung 
geleitet wird von den Imponderabilien einer veränderten Umwelt, wurde zum Aus⸗ 
gangspunkt pſychotherapeutiſcher Beſtrebungen. Dieſes ſchwierige Problem fand in 
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wuchern myſtiſch⸗metaphyſiſcher Vorſtellungen, bie vor allem auf. bie Gebreften 
unſerer Zeit und deren Ausklänge im menſchlichen Seelenleben übergriffen. Am 
unmittelbarſten zeigte ſich dies in der Verwendung der Hypnoſe zu Heilzweden, bie 
in ihrer Verquickung mit dem Okkultismus entlehnten Phänomenen dem Wunder⸗ 
und Aberglauben der Maſſe immer neue Nahrung bot und in ihrer unlauteren 
Anpreiſung als Allheilmittel auf die Leidtglaubigen fafzinierend wirkte. Seit 
Mesmer um das Jahr 1800 dem Fluidum des ſogenannten tieriſchen Magnetismus 
ſuggeſtive Kraft beigemeſſen hatte, iſt das Intereſſe für den Hypnotismus dauernd 
wach geblieben. Die merkwürdige Fähigkeit gewiſſer Menſchen, andere in Schlaf 
zu verſetzen, ſchuf eine Art von profeſſionellen Hypnotiſeuren, die Weſen und Lehre 
dieſer Seelenvorgänge in ihrer Spekulation auf den Wunderglauben zu ver⸗ 
ſchleiern ſuchten. Erſt mit dem Eintritt der Schule von Nancy und ihrem Ber- 
treter Bernheim für die heilkundliche Bedeutung der Hypnoſe beginnt ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Wertung, die aber trotz der zahlreichen einſchlägigen Forſcher (ich nenne 
nur Deſſoir, Forel, Krafft⸗Ebing an dieſer Stelle) immer noch als eine Art Ge⸗ 
heimwiſſenſchaft und als eine von Zauber und Spuk umkleidete, übermenſchliche 
Kraft angeſehen wird. Dem kritiſchen Blick offenbart ſie ſich als Steigerung jener 
Beziehungen, die unter dem Sammelnamen „Vertrauen“ zwiſchen Arzt und Patienten 
beſtehen müſſen, und als bewußte Verwertung dieſes inneren Verhältniſſes zwecks 
Beſeitigung oder mindeſtens Beeinfluſſung krankhafter Störungen. Da in allen, 
auch ſelbſt den organiſchen Erkrankungen das Nervenſyſtem des Menſchen mittel⸗ 
oder unmittelbar von dem Kreis der Störungen mitbetroffen iſt, können Wechſel⸗ 
wirkungen hervorgerufen werden, die bis zu einem gewiſſen Grade auch das ge⸗ 
ſchädigte Organ als den Sitz des Leidens heilſam beeinfluſſen, ein Zuſammenhang, 
der nur zu oft den Schein von Wunderkuren erweckt. Die Hypnoſe, ihrer myſtiſchen 
und reklamehaften Verbrämung entkleidet, iſt heute eine allerorts von Fachkreiſen 
angewandte Heilmethode, die in der vorübergehenden Ausſchaltung bewußter Vor⸗ 
gänge durch eine leichte Schlaferzeugung die im Unterbewußtſein vorhandenen und 
von dort auffteigenden franthatten orftellungen zu korrigieren ſucht. Sie ift 
weder mit den ſpiritiſtiſchen Trancezuſtänden noch mit den experimentellen öffentlichen 
Ae ag pena poe wie man fie früher fab, zu vergleichen, fie ift weder Teufelswerk 
noch Kabbalalehre, fie ift einzig und allein der Ausdruck einer erhöhten Beeinfluß⸗ 
barkeit eines Menſchen durch einen anderen. Daß die Heilmethode ſich hierzu die 
Form des Einſchläferns wählt, iſt auch nicht etwa myſtiſches Blendwerk, ſondern viel⸗ 
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mehr bie Erkenntnis von dem Sitz der krankhaften Empfindungen in unterbewußten 
Regionen der Seele. Dieſe Erkenntnis in mühſamſter Forſchung gefördert zu haben, 
iſt das unbeſtreitbare Verdienſt des vielgenannten und vielbekämpften Begründers 
der Lehre von der [pdoanalnie, Sigmund Freuds. In [einer Aufhellung des Unters 
bewußten als weſentlichen Subſtrats des Seeliſchen brach er mit der alten Vor⸗ 
ſtellung von der Identität von Seele und Bewußtſein und verlegte den Angriffs- 
punkt der Neuroſenbehandlung in bie Deutung der dem Unterbewußtſein eigenen 
Phänomene, der Träume. Die Freudſche Pſychoanalyſe — er ſelbſt bezeichnet fie 
als Erbteil der hypnotiſchen Suggeftivbehandlung — hat in ihrem weiteren Ausbau 
fid von dem urſprünglichen Axiom ihres Begründers, der überwiegenden Anteil- 
nahme fexuellec Triebregungen an der Verurſachung von Nerven- und Geiſteskrank⸗ 
heiten, mehr und mehr entfernt und iſt heute in den Händen verantwortungsvoller 
und ihre ſchwierige Methode beherrſchender Arzte — beides ift für Behandlung wie 
Erfolg unerläßlich notwendig — unſtreitig ein wirkſames Verfahren zur Behebung 
von Angſt⸗ unb Zwangszuſtänden, ſeruellen Verirrungen und zahlreichen anderen 
Störungen des Mervenfyftems. Bom Boden ber Pſychoanalyſe Freuds aus hat 
ſich die Individualpſychologie Alfred Adlers entwickelt, jene Lehre, die alle bei 
einem einzelnen beſtehenden nervöſen Symptome auf ein kleinſtes gemeinſchaftliches 
Maß zurückzuführen ſucht. Man verſteht darunter folgendes: Die ſeeliſche Grund⸗ 
lage, die Schablone der nervöſen Erkrankung wird aus der Kindheit unverändert 
übernommen, über dieſer Grundlage aber hat ſich im Laufe der Jahre der Ent⸗ 
widlung des Menſchen ein vielverzweigter Überbau erhoben, die individuelle Neu⸗ 
roſe, die der Behandlung unzugänglich ift, ſofern man nicht die Grundlage ändert. 
Daher febt die pſychologiſche Behandlung Adlers und feiner Schule beim Kind ein, 
ſie ſubſumiert dem jeweiligen Individuum einen beſtimmten Lebensplan und ſucht 
deffen Ausbau zum nervöſen Charakter durch eine Erziehung zu verstärktem Wirk⸗ 
lichkeitsſinn, zu eigener Verantwortlichkeit und bewußter Entfaltung des Gemein- 
ſchaftsgefühls zu hindern. In den Reihen der modernen Pädagogen wie ber 
Pſychotherapeuten des Kindesalters ift die von Adler vertretene Lehre unbeſtritten 
die heute herrſchende, ihre Einfügung in den allgemeinen Erziehungsplan aber erſt 
dann möglich, wenn eine Schar darin vorgebildeter Führer erſtanden iſt. In alten 
Geleiſen, die unter einer von Zeit zu Zeit neu aufgezäumten Apparatur erſcheinen, 
bewegt ſich bie jüngfte, wiederum von Nancy herſtammende Lehre von Coué unb 
feinem Genfer Interpreten Baudouin, die zumal in Frankreich zu einer Art Aus» 
ſicht auf ein goldenes Zeitalter, frei von Krankheit und Tod, geführt hat. Sie 
nennt fid „Autoſuggeſtion“ und ſucht einen bewußten Gegenſatz zu der bisherigen 
Suggeſtionsbehandlung zu konſtruieren. Ihre Wiege ſtammt aus dem Wunderland 
Indien, das in den verfloſſenen Jahrzehnten fo manche Beſchwö rungsformel irdiſchen 
Leides gezeitigt und in das Gebäude feiner Weltanſchauungen auch die Diätetik 
der Seele als Allheilmittel eingefügt hat. Die Lehre der Yogi dient als Bors 
bild, unb Coué hat nun, auf ihren und anderen Zuſtandsveränderungen fußend, die 
durch bewußte Konzentration auf einen Gedanken hervorgerufen werden, ein Heil⸗ 
Totem begründet, das in Theorie wie praktiſcher Durchführung die Lehren der 

riſtian Science in Reinkultur wiederaufleben läßt. Die Formeln „Es geht vor⸗ 
über“ oder „Es geht mir in jeder Hinſicht beſſer“ oder endlich „Mir fehlt nichts“, 
„Ich gehe (es handelt ſich um das Gehen behindernde Schmerzen) ſehr gut“ bilden 
das anzuwendende Inſtrumentarium in körperlichen wie ſeeliſchen Nöten und die 
Handhabung des Leitſatzes „Jedermann in 5 Minuten ſein eigener Arzt“! Denn 
das ift letzten Endes die Quinteſſenz jener uralten Vorſtellungen, die nur durch bie 
Verbrämung mit einem wiſſenſchaftlichen Gewande neu aufgezäumt Een, daß 
durch Gemiltsvorgdnge eine ſeeliſch⸗körperliche Umſetzung des Gedanklichen in das 
wirkliche Ereignis i kann. Darauf beruht das Weſen der Suggeſtion wie 
nicht minder der Autoſuggeſtion, wobei zu bemerken ift, daß das pfychogenetifche 
Prinzip beider völlig gleich iſt, daß daher jede Suggeſtionswirkung letzthin 
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Beste Lilienmilchseife fürzarte weiße Haut 


97 


auf einer Autoſuggeſtion beruht. Und fo bleibt auch in ber arenes Aufſehen ers 
tegenden Lehre von Coué, der am 2. Juli in Nancy ſtarb, das wirkſame Prinzip ber 
uggeſtive Einfluß affektbetonter gedanklicher eee e des künftigen Ge⸗ 
chehniſſes. r. Julian Marcuſe. 

Die Lichtblitzſprache der Leuchtkäſer. Über das Weſen unb die Erzeugung tieriſchen 
Lichtes haben E. Newton Harvey in Princeton (Vereinigte Staaten von Amerika) 
und Dr. Gerretſen in Groningen 5 neuerdings Forſchungen und Ber- 
Jude angeſtellt, die uns bie Lichtblitzkunſt der Leuchtkäfer als Grundlage einer Ber- 
ſtändigung der beiden Geſchlechter erklären. Die Spektralanalyſe ergab für das Licht 
jeder Tierart ein beſonderes Spektrum. Stets fehlten die infraroten, ultravioletten 
und durchdringenden Strahlen. Dagegen konnte dieſes kurzwellige Licht gut reflek⸗ 
tiert werden und photochemiſche Wirkungen erzielen. Die Subſtanz, die mit Hilfe 
eines von Dubois entdeckten Enzyms oxydiert und dadurch das Licht erzeugt, iſt 
das Luziferin. Je nachdem nun bei einem Käfer die Umwandlung von Luziferin in 
Orxyluziferin langſamer oder ſchneller vor fid geht, erſtrahlt auch das Licht in 
milderem oder hellerem Glanze, während die bei jeder Tierart verſchiedene Licht⸗ 
farbe ES von ber Natur bes betreffenden Enzyms abhängt. Am mert, 
würdigſten ift jedoch, daß jedes Tier nur eine ganz beſcheidene Lichtſtoffmaſſe vor- 
rätig zu halten braucht, weil das beim Leuchten erzeugte Oxyluziferin in der Pauſe 
zwiſchen zwei Blitzen ſelbſttätig immer wieder in Luziferin zurückverwandelt wird. 
Der Apparat vale Heinen Meifterftüds ber Natur kann vom Käfer mittels einer 
Nervenleitung einfach durch Zufuhr oder Abſperrung des Sauerſtoffs der Luft ganz 
nach Belieben bedient werden. Dabei zeigte ſich der javaniſche Leuchtkäfer (Luciola 
Vittata) äußerft empfindlich für jede e Außenbeleuchtung. Dr. Ger⸗ 
retfen befeſtigte einen Käfer Jo in einem kleinen Loch eines Kartons, daß der Kopf 
und der leuchtende Hinterleib durch die Zwiſchenwand getrennt waren. Während 
nun das Tier im Dunkeln leuchtete, löſchte es, als eine u Lampe angezündet 
wurde, fofort, ohne die Lichtquelle beobachten zu können, feinen eigenen Apparat. 
Erft als es wieder dunkel wurde, erglühte es von neuem. Dieſer Sparſamkeit im 
Lichtverbrauch befleiBigt ſich der Käfer auch im Freien, bei Tage oder hellem Mond⸗ 
ſchein. Dann verſendet er mit ſeinem Apparat nur ganz kurz dauernde Lichtblitze, 
aber in einem beſtimmten Rhythmus, deſſen Bedeutung im einzelnen noch unbekannt 
ift. Am Delta des Irawadi in Birma (Hinterindien) beobachtete Dr. Theobald ſogar, 
daß die Käfer einer beſtimmten Uferſtrecke einen gemeinſamen Rhythmus beim Auf- 
blitzen innehielten. Das war ein prachtvolles Schauſpiel, das jedenfalls gr e 
auf menſchliche Sinne, ſondern auch auf die der Leuchtkäfer⸗Weibchen bzw. -Männ- 
chen wirkte. In dieſer Beziehung ſind die Verſuche des Biologen Emery mit italieni⸗ 
ſchen Leuchtkäfern (Luciola italica) von Intereſſe. Er überzeugte ſich zunächſt da⸗ 
von, daß die Männchen nicht durch den Geruch der Weibchen angelockt werden. 
Während die in pordfe Pappkäſtchen geſetzten Weibchen ganz unbeachtet blieben, 
wurden die in feft verſchloſſene Glasröhren geſetzten ſofort aufgeſucht. Als ein 
Männchen in einiger Entfernung von der Röhre vorüberflog, entſandte ſofort das 
betreffende Weibchen ſeine Blitze. Sie wurden vom Männchen bemerkt, denn es ließ 
ſich in der Nähe der Röhre im Graſe nieder. Und nun begann ein Wechſelſpiel der 
beiden Tiere, das mit feinen rhythmiſchen Lichtblitzen geradezu an einen in höchſter 
Tätigkeit befindlichen Heliographen erinnerte. Als endlich das Männchen ganz nahe 
an die Röhre herankam, hörte das beiderſeitige e auf. Aber bald taudten 
andere Männchen auf, unb jedes wurde von dem gefangenen Weibchen durch eine 
Reihe von Blitzen benachrichtigt. Nach kurzer Zeit hatte ſich ſo eine Verſtändigung 
durch die Glaswand hindurch angebahnt, und das Weibchen hatte eine ganze Schar 
ſein Gefängnis belagernder Verehrer um ſich verſammelt. Hermann Radeſtock. 

Der Urwaldſinn. Bekanntlich find die Sinne bes Menſchen um [o ſchärfer, je 
weniger er ſich vom Naturzuſtand entfernt hat. Mit dem Fortſchreiten der Zivili⸗ 
ſation büßt er durch Nichtgebrauch immer mehr von der Schärfe ſeiner Sinne ein. 


Pralinen 
Schokolade. 
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So ſchreibt ein Großwildjäger, der viel mit Negern im Innern Afrikas zufammen- 
kam, dieſen einen beſonderen, ſechſten Sinn zu, den er „Urwaldſinn“ nennt. Er 
chreibt: „Es iſt unmöglich, einen Eingeborenen im Urwald zu verlieren, und ebenſo 
unmoglich, die Mittel und Wege zu erkennen, mit denen er fid) ſtets, auch im dich⸗ 
teſten Urwald, zurechtfindet. Meine Diener haben mir wiederholt erklärt, daß ſie 
ſchon aus dem Gefühl der Sonne in ihrem Rüden die Himmelsrichtung genau 
willen.” Der Urwaldſinn des Negers erſtreckt fid) auch darauf, daß er fhón von 
weitem die Beſchaffenheit eines Bodens erkennt, auch wenn er noch nie über ihn 
gegangen iſt. Dieſer Inſtinkt geht nach obigem Autor ſogar ſo weit, daß Ein⸗ 
geborene ſumpfige Gebiete oder rauhen, ſteinigen Grund ſtets vermeiden, lange be⸗ 
vor ſie tatſächlich in deren Nähe gekommen ſind. Sie haben auch einen angeborenen 
untrüglichen Sinn für den Verlauf der Flüſſe. So fragte obiger Jäger einen 
Njaſſamann, dem er in einem ihm ganz fremden Gebiet folgte, weshalb er plötzlich 
vom Fluſſe abbiege und landeinwärts gehe. Da ſagte der Neger: „Das Waſſer 
macht hier einen großen Bogen, Herr! Es iſt beſſer, den Weg abzuschneiden.“ — 


— — — — — —ͤ— - —— — — 


Ein Stammbuch aus vier Jahrhunderten. 


Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von Dr. Johannes Hofmann, 
Direktor der Stadtbibliothek in Leipzig (90 Stammbuchblátter, 65 Seiten Text, 
Querformat 21><15 em). Ein klarer Uberblick über die Entwicklung der deutschen 
Stammbücher des 16. bis 19. Jahrhunderts an der Hand von reichlichem bildlichen 
Material fehlte bisher. Diese Lücke wird jetzt ausgefüllt durch die hier aus etwa 
100 bedeutsamen, unveröffentlichten leipziger Stammbüchern des öffentlichen und 
pee Besitzes ausgewahlten interessanten und charakteristischen Stammbuch- 

latter der verschiedensten Art. Unter den Eintragen hervorragender Personlichkeiten 
finden sich die Namen des Großen Kurfürsten von Brandenburg, des schwedischen 
Feldherrn Torstenson, der Dichter Johann Rist, Hofmann von Hofmannswaldau, 
Christian Günther, Gottsched, Gellert, Klopstock, Lessing, Lavater, Klinger und 
Goethe, der Verleger Breitkopf und Göschen, der Künstler Oser, Bause, Zingg. 
Mechau, C. G. H. Geifller und Strafberger, der Juristen Ludwig von Seckendorf, 
Benedict Gei Kerg und Chr. Gottlieb Haubold. Wappen, Miniaturportrats oder 
Silhouetten, Handzeichnungen eingetragener Persönlichkeiten, Stadtebilder(Dresden 
und Leipzig Mitte des 17. Jahrhunderts), allegorische Darstellungen, auch eine humor- 
volle Studentenszene sind nicht nur Anschauungsmaterial zur Geschichte des Stamm- 
buches, sondern auch zur Geschichte der Literatur, der Kunst und der deutschen 
Kultur en Von diesem Gesichtspunkt aus ist der erlauternde Text Hof- 
manns geschrieben, der den Stammbuchblattern folgt und bei der Fülle und Viel- 
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„Obwohl meine Karte“, ſchreibt der Jäger, „keinen folgen Bogen bes Fluſſes an- 
eigte und auch keine Werkmale dafür zu [eben waren, gaben doch die Tatſachen 
einem Inſtinkt recht; denn es zeigte ſich, daß wir gegen 20 km Umweg gemacht 
hätten, während wir ſo nur 3 km zurückzulegen hatten. Dieſer Urwald findet 
fid bei afrikaniſchen Kindern ebenſo ausgeprägt wie bei Erwachſenen. Ein feds- 
jähriger Junge wird einen Weißen mit derſelben Sicherheit des Ridtungsgefibls 
durch den jungfräulichen Urwald führen wie ein alter, erfahrener Jäger. Die Frauen 
find darin nicht weniger unfehlbar. Nur an der Küfte, wo die Ziviliſation fort- 
geſchritten iſt, beobachtet man immer wieder, wie die natürlichen Sinneskräfte der 
Eingeborenen nachlaſſen, und dort beginnt auch der ‚Urwaldfinn‘ zu ſchwinden.“ 
Dr. L. Reinhardt. 

Die Herſtellung von Stahl direkt aus dem Eſenerz. Die kohlenarmen Länder be- 
mühen ſich ſeit vielen Jahren, ſolche Fabrikationsverfahren zur Erzeugung des 
Stahles zu finden, die die Verwendung von Kohle ſtark einſchränken. Das gilt in 
erſter Linie für die nordiſchen Staaten, insbeſondere für Schweden mit [einem Reid- 
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seitigkeit des Materials eine lebendige Geschichte des Stammbuches bietet. Die größte 
Beachtung verdient das Buch aber auch von drucktechnischer Seite. Der 90 Blatter 
umfassende Stammbuchteil ist durchweg im Offsetverfahren hergestellt. Er enthalt 
18 farbige Blatter, die an Originalahnlichkeit und Nachahmung der Patina der alten 
Vorlagen wohl das Außerste aufweisen, was die Druckwiedergabe in dieser Hinsicht 
überhaupt erreichen kann. Bei den farbigen Bildern waren 9 bis 14 Druckgange nótig, 
um eine technische Höchstleistung auf dem Gebietedes Offsetverfahrens zu erzielen. 
Für alle Bibliotheken, Kulturhistoriker, Forscher auf dem Gebiete der Familien- 
geschichte, Freunde der Literatur und Kunst, Stammbuchliebhaber und Bibliophilen 
liegt hier ein Buch von außergewöhnlicher Bedeutung vor — bedeutsam durch seinen 
Inhalt, kostbar durch seine Ausführung. Der Offsetdruck des 90 Blatter umfassen- 
den Stammbuchteiles sowie Satz und Buchdruck des Textteiles wurden für den Ver- 
lag von J. J. Weber in Leipzig in dessen Graphischen Kunstanstalten im Jahre 1926 
hergestellt. Das Titelblatt zum Stammbuch zeichnete Professor Dr. Walter Tiemann, 
Leipzig. Das echt handgeschöpfte Büttenpapier lieferte die Firma J. W. Zanders, 
Papierfabrik in Bergisch-Gladbach. Es wurden als einmalige Auflage 425 numerierte 
Stücke gedruckt. Die Nummern 1 bis 100 werden mit der Hand in Saffianleder ge- 
bunden und mit alten Handstempeln in Golddruck verziert, die Nummern 101 bis 425 
werden in Ballonleinen oder in einem Interimsband gebunden. Die Einbande und die 
Entwürfe dazu stammen aus den Buchbinde-Werkstätten von Hübel & Denck, Leipzig. 
In Saffianleder gebunden R.-M. 200.—, in Ballonleinen gebunden R.-M. 160.—, 
in Interimsband R.-M. 150.—. Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Leipzig 26. 
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Allgemeine Notizen. | 


Der Tag für Denkmalpflege und Heimatſchutz wird 
dieſes Jahr vom 20. bis zum 25. September in Bres⸗ 
lau ſtattfinden. An Berichten und Vorträgen ſind vor⸗ 
geſehen: Muſeumsdirektor Dr. Demmler⸗ Berlin über 
eee und kirchliche Holzſkulptur; Provinzial⸗ 
fonfervator Dr. Burgemeiſter⸗ Breslau und Profeſſor 
Willibald Gurlitt- Freiburg i. Br. über den Denkmals⸗ 
wert alter Muſikinſtrumente, beſonders der Orgeln, und 
über die Erhaltung der Orgelproſpekte in den Kirchen; 
Profeſſor Dr. Klöppel⸗Danzig über Siedlung und Stadt⸗ 
planung im deutſchen Oſten. Zu Ehren der Tagung, 
die wieder von Geh.⸗ Rat Profeſſor Clemen⸗ Bonn 
geleitet wird, werden in Breslau mehrere Ausſtellun⸗ 
Si veranſtaltet: Schleſiſche Malerei und Plaſtik bes 

ittelalters; Siedlung und Stadtplanung in Schleſien; 
Kunſt und Kunſtgewerbe aus Oſterreich und Schleſien. 

Der landwirtſchaftlichen Haushaltungskunde dient ein 
einjähriger Aufbaulehrgang für Lehrerinnen dieſes Ge⸗ 
biets, den die Akademie für ſoziale und pädagogiſche 
Frauenarbeit vom 1. Oktober d. J. ab mit Genehmigung 
des Miniſters für Landwirtſchaft veranſtaltet. Den Lehre⸗ 
rinnen, die den Lehrgang mit Erfolg beſucht haben, 
ſoll bis auf weiteres die Anſtellungsfähigkeit für Lehre⸗ 
rinnenbildungsanſtalten zugeſprochen werden, auch wenn 
päter eine umfaſſendere Ausbildung verlangt werden 
ollte. In beſonderen Ausnahmefällen kann auch ſchon 
ein halbjähriger Beſuch der Akademie zur Erlangung 
der Anſtellungsfähigkeit als genügend angeſehen wer⸗ 
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Gartenbau-Ausstellung 
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KAFFEE HAG SCHONT 


zartefte Zephirwolle 
zum Sticken u.Hakeln 


Die Taube bürgt für Gute 


Überall erhältlich Auf Wunsch 
Bezugsauellen-Nachwels durch: 
Sternwoll-Spinnerei 
Bahrenfeld G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 


Die Mluftrirte Zeitung darf nur (n der Geſtalt in den Verkehr gebracht werden, in ber fie zur Ausgabe gelangt ift. 
Alle Zuſendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung der Alluftrirten Zeitung in Leipzig, Reudniger Ctrahe 1—7, 
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den. Vorausſetzung hierfür iſt, daß die betreffende 
Lehrerin bereits eine Weiterbildung in ähnlicher Form 
genoſſen hat. Die Entſcheidung darüber, ob bei älteren 
bewährten Lehrkräften, die zur Zeit länger als fünf 
Jahre mit Erfolg an Lehrerinnenbildungsanſtalten tätig 
geweſen ſind, auf eine beſondere Weiterbildung über⸗ 
haupt verzichtet werden kann, bleibt für den Einzelfall 
vorbehalten. Nach Ablauf von fünf Jahren dürfen 
an den Lehrerinnenbildungsanſtalten nur noch Lehre⸗ 
rinnen verwendet werden, denen die Anſtellungsfähig⸗ 
keit für dieſe Anſtalten ausdrücklich zuerkannt iſt. Vor⸗ 
leſungsverzeichniſſe und Aufnahmebedingungen ſind 
von der Akademie für ſoziale und pädagogiſche Frauen⸗ 
arbeit, Berlin W 30, Barbaroſſaſtraße 65 zu beziehen. 

Eine Forſchungsſtelle für Pelztierkunde ift in . 
in Verbindung mit dem dortigen Zoologiſchen Inſtitut 
der Forſthochſchule errichtet worden. Leiter derſelben iſt 
Prof. Dr. Prell. Die Forſchungsſtelle wird von der 
Reichszentrale für Rauchwaren und Pelztierforſchung in 
Leipzig unterhalten, die vom Kreistag Sachſen, von der 
Leipziger Handelskammer und den Intereſſentenkreiſen 
unterſtützt wird. Zweck der Forſchungsſtelle iſt, die 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe von ſämtlichen pelztragen⸗ 
den Tieren, ihrer Lebensweiſe, ihren Krankheiten uſw. zu 
ſammeln, um ſie für die Praxis der Rauchwareninduſtrie 
und für die aufblühende Edelpelztierzucht zu verwerten. 

Aus Bad Ems. Das lang erſehnte beſſere Wetter 
brachte eine lebhafte Steigerung der Beſuchsziffer. Das 
Ausland iſt ziemlich ſtark vertreten. Man hört manches 
Lob über die vortrefflichen Kurveranſtaltungen und 
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12. JUNI BIS OKTOBER 1926 


GROSSE AUSSTELLUNC-CESUNDHEITSPFLECE 
SOZIALE FURSORGE-LEIBESÜBUNGEN 


Jede Veränderung, auch das Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird 
alle anderen Sufenbungen an die Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in 
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über. die hervorragenden Leiſtungen der Gaſtſtätten und 
deren mäßigen Preiſe. Eine wertvolle Ergänzung der 
auf den Quellen beruhenden vorzüglichen Heileinrichtun⸗ 
gen des Badeortes bilden die ſehr gepflegten Kuranlagen 
und nahen Waldſpazierwege, die mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf erfolgreich hier durchführbare Terrainkuren an⸗ 
gelegt ſind. Am 24. und 25. Juli findet unter dem Pro⸗ 
teftorat des Reichspräſidenten v. Hindenburg die große 
Emfer Ruder: Regatta (früher „Kaiſer⸗ Regatta“) ftatt. 
Bad⸗Nauheim, feine Kurmittel und Indikationen, 
verfaßt von der Vereinigung der Bad⸗Nauheimer ie 
8. Auflage 1926. Die Schrift ift in einer weſentlich 
veränderten und verbeſſerten Auflage erſchienen und 
enthält in klarer, überſichtlicher Weiſe alles Wiſſens⸗ 
werte, ſo daß jeder Arzt, der ſeine Patienten nach Bad⸗ 
Nauheim ſchicken will, ſich aufs beſte unterrichten kann. 
Leiſtungs fähigkeit einer elektriſchen Lokomotive. Eine 
neue, von Brown, Boveri u. Cie., 9L» 6. in Mannheim 
gebaute elektriſche Lokomotive hat bei einer Probe- 
fahrt zwiſchen München und Mittenwald die Strecke 
von München nach Garmiſch ue km) in 80 Minuten 
und die Strecke München — Mittenwald (125 km) in 
100 Minuten zurückgelegt. Dieſe elektriſche Maſchine 
kann bei einer Geſchwindigkeit von 110 Kilometern in der 
Stunde einen Zug von 247 Tonnen Gewicht befördern. 
Die deutſchen Lebensverſicherungen in Italien, die zu 
Beginn des Jahres 1924 von der Regierung in Rom be⸗ 
ſchlagnahmt worden ſind, wurden laut, Berliner Börſen⸗ 
kurier“ freigegeben. Es dürfte ſich empfehlen, Anſprüche 
bei den dortigen Geſellſchaften baldmöglichſt zu erheben. 
A S achſpieltunſt. 14, verb. 

e de von Dr. H. v. Gott{dall. Gebb. 
240 RM. J. J. Weber, Leipzig 26. 
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J.F.SCHWARZLOSE SOHNE 
BERLIN, Markgrafenstr. 26. 
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Die Wiedergabe unſerer Bilder unterliegt vorheriger Verſtändigung mit dem Stammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 
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Dr. Lahmann's Sanatorium 


„Weisser Hirsch“ bei Dresden 
Chefarzt Prof. Dr. L. R. Grote — 9 Arzte 


Physikalisch -diátetische Heilweise 


Mitten im Meer gelegen. 


100 Jahre bewährt als wirksamstes deutsches Nordseebad. 
Zimmer RM. 2.50. Verpflegung einscließlih Zimmer RM. 7.50. 
Im Sommer tägliche Verbindung über Hamburg und Bremen. 


Prospekt und n&here Auskunft Badeverwaltung Helgoland. 


Geh. San.-Rat Dr. Köhlers Sanatorium Bad Elster, Sachsen 


H ^ ' Erzählung aus der Zeit des Tibe⸗ d = 2 
Wenn Gotter lieben. rius von Richard Voß. 4. Aufl. . P 338 
In Ganzleinen geb. 6 RM. Verlag von J. J. Weber in Leipzig 26. p. d. Dr. med. fecklenburg. 
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JAPANS RINGEN MIT DEM SOZIALEN PROBLEM 


enn auch die meilten der induftriellen Blütenträume, die Japan während 

des Weltkrieges hegte, durch den Reif der nach Weltkriegsende wiederein— 

ſetzenden europäiſchen und amerikaniſchen Konkurrenz vernichtet wurden, 
ſo bleibt doch die Tatſache beſtehen, daß die Induſtrialiſierung des Mikadoreiches 
durch den Weltkrieg um ein bedeutendes gefördert wurde. Mußte Japan noch im 
Jahre 1914 in der Hauptſache als ein Agrarland angeſehen werden, ſo ſteht es 
heute zum mindeſten in dem entſcheidenden Übergang zum Induſtrieſtaat, wie ſich 
das am deutlichſten rein zahlenmäßig darin ausdrückt, daß einer Landbevölkerung 
der Vorkriegszeit von etwa 60 Proz. heute nur noch eine ſolche von 50 Proz. 
gegenüberſteht. Die Abwanderung vom Lande in die Stadt und in die Fabriken, 
dieſes ſicherſte Kennzeichen des Übergangs zum Induſtrieſtaat, hat in den letzten 
Jahren in beſonderer Weiſe zugenommen. Damit aber hat auch für das oft- 
aſiatiſche Inſelreich die Löſung des ſozialen Problems eine ganz andere Bedeutung 
gewonnen, als dieſem dort bisher zukam, und es hängt für die innerpolitiſche Ent— 
wicklung dieſes Staates ſelbſtverſtändlich ungeheuer viel davon ab, ob es ihm ge— 
lingt, dieſes Problems Meiſter zu werden. Nun könnte man fagen, daß Japan 
es inſofern leichter hätte als andere Staaten, die ſoziale Frage bei ſich zu löſen, 
als es die Erfahrungen der europäiſchen oder amerikaniſchen Induſtrieländer für 
ſich verwerten kann, von denen es ja auch die moderne Induſtrie übernommen 
hat. Fraglos ſucht auch bie japaniſche Regierung die Erfahrungen anderer Staaten 
für ſich zu verwenden, aber ſie laſſen ſich eben bei den beſonderen wirtſchaftlichen 
und ſozialen Verhältniſſen dieſes Landes nicht ſo einfach übertragen, wie man 
Maſchinen und moderne Fabrikationsmethoden einzuführen vermag. | 

Da Steht zunächſt einmal bie Lage der japaniſchen Induſtrie an fid) als ein 
Haupthindernis im Wege. Denn immer nod) ift diefe auf eine möglichſt billige 
Produktion angewieſen, da fie jid) vorläufig auf dem Weltmarkt nur durch bie 
Billigkeit ihrer Waren behaupten kann. Wirkliche Qualitätsarbeit vermag die 
japaniſche Induſtrie erſt in noch ſehr beſchränktem Maß zu leiſten. Lohndruck, 
rauen- und Kinderarbeit, übermäßige Arbeitszeit find die Folgen. Die Unter 
nehmer haben daher auch allen Verſuchen der Regierung, eine wirkliche ſoziale 
Geſetzgebung durchzuführen, bisher immer erfolgreichen Widerſtand entgegen⸗ 
gelegt, denn fie fürchten die Belaſtung für thre Werke. Hindernd ſteht weiter 
im Wege die von alters her überlieferte japaniſche Staatsanſchauung, die der 
Familie das zuweiſt, was im modernen Staat die Allgemeinheit zu leiſten hat. 
Das mochte nun alles ſo lange hingehen, als Japan erſt in den Anfängen ſeiner 
induſtriellen Entwicklung ſtand, doch iſt es heute unhaltbar, wo in den Städten 
ſich die Maſſen der Fabrikarbeiter ſammeln, wo die ſozialiſtiſchen und auch bolſche— 
wiſtiſchen Ideen bei ihnen Eingang gefunden haben. Wie ſtark dieſe Maſſen be⸗ 
reits in Gärung geraten ſind, das zeigen die Attentate auf Parlamentarier, auf 
Miniſter, ja, auf die Mitglieder des Kaiſerhauſes. Die alte japaniſche Staats» 
auffaſſung, bie fid) auf dem Familienbegriff aufbaute, ift eben durch die Induſtriali⸗ 
ſierung und ihre Folgen in den Maſſen des Proletariats bereits ſtark unterhöhlt. 
Aber nicht nur bei ihnen, ſondern, was noch wichtiger iſt, auch bei dem in der 
letzten Zeit ſehr angewachſenen geiſtigen Proletariat. Viele Tauſende von Studenten, 
jungen Lehrern, die keine Anſtellung finden können, viele Tauſende abgebauter 
Beamter folgen heute den ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Ideen, und es iſt kein 
Zufall, daß gerade aus dieſen Kreiſen in erſter Linie bisher faſt alle Attentäter 
ſtammten. Ebenſo iſt auf die Landbevölkerung kein ſicherer Verlaß mehr, da die 
wirtſchaftliche Lage der Landarbeiter, der Landpächter und der Kleinbauern ſich 
nach dem Kriege ganz weſentlich verſchlechtert hat. Betrug doch der Durchſchnitts⸗ 
verdienſt auf dem Lande in den letzten Jahren kaum mehr als 1 Jen (etwa 2 Mark) 
täglich, und es iſt für die Stimmung auf dem Lande kennzeichnend, daß ſich z. B. 
in den Jahren 1921 und 1922 mehr als 1600 ſchwere Zuſammenſtöße zwiſchen 
der Landbevölkerung und dem Großgrundbeſitz ereigneten. 

Seinen Ausdruck fand nun dieſes Begehren der Maſſen nach politiſchem Ein⸗ 
fluß und politiſcher Macht in dem Kampf um das allgemeine Wahlrecht. Denn 
Japan hatte wohl im Jahre 1918 den Schritt vom konſtitutionellen zum parla: 
mentariſchen Syſtem getan, aber es hielt an dem an einen Steuerzenſus ge— 
bundenen Wahlrecht feſt. Die Herabſetzung dieſes Steuerzenſus von 10 Jen auf 
3, im Jahre 1919, erhöhte wohl die Zahl der Wahlberechtigten von 1,3 Millionen 
auf etwa 3,5 Millionen, ſchloß aber doch weiterhin die großen Maſſen von einer 
Beteiligung am Staatsleben aus. Erſt die vielen Streiks und Maſſendemonſtra⸗ 
tionen der Arbeiter brachten es dahin, daß der Reichstag ſich im Frühjahr 1925 
der Regierungsvorlage für die Einführung des allgemeinen Wahlrechts nicht mehr 
zu widerſetzen wagte; aber auch jetzt noch gelang es der Oppoſition, gewiſſe Be⸗ 
ſchränkungen durchzudrücken. Denn das allen männlichen Staatsbürgern verliehene 
Wahlrecht iſt gebunden an den Nachweis eines unabhängigen Lebenserwerbs. Man 
hatte die Maſſen alſo doch wieder zu einem guten Teil um ihre Hoffnungen be⸗ 
trogen, und dieſe Enttäuſchung ſpiegelte ſich deutlich genug wider in den damaligen 
Preſſeäußerungen. Die „Oſaka Aſahi“ ſchrieb: „Das Wahlrecht ſollte das fein, was 
es auch wirklich meint. Aber das iſt nicht durchgedrungen, da die Abänderungs⸗ 
SE te des Oberhauſes einen unabhängigen Lebenserwerb nn Man 
weiß nicht, ob man dem Volke Glück wünſchen oder fonbolieren foll, daß es da 
ein ſolches Ungeheuer wie das ſogenannte Wahlrecht erlangt hat.“ Der Kampf 
um das allgemeine Wahlrecht hat alſo noch keine Erledigung gefunden, im Gegen: 
teil, gerade dieſes neue Wahlgeſetz, das 10 Millionen neue Wähler ſchafft, die vor- 
nehmlich aus den beſitzloſen, um ihre ſoziale, wirtſchaftliche Beſſerſtellung ringenden 
Maſſen ſtammen, bedeutet weiterhin eine ſchwere innerpolitiſche Gefahr. Die ja⸗ 
paniſche Arbeiterpreſſe bringt das immer wieder deutlich genug zum Ausdruck. So 


ſchrieb, nur um ein Beiſpiel dafür anzuführen, die „Chuo“: „Es kann nicht be— 
zweifelt werden, daß die Regierung nur die Intereſſen des Kapitals und der Militärs 
vertreten hat, aber die faſt 10 Millionen neuer Wähler . . werden dafür ſorgen, daß die 
Staatsmänner in Zukunft den Willen und die Wünſche des Proletariats berückſich— 
tigen müſſen. Hierin liegt der Vorteil, aber auch der Nachteil des neuen Wahlrechts.“ 

Dieſe Angſt vor den neuen Wählermaſſen und ihren Forderungen hat denn 
auch Regierung und Parteien völlig darin einig gefunden, dem noch nach dem 
Wahlrecht gewählten Reichstag aus dem Jahre 1924 ein möglichſt langes Leben 
zu verſchaffen. Trotz der Miniſcerkriſe im Auguft vorigen Jahres, trotz dem plötz— 
lichen Tod des Miniſterpräſidenten Kato im Januar dieſes Jahres kam es nicht 
zu einer Reichstagsauflöſung, die ſonſt fraglos erfolgt wäre. Aber man weiß. was 
heute eine Reichstagsauflöſung für Japan bedeutet; nur ſolange das jetzige Parla- 
ment am Ruder bleibt, wird es auch möglich ſein, die ſich gegen die Verbreitung 
ſozialiſtiſcher und bolſchewiſtiſcher Ideen richtenden Ausnahmegeſetze in Kraft zu 
erhalten. Das Verbot ſozialiſtiſcher Parteien und ähnlicher Organiſationen be— 
ſtand zwar ſchon immer in Japan, aber es iſt durch die Einführung des „Geſetzes 
zum Schutz des inneren Friedens“ im Frühjahr 1925 noch beſonders verſchärft 
worden. Dieſes Geſetz bildete die zweite Abſchlagzahlung an die der Einführung 
des allgemeinen Wahlrechts im Parlament ſich entgegenſtellende Oppoſition, die 
der damalige Miniſterpräſident Kato zu zahlen hatte. Man hat nicht mit Unrecht 
in der japaniſchen Preſſe dieſes Geſetz zum Schutz des inneren Friedens mit den 
Sozialiſtengeſetzen Bismarcks verglichen, nur daß ſeine Wirkung vorausſichtlich 
weit tiefer gehen wird als in Deutſchland. Denn die in der Tat nur allzu 
traurigen ſozialen Verhältniſſe in.sjapan bieten für die Verbreitung der ſozialiſti— 
iden und bolſchewiſtiſchen Ideen einen ganz anderen Boden. Bisher hat alle ge» 
waltſame Unterdrückung von ſozialiſtiſchen oder kommuniſtiſchen Parteien, alle noch 
[o ſtreng durchgeführte polizeiliche Überwachung der ſozialiſtiſchen und kommuniſti⸗— 
ſchen Propaganda die Verbreitung ſolcher Ideen nicht zu verhindern vermocht. 
Auch die Hoffnung auf das Geſetz über den inneren Frieden, mit deſſen Hilfe die 
Regierung die ſozialiſtiſche Arbeiterbewegung in Schranken zu halten ſucht, wird 
trügen. In Wirklichkeit hat denn auch die Regierung bereits in vielem febr nad) 
ſichtig ſein müſſen, um durch ihre eigenen Gegenmaßnahmen nicht ſelbſt den inneren 
Frieden zu ſtören. So hat ſie es dulden und hinnehmen müſſen, daß der in den 
japaniſchen Arbeiterkreiſen am meiſten verehrte Vorkämpfer für die ſozialiſtiſchen 
Ideen, der „heilige“ Kagawa, ſich im vorigen Jahre nach Europa begab, um dort 
neue Verbindungen mit den ſozialiſtiſchen Parteien anderer Länder anzuknüpfen. 
Die Regierung mußte weiter zugeſtehen, daß der andere bekannte Sozialiſtenführer, 
Bunji Suzuki, als Vertreter der japaniſchen Arbeiterſchaft an der letzten inter⸗ 
nationalen Arbeiter: Konferenz in Genf teilnahm. Sie muß weiter die Bildung 
von Gewerkſchaften dulden, die zum größten Teil unter dem Einfluß ſozialiſtiſcher 
Ideen ſtehen, und zwar nicht nur in den Städten, ſondern auch auf dem Lande. 

Das ſoziale Problem iſt ſo in Japan jum Brennpunkt feiner innerpolitiſchen 
und wirtſchaftlichen Lage geworden. Der innere Frieden des Mikadoreiches, aber 
auch ſeine wirtſchaftliche Entwicklung wird weſentlich davon abhängen, wieweit 
es ihm gelingt, einen gerechteren Ausgleich zwiſchen dem Kapitalismus und den 
großen beſitzloſen Maſſen zu ſchaffen. Die bisher angewandten Methoden, die, 
wie wir ſahen, nur in einer gewaltſamen Zurückdrängung und Unterdrückung be⸗ 
ſtehen, werden verſagen, ja, ſie werden das Übel noch vergrößern. Auch kaiſerliche 
Botſchaften, die ſich an das Volk wenden, um es an die familiäre Gebundenheit 
und an die überlieferten Staatsanſchauungen zu erinnern, werden heute nicht all⸗ 
zuviel mehr helfen. Will Japan ſich vor ſchweren inneren Wirren bewahren, dann 
wird es den Weg zu einer wirklichen ſozialen Geſetzgebung finden müſſen, wie ſie 
ſchon vor 13 Jahren einer der bedeutendſten japaniſchen Staatsmänner, der Fürſt 
Katſura, nach deutſchem Muſter vorſchlug. Erſt dann wird es ihm auch möglich 
ſein, ſich einen Stand von Qualitätsarbeitern heranzuziehen und ſo ſeine eigenen 
induſtriellen Leiſtungen zu verbeſſern. Japan wird weiter aber auch ſeinen nach 
Einfluß auf das Staatsweſen drängenden Volksmaſſen nachgeben müſſen, denn 
was heute Japan unter dem Einfluß der parlamentariſchen und demokratiſchen Idee 
geworden iſt, iſt nichts anderes als eine Plutokratie. Die Parteien, die bis heute 
das parlamentariſche Leben in Japan beherrſcht haben, ſind in der Hauptſache als 
die Vertreter des Großkapitals, des Großgrundbeſitzes, des Großunternehmertums 
zu werten. Noch iſt es für Japan nicht zu ſpät, noch können die Maſſen unter 
rechter Leitung und bei weiſer Vorſicht richtig gelenkt und dem Staate erhalten 
werden; noch iſt in der großen Maſſe des japaniſchen Volkes die Hingabe an 
Staat und Volk aus der alten Zeit lebendig, und mit ihrer Hilfe kann den ſo 
verheerend wirkenden ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Ideen erfolgreich entgegen⸗ 
gearbeitet werden, wenn auf der anderen Seite den berechtigten Forderungen dieſer 
Maſſen auf Hebung ihrer ſozialen, wirtſchaftlichen und kulturellen Zuſtände Red- 
nung getragen wird und ſie durch Gewährung politiſcher Rechte zu einer Mitarbeit 
am Aufbau des Staates herangezogen werden. Gerade in letzterer Richtung läßt 
ſich bei dem ſo ſtark ausgeprägten nationalen Sinn des japaniſchen Volkes manches 
Wertvolle erwarten. 

Wir Deutſche ſind inſofern nicht unintereſſiert daran, ob das Mikadoreich den 
Weg zum inneren Frieden findet, als uns mit ihm nicht nur kulturelle und wirt⸗ 
ſchaftliche Fäden verbinden, ſondern jetzt auch durch unſere mit ihm gemeinſame 
Einſtellung zu Rußland wieder ſtark politiſche. Innerpolitiſche Schwierigkeiten 
Japans aber können ſich nur hindernd den ſich ſchon jetzt von neuem ſtark 
geltend machenden geopolitiſchen Auswirkungen zwiſchen Deutſchland, Rußland 
und Japan in den Weg ftellen. Dr. Paul Oſtwald. 


Tages g 


Das Denkmal für die gefallenen Studierenden der Friedrich⸗ 
Wilhelm⸗Univerſität in Berlin, ein Werk Profeſſor Hugo Lederers, wurde 
am 10. Juli im Univerſitätsgarten im Beiſein des Reichspräſidenten v. Hinden⸗ 
burg, Reichskanzlers Dr. Marx, Außenminiſters Dr. Streſemann, Kultusminiſters 
Dr. Becker, Miniſterpräſidenten Braun, der Vertreter der Berliner Hochſchulen 
und geladener Gäſte enthüllt. Muſikaliſche Vorträge leiteten die Feier ein. Dann 
ergriff der Sprecher der Studentenſchaft das Wort zu einer kurzen Anſprache, in 
der er den Geiſt der Opferwilligkeit und des Idealismus, wie er in den gefallenen 
Kommilitonen gelebt habe, der heutigen deutſchen Jugend empfahl. Für den 
Lehrkörper der Univerſität ſprachen Geheimrat Profeſſor Pompeckj, der Rektor 
der Univerſität, und Geh. Konſiſtorialrat Dr. Reinhold Seeberg. Danach brachte 
die Stu dentenſchaft den Gefallenen ihre Huldigung dar. 

Der aus fünf Mitgliedern des Reichsrats beſtehende Ausſchuß, deffen 
Vorſitzender der Reichskunſtwart Dr. Redslob iſt, beendete am 9. Juli in Weimar 
feine Stud ienreiſe durch die von den Ländern angebotenen Plätze für einen Reichs» 
ehrenhain mit dem Reichsehrenmal. Der Gedanke, allen Gefallenen des Weltkrieges 
ein gemeinſames Ehrenmal zu errichten, das den lebenden und den künftigen Ge— 
ſchlechtern eine unvergängliche Erinnerung ſein ſoll, lebt ſchon lange in weiten Kreiſen 
des deutſchen Volkes. Für die engere Wahl kamen vor allen der Harz, Thüringen 
und das Rheinland in Frage. Nach Beendigung der Studienreiſe iſt nun für die 
nächſte Zeit die Entſcheidung zu erwarten; der ausſichtsreichſte unter den Bewerbern 
ſcheint Bad Berka bei Weimar mit ſeinen ſtillen, unberührten Wäldern zu ſein. 


e f d i d t e 


In Kiel wurde am 11. Juli auf der Möltenorter Schanze, die infolge bes 
Verſailler Vertrages niedergelegt worden iſt, am Ufer der Kieler Förde, nahe der 
Stelle, wo vor zwanzig Jahren die erſten U-Boot⸗Tauchverſuche unternommen 
wurden, der Grundſtein zu dem Ehrenmal für die 199 während des 
Krieges untergegangenen Unterſeeboote gelegt. Nach dem Feldgottesdienſt 
gedachte ber Vorſitzende des Denkmalsausſchuſſes, Vizeadmiral z. D. Michelſen, ber 
gefallenen Helden, deren Gräber ungeſchmückt im weiten Meere liegen. Hierauf 
erfolgte die Einmauerung der Urkunden. 

Am 15. Juli wurden drei neue Torpedoboote der Reichsmarine in 
Wilhelmshaven getauft und vom Stapel gelaſſen. Der Chef der Marine⸗ 
ſtation der Nordſee, Vizeadmiral Bauer, während des Krieges Befehlshaber der 
deutſchen U-Bootſtreitkräfte, ſchritt die Front der Ehrenkompanie von der Schiffs⸗ 
ſtammdiviſion der Nordſee ab und hielt darauf von der Taufkanzel herab eine 
kurze Anſprache. Dann wurde das Boot W 104 auf den Namen „Greif“, das 
Boot W 103 auf den Namen „Seeadler“ und das Boot W 105 auf den Namen 
„Albatros“ getauft, zur Erinnerung an die beiden Hilfskreuzer und an das Minen- 
ſchiff der deutſchen Kriegsmarine gleichen Namens, die dem Seekrieg zum Opfer 
fielen. Nach dem Stapellauf fand die ernſte ſchlichte Feier mit dem Vorbeimarſch 
der Ehrenkompanie vor Vizeadmiral Bauer ihr Ende. 

Der auf einer Werbefahrt durch die europäiſchen Häfen begriffene, von der 
türkiſchen Regierung als Meſſeſchiff ausgeſtattete Dampfer Kara Deniz traf 
am 15. Juli im Hamburger Hafen ein. Bei der offiziellen Begrüßung waren 
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Die Wolkenbruchkataſtrophe in ber Ortſchaft Lübſchütz bei Wurzen am 8. Juli, 
bei der die infolge Dammbruchs entfefjelten Gewäſſer der dortigen Teiche 
gewaltige Zerſtörungen anrichteten: Die Verwüſtung im Dorfe. 

Im Oval: Graf Hugo v. Lerchenfeld, Mitglied des Reichstags und früherer 
bayriſcher Miniſterpräſident, wurde zum Geſandten in Wien ernannt. 


der türkiſche Botſchafter in Berlin, Kemal Eddin-Paſchaß und 
der türkiſche Landwirtſchaftsminiſter Sabry-Bei zugegen. 
Freiherr v. Richthofen vom Auswärtigen Amt überbrachte 
die Grüße der Deutſchen Reichsregierung, und Erſter Bürger— 
meiſter Dr. Peterſen bewillkommnete das Schiff im Namen 
Hamburgs. Am 16. Juli fand dann im Rathaus ein Früh— 
ſtück ſtatt, bei dem Dr. Peterſen und Kemal Eddin-Paſcha 
Anſprachen hielten. Das türkiſche Meſſeſchiff wird bis zum 
19. Juli in Hamburg weilen und dann ſeine Reiſe nach 
Stockholm fortſetzen. Es hatte vorher die Häfen Barcelona, 
London und Amſterdam angelaufen. 
Seine Ausſtellungsräume enthalten 
die eigentliche Muſtermeſſe und einen 
türkiſchen Baſar, in dem türkiſche Lan— 
desprodukte zum Verkauf ausliegen. 

Der Feſtakt am 9. Juli, dem offi— 
ziellen Tage der Baſeler Inter— 
nationalen eund für 
Binnenſchiffahrt und aſſer⸗ 
kraftnutzung, vereinigte die Ver— 
treter der ſchweizeriſchen Landesbe— 
hörden, das diplomatiſche Korps von 
Bern, die Vertreter der ausländiſchen 
Abteilungen und die Ehrengäſte. Bei 
dem ſich anſchließenden Rundgang 
durch die Ausſtellung fand unter den 
ausländiſchen Abteilungen die deutſche 
beſondere Beachtung wegen ihrer 
vorzüglichen Anordnung und der 
glänzenden Auswahl der Ausſtel— 
lungsobjekte, die eine gute Überſicht 
über bie Waſſerſtraßen und die Waſſer— 
kraftnutzung in Deutſchland gewähren. 

Die im Jahre 1919 gegründete 
„Sächſiſche Landesbühne“, ein 
künſtleriſches Unternehmen, das den 
entlegeneren Ortſchaften Sachſens gute 
Aufführungen klaſſiſcher und moder- 
ner Theaterſtücke vermitteln will, 
veranſtaltete am 10. Juli eine Probe— 


Der moderne Theſpiskarren: Die beiden Kraftwagenzüge der „Sächſiſchen 
Landesbühne“, eines künſtleriſchen Wandertheaters, auf der Probefahrt bei 
ihrem Aufenthalt in Rochlitz (Sachſen) am 10. Juli. 


BERNARD SHA 


(Siehe hierzu das Porträt auf Seite 110.) 


(Gelen Bernard Shaw, der heute Siebzigjährige, iſt von 
allen Männern der Feder in der ganzen Welt gegen⸗ 
wärtig wohl der berühmteſte. Von Chikago bis Moskau, von 
Edinburg bis Neapel ſpielt man ſeine Stücke. Und kaum 
gibt es eine Zeitung, in der nicht irgendeine Notiz über Shaw, 
irgendeine Anekdote, irgendein Bonmot von ihm ſtände. Viel⸗ 
leicht iſt ein großer Teil dieſer Anekdoten gar nicht wahr, 
dieſer Bonmots gar nicht von ihm geprägt. Aber das würde 
nur um ſo mehr für die Echtheit und Größe ſeines Ruhmes 
ſprechen. Denn wahrer Ruhm beginnt 
erit da, wo ein Mann „mythiſch“ 
wird. Wo ſeine Geſtalt als Sinnbild 
für eine beſtimmte Art, zu leben und 
zu denken, alle weſensverwandten 
Anekdoten auf ſich ſammelt, mögen 
ſie nun in der hiſtoriſchen Wirklich— 
keit etwas mit ihm zu tun haben oder 
nicht. In dieſem höchſten Sinne be— 
rühmt iſt heute Bernard Shaw. Und 
doch kann man zweifeln, ob er mit 
feinen wahren, feinen ſchöpferiſchen 
Kräften berühmt geworden iſt. Und 
ob nicht ber Shaw⸗Mythus um einen 
Punkt geſammelt iſt, der gar nicht 
der Mittelpunkt ſeines Weſens iſt. 
Faſt alle dieſe Zeitungsgeſchichten 
von Bernard Shaw, aber auch faſt 
alles, was ihn bei einem großen 
Theaterpublikum der Welt beliebt ge— 
macht hat, beruht ja auf ſeinem Witz. 
Auf dieſer erſtaunlich trockenen Sad- 
lichkeit, die alle Gefühlsphraſen, wie 
ſie zum eiſernen Beſtand unſeres ge— 
ſellſchaftlichen Verkehrs gehören, in 
Grund und Boden ſchlägt, auf die— 
ſem immer bereiten Spott, auf die— 
ſem alles zermalmenden Witz beruht 
ſcheinbar Bernard Shaws Weltruhm. 

Und doch muß man ſich fragen, 


unb Propagandafahrt von Leipzig Das Geld. Sch in Sädingen (Baden) vom 10, bis zum 12. Juli zur Erinnerung an die 100jäbrige ob ein bloßer Spötter eigentlich welt- 
nach Olbernhau (Erzgebirge) mit ihren Wiederkehr des Geburtstages des Dichters: Die Ektehard-Gruppe im Feſtzuge. erobernbe Kraft beſitzen kann? Wir 


neuen Großkraftwagen, die der Beför— 
derung des Enſembles, der Bühnen— 
requiſiten und Koſtüme dienen. 

Bei dem Automobilrennen 
um den Großen Preis von 
Deutſchland, auf der Avusbahn in 
Berlin, veranſtaltet vom Automobil- 
klub von Deutſchland, wurde Rudolf 
Caracciola, Dresden, auf Mercedes bei 
ſchwerer in⸗ und ausländiſcher Kon— 
kurrenz Sieger. Der Eindruck der 
guten ſportlichen Leiſtungen wurde 
durch ſchwere Unfälle beeinträchtigt. 

Bei den Deutſch-Amerikani— 
ſchen Tennis-Wettſpielen in 
Berlin vom 12. bis zum 14. Juli ge- 
lang es dem Deutſchen Dr. Landmann, 
die beiden amerikaniſchen Spitzen— 
ſpieler V. Richards und H. Kinſey 
zu ſchlagen. Auch im übrigen konnten 
die deutſchen Farben überraſchend gut 
abſchneiden. 

Die am 10. und 11. Juli ver— 
anſtaltete Hamburger Ruder— 
regatta hatte eine gute Beſetzung 
aller Rennen und die Teilnahme der 
geſamten erſten deutſchen Klaſſe im 
Muderjport aufzuweiſen, Jo daß 
überaus ſpannende Kämpfe zuſtande 
kamen. 

Dem finniſchen Laufwunder 
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* 


haben ja Ironiker, wirkliche Nihi⸗ 
liſten in allen Völkern. Es ſind und 
waren auch ſehr witzige Köpfe und 
ſogar echte künſtleriſche Begabungen 
darunter, wie zum Beiſpiel der Däne 
Guſtav Wied. Aber dieſe witzigen 
Verneiner waren durchaus nicht welt- 
erobernd. Wenn Bernard Shaws 
Macht inmitten des europäiſchen Chaos 
nur gewachſen ijt, wenn er heute per- 
ſönlich und als geiſtige Potenz mit 
ſeinen ſiebzig Jahren blühender und 
herrſchender daſteht als je, ſo liegt 
das wohl daran, daß der zeritörende 
Witz ſeine Waffe, aber nicht ſein 
Weſen ausmacht, und daß zu ſeinem 
ſkeptiſchen Kopf ein Herz voll gläu— 
biger Leidenſchaft gehört. Auch die 
vielen Menſchen, in deren Bewußt— 
ſein Shaw nur als der witzige Ver— 
neiner lebt, werden wohl in ihrem 
Unbewußten von der Tatſache ange— 
rührt, daß hier einer verneint, nicht 
f | aus verzweifelter Luſt am Zeritören, 
9 E . jondern um Platz zu machen für bie 
ub. d Erbauung des neuen Lebens, an das 
8 8 » er glaubt. 
Fo Le Er DOES Bernard Shaw (in Dublin am 


ae e E Yo eed 26. Juli 1856 geboren) ijt Ire. Und 


von dieſem Volk, das Raſſe, Klima 
und Geſchichte in übermächtiger Weiſe 


Nurmi gelang es, den ſchwediſchen Von der Internationalen Ausſtellung für Binnenſchiffahrt und Waſſerkraftnutzung in Baſel vom 1. Juli bis nach innen gedrängt haben, von dic- 
Meiſterläufer Wide im Stockholmer zum 15. November: Die Teilnehmer an dem mit einem Feſtaͤkt verbundenen offiziellen Tag, dem 9. Juli. ſem Volk der die Wirklichkeit verachten— 


Stadion zweimal, am 12. und am Von links nach rechts: Bundesrat Motta, Bern; Dunbesraf Scheurer, Bern; Bundespräfident Häberlin; Exzellenz Müller, den Schwärmer, der Träumer und 
c P i d ſcher Geſandter in Bern; Bundesrat Chuard; Mury Dieſchy, Baſel: Nati Präſi Hoffmann; oſterreichiſ 
13. Juli, zu ſchlagen. Nurmi zeigte da— deutſcher Geſandter in n: estat Chuard: Mury iho, Baſel; Nationalrat Prafident Hoffmann; der oſterreichiſche 


bei wieder ſein wunderbares Können. 


rat Bennofauto, Wien. 


^ | = : = i i ZpD i M i 
Ge[anete Di Pauli; Bundesrat Schulthetz, Bern; (Generalbircftor Brod, Wien; Regierungsrat Brenner, Baſel; &ommergial- Spötter, hat er ſeinen W itz, ſeine 
(Phot. A. Teichmann, Baſel.) 


Freude am Clownuſprung, feine Ge- 
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In heißen Tagen zur Ferienzeit am Strande der See: Badetreiben am Roten Kliff bei Kampen auf der Insel Sylt / Nach einer Zeichnung von Martin Frost 


Beſonders reizvoll ijt bie 


Zu ben beliebten Orten für ben Aufenthalt an der Nordfee gebört auch Sylt, die größte und nördlichſte der deutſchen Nordleeinfeln. 


bobe ſchmale Diinenfette zwiſchen Wenningſtedt und Kampen, das Rote Kliff. Hier tummelt fih bei ſchönem Wetter am Strande die große Schar der Badegäſte, die in erfriſchender, kühler Seeluft und ſtrahlender Sonne Erholung ſuchen. 


Kaum ift die Ferienzeit gekommen, dann ergießt fid alljährlich, vor allem aus ben Großſtädten, ein wahrer Menſchenſtrom an die deutſchen Seelüſten. 
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Guftav Kadelburg, 


bekannter Schwantdichter, kann am 26. Juli feinen 


75. Geburtstag begeben. 


ringſchätzung aller feierlichen Bräuche. 
Aber als er, mehr als zwanzigjährig, 
nach London kam, da empfand er für 
den Engländer mit ſeinen tauſend feſt 
gebildeten Vorurteilen doch nicht nur 
die typiſche, höhniſche Verachtung des 
auch Bewun⸗ 
derung für den ungeheuer realen 
Lebensinſtinkt des Briten, für ſeine 
Kraft zur Verwirklichung. Die Vereinigung iriſcher Geiſtigkeit und Kritik mit eng— 
liſcher Bodenſtändigkeit und Schaffenskraft wurde geradezu ſeine Lebensaufgabe. So 
wie es in ſeinem ſchönen Heimatſtück „John Bulls andere Inſel“ ein Ire ausſpricht: 


Iren, ſondern zugleich 


„Ich wollte, es gäbe ein Land, 
in dem die Träume nicht unwirk⸗ 
lich und die Wirklichkeiten nicht 
brutal ſind. In einem ſolchen 
Lande möchte ich leben.“ Shaws 
Lebenswerk iſt ein tatkräftiges 
Suchen nach dieſem Lande. 
Der Anblick der engliſchen 
Geſellſchaft, die Macht und 
Reichtum für eine kleine Ober- 
ſchicht häuft und dieſe ſeeliſch 
durch den Luxus ebenſo gefähr⸗ 
det wie große Maſſen des Bol- 
kes durch furchtbaren Mangel, 
dieſer Anblick führt den kritiſchen 
Geiſt und den ſchöpferiſchen 
Willen in Shaw zunächſt zum 
Sozialismus. Als Mitbegrün— 
der und Führer ber Fabian- 
ae iſt Bernard Shaw 
viele Jahre, ehe ſein erſtes Stück 
auf einer Bühne erſchien, ein 
bekannter Mann geweſen. Als 
Schriftſteller und Redner, als 
Organiſator und Stadtratsmit⸗ 
glied hat er feit 45 Jahren raft- 
los für die ſozialiſtiſche Idee 
gekämpft. In der Arbeiter- 
regierung Macdonalds, die vor 
einem Jahre das britiſche Welt- 
reich beherrſchte, ſaßen viele von 
Bernard Shaws alten politi- 
ſchen Freunden und Kampf— 
gefährten aus dem Fabianiſchen 
Lager. Der Sozialismus von 
Shaw ijt freilich von allen Spiel- 


arten der kontinentalen Sozialdemokratie (mit der er mehrfach ſcharfe Auseinander— 
ſetzungen gehabt hat) ſehr verſchieden. Denn obwohl Shaw eine weſentliche Steige— 
rung der Gemeinſchaftsmacht über die Produktionsmittel für unerläßlich und die 
Arbeiterklaſſe für das Hauptmittel dieſer Entwicklung anſieht, iſt er doch in be— 


tonteſter Weiſe Nicht⸗Marxiſt. 
Er lehnt ſowohl den Klaſſen— 
kampfſtandpunkt als auch die 
marxiſtiſche Werttheorie und vor 
allem die beiden zugrunde lie— 
gende materialiſtiſche Geſchichts— 
auffaſſung ab. Dies aber muß 
Shaw tun, weil die innerſte 
Triebkraft all ſeines Handelns 
als Politiker wie als Künſtler 
eine religiöſe iſt! Der Glaube 
an die Heiligkeit jedes Menſchen— 
lebens, an das zu immer 
neuerer, höherer Entwicklung 
drängende göttliche Weſen in 
jedem Menſchen, dies ſein „Puri— 
tanertum“ iſt es, das ihn zum 
Demokraten und Sozialiſten 
macht. Dies iſt es aber auch, 
das den Tendenzichriftiteller 
Shaw auf die Höhen wirk— 
lich dichteriſcher Geſtaltung ge— 
führt hat. 

Denn Shaw begann 1892 
auf der Bühne mit Stücken, 
die er im Band der „Unge— 
fälligen Spiele“ geſammelt hat, 
und die zunächſt ganz ſozial— 
politiſche Zweckarbeit waren, 
Stücke, die mit böſem Witz 
Unzulänglichkeiten geſellſchaſt— 


Bernard Shaw, der berühmte engliſche Bühnendichter iriſcher Abkunft, der am 26. Juli 70 Jahre alt wird, 
auf der Veranda ſeines Hauſes in Ayot St. Lawrence (Grafſchaft Herts). 


Vom Beſuch Mulai Juſefs, des Sultans von Marokko, in Frankreich: Der Sultan (><) in Begleitung des Präſidenten 
Doumergue bei ſeiner Ankunft in Paris am 12. Juli. 


Der Wettkampf zweier Meiſterläufer am 12. Juli in Stockholm: Der Finne Nurmi (><) und der Schwede Wide (xXx) 
beim Start zum Lauf über eine engliſche Meile, dei dem Nurmi mit 4 Min. 11,9 Sek. ſiegte. 


licher Zuſtände 
Wenn er dann in ſeinen „Gefälligen 
Spielen“ und in den „Spielen für 
Puritaner“ ein weit höheres Niveau 
dichteriſcher Gefühlswirkung erreichte, 
ſo ſtammte die Kraft dazu aus ſei— 
ner gläubigen Menſchenbegeiſterung. 
Wenn Shaws Spott den falſchen 
Helden gilt, den Leuten, die in ſchwie— 
rigen Situationen des Lebens eine Phraſe für echte Tat in Zahlung geben, ſo 
wächſt ſein Pathos und zugleich ſeine künſtleriſche Geſtaltungskraft aus der Freude 
an den echten Menſchen, die über alle Vorurteile hinaus das wirkliche Leben zu 
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Dr. Richard Beer-Hofmann, 


nambafter öſterreichiſcher Dichter, feierte am 11. Juli 


ſeinen 60. Geburtstag. 


aufdecken wollten. 


begreifen, ihm zu dienen, es zu 
geſtalten und höher zu ent- 
wickeln vermögen. Aus ſolcher 
Liebe hat Shaw ſeine wunder⸗ 
bare „Candida“ geſchaffen und 
die „Barbara“, die von der 
ſchwächlichen Seelenrettung der 
Heilsarmee in die mächtigen 
Werkſtätten ihres Vaters über⸗ 
geht, um in gültigerer Form 
„Gottes Werk auf Erden“ zu 
tun. So hat er „Cäſar“ ge- 
ſtaltet, den Menſchen der voll- 
kommenſten Wirklichkeit, den 
großen Liebhaber der Welt, der 
über die kleinen ſinnlichen Be- 
fangenheiten einer Kleopatra 
hinweglächelt. Und ſo hat er 
zuletzt das wunderbare Mädchen 
von Orleans, „Die heilige Jo— 
hanna“, neu geſchaffen und da⸗ 
mit feine großartigſte Bühnen- 
wirkung erreicht. Kein Urteil 
kann flacher ſein, als das, daß 
der Welterfolg dieſes Stückes 
auf der Luſt am Parodieren 
eines würdigen Gegenſtandes 
beruht. Gewiß kommt der iriſche 
Spötter auch hier auf ſeine 
Koſten, wenn er die konventio— 
nellen Beſchränktheiten der Men- 
ſchen, beſonders der Engländer, 
an dem ſchlichten Wirklichkeits⸗ 
ſinn dieſes Naturkindes zu— 
ſchanden werden läßt. Gewiß 
iſt hier Shaw, wie überall, 


darauf bedacht, ſeinen Helden nicht ins Außermenſchliche zu entrücken, vielmehr 
ſeine menſchlichen Schwächen lächelnd preiszugeben. Aber nur, damit wir um ſo 
ergriffener die Größe dieſes Weſens fühlen, das doch ein Menſch iſt wie wir! Dieſe 
kleine Johanna tut, nach Shaws Auffaſſung, wirklich Wunder — die Wunder nämlich, 


durch die ſich ſeit Anbeginn der 
göttliche Geiſt in der Geſchichte 
verkündet: die Wunder des Ge— 
nies. Sie hat jenen „Blick ins 
offene Geheimnis“, jenen geni— 
alen Sinn für Wirklichkeiten, der 
Jie mächtiger macht als ein gan» 
zes Volk. Aber wie jedes Genie, 
das den ſtarren Vorurteilen der 
Epoche mit ſeiner reinen Er— 
kenntnis trotzt, hat ſie auch die 
Feindſchaft einer ganzen Welt 
zu tragen, die Feindſchaft bis 
zum Scheiterhaufen. Die Treue, 
die dieſes Mädchen ihrem gött— 
lichen Beruf erzeigt, die Treue, 
mit der fie ihre furchtbare Cin- 
ſamkeit überwindet bis in den 
Tod, ſie ſteht inmitten eines oft 
krauſen Arabesken-Werkes von 
geiſtreichem Witz dichteriſch rein 
und groß geſtaltet da. Die 
Lebensandacht, der Menſchen— 
glaube, der Zukunftswille Ber— 
nard Shaws, wie er aus die— 
ſer Geſtaltung ſpricht, er iſt 
es, mehr als all ſein blenden— 
der Witz, der die Menſchen 
bezwingt und den lebendigen 
Kern ſeines Weltruhms ſchafft. 
Julius Bab. 
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Von ber 4. Etappe der kürzlich veranſtalteten Rhein-Segelwoche Düſſeldorf mit dem Ziel Duisburg: Die Boote in vollem 
Flaggenſchmuck auf der Schleppfahrt nach 
dem von Duisburg aus ſtromabwärts ge- 


Der Deutſche Seeflugwettbewerb vom 11. bis zum 27. Juli: Der Flugbetrieb auf 
legenen niederrheiniſchen Städtchen Orſoy. 


dem Land- unb Seeflugplatz in Warnemünde. Vorn im Waſſer ein Rohrbach-Flugboot. 


Vom Internationalen Reitturnier in Luzern, das am 3. Juli begann: Der franzöſiſche General Baron de Gail beglückwünſcht 
den Grafen v. Hohenau (Deutſchland) zu ſeinen Erfolgen. (Phot. Ahrens, Luzern.) 


Rechts: Vom Deutſch-Amerikaniſchen Tennisturnier in Berlin, das am 14. Juli beendet wurde: Dr. Landmann (links), der 
über den Amerikaner H. Kinſey (rechts) ſowie über den amerikaniſchen Meiſterſpieler V. Richards ſiegte. i 
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Links: Von dem am 11. Juli veranftalteten Automobilrennen auf der Apusbahn in Berlin um den Großen Preis von Deutſchland: Rudolf Caracciola, ber Gewinner bes Preiſes, auf [einem 8- Zylinder ⸗ Mercedes 
bei der Ehrenrunde. — Rechts: Die Hamburger Ruderregatta auf der Alter: Start der Achter beim Rennen um den Genatspreis am 11. Juli. 
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Weſpenbuſſarde zur Brutzeit. 


Das 


Weibchen liegt brütend im Horſte. 


Ex s ee Links: Flügger Hühnerhabicht. 


Sperber in einer Roggengarbe, nach Mäuſen äugend. 
Rechts: Habicht im Sturzflug. 


Ed s 


Habicht im Gleitflug. 


Weſpenbuſſard. 


Sperber. 


turn — 
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(8. Jortſetzung.) 


etzt tat mir meine finnlofe Grauſamkeit wieder leid. Jd) wußßte, 
daf} der italienifche Muſikprofeſſor, der als Gaft eines aus Italien 
zugewanderten Holzhändlers feit einiger Seit in Sankt Florian 
weilte, Bruckner ein tief verabſcheuter Widerpart war. Cappa hatte ein⸗ 
mal zugunſten der Armen einen Klavierabend gegeben, viele eigene, durch⸗ 
aus melodiöſe Kompoſitionen geſpielt und war nun die Sonne der 


Geſellſchaft. Neid war Bruckners Abneigung nicht, dazu kannte ich 
den Organiſten zu gut. Denn wenn ihm zwei Dinge verſchloſſen 
waren, fo biefjen die Neid und Haff. Aber feine Überzeugung von 
der Wahrheit feiner Muſik war fo groß und echt, daf er alles, was 
dieſer widerſprach, rückſichtslos verurteilte. Alles war wahr an dieſem 
Manne — aber warum mufite er mir gerade jetzt in den Weg laufen, 
. er, der untertänigſte Bejaher aller Sitte und Bravheit? 

Mit dieſem Gedanken knüpfte ich an ſein letztes, etwas hochfahrendes 
Wort an. 

„Mir iſt eines an Ihnen unverſtändlich, Bruckner. Sie ſtellen 
eigentlich das Muſterbeiſpiel des getreuen Untertanen dar, bemühen 
fid) ängſtlich, nirgends anzuſtoßßen, und find der friedfertigſte Menſch 
auf Gottes Erdboden. Aber wer Sie nicht kennt und Ihre Kompo⸗ 
ſitionen hört, würde ſich Sie als einen wilden, unbedingten Revo⸗ 
lutionär vorſtellen.“ 

„Um Gottes willen!“ ftief er faft ängſtlich hervor. „Ich und ein 
Revolutionär. Was ich ſchreib, das ſchreib ich halt, wie's mir ein⸗ 
fallt. Dafür kann ich nix.“ 

„Schenken Sie mir einmal reinen Wein ein. Sie ſind doch ein den⸗ 
Fender, reifer Menſch. Sie müſſen fid) ſelbſt [chon geſagt haben, daß 
zwiſchen Ihrem gewöhnlichen Menſchen und dem Komponiſten eine 
tiefe Kluft iſt. Hat Sie das nie ein wenig beunruhigt?“ 

Er ſenkte ſcheu die Augen zu Boden. „Ein biſſel ſchon, wenn ich 
ehrlich fein foll.” 

„Na alfo, es liegt ja in Ihrer Hand, auch muſikaliſch in den 
Grenzen der guten Sitte, wenn man ſo ſagen will, zu bleiben.“ 

„Nein, Herr Graf —“ 

„Lodron nur, bitte!“ 

„Alſo, Lodron, nein, das liegt nicht in meiner Hand. Was an mir 
echt ift, ift meine Muſik. Den Menſchen außen herum, den hat das 
Leben verprügelt. Hat zeitig damit angefangen; in Windhag gar, 


als ich Schulgehilfe war, find die Schläge hageldicht auf mich geſauſt. 


Da hab ich mich ducken gelernt und gedacht: Es trifft ja nur den 
Pelz! Was drin iſt, kann nur der liebe Gott ſchlagen, und der tut's 
nicht. Der meint's gut mit dir, Tonerl! — Aber auch Schläg auf den 
Pelz tun weh. Und ich bin ein empfindlicher Menſch.“ 

„So glauben Sie alſo, Ihr wahres Weſen iſt Ihre Muſik?“ 

Er hob den Kopf hoch, und ein helles Leuchten war auf ſeinem 
ſcharfen, derben Geſicht. 

„Glauben! Nein, id) weiß es. Sicher wei ich's. Manchmal denk 
ich, wenn ich nicht Muſiker wär, würde ich einen ganz grauslichen 
Empörer und Umſtürzler abgeben, ſo einen, wie Sie ihn mir aus 
Ihrer Wiener Zeit geſchildert haben. Aber der Herrgott hat mich da⸗ 
vor bewahrt, er hat mir einen friedſamen Sinn gegeben und meiner 
Muſik alle Kraft und Wildheit. Die tob ich in einem Satz einer 
Symphonie aus — im andern, im Adagio, dank ich Gott, daß er 
mich ſo beſchenkt hat. Er hat's ſo doch am beſten gerichtet zu ſeiner 
Ehre und meinem Wohlergehen.“ 

„Venn Sie ſich nur nicht täuſchen, lieber Freund. Sie kennen die 
großen Städte nicht. In denen laufen fie zu Dutzenden herum, die 
Künſtler mit den revolutionären Seelen. Sind ſonſt ganz brave Leute, 
aber in ihrer Muſik, ihren Gedichten und ihren Malereien glauben 
ſie, das Unterſte zu oberſt kehren zu müſſen. Würden Sie die einmal 
kennenlernen, dann würden Sie ſehen, da Sie gar kein fo aufer- 
gewöhnlicher Fall find. Mir tut's leid um Sie, Bruckner. Sie find 
ein fo guter, anhänglicher Menſch und leiden ſelbſt darunter, Gol 
Sie nicht anerkannt werden. Wenn Sie weniger ziellos drauflos⸗ 
rennen würden, wäre Ihnen wohler.“ 

„Ich weiß ſchon, wohin ich geh.“ 

Da war es plötzlich wieder: das mich oft beſchäftigende Rätſel, der 
andere Bruckner. Als ſei aus der gewohnten, unſcheinbaren Hülle des 
Organiſten ein neuer Menſch hervorgeſprungen, einer, der mich weit 
überragte, mir mit gebieteriſcher Handbewegung zurief: Rühre nicht 
an Dinge, die vom Himmel find! In ſolchen Augenblicken, die ich, 
äußerft felten, im Geſpräch mit Bruckner erlebte, war ich faſt geneigt, 
an ihn zu glauben, ohne ihn auch nur irgendwie zu verſtehen. 

„Ich weiß ſchon, wohin ich geh.“ 

Das war ein Befehl, ein herriſcher Wink. Der hieß mich ſchweigen. 

Und doch war vielleicht alles nur Täuſchung. Denn plötzlich war 
wieder der alte Bruckner da, der höflich beſorgte, ergebene, der es ſich 
zur Ehre anrechnete, mit dem Grafen Lodron durch den Wald zu gehen. 

„Da iſt ſchon der Kirchturm von Enns“, meinte er und wies nach 
vorn. 
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Wir waren einen ſchmalen, zweigverſchlungenen Pfad hinabgeſtiegen 
und ſtanden im Begriff, auf einen weiten Anger zu treten, der ſich 
zwiſchen Dorf und Waldrand ausbreitete. Da hielt mich Bruckner 
durch einen raſchen Griff am Arm zurück. 

„Schaun 5’ da, Herr Graf! Ift das nicht ein ganz liebes, feines 
Bildel?“ 

„Fahrende Leut!“ ſagte ich mit einem Blick auf drei Wagen, die in⸗ 
mitten der Wieſe ſtanden. Zwei davon waren die üblichen Wohn⸗ 
wagen reiſender Künſtler, der dritte barg unter ſeiner ſchmutziggrauen 
Plache wahrſcheinlich die Arbeitsgeräte des Berufs. Neben den Wagen 
war ein Seil im Kreiſe geſpannt und bildete fo eine primitive Zirkus: 
manege. Swiſchen zwei hohen Stangen ſpannte ſich ein Drahtſeil, 
darunter lagen zwei Gleichgewichtsſtöcke und etliche Eiſenkugeln, mit 
denen der bei ſolchen Geſellſchaften regelmäßig vertretene „ſtärkſte 
Mann von Europa” zu jonglieren pflegt. 

„Mein, das dort mein ich — in der Waldeck.“ 

Er wies auf eine Stelle, wo die Bäume am weiteſten in die Wieſe 
vorftießen, zwiſchen ihnen und einer Buſchreihe aber, unſichtbar vom 
Dorfe aus, ein kleiner beſonnter Raſenfleck war. 

Dort ſtand ein Weib, ein Mädel oder eine zunge Frau, wohl eine 
der Fahrenden, und hielt augenſcheinlich Koſtümprobe. Einen ſchmalen, 
langen Koffer hatte ſie vor ſich ſtehen, deſſen Deckel aufgeſchlagen war. 
In feine Innenfeite war ein gröſzerer Spiegel eingefügt, aus dem 
Koffer aber quoll es bunt und grell hervor, Stoffe, Kleider aller 
Farben. Die Perſon nahm ein Stück nach dem anderen, zog es raſch 
an, beſah ſich dann im Spiegel und legte das Stück wieder, unacht⸗ 
ſam zuſammengefaltet, in den Koffer zurück. Das Weib war hoch⸗ 
gewachſen und trug das lange kupferrote Haar frei gelöſt. Immer, 
wenn ſie ein neues Stück ihres Flitterkrams anlegte, warf ſie mit 
ſtarker, eigenwilliger Bewegung das Haupt zurück, daß die Haarflut 
ſchwere Wellen ſchlug, um ſich hierauf beruhigter dem bunten Tuch 
anzuſchmiegen. Die braunen Arme zuckten dann empor und hatten 
trotz aller Kraft, die in ihnen fein mußte, etwas vom gliederloſen, 
fliegenden Ringeln erdfarbener Schlangen. 

„Gehen wir an den Wagen vorbei“, ſchlug ich vor. „Ich möchte 
gern ſehen, wie ſolche Leute leben.“ 

Er fab mich ſchalkhaft von der Seite an. „Sie Schlankerl, Sie. 
Mir ſcheint, da hat's gezündet!“ 

Ich erwiderte nichts, die flufjerung kam mir etwas zu plump ver: 
traulich vor. Bruckner fühlte die ſchweigende Ablehnung und trottete 
ziemlich verlegen neben mir her. 

Uber den Anger hin, ſcheinbar abſichtslos an den Wagen vorbei. 

Da ſaſz fie wieder — den Oberkörper bedeckte jetzt eine helle Bluſe, 
und das vordem offene Haar war zu einer bronzeleuchtenden Krone 
getürmt. Sie fa auf einer Stufe des Wagens, batte auf dem Arm 
einen buntſcheckigen Papagei ſitzen und hielt ihm mit der hohlen Hand 
getrocknete Kürbiskerne vor, in denen der Krummſchnabel gierig 
wühlte. Als wir vorbeigingen, zuckte der haubengefiederte Vogelkopf 


. auf, ftarrte uns, ſchiefgehalten, mißtrauifh an, und plötzlich krächzte 


uns ein vernehmliches „Spitzbub verdächtiger!“ entgegen. 

Ich verhielt den Schritt, und auch Bruckner blieb ſtehen. 

„Gilt das jetzt uns, Fräulein?“ fragte ich lachend die Rote auf der 
Wagentreppe. 

Sie fab auf, aus heiſzen, dunklen Augen in einem vollen Frauen: 
geficht. 

„Ich wei nicht. Wenn's die Herren auf fid) beziehen!“ lächelte fie 
ſpöttiſch, ohne daß auch nur ein geringſtes Flackern der Angſt vor 
dem Manne in der warmen flítftimme war. 

Der Vogel ſchlug aufgeregt mit den Flügeln und lärmte weiter: 
„Hoppla⸗hopp! Ob's d' hergehſt, Miſtviech verhölltes.“ | 

„Schöne Sachen hat er da gelernt“, löfte id) fein Schimpfen ab. 

„Das er halt fo bei den Proben hört.“ Sie ftrid) dem Papagei 
beſänftigend über die geſträubten Kopffedern. 

Er lief die Flügel ſinken, ſchloſ behaglich die Augen und ſchnarrte 
nun mit verändertem, zärtlichem Ton: 

„O du! Du!“ 

„Das hat er aber kaum von den Proben!“ 

Ein kaum merkliches Rot huſchte hinter die Schläfenhaare. 

„So ein Vogel ſchnappt allerlei auf.“ 

„Kommen Sie von weither?“ lenkte ich ab. 

„Aus Bayern. Dort ſind wir daheim.“ 

„Und Sie? Welche Kunſt führen Sie vor?“ 

Sie wies auf ein gelbes Plakat, das an die Außenwand des 
Wagens geklebt war. | 

„Das bin ich.“ 

Ich las unter der großen Überſchrift „Künſtlertruppe der Fratelli 
Bonomi“ und einer Reihe von Namen die auffallend gedruckten 
Worte „Auftreten der berühmten Drahtſeiltänzerin Giuditta in ihrem 
verwegenen Akt mit verbundenen Augen” 

Darunter: „Elvira, die Königin der Schlangen.“ 
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„Welche von beiden find nun Sie — die Giuditta oder die Elvira?“ 
Ihre ftarfen, weien Zähne blinkten unter der emporgezogenen 
Oberlippe, wenn ſie lachte. „Beides bin ich — ein biſſel andere Schminke 
und eine ſchwarze Perücke, dann wird aus der Giuditta die Elvira.“ 

„Und in Wirklichkeit heien Sie?“ 

„Muß ich das fagen?” 

„Ich möcht's gern wiſſen.“ 

„Ich ſag's aber nicht — Berufsgeheimnis.“ Sie ſtand auf und 
ſetzte den Vogel in einen über der Tür hängenden Holzring. 

„Kommen die Herren abends zur Vorſtellung? Dann ſehen Sie 
die Giuditta und Elvira.” 

Mir war, als müfte ich fie ein wenig ärgern. „Als Elvira fpielen 
Sie wahrſcheinlich mit einer halbverhungerten Ringelnatter.“ 

Sie blitzte mich zornig an. „Wenn Sie das glauben — bitte, öffnen 
Sie einmal dieſe Kiſte dort.“ 

Ich tat es und prallte erſchrocken zurück. Auf dem Grund der Kiſte 
lagen, in formloſe Wirbel geballt, armdicke Schlangen, die ſich, als 
das Sonnenlicht in ihren Kerker fiel, träge zu winden und zu drehen 
begannen. Plötzlich [hof aus der muskelſchweren Maffe ein manns: 
fauftgroßer Kopf empor, ſtand einen Augenblid züngelnd über dem 
Kiſtenrand und neigte ſich dann zum Grasboden hinab, den Körper 
in lautlos ſchmiegſamen Bewegungen nachziehend. 

Bruckner ſprang eilend ein paar Schritte zurück und rief: „Sie 
kriecht davon — paſſen Sie doch auf!“ 

Ich war trotz meines unſagbaren Widerwillens gegen die Schlange 
ſtehen geblieben — das Weib ſollte mich, der ich es herausgefordert 
hatte, nicht auslachen. Ich ſah die achatſchwarzen Augen erwartungs⸗ 
voll auf mich gerichtet und den Spott langſam aus ihnen entſchwin⸗ 
den. Die Schlange war nun ganz aus der Kiſte gekrochen und wand 
fid, behaglich die Sonnenhitze genieſzſend, unmittelbar an meinen 
Füßen vorbei. 

„Sie feben, ich fürchte mich nicht“, ſagte ich mit gezwungener Rube. 
„Aber wenn Sie das wertvolle Tier nicht entwiſchen laſſen wollen, 
ſollten Sie es doch wieder in die Kiſte tun.“ 

„Sie haben recht!“ 

Sie bückte ſich zu dem unabläſſig züngelnden Kopfe nieder, ziſchte 
halblaut und ſtreckte die Hand aus. Die Schlange ſtutzte ein wenig, 
fuhr dann ſchnell zu der Hand empor und ringelte ſich an ihr hoch. 
In leuchtenden Windungen kreiſte der Leib um den Frauenkörper; der 
feine, längliche Kopf fuhr ſuchend unter dem Kinn hin und tauchte 
dann in den Bluſenausſchnitt nieder. 

„Nun iſt ſie ganz ruhig, ſehen Sie! Es iſt eine Boa constrictor.“ 

„Alle Achtung! Sie wiſſen den lateiniſchen Namen.“ 

„Darum denn nicht? Die zweite, die dort in der Kiſte liegt, ift auch 
eine von der Art. Aber die hat heute morgen Futter bekommen und 
iſt jetzt ſehr faul.“ 

Die Wagentreppe, der ich abgewandt ſtand, knarrte wie unter 
ſchweren Tritten. Ein Mann ſtand dort, fo breit und groß, daf er 
die ganze Tür ausfüllte, mit einem wuchtigen Schädel, den wildes, 
ungepflegtes Haar umgab, und weit vorquellenden, krankhaft ſtarren 
Augen. Er ſah unfreundlich, ja, tückiſch zu mir, dann wieder zu dem 
Weibe und ſchien auf irgendeine Erklärung zu warten. Hemmungsloſe 
Eiferſucht war unſchwer in dem brutalen Geſicht zu leſen. 

Die Schlangenkönigin löſte behutſam die geſchmeidigen Ringe von 
ihrem Körper und ließ die Schlange wieder in die Kiſte gleiten. 

„Das da ift unfer Herkules. Biegt Cifenftangen krumm und beißt 
ein Guldenſtück in zwei Hälften.“ 

Zu ihm gewandt: „Die Herren wollen heute in die Vorſtellung 
kommen.“ 

Uber das Geſicht des Mannes glitt das maskenhaft ſtarre Grinſen, 
das arme Teufel für ihre Brotgeber immer zur Hand haben miiffen. 
„Bitte febr! Außerordentliche Ehre! Darf ich Ihnen gleich zwei Karten 
geben. Erſte Plätze natürlich — macht zuſammen vierzig Kreuzer.“ 

Ich zahlte und ſteckte die Zettel in die Taſche. Dann grüfjten wir 
kurz und gingen. 

„Das fag ich Ihnen gleich,“ begann Bruckner, als wir außer Hör⸗ 
weite waren, „ich geh nicht hin. 4 

„Darum nicht? Jd) dent, wir fagen’s den Freunden, die auf uns 
warten, und geben dann alle zuſammen.“ 

„Und id) geh nit!“ erwiderte Bruckner hartnäckig. 

„Der Grund?“ 

„Weil Sie auch nicht gehen ſollen.“ 

„Aber, Bruckner!“ 

„Schaun 5’, Lodron,“ fagte er warm und ergriff meine Hand, 
„das iſt nix für Sie. Ich bin zwar nur ein armer Muſikant, aber ſo 
geſcheit bin ich auch, Gol id) gleich gemerkt bab, daß die Rote Ihnen 
in die Augen fticht.. 

„Voher wollen Sie das willen?” 

„Muß ich's Ihnen erft fagen? Leugnen werden Sie's doch nicht, 
wenn Sie ehrlich ſein wollen. Und die Geſchicht iſt gefährlich — das 
wiſſen Sie ſo gut wie ich.“ 

„Die Schlangen ſind ja nicht giftig.“ 

„Machen Sie keine Witze. Die Schlangen beißen freilich nit, aber 
der grobe Kerl, der Herkules, der beißt. Wiſſen Sie, von wem 
der Papagei das O du! Du!“ herhat? Oft nicht ſchwer zu erraten. 
Laſſen S' die Hände davon, ich bitt Sie.“ 

„Haben Sie denn Angſt um mich?“ fragte ich gerührt. 
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„Freilich hab ich Angſt um Sie. Ich hab mich an Sie gewöhnt 
und — na, lieb hab ich Sie halt“, fhlo er etwas verlegen. 

Seine guten, treuen Augen ſahen mich fo beſorgt und liebevoll an, 
daß mich jäh das Glüdsbewußtjein einer großen, reinen Männer⸗ 
freundſchaft überlief. Mit einem Male war id) mir bewuſzt, daß mir 
ſolches bisher in meinem Leben noch nicht geſchenkt worden war. 
Und meine Dankbarkeit für die Gabe des beſcheidenen Muſikers vers 
drängte fürs erſte den Wunſch, das fremde Weib wiederzuſehen. Dor 
den Augen Bruckners zerriß ich die gelben Zettel und lief fie gleich 
welken Blättern in das Gras nieberriejeln. — — — 

Aber in meine nächſten Nächte kehrte die Fremde wieder und ſtand 
vor mir als Menſch gewordene Aufjerung der prangenden, ſonnen⸗ 
durchgluteten Zeit dieſer Gulitage. 

Damals, von Enns aus, waren wir geraden Weges heimgewandert. 
Cappa und Bruckner hatten fid) nach alter Gewohnheit etwas ge: 
ſtritten — „ein biſſel gehakelt“ nannte es der Organiſt und „einen 
eleganten Gang auf Florett“ der italieniſche Profeſſor. Allerdings war 
Bruckner nur zu leicht geneigt, das Florett wegzuwerfen und mit 
einem Holzknüppel dreinzuſchlagen. Das zu verhindern, waren wir 
anderen da, und auch die aalglatte Höflichkeit des Welſchen ſchien des 
Organiſten vulkaniſche Derbheiten auf die leichte Achſel zu nehmen. 

So gab es einen halbwegs gemütlichen Abend und frohen Heim⸗ 
weg im Mondſchein. An dem Anger, darauf die Fahrenden hauſten, 
kamen wir vorbei. Die Vorſtellung war ſchon längſt zu Ende, und 
der Mond ſchien durch das Gewirr von Strickleitern und Seilen, die 
ſich über den Platz ſpannten, und auf denen die Akrobaten allabend⸗ 
lich für ein paar Groſchen mit dem Tod Fangen ſpielten. Die Wohn⸗ 
wagen wuchſen ſchwarzgeklumpt aus dem alabaſterhellen Grasboden. 
An der Deichſel des einen Wagens baumelte vorn eine rote Laterne, 
deren trübes Licht vom Mondleuchten auf einen ſchmalen, zitternden 
Kreis beſchränkt wurde. 

Der Platz war ſtill und leblos, als wir nahten. 

Ein Huſchen und Gleiten aber war, als wir vorbeigingen. Farbe, 
die im Nachtlicht zerfloß, Form, die fid) auflöſte. Dann ein leiſes 
Klappen einer Tür. 

Ich ſpürte eine Hand auf meinem Arm. Des Organiſten Finger 
umſpannten mein Gelenk. Hinter uns ſchwatzte Cappa mit den an⸗ 
deren Herren. Wir aber gingen ſchweigend dahin. — 

„Varum haben Sie geſtern abend ſo krampfhaft meine Hand ge⸗ 
packt?“ fragte ich Bruckner. 

Wir gingen im Stiftshof auf und ab. Er nach langer Probe mit 
den Sängerknaben, ich, um den Staub jahrhundertealter Bücher und 
Schriften, in denen ich gewühlt hatte, etwas abzuſchütteln. Der Brun⸗ 
nen, über den ein großer ſteinerner Adler [eine Schwingen redte, 
lärmte durch den beſonnten Vormittag, und vom Walde her kam über 
Kloſtermauern und Kirchenwucht ein voller, herber Harzgeruch. Es 
war ſchon jetzt febr þei, und des Organiſten ſtattliche Fülle litt am 
meiſten darunter. Er zog am rechten Arm den Rockärmel hoch, lies 
die Hand über den Brunnentrog ins Waſſer gleiten, fo daf§ der Puls 
kühlend umſpült wurde. 

„So hab ich's als Bub immer gemacht,“ ſagte er ſinnend, „wenn's 
mir recht beif war — den Puls ins Waſſer, und man wird wieder 
friſch. Um einen harten, ſtrengen Cantus firmus ein biſſel friſches 
Kontrapunktgerank, da wird gleich alles heller und klarer.“ 

„Sie haben mir nicht geantwortet“, mahnte ich. 

„So?“ zwinkerte er ſcherzhaft mit den Augen. „Ich mein doch.“ 

„Sie reden von Muſik ...“ 

„Ich kann halt nicht anders. Geſcheit reden, daß man jedes Wort 
drucken könnt, kann ich nicht. Ich lauf bei allem, was mich plagt, 
zur Muſik, wie ein Kind zur Mutter.“ 

„Das plagt denn Sie?“ Ich batte das fo raſch hervorgeftofßen, dafs 
Unausgeſprochenes in mir laut wurde. Er hörte es. 

„Aber Sie plagt was. Schauen S', da haben S' den Cantus firmus. 
Jetzt ein biſſel Kontrapunkt drum herum und ein paar glückliche 
Variationen, dann werden Sie's wieder los.“ 

„Ven?“ 

„Das Hexenweibsbild von geſtern. Wegen der ich Sie fo feft ge» 
packt hab. Ein Gegenthema einführen — verſtehen S'?“ 

„Venn es [o leicht ginge! Einmal...” Ich ſtockte. 

„Vas war einmal?“ Er zog die Hand aus dem Waſſer und ſchlen 
ferte fie hin und ber, daß die Tropfen ſprühten. 

„Ich hab keinen Freund, Bruckner“, ſagte ich leiſe. Ich ſchämte 
mich ein wenig, bei ihm zu betteln. i] 

Er nabm mid) am Arm wie geftern, 30g mid) quer über den Hof 
in den Stiftsgarten. Dort war die Welt grün verhängt, die blau- 
duftige Ferne mit den Schneebergen vom Laubgewirr verſchloſſen. Und 
eine ſteinerne Bank ſtand unter einem Apfelbaum, in deſſen Krone 
Bienenvolk brummend mufizierte. Wir faen eine Weile ſchweigend, 
und fürs erfte verſank alles Erlebnis von geſtern, denn ich fühlte ers 
ſchauernd und beglückt, da fid) mir ein Herz aufgetan hatte. Und 
es mußte fein, daß id) ihm fagte, wir wollten uns künftighin du 
ſagen. 

Wie ſtark die Forderung der Stunde in ihm lebendig war, erſah 
ich daraus, daß er diesmal nicht mit lächerlichen Standesunterſchieden 
Abwehr verſuchte. Das Komödienſpiel der Geſellſchaft lag ihm eben— 
ſowenig wie der Reichtum hoher Worte. Sogar das übliche Hand— 


ſchütteln, das Biertiſchform geworden ift, vermied er. gortiegung foigt.) 
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DAS GERMANISCHE MUSEUM DER 
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foung: 


Zierhof mit dem Braunſchweiger Lowen. 


bgleich die Ziele, die mir vor nun faſt 30 Jahren 
OW der Begründung bes Germaniſchen Muſeums 
der Harvard-Univerſität (in Cambridge, 
Nordamerika) vor Augen ſchwebten, bis 
jetzt erſt zum Teil verwirklicht worden 
ſind, iſt doch vielleicht genug erreicht, 
um eine kurze Überſicht über den gegen— 
wärtigen Stand des Unternehmens zu 
rechtfertigen. Der urſprüngliche Gedanke 
war der eines kulturgeſchichtlichen Mu- 
ſeums, in dem ſämtliche germaniſchen 
Stämme — Skandinavier, Angelſachſen, 
Flamen nicht weniger als Deutſche — 
in Kunſt und Kunſtgewerbe vertreten 
ſein ſollten. Ausgeführt iſt davon nicht 
viel mehr als eine Sammlung von Gips— 
abgüſſen deutſcher Plaſtik des Mittel— 
alters, der Renaiſſance, des Barocks und 
der Folgezeit. Daß dieſe Sammlung in 
ihrer Art muſtergültig genannt werden 
darf, daß ſie eindrucksvoller und ſchöner 
geworden iſt als alles Ahnliche in Deutſch— 
land, das verdanken wir in erſter Linie 
vier Männern: dem Deutſchen Kaiſer, 
der durch ſeine reiche Schenkung typi— 
iie Denkmäler im Jahre 1902 den 

nſtoß zu einer langen Reihe ähnlicher 
Schenkungen gab; dem St.-Louiſer 
Brauherrn Adolphus Buſch, der 1909 
die Mittel zu einem monumentalen 
Neubau ſtiftete; dem Neuyorker Kauf— 
herrn Hugo Reiſinger, der 1914 die 
Weiterentwicklung des Muſeums durch 
hochherzige teſtamentariſche Zuwendungen ſicherſtellte; 
vor allem aber dem Präſidenten der Münchener Aka— 
demie der Künſte, German Beſtelmeyer, deſſen edler, 
das Beſte bodenſtändiger deutſcher Art in ſich ver— 
einigender Muſeumsbau es ermöglicht hat, die großen Denkmäler 
alter deutſcher Kunſt aus einem ihrer würdigen architektoniſchen 
Rahmen zu uns ſprechen zu laſſen. Einem amerikaniſchen Künſtler, 
Herrn F. W. Miller in Providence, iſt es gelungen, ſämtliche Ab— 
güſſe, von Elfenbeinſchnitzereien des 9. Jahrhunderts an bis zu 
Schlüters Großem Kurfürſten oder Lederers Fechter, auf Grund 
eingehender Materialſtudien in ſo vollendeter Weiſe abzutönen, daß 
ſelbſt ein geſchulter Kenner bei einem Gang durch die Säle den 
ganzen Farbenreiz der Originale nachzuempfinden gezwungen wird. 

Ein kurzer Rundgang, wie ihn die unſerem Beitrag beigegebenen 
Abbildungen zum Teil veranſchaulichen, bietet etwa folgendes. 

Aus einer im Barockſtil gehaltenen, runden Vorhalle, die für 
die Porträte der Stifter und für Gedenktafeln beſtimmt iſt, führen 
einige Stufen zunächſt in eine Art klöſterlichen Gewölbes hinab, 
in dem eine Sammlung von Elfenbeinarbeiten, von römiſchen Kon— 
ſulardiptychen an bis zu Bucheinbänden und Reliquienkäſtchen des 
13. Jahrhunderts, Platz gefunden hat. Von dort geht es dann 
einige weitere Stufen abwärts in den erſten größeren Saal — den 
romaniſchen, mit einem von mächtigen Sandſteinpfeilern getragenen 
Tonnengewölbe und einer auf der linken Seite über Bogenniſchen 
hinlaufenden Galerie. 

In dieſem ernſt feierlichen, ſtreng kirchlichen Raume befinden 
fid u. a. folgende Monumente. An und vor der Eingangswand 
iſt eine beträchtliche Anzahl der Bamberger Domſkulpturen grup— 
piert: das Bogenfeld des Fürſtenportals, flankiert von der Gttlejia 
und Synagoga; Heinrich II. und die heilige Kunigunde vom Süd— 
portal des Oſtchors; Teile der Chorſchranken des Georgenchors und 
ähnliches. An der rechten Wand bilden die Chorſchranke der Hildes- 
heimer Michaelskirche und die Bernwardſäule den Hintergrund. In 
den Niſchen der linken Seite ſtehen die Taufbecken von Hildesheim 
und Lüttich. In die dem Eingang gegenüberſtehende Wand iſt 
die Freiberger Goldene Pforte eingemauert; an den Pfeilern vor 
ihr zwei Straßburger Propheten; an den Wänden rechts und links 
von ihr die Hildesheimer und Augsburger Erztüren. Die Goldene 
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Pforte beherrſcht naturgemäß den ganzen Raum und gibt ihm vor 
allem ſein weihevolles Gepräge. 

Durch die Goldene Pforte gelangt man zu dem um einige Stufen 
erhöhten Querſchiff, in dem außer dem Bamberger Reiter, der hoch 
oben von einer Wand herabblickt, vier große Kunſtſtätten vertreten 
ſind: Wechſelburg, Naumburg, Straßburg und Trier. An der Ein— 
gangswand die Wechſelburger Kanzel, Kreuzigungsgruppe und die 
beiden altteſtamentlichen Figuren des Abraham und Melchiſedek als 
Vertreter der weltlichen und geiſtlichen Gewalt. An der gegen— 
überliegenden Seite der ganze Naumburger Lettner. An der rechten 
Wand ein Portal der Trierer Liebfrauenkirche. Zur Linken die 
Ekkleſia und Synagoga des Straßburger Münſters, nebſt Tod der 
Maria, Tugenden, klugen und törichten Jungfrauen und den Evan— 
geliſten des Engelspfeilers. Das Ganze eine wirkungsvolle Ver— 
anſchaulichung des Übergangs vom romaniſchen Stil zur Gotik. 

Vom Querſchiff führen Stufen durch die Mitte des Naum— 
burger Lettners zu der wiederum etwas höher gelegenen gotiſchen 
Kapelle, in der außer ſämtlichen Stifterſtatuen des Naumburger 
Doms eine Anzahl beſonders hervorragender Denkmäler von der 
Blüte und dem Ausgang des Mittelalters — wie das Grabmal 
Heinrichs des Löwen und ſeiner Gattin, die Nürnberger Madonna, 
Jörg Syrlins Biſchofsſitz vom Chorgeſtühl des Ulmer Münſters, 
das Sebaldusgrab — vereinigt ſind. 

In der Achſe des Querſchiffes, alſo im rechten Winkel zu dem 
romaniſchen Saal und der gotiſchen Kapelle liegend, ſchließt ſich end— 
lich nach links hin der Renaiſſanceſaal an, ein impoſanter Feſt— 
raum, mit ſchwerer, von Porphyrſäulen getragener Holzdecke und 
einer breiten, zwei ſeiner Seiten umlaufenden Galerie. Schlüters 
Großer Kurfürſt und eine Anzahl von Peter Viſchers Hauptwerken 
beherrſchen ſeine Mitte. An den Wänden aber ſind Arbeiten von Adam 
Kraft, Teile von Brüggemanns großem Schleswiger Altar, Tilman 
Riemenſchneiders Heinrich 1I. und Kunigunde, das Altarwerk aus 
der Brömſer Kapelle der Lübecker Jakobikirche, der 
heilige Antonius aus der Lübecker Marienkirche, 
Skulpturen aus der Kloſterkirche zu Blaubeuren und 
ähnliches angebracht. Unter der dem Großen Kur— 
fürſten gegenüberliegenden Galerie be— 
findet T eine erleſene Sammlung deut- 
iden Silber- und Goldſchmiedegeräts 
des 16. und 17. Jahrhunderts, u. a. 
das ganze Lüneburger Tafelgeſchirr, in 
meiſterhaften galvanoplaſtiſchen Nach— 
bildungen. Auf der Höhe der Galerie 
ſteht der Schadowſche Friedrich der 
Große. So bildet dieſer Renaiſſanceſaal 
in ſeiner feſtlichen Pracht ein glänzen— 
des Gegenſtück zu den ernſteren, dem 
Mittelalter gewidmeten Räumen. 

Unter den Zimmern, die den Re— 
naiſſanceſaal auf zwei Seiten umgeben, 
mag der korridorartige Raum hervor— 
gehoben werden, in dem die Kißſche 
Amazone und der Ledererſche Fechter 
und Ringkämpfer einen allerdings ſehr 
lückenhaften Hinweis auf neuere Kunſt— 
beſtrebungen bieten. Von den Fenſtern 
dieſer Zimmerreihe hat man einen Blick 
in den von reizvollen Arkaden einge— 
faßten Zierhof, aus deſſen Mitte eine 
Erzreplik des Braunſchweiger Löwen 
emporragt. — So ſteht dieſes Muſeum 
denn heutzutage da als ein machtvolles 
Denkmal deutſchen Geiſtes auf fremder 
Erde, Tauſenden von ag ait Jahr 
um Jahr mannigfache Freude, An— 
regung und Erhebung gewährend. In— 
wieweit es, dem urſprünglichen Plane 
entſprechend, in ein ſämtliche germaniſchen Stämme um— 
jajjendes, kulturgeſchichtliches Muſeum um- und ausge— 
baut werden kann, das bleibt der Zukunft vorbehalten. 

Prof. Dr. Kuno Francke, Kurator bes Mufeums. 
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Rordweftede des Renaifjancejaals. (Phot. A. C. Boeder, Boſton.) — Im Kreis: Frontanjidt des Muſeums. 
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An der Weſtwand des Querjdiffes. (Phot. A. C. Boecker, Boſton.) 


Nordwand der Kapelle. 


(Phot. A. C. Boecker, Boſton.) 
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Von der Nordwand des Querſchiffes. Teilanſicht der Südwand des Ouerſchiffes. (Phot. A. C. Boecker, Bofton.) 
AUS DEM GERMANISCHEN MUSEUM DER HARVARD-UNIVERSITAT IN CAMBRIDGE (NORDAMERIKA). 
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und Fechten. 


die letzte Entf 


„Der inwendige ſchlenkhacke.“ Nach 
einem Holzſchnitt aus dem Münchner 
Ringerbuch von 1507. 


den bei Angriff und Abwehr 
durch den Bau des menſch— 
lichen Körpers bedingt. So 
leben wir an den Gräber- 
wänden von Beni Haſſan in 
Mittelägypten, auf altetrusfi- 
ſchen Denkmälern, auf helleni— 
ſchen Vaſen und Schalen die— 
fel ben Griffe an Hals, Nacken, 
Armen und Beinen, dieſelben 
Schwünge über Rücken, Hüfte 
oder Schenkel, wie ſie noch 
jetzt auf der Ringermatte ge— 
lehrt und geübt werden. Be— 
ſonders die Hellenen betrieben 
in der Blütezeit Griechenlands 
den Ringkampf wie überhaupt 
ihre Gymnaſtik als ein Ding 
für ſich, aus Freude an der 
Bewegung und an der Schön⸗ 
heit des durch allſeitige Übung 
geformten, nackten Menſchen— 
leibes. Die Barbaren, aber 
auch die Römer zogen den Waffenkampf vor, und auch 
die Deutſchen im Mittelalter ſahen im Ringen nur eine 
Ergänzung des Fechtens. Sie übten und ſchätzten daher 
jene ſchmerzhaften und gefährlichen Polizeigriffe, die 
uns vor dreißig Jahren im japaniſchen Dſchiu-Dſchitſu 
als ganz neue Kunſt der Selbſtverteidigung übermittelt 
wurden. Wer die Zeichnungen Albrecht Dürers in den 
alten Fechthandſchriften, die Holzſchnitte Meiſter Cra- 
nachs in der Ringerkunſt des Fabian von Auerswald, 
die Kupfer Romein de Hooghes in Nikolaus Petters 
grober Raufkunſt von 1674 genau betrachtet, wird 
neben den uralten edlen Schwüngen aus klaſſiſcher 
Vorzeit die gemeinſten Tritte, Armverdrehungen und 
Würgegriffe vorfinden. Es kam nicht darauf an, den 
Gegner kunſtgerecht zu werfen, ſondern ſeiner „ganz 
mächtig zu werden“, um ihn vielleicht mit einem 
Dolchſtoß ſchließlich völlig abzutun. 

In veredelter Form hat ſich die mittelalterliche 
Ringkunſt nur in der Schweiz erhalten, und zwar in 
zwei Arten, dem Schwingen des Landvolkes, beſonders 
der Sennen, und dem Freiringen der Schweizer Tur— 
ner. Beim Schwingen faßt eine Hand an der kurzen 
derben Schwinghoſe an, dem „Gſtöß“, beim Frei— 
ringen gelten alle Griffe und Schwinge, nur ſchmerz— 
hafte Griffe und das Erfaſſen der Kleider ſind ver— 
boten. Beide Ringarten ſtehen im Mittelpunkte der 
eidgenöſſiſchen Turns und Volksfeſte und entſprechen 
durchaus der Eigenart von Landſchaft und Volk. In 
Deutſchland hatten Guts Muths und Jahn zwar das 
Ringen empfohlen und geübt, es konnte aber gegen— 
über der Fülle anderer Turnübungen nirgends recht 
aufkommen und wurde eigentlich nur bei Turnfeſten 
ohne beſondere ſchulgemäße Vorübung als beliebtes 
Schauſtück vorgeführt. Dagegen beſtanden in Frank— 
reich, beſonders in Südfrankreich, regelrechte Ringer— 
ſchulen, die eine alte, dort nie erloſchene Volksübung 
kunſtvoll ausbauten. Wie einſt in Griechenland, traten 
hier um die Mitte des 19. Jahrhunderts gewerbsmäßige 


im Freiringen. 


DEUTSCHES FREIRINGEN 


nter den volkstümlichen Leibesübungen 

der Völker nimmt das Ringen von 
alters her eine vornehme Stellung ein. Es 
iſt eine ſelbſtändige 
menſchlicher Notwehr gleich dem Werfen 
Wenn der Wurf ſein Ziel 
verfehlt und der Hieb nicht ſitzt, dann liegt 
dung im Nahkampf, Mann 
gegen Mann, Bruſt an Bruſt. Aus dem 
Ernſtkampfe, dem gefährlichen Spiel mit 
den Waffen oder dem rohen Fauſtkampfe 
entwickelte ſich bei allen Völkern der ver— 
jeinerte Ringkampf, verſchieden zwar nach 
Land, Volk und Zeitalter, immer aber ähn- 
lich in den Hauptformen. Denn dieſe wer— 


uralte Brauchkunſt 


Ringübungen im Luftbad Weißer Hirſch bei Dresden: Genickſchwung mit Schenkelgriff (Aufladen des Gegners) beim 1. Lehrgang 
Nach einer photographiſchen Aufnahme des Kunſtmalers W. Pech. 
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Ringer öffentlich hervor und trugen die 
franzöſiſche Ringweiſe unter dem ſeltſamen 
Namen des griechiſch-römiſchen Ringkampfes 
gegen Ende des Jahrhunderts nach Deutſch— 
land, zuerſt auf die Schaubühnen, dann in 
die Vereine der Schwerathleten. Im Gegen— 
ſatz zum Freiringen ſchließt dieſes athletiſche 
Ringen die Beingriffe und Schenkelſchwünge 
aus und betont den Bodenkampf auf der 
Ringermatte. Der Beſiegte muß mit bei— 
den Schultern den Boden berühren. Das 
iſt keineswegs immer leicht und einwand— 
frei feſtzuſtellen und erfordert meiſt einen 
langen und für den Geſchmack gebildeter 
deutſcher Männer oft unſchönen Boden— 
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„Die kurtze Hüſſe“ (Hüftſchwung mit 
Nackengriff). Nach einem Holzſchnitt 
von L. Cranach in der Ringerkunſt 
des Fabian von Auerswald, 1539. 


kampf. Außerdem wirkt die 
mit der ſogenannten Preſ⸗ 
ſung verbundene, wiederholte 
Kraftanſtrengung im Liegen 
ungünſtig auf die Herztätig⸗ 
keit ein. 

Durch die nicht immer 
einwandfreien Zirkuskämpfe 
profeſſioneller Ringer iſt jetzt 
leider die geſamte Ringkunſt 
in Deutſchland im Anſehen 
herabgeſetzt worden. Unter 
den Leibesübungen treiben⸗ 
den Verbänden treten die 
Schwerathleten, die Gewicht⸗ 
heben oder Ringen oder bei⸗ 
des betreiben, ſehr zurück. 
In den Turnvereinen gibt es 
neben Tauſenden von Spiei⸗ 
abteilungen und Hunderten 
von Schwimm⸗ und Fecht⸗ 
riegen nur einige Dutzend 
Ringerabteilungen, obwohl die Deutſche Turnerſchaft 
ſonſt alle Übungen der Jahnſchen Zeit wiederbelebt 
hat. Nun ſcheint man endlich auch für das Ringen 
beſſer ſorgen zu wollen durch Herausgabe eines Leit⸗ 
fadens mit vorzüglichen Bildern und durch Ausbildung 
von Ringlehrern in beſonderen Lehrgängen. Freilich 
ſieht man dabei von dem „griechiſch-römiſchen“ oder 
athletiſchen Ringen ab und kommt wieder auf das 
alte helleniſche und deutſche Freiringen zurück, wie es 
der Turnerbund in Sſterreich und der Deutſche Turn- 
verband in der Tſchechoſlowakei bereits wieder nach 
ſchweizeriſchem Vorbild eingeführt haben. Zwei Vor⸗ 
teile bietet das Freiringen. Da auch Beingriffe ge⸗ 
ſtattet ſind, alſo jedes Glied des eigenen gegen jedes 
Glied des gegneriſchen Körpers in Bewegung gebracht 
wird, tritt die Geſundheit an erſte Stelle; rohe Kraft 
und Körpergewicht entſcheiden nicht mehr. Ferner 
gilt jeder als beſiegt, der ſitzend oder liegend den 
Boden berührt, alſo vom Gegner hingeſetzt oder 
hingelegt wird. Dadurch entſcheidet ſich ein Gang 
meiſt ſehr ſchnell, Herz und Lunge werden nicht 
überanſtrengt. 

Die Turnerſchaft will das Ringen als eine Er⸗ 
gänzung der anderen Übungen möglichſt in den all⸗ 
gemeinen Turnbetrieb eingliedern, vor allem aber das 
Jugendturnen damit beleben und verſchönern, beſon⸗ 
ders bei Jugendtreffen und Turnfahrten. Erfahrungs⸗ 
gemäß find gewandte Turner auch gute Ringer, ijt 
doch auch der bekannte Weltmeiſter Koch aus einem 
rheiniſchen Turnverein hervorgegangen und war ſeiner⸗ 
zeit als Wetturner in allen Sätteln gerecht. Keine 
andere Übung arbeitet in wenigen Minuten den 
Körper ſo durch wie das Ringen, das Freiringen 
aber iſt wegen der Ausbildung des Geſichtes und 
der Entſchlußkraft in geiſtiger Beziehung dem Fechten 
gleichzuſtellen. Dr. Rudolf Gaſch. 


Links: Abwehr gegen ben Nackenhebel (Halbnelſon) in ber Bank. — Oben: Rückenſchwung mit Kopfgriff aus dem Stande. — Rechts: Schulter. Drebſchwung im Knien. Nach Zeichnungen von Kurt Opitz. 
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TAUTROPFEN AUF PFLANZEN UND SPINNGEWEBEN 


— -—— A PItos man an einem ſchönen, 
uc: _ ER | Yonnigen Frühſommertage in 
T. "ESI .- se ben Warten oder auf die Wieje geht, 
da blitzt und funkelt es in den Grä⸗ 
ſern, als hätte ein Säemann in der 
Nacht Diamanten geſät. Und doch 
nd es nur Waſſertröpfchen, von 
denen die Sonnenſtrahlen weiß und 
bunt in unſer Auge geworfen werden, 
Waſſerkügelchen von verſchiedenem 
Durchmeſſer, und zwar meiſt weit 
unter 1 mm. Wie ſind nun dieſe 
kleinen Tropfen entſtanden? 

Die älteſte genauere Darſtellung 
des Taues und ſeiner Entſtehung 
verdanken wir Ariſtoteles, der den 
Tau für eine Art Regen erklärt, und 
dieſe Anſicht hielt ſich bis über das 
Mittelalter in die Neuzeit hinein. 
Erſt vor zweihundert Jahren ſprachen 
der Deutſche Gerſten in Frankfurt 
und bald auch andere die Anſicht 
aus, daß der Tau aus dem feuchten 
Erdboden ſtamme. Andere vereinig— 
ten beide Lehren und ſagten, der 
Tau falle teils herab wie Regen und 
feuchte Nebel, teils ſteige er aus der 
Bodenfeuchtigkeit herauf. 

Erſt der Engländer Wells zeigte 


Die Erdbeere im Morgentau. Beperlte Grasblätter. 

ſtamme. Die einen meinten: aus der Luft⸗ 
ſchicht, die der Erde unmittelbar aufruht, 
wogegen die anderen einwandten, daß das 
nicht genüge, ſo ſtarken Taufall zu erklären, 


(1818), baB ber Tau weber fallt nod) Out: 
\teigt. Durch äußerſt ſorgfältige Verſuche in 
dem Garten ſeines Landhauſes bei London 
mit einer Reihe kleiner Thermometer, die er 


teils auf den Erdboden legte, teils in ver— 
ſchiedener Höhe darüber aufhing, ſtellte er 
zunächſt feſt, daß ſowohl der Erdboden als 
auch die unterſte, ihm aufliegende Luftſchicht 
in klaren, windſtillen Nächten ſtärker erkaltet 
als höhere Schichten. Der Unterſchied kann 
dabei viele Grade betragen und im Herbſt 
und Frühling ſo groß werden, daß die 
Pflanzen unten im Garten erfrieren, nicht 
aber die auf dem Balkon. Gegenſtände auf 
dem Boden erkalten nämlich infolge der 
nächtlichen Wärmeausſtrahlung um ſo mehr, 
je größer ihre Oberfläche und je geringer ihr 
Wärmeleitungsvermögen iſt. So nimmt das 
Gras eine niedrigere Temperatur als der 
Erdboden an. 

Jede Luft enthält nun eine gewiſſe Menge 
Waſſerdampf, die von der jeweiligen Wetter— 
lage abhängt. Luft aus Oſten z. B. hat faſt 
ſtets weniger Feuchtigkeit als die vom Meere 
kommende Weſtluft. Jedoch vermag Luft 


* 
+ 
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wie er bejonders in den feuchten Tropen- 
ländern vorfomme; er müßte aus dem feud- 
ten Erdboden kommen. Es zeigt ſich jedoch 
auch hier der Erfahrungsſatz, daß man für die 
Natur nicht nur einen Leiſten bereit halten 
muß, ſondern deren mehrere. Heute nimmt 
man beide Anſichten zuſammen. Je nach 
der Bodenbeſchaffenheit und dem Klima 
haben Luft und Boden verſchieden großen 
Anteil an der Taubildung. 

So zeigen die beiſtehenden prächtigen 
Taubilder nach Photogrammen des Ameri⸗ 
kaners Bentley in Jericho (Vermont) einen 
ſo ſtarken Anſatz von verflüſſigtem Waſſer⸗ 
dampf, wie er nur durch die Lage des 
Beobachtungsortes zu erklären iſt; denn 
der Staat Vermont hat im Süden und 
Oſten den Atlantiſchen Ozean und im 
Weſten die großen Kanadiſchen Seen als 
Feuchtigkeitsſpender. Insgeſamt iſt freilich 
die Niederſchlagsmenge durch Tau nicht 


bedeutend, denn eine gute Taunacht liefert ſelbſt im 
meerumgebenen England nur etwa 0,1 bis 0,3 Liter 
je Quadratmeter; im miitleren Norddeutſchland iſt 
die Menge meiſt noch geringer. An der Loangoküſte 


bei jeder Temperatur nur eine dieſer entſprechende 
Höchſtmenge an Waſſerdampf zu enthalten; ſo kann 
bei + 10? in einem Kubikmeter Luft nur 9,4 g Waſſer 
in Dampfform ſein. Wird dieſe Luft abgekühlt, ſo 


Perlenbüſchel des Löwenzahns. 


vermag ſie nicht mehr dieſe Dampfmenge zu halten und muß einen Teil zu Waſſer 
verdichten und in Tropfenform ausſcheiden. Findet ſolche Ausſcheidung in einer 


dickeren Luftſchicht ſtatt, ſo erſcheinen uns dieſe Tröpfchen als Nebel; beſchränkt ſie helfen kann. 
i Daß der Tau nicht bloß, wie gemeint wurde, aus der Bodenfeuchte ſtammt, geht 


ſich aber auf die unterſte Luftſchicht, als Tau. 
Tau iſt alſo eine Ausſcheidung des Waſſerdampfes aus der unterſten Luftſchicht. 
Es entſtand aber bald die Frage, woher der Waſſerdampfgehalt der Luftſchicht 


Perlenketten am Spinngewebe. 


im tropiſchen Weſtafrika ſchätzte der Forſcher Pechuel⸗Loeſche ſie auf 3 Liter. 
Das iſt ſchon eine Menge, die den Pflanzen über eine Trockenzeit hinweg⸗ 


ſchon daraus hervor, daß auch auf flachen Dächern Tauniederſchlag erfolgt, der in 
feuchten Gegenden ſich bis zur leichten Dachtraufe ſteigern kann. 


Dr. C. Kaßner. 


Perlenhang an Gräſern. ~ 
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Vergleiche hierzu unſeren Beitrag 
auf Seite 124.) 


9 
P 


Links: Beliebte Filmſchau— 
ſpielerin in der Rolle eines 
Mädchens aus dem Volke. 
Rechts: Der Traum des 
Straßenzauberers in dem auch 
in Europa vorgeführten Film 
„Der Straßenzauberer“ von 
Swao Mori. 
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Teehausſzene im „Straßenzauberer“: Der Zauberer (rechts) hat Geld genug aus ſeinem Zauberkaſten gezaubert, um O-finu 
(links vor ihm) aus dem Teehaus freikaufen zu können. Der Zauberer: Ivokichi Kondo; das Teehausmädchen: 3)ojbito Otada. 
Rechts (im Kreis): Yofbifo Otada, die berühmteſte japaniſche Filmſchauſpielerin. 
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Kinoſtraße in Kobe. — Rechts: Kinodiva, die in ihrer grazilen Anmut wie eine japaniſche Pinſelzeichnung wirkt. 
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NACH DEM PERSIS CHEN 


ls der Meiſter Ifá — der Friede fei über ibm! — noch unter 

den Kindern Allahs weilte, fdoritt er einſt über einen Toten: 

oder, Dort erblickte er einen Mann, der gar bekümmert an 
einem Grabhügel faß, als wollte er nicht mehr von ihm laffen. 

Dem Meiſter Jfá aber — der Friede fei über ihm! — war es leid 
um ihn, und er redete alſo mit ihm: „Was iſt mit dir, Mann der 
Trübfal, daß du [o traurig biſt, als wollteſt auch du begraben fein 
unter dieſem Hügel? Wer iſt es, der in dieſem Grabe ſchläft?“ 

Der Betrübte aber gab ihm zur Antwort: „O Gefandter des Herrn! 
Was fragſt du mich, da mir niemand helfen kann! O ſieh! Hier ruht 
mein treues Weib. Sie war der kurze Troſt meines langen Lebens. 
Als ſie noch bei mir war, da hatten wir einen Vertrag miteinander 
ausgemacht, alſo daß fie bei meinem Grabe ausbarren ſollte, wenn 
mich der Erhabene zuerſt gerufen hätte; ſo aber ſie zuerſt die Welt 
verlaſſe, daß ich ſodann bei ihrem Grabe wachen würde. Nun bat es 
Gott dem Unergründlichen gefallen, mein treues Weib von mir zu 
nehmen, und heute find dreißig Jahre in die Ewigkeit gefloſſen, daß 
ich an dieſem Grabe den Vertrag gehalten habe.“ 

Über diefe Rede ward der Meiſter Ifá über die Maſzen gerührt, 
und er ſprach: „Wenn deine Liebe alſo ſtandhaft war, du Mann der 
Treue, was wohl würdeſt du darum geben, wenn dieſes dein Weib 
noch zu dieſer Stunde vom Hauche Gottes des Erhabenen zum Leben 
erweckt und aus dieſem Hügel hervorſteigen würde?“ 

„O Geſandter des Herrn!“ ſprach da der Mann beglückt, „die 
Hälfte meines noch übrigen Lebens würde ich ihr ſchenken, wenn ſie, 
ſchön wie die Morgenröte, als mein getreues Weib zu dieſer Stunde 
lebendig würde!“ 

„O Mann der Torheit!“ ſagte da der Meiſter Ifá, „bedenke es wohl, 
um was du den Erhabenen bitteft! — Zwei Wünſche gleich ſprachſt du 
in einem Hauche, davon der eine das Waſſer und der andere das 
Feuer war. So wenig wie dieſe beiden zur Eintracht miteinander ſich 
verbinden, ſo werden nimmer Schönheit und Treue Geſchwiſter werden. 
Wo Schönheit blüht, verdorrt die Treue! — Allein, es ſei!“ 

Da erhob der Meiſter Ifá feine Hände im Gebet zum Himmel und 

ſprach: 
„O Allah! Sieh ihn an, deinen Knecht! Dieſer hier will aus großer 
Liebe zu ſeinem Weibe die Jahre ſeines Daſeins redlich mit ihm teilen, 
wenn du, o Erhabener, dieſem Weibe wieder deinen Atem leiheſt. 
Laffe, Barmherziger, deine Güte walten und deinen Segen herab— 
ſchweben über ſie!“ 

Die Bitte Jjás — der Friede fei über ihm! — fand Erhörung. 

Das Grab brach auf, und ſchön wie der volle Mond zur nächt⸗ 
lichen Stunde ſtieg das Weib aus ſeinem Grabe empor. 

Der Prophet Ifá aber begab fid) wieder hinweg in die Wüſte. 

Nun wanderte das Ehepaar in ſchöner Eintracht ihrer Herzen 
durch die Gefilde der irdiſchen Glückſeligkeit, und ſo kamen ſie beide 
in die Nähe der Stadt Basra. An einem Tage aber war der Mann 
bei einer Zifterne eingeſchlafen, und [ein Weib fa bei ibm. Da be: 
gab es fid, daf ein Königsſohn, der fid) auf der Jagd nach Antilopen 
verirrt hatte, nahe zu dem Brunnen geritten kam. Er ſah den Schla⸗ 
fenden; viel mehr aber blendete ihm die wunderbare Schönheit des 
Weibes in die Augen. 

Nun hatte auch die Frau ihre ſchwarzen Augen auf den Nahenden 
gerichtet, und ſie fragte alſo, wer er ſei. 

„Ich bin der Sohn des Padiſchah“, ſagte der Prinz. 

Da aber erblickte das Weib das köſtliche Gewand des Prinzen 
und ſeinen goldenen Schmuck und das viele Edelgeſtein an ihm, ſie 
[haute auf feine gazellenſchlanke Schönheit, und fie ward im Augen: 
blicke von großer Liebe zu ihm ergriffen. Dem Prinzen aber geſchah 
ein Gleiches, und er rief die Frau zu ſich hin. Sie begab ſich von 
ihrem ſchlafenden Manne hinweg und ging eilends zu dem Königsſohn. 

Dieſer fragte jedoch: „Vas iſt mit dieſem Manne dort?“ 

Das Weib aber ſprach darauf erzürnt: „Es iſt ein Dieb, Herr, der 
mich mit tauſend Liſten aus der Stadt gelockt hat, um mich zu ent⸗ 
führen.“ 

„O Weib!“ ſagte da der Prinz, „du haſt mit deiner Schönheit mein 
Herz bezaubert. Willſt du mit mir gehen?“ 

„O tapferer Herr!“ drängte aber das Weib den Prinzen, „ſo tue 
mir nur die Liebe und bringe jenen Räuber erſt um, damit ich glücklich 
ſein und mit dir ziehen kann!“ 

„Venn dieſer Mann ein Räuber iſt, der dich entführen wollte,“ 
entgegnete der Prinz der Argen, „ſo gehe unbeſorgt mit mir nach der 
Stadt, wo ich das Verbrechen vor meinen Vater, den Padiſchah, 
bringen will. Dort wird der Übeltäter ſeinen Lohn erhalten.“ 

Das ungetreue Weib ſtieg darauf zu dem Prinzen auf fein Rof 
und fief} ihren Gatten allein in tiefem Schlafe in der Wüſte zurück. 
Als die Sonne bald vom Himmel herabgeſunken war, erwachte der 
Mann; und er ſah mit Verwunderung, daß er allein war. Dann 
ſprach er bei ſich in großem Schmerze: „Wohl hat ein Räuber mir 
mein Weib entführt.“ Noch war der Gedanke nicht kalt geworden, da 
gewahrte er am Boden die Spuren von Roſſehufen. Und er folgte 
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dieſen Spuren in Cile, bis er einen Reiter erblickte, der ein Weib vor 
ſich hielt. Bald war er nahe heran und rief dem Reiter zu. 

Es war der Prinz, und er hielt fein Rof an. 

„Vohin denn willſt du mit meinem Weibe?“ rief erzürnt der er⸗ 
ſchöpfte Mann. „Warum willſt du ſolches Unrecht tun? Fürchteſt du 
dich nicht vor Gott?“ 

Da entgegnete der Königsſohn: „Wie willſt du ſo lügen, du gott⸗ 
loſer Räuber! Dieſe ſchöne Fee wäre dein Weib? Mit arger Liſt und 
Tücke haſt du ſie aus der Stadt gelockt, um ſie zu entführen!“ 

Traurig ſprach da der Betrogene: „Zweifach Unrecht tuft du mir 
an! Erſt haſt du mir mein Weib entführt, und nun nennſt du mich 
noch einen Dieb!“ 

Darauf aber umſchlang das Weib den Prinzen mit ihrem liebes⸗ 
heißen Leibe und flüſterte ihm flehentlich zu: „Ich habe es dir gejagt, 
o Herr! Dieſer Räuber wird mich nicht freilaſſen, oder du töteteſt ihn!“ 

Da rief der Königsſohn [eine Jäger zu fid und befahl ihnen: 
„Greifet dieſen Dieb und bindet ihn! Dann aber führet ihn an den 
Hof meines Vaters, des Padiſchah!“ 

Alſo geſchah es nach dem Worte des Prinzen. 

Als nun der Prinz zu ſeinem Vater kam, erzählte er ihm, was ge: 
ſchehen war. „Hört, mein Vater, was ich gefunden habe! Statt einer 
£óvoin zeigte mir Allah der Erhabene auf der Jagd ein junges Weib, 
ſchön wie eine Huri des Paradieſes, das ein Räuber mit böfer Lift 
aus der Stadt gelockt batte, um es zu entführen. Diefen Mann habe 
ich mitgebracht, auf daß mein Vater, der Padiſchah, ihn höre und 
beſtrafe. Wenn aber mein Vater mir noch gewogen iſt, ſo ſoll dieſes 
ſchöne Weib die Sierde meines Harems werden.“ 

Darauf brachten die Gager den Mann und das Weib vor den 
Padiſchah. Dieſer ſah ſie mit ſtrengem Blick an und ſprach zu dem 
Weibe: „Zuerſt rede du! Was ift es mit dieſem Manne?“ 

Und demütig ſagte das Weib: „O großer Herr! Dieſer Mann 
da iſt ein Dieb, und er hat mich mit arger Liſt aus der Stadt ent⸗ 
führt!“ 

Darauf fragte der König den Mann: „Vas ſagſt du zu der Rede 
dieſes Weibes?“ 

„O Padiſchah!“ rief da der gefangene Mann, „dieſes Weib iſt 
meine Chefrau!“ 

Der König aber ſprach zu ihm: „Dieſes Weib, o Mann, aber 
redet, du wäreſt ein Dieb, und du hätteſt ſie geſtohlen!“ 

Nun war der Mann über die Maßen erſtaunt, und bei fid) ſagte 
er: „Bei Gott dem Erhabenen, was hat mir dies zu bedeuten?“ — und 
zum König ſprach er laut: „O Padiſchah! Ich weiß es nicht, wie ich 
es vor dir beweiſen ſoll! — Doch, o Herr! Es kann ein Heiliger für 
mich reden, und das ift Ifá, der Prophet!“ 

Darauf wendete der König ſeinen Blick zu ſeinem Weſir und ſprach: 

„Vas ift nun deine Meinung, meiner weiſer Berater?“ 

Der Weſir aber ſtrich feinen langen weißen Bart herab, blickte 
auf das ſchöne Weib und ſagte: „Wie ſoll man es glauben, o Padi⸗ 
ſchah, daß dieſem Manne J[á, der Gefandte des Erhabenen, 
zum Zeugen ſei?“ 

Alſo ſprach der König zu dem Manne: „Wo aber iſt nun dein 
Zeuge, der Meiſter Ifá, o Mann? So fage es uns, auf daß du ibn 
zu uns führeſt.“ 

Der Betrogene aber entgegnete: „Wenn du es, o Padiſchah, deinem 
Knechte geſtatteſt, fo will ich mich aufmachen und den Meiſter Ifá — 
der Friede ſei über ihm! — vor dein Angeſicht führen.“ 

Und der König ließ ihn frei. 

Da nun der Mann hinweggegangen war, blickte das ſchöne Weib 
den Padiſchah an wie ein Sauberba[ilisÉ und ſprach: „O Herr, dieſer 
Dieb hatte wieder eine von ſeinen tauſend Liſten ausgeſonnen, um 
ſich deiner Gerechtigkeit zu entziehen. Wie willſt du, o Padiſchah, dieſen 
Schächer dann wieder ergreifen? Sende, o Herr, deine Jäger aus und 
laſſe ihn, der doch ein Räuber iſt, töten!“ 

Der König fab die ſchönen Augen des Weibes, und er gab feinem 
Weſir den Befehl, dem Manne eine Anzahl Jäger nachzuſenden, da⸗ 
mit ſie ihn wieder vor ſeinen Thron brächten. 

Der Mann aber war erſt eine Meile in die Wüſte gewandert, als 
er febr bekümmert wurde. Nun wurde er bei fid) gewahr, daf der 
Meiſter Ifá kein Haus und keine fete Wohnung habe. So quälte er 
feinen Kopf mit Fragen, wo er den Propheten Ifá fände. Dor Kum: 
mer lief} er fid) unter einer Palme nieder, legte fein Haupt auf feine 
Knie und ſchlief ein. 

Da erquickte ihn im Schlafe ein Traum, und die geſegnete Schön⸗ 
heit des Meiſters Ifá leuchtete über ihm und ſprach: „Sei guten Mutes, 
o Mann! Am nächſten Tage werde ich bei dir fein.” 

Wie der Schlafende noch träumte, fanden ihn die Jäger des Königs. 
Sie fließen ihn mit Füßen und riefen: „Auf! Erhebe dich! Du Schelm, 
der du wollteſt Ifá den Propheten ſuchen und ihn im Schlafe finden 
willſt!“ Darauf trieben ſie ihn mit Stockſchlägen wieder vor den 
Padiſchah und ſprachen: „Sieh, o Herr, dieſer iſt ein Betrüger. Er 
wollte Jfá fuchen, und wir fanden ihn in faulem Schlafe!“ 
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Der König aber fragte den Gezüchtigten: „Wo alfo wollteſt du den 
Meiſter Ifá finden?“ 

Und jener ſprach: „O Padiſchah! Da id noch kaum bis in die 
Wiifte gekommen war, ſiehe, da kam mir der Gedanke, dal der Meiſter 
Iſd keinen feſten Ort noch Wohnung habe. So ward mir das Haupt 
ſchwer von dem Kummer, wo ich ihn fände! Alſo legte ich meinen 
Kopf auf meine Knie, und über mich kam der Schlaf. Da aber er— 
[chien mir die geſegnete Schönheit des Meiſters Ifá im Traume und 
ſprach: ‚Sei guten Mutes, o Mann! Am nächſten Tage werde ich 
bei dir ſein.““ 

Nun ſandte der König ſeine Blicke zu ſeinem Weſir und fragte ihn: 
„Vas ift nun deine Rede, mein weiſer Weſir?“ l 

gener aber ftrich an feinem weißen Barte herab und ſprach: „Halte 
diefen Mann feft, o Padiſchah! Er ift ein Lafterer an dem Meiſter 
Ifá und ein ſchändlicher Lügner. Wenn er nicht wahr geſprochen bat, 
daf5 Ifá der Prophet morgen zu ihm komme, dann, o Herr, gib ihm 
die Baſtonade!“ 

Als der nächſte Tag gekommen war, ſchickte der Padiſchah nach 
feinem Sohne, dem Prinzen, und hieß ihm, daf er den Gefangenen 
bringe. Die Häſcher führten ihn herbei, und der König befahl, ihn 
mit Stöcken zu züchtigen. 

Noch während jene ihn ſchlugen, ſahen alle aus der Wüſte einen 
hohen leuchtenden Strahl näher kommen, der mit der Schnelligkeit des 
Falken auf die Stadt zu wandelte. Da rief der Weſir aus: 

„O wahrlich! O Padiſchah! — es ift der Meiſter Ifá — der 
Friede ſei über ihm! — der dort kommt. Es iſt ſein Leuchten, das 
von der Erde bis in den Himmel reicht!“ 

Darauf ſtieg der Padiſchah herab von ſeinem Thron, und er ging 
dem Meiſter Ifá entgegen und begrüßte ihn mit großer Freude. 
Dann geleitete er ihn zu ſeinem Thron und bat ihn, darauf zu ruhen. 
Nun erzählte er dem Geſandten des Erhabenen, was ſich zugetragen 
hatte: „Sieh, o Seele Allahs, dieſen Mann fand mein Sohn auf einer 
Jagd in der Wüſte und neben ihm ein ſchönes Weib. Da mein Sohn 
das Weib nun fragte, wer der Mann ſei, der zu ihrer Seite ſchlief, 
ſo war ihre Behauptung, er ſei ein Dieb, der ſie aus der Stadt mit 


Aus der Filmwelt Japans. Schon der Umſtand, daß heute in Japan über 
1200 Kinos und fünf große ſelbſtändige Filmkonzerne beſtehen, die im Gegenſatz 
zu Amerika und Europa in ſich ſelbſt geſchloſſene Geſellſchaften bilden, ihre eigenen 
Filme erzeugen und dieſe in eigenen Theatern vorführen, daß außerdem eine Anzahl 
kleinerer Konzerne florieren, die nur Filme herſtellen, und daß nach der amtlichen 
Statiſtik die Länge der in Japan vorgeführten Filme im Jahre 1925 20 245 736 
Fuß betrug, daß dem die Zenſur ausübenden Miniſterium des Innern durchſchnittlich im 
Monat über 500000 Fuß Filme vorliegen und monatlich über 900 Alte hergeſtellt 
und abgegeben werden, beweiſt den Aufſchwung, den das japaniſche Kinoweſen ſeit 
dem Jahre 1896 genommen hat, in dem ein Italiener zum erſten Male einen Film 
in Japan — in Nagaſaki — gezeigt hat. Zieht man ferner in Betracht, daß die 
„Großen Fünf“, wie die obigen Konzerne genannt werden, acht modern eingerichtete 
Glas- und Dunkelateliers beſitzen und zur Zeit acht der dort aufgenommenen Filme 
(darunter „Der Straßenzauberer“ der Nippon Katſudo Shafhin Kabuſhiki Kaiſha 
(Nikkatſu), aus dem auf unſerer Bildertafel „Der Film in Japan“ zwei Szenen 
wiedergegeben ſind) in Europa vorgeführt werden, ſo tritt die Film⸗Emſigkeit der 
Japaner erſt recht in die Erſcheinung. Um ſo mehr, als die Amerikaner es ver⸗ 
ſtanden haben, infolge des Weltkrieges ſich auf dem Filmmarkt in Japan feſtzu— 
jeben, denn 80 Proz. der importierten Filme ſtammen aus Amerika. Eine Mon: 
kurrenz, die von den Japanern immerhin unangenehm empfunden wird. — In japa⸗ 
niſchen Fachkreiſen ſchätzt man den Monatsbeſuch in den Kinos auf 40—50 Millionen 
Leute, die Jahreseinnahmen auf 120 Millionen Jen. Den 37 Theatern Tokios 
ſtanden 6 Monate nach der großen Septemberkataſtrophe 170 Kinos gegenüber, die 
im Monat Dezember 1924 von 1 353 667 Perſonen beſucht wurden, während ſich 
in den Theatern nur 247 450 Perſonen einfanden. Von den obenerwähnten 1200 
Kinos können jedoch nur die beiden der Shodilu Cimema Kabuſhiki Kaiſha gehören- 
den Filmtempel in Oſaka und Kioto ſowie der im Entſtehen begriffene Kinopalaſt 
in Tokio als modernen Anſprüchen genügend bezeichnet werden, der Mangel an 
Up-to-date-Rinos bildet ein Sorgenkind der Japaner. — Die japaniſchen Filme 
zerfallen in klaſſiſche und moderne Stücke. Die klaſſiſchen ſind eine Ergänzung der 
alten Bühnendramen, dagegen offenbaren die modernen Darbietungen den eigentlichen 
Filmcharakter. Eine originelle Erſcheinung ſind die in jedem Kino angeſtellten „Bil— 
der⸗Dolmetſcher“ — deren Zunft 8000 Mitglieder angehören — die man als 
lebende Textbücher bezeichnen kann. Die Leute, die ſich vielfach aus den profeffio- 
nellen Geſchichtenerzählern zuſammenſetzen, deren „Yoſe“ genannte Unterhaltungs- 
häuſer ſeit der Entſtehung des Kinos mehr und mehr verwaiſten, müſſen jede Szene, 
jeden Darſteller uſw. erklären, insbeſondere ausländiſche Namen, fremde Sitten und 
Gebräuche interpretieren. Ihr Beruf wurde hauptſächlich deshalb geſchaffen, weil 
die Japaner es gewohnt ſind, dem Gehör eine größere Bedeutung beizumeſſen als 
dem Auge. Ein Gang durch die pittoresken Kinoſtraßen der japaniſchen Großſtädte 
offenbart das Intereſſe der drängenden und ſchiebenden Menſchenmaſſen für bie Bor- 
führungen auf der Leinwand. Die Eintrittspreiſe betragen für einen guten Sitz 
4 Mark, für die einfachen Plätze 1— 1,20 Mark. Die Zeitungen veröffentlichen 
täglich die Bilder der bekannteſten „Kinoſterne“, unter deren weiblichen Größen heute 
Yolhilo Otada, Sumi Kuriſhima, Yofhi Kawata, Yuli Tſukuba u. a. glänzen. Vom 
ſtärkeren Kinogeſchlecht fet nur Jyokichi Rondo genannt, ber zuſammen mit Poſhiko 
Okada im „Straßenzauberer“ mitwirkt. Die dem Filmweſen gewidmeten Zeitſchriften 
zeichnen ſich durch eine vornehme Ausſtattung aus. „Screen and Stage“ der Oſaka 
Aſahi Shimbun, bie „Ciga Onrai“ (Filmrundſchau), bie „Movie Times“ und die 
von der „Oſaka Moving Picture Company herausgegebene Zeitſchrift „Stage and 
Screen“ veröffentlichen neben einer großen Anzahl von Tiefdruckreproduktionen vor— 
zügliche farbige Illuſtrationen — in deren Wiedergabe die Japaner Meiſter ſind — 
aus den verſchiedenen Filmvorführungen. — Unter den in Japan vorgeführten aus— 
ländiſchen Filmen haben auch viele deutſche großen Anklang gefunden. Beſonders 
ſind hier zu nennen „Sumurum“, „Danton“, „Carmen“, „Siegfried“ und „Der 
letzte Mann“, während der Film „Auf der Eisbär- und Seehundjagd“, den ich im 
„Denki⸗Kan“ in Tokio ſah, von einem Teil der Preſſe abfällig beurteilt wurde, 
weil den Japanern die Jagd auf eine Eisbärin und ihre Jungen gegen das Ge— 
fühl ging. Felix Baumann. 


Nr. 4245 


bofer Lift entführt habe. Dieſer Mann aber läßt nicht von feiner Rede, 
das Weib fei feine Ehefrau, und bezeugen könne es der Meiſter Ifá. 
Gelobt fei der Erhabene, daß du, o Herr, gekommen biſt!“ 

Darauf befahl der Meiſter Iſaͤ, daß man das Weib und den 
Mann vor ihn führe. So geſchah es. l 

Da richtete der Geſandte des Erhabenen feinen ſtrahlenden Blick auf 
die Frau und ſprach zu ihr: „O Weib, was haſt du getan! Gib 
jenem Manne zurück, was er dir geſchenkt, und dem Erhabenen, was 
er dir geliehen hat!“ 

Nun wollte das Weib ihn bitten mit dem Jammer ihrer Tränen. 
Iſaͤ aber hob die Hand und ſprach: „Weib, richte dein Antlitz nach 
Mekka und ſprich: „Das Geſchenk, das mir dieſer Mann mit der Hälfte 
ſeines Lebens gab, ich gebe es ihm zurück.““ 

Voll des firgers ſchrie darauf das Weib: „Gut! Da ift es!“ Und 
fie tat, wie ihr gebeifien, und fiel tot auf den Boden nieder, und ihre 
Seele kehrte in ihr Grab zurück. 

Als dieſes Wunder geſchehen war, erſchreckten der König, der Prinz, 
der Weſir und alle, die es ſahen, bis in die Seele. 

Iſaͤ aber ſprach zu ihnen: „Sehet jenes Weib! Es war die Gattin 
dieſes Mannes. Nach ihrem Vertrage miteinander hatten ſie beſchloſſen, 
daf jedes von ihnen am Grabe des anderen verweilen folle, wenn 
einer von dem Erhabenen abgerufen werden ſollte. Auf Gottes, des 
Unendlichen, Geheiſß war es jenes Weib, das zuerſt dahinging. Dieſer 
Mann aber blieb dreißig Jahre an dem Grabe feines Weibes. Da ich 
ihn dort ſah, ſo erbarmte es mich, und weil ich ihn fragte, was er 
wohl darum geben würde, wenn ſie wieder zum Leben gerufen würde, 
ſo gab er die Hälfte ſeines Lebens an ſie hin. Da rief ich zu Allah 
dem Erhabenen, und Allah erhörte mein Gebet. 

Sehet nun: Alſo gab jene Undankbare das Geſchenk, deſſen ſie nicht 
würdig war, an ihren Gatten zurück.“ 

Darauf begab fid) Ifá, der Prophet des Erhabenen, wieder in die 
Wüſte zurück, und eine Stimme aus der himmliſchen Welt ſprach 
über ihm: 

„O Ifá, fo werden alle, die Herzen verbinden wollen außer mir, 
nur ihre Schwachheit und ihre Untreue erfahren!“ 
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Durch irdiſchen Einfluß gefärbte Wollen. Am 20. Juli 1920 vormittags brach 
in einem großen Sägewerk und Holzlager zu Hölzlebruck, einer Halteſtelle der 
Höllentalbahn, nordöſtlich vom Feldberg, ein nicht zu löſchendes großes Feuer aus. 
Die Luft war wolkenlos und ſehr trocken. Um die Mittagszeit, als der Brand 
[eine größte Ausdehnung hatte, bemerkte man, daß jid hoch über der Brandſtätte, 
in einer Höhe von etwa 2400 m, eine echte kleine Kumuluswolke gebildet hatte, 
die durch den Widerſchein des Feuers ſchwach roſa gefärbt war. Die Feldberg⸗ 
beſucher hatten zu dieſer Zeit Alpenfernſicht. Dr. W. Hartmann konnte von dort 
aus bie Entſtehung der Wolfe, bie an den Ausbruch eines Vulkans erinnerte, bei 
der klaren Luft gut beobachten. Über der Brandſtätte entwickelte ſich ein kräftig 
aufſteigender Luftſtrom, der ſich beim Auftreffen an eine bis dahin unſichtbare 
Dunſtſchicht in der Mitte aufwölbte und alsbald eine Wolke bildete, die ſtunden⸗ 
lang während des ganzen Brandes abwechſelnd ſich verflüchtigte und wieder er⸗ 
neuerte. Dieſe ſeltene Erſcheinung hat große Ahnlichkeit mit den Atollwolken der 
Tropen, die der Reiſende jedoch ſelten zu Geſicht bekommt, weil Korallenriffe und 
Brandung den Schiffen eine größere Annäherung verbieten. Der Zuſtand, in dem 
ſich eine durch ringsum über das Waſſer emporgediehene Korallenklippeninſel, ein 
ſogenanntes Atoll, befindet, gleicht einer dampfenden Suppenſchüſſel. Das Waſſer 
des flachen Beckens wird nämlich von der Tropenſonne mit Leichtigkeit auf 35 bis 
37 Grad Celſius erhitzt und iſt nun bedeutend wärmer als der tiefe und unruhige 
Ozean rund herum. Es verdampft daher außerordentlich ſtark, der Dampf ſteigt 
in die kühlere Höhe, bis er ſich, oft 1000 m hoch, zu einer richtigen Wolke zu⸗ 
ſammenballt, die fortwährend durch friſche Zufuhr aus der Tiefe geſpeiſt wird und 
ſtehen bleibt. Die Seltſamkeit dieſes Anblickes wird noch geſteigert durch die 
prachtvolle grüne Färbung ſolcher Wolken. Sie erklärt ſich durch die Eigenart 
der „Rieſenſchüſſel“. Ihre ruhige, glatte Fläche, umgeben von den Klippen und 
Meereswogen als Rahmen, wirkt nämlich wie ein Spiegel und wirft das auf ihn 
fallende Sonnenlicht zurück. Die wie ein Deckel über der Schüſſel ſchwebende Wolke 
wird alſo, ſolange die Sonne ſcheint, mit der Farbe des grünen Meerwaſſers be⸗ 
leuchtet. Auch in unſeren Breiten ſind Spiegelungen von Feſtlandwaſſer auf weißen 
Wolkendecken hin und wieder beobachtet worden. So über Binnenſeen. Sie ers 
zeugen bei günſtiger Wetterlage aufſteigende Luftſtröme, die die Bildung von 
Wolken, je nach der Wärmeverteilung, über dem Seebecken ſelbſt oder rings um 
ſeine Ränder begünſtigen. Viel ſeltener und auffallender iſt jedoch die kürzlich 
beobachtete farbige Abbildung eines kleinen Flüßchens. Deſſen beſcheidene Zoller, 
menge unb stemperatur konnten unmöglich das Spiegelbild auf dieſelbe Weile wie 
das Tropenatoll hervorbringen. Eine einwandfreie Erklärung iſt ſchwierig. Ob die 
des Meteorologen Schmauß zutrifft, müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Er denkt 
bei der Bildübertragung an eine Mitwirkung der Luftelektrizität, wie ſie ähnlich 
von manchen Forſchern für die Wünſchelrutenfrage in Anſpruch genommen wird. 
Die Wolke wäre demnach eine Art unfreiwilliger Rutengängerin und das Flußbild 
die vielleicht auf kolloidal⸗chemiſcher Grundlage gelegentlich ſichtbar gemachten elet- 
triſchen Ausſchläge. ermann Radeſtock. 

Die Rolle der Schilddrüſe. Die Schilddrüſe, fo genannt, weil fie den Schild⸗ 
knorpeln des Kehlkopfes anliegt, gehört zu den Hormondrüſen, zu denen man außer 
der Schilddrüſe noch die Nebenſchilddrüſen, die Nebennieren, den Hirnanhang (Hypo⸗ 
phyſe), die Bauchſpeicheldrüſe (Pankreas), die innere Bruſtdrüſe (Thymus), die 
Milz und die Keimdrüſen zählt. Sie ſind dadurch charakteriſiert, daß ſie entweder 
gar kein Ausführungsſyſtem beſitzen und das von ihnen gebildete Sekret direkt in 
die Blutbahn oder auf dem Umwege über die Lymphgefäße ins Blut entleeren — 
wie z. B. die Schilddrüſe, die Nebenſchilddrüſen, die Thymusdrüſe und die Hypo⸗ 
phyſe — oder daß ſie zwar ein Sekret durch einen Ausführungsgang auf eine 
Schleimhautfläche ergießen, aber außerdem ein zweites Produkt in die Blutbahn 
abgeben — ſo verhalten ſich die Keimdrüſen und das Pankreas. Dieſe Eigenſchaft 
der Drüſen, ihre Produkte nicht nach „außen“ (zur „Außenwelt“ in dieſem Sinne 
gehört auch der Darmkanal, der ja nichts anderes als eingeſtülpte Körperoberfläche 
iſt!), ſondern nach „innen“ (d. h. hier in den Blutkreislauf) zu entleeren, hat ihnen 
noch einen anderen, häufig angewandten Namen eingebracht: man bezeichnet fie 
nämlich auch als endokrine Drüſen oder als Drüſen mit innerer Sekretion. Die 
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heute im Brennpunkt bes Intereſſes ſtehenden Hormondrüſen wurden lange Zeit 
hindurch wenig oder gar nicht beachtet. Seitdem man aber etwa um 1850 begann, 
gewiſſe Krankheitserſcheinungen auf die irgendwie geſtörte Tätigkeit dieſer Drüfen 
zurückzuführen, wandte man ſich mit wachſendem Erfolge dem experimentellen Stu- 
dium dieſes Gebietes zu. So gewann man auch betreffs der Schilddrüſe recht inter⸗ 
eſſante Ergebniſſe. Wenn man ſie bei jungen Tieren operativ entfernt, ſo zeigt ſich 
als auffallendſte Folge eine Wachstumsſtörung; beſonders werden bie langen Röhren- 
knochen befallen. Der Stoffwechſel iſt ſehr herabgeſetzt; man kann unternormale 
Körpertemperatur feſtſtellen. Ein weiteres Kennzeichen ſchilddrüſenloſer Tiere iſt die 
geſteigerte Neigung zu Fettanſatz; ferner bleiben die Geſchlechtsorgane in der Ent⸗ 
widlung zurück, und es kommt ſpät oder gar nicht zur Geſchlechtsreife. Auf geiſtigem 
Gebiete fallen weitgehende Gleichgültigkeit und Intelligenzmangel auf. Eine nahe⸗ 
liegende Frage iſt die, woher man denn wiſſen könne, daß die geſchilderten krank⸗ 
haften Erſcheinungen wirklich auf dem Fehlen des Schilddrüſenhormones beruhen. 
Hierfür bieten ſich zwei Möglichkeiten: erſtens das Transplantationserperiment, das 
den überzeugenden Beweis für die innerſekretoriſche Tätigkeit der Schilddrüſe geliefert 
hat. Durch operatives Einpflanzen von Schilddrüſengewebe, z. B. unter die Haut 
oder in die Milz, gelingt es nämlich, die oben beſchriebenen Ausfallserſcheinungen 
mehr oder weniger vollſtändig zum Schwinden zu bringen. Einen weiteren Beweis 
kann man mit Hilfe der ſog. „Organotherapie“ führen, d. h. durch die Ernährung 
mit der Hormonſubſtanz ſelbſt, die von Tieren gewonnen wird; ſo gelingt es, mit 
Schilddrüſenſubſtanz eine Hebung des Stoffwechſels herbeizuführen und infolgedeſſen 
das Körpergewicht auf ſein normales Niveau herabzudrücken. — Aber auch bei zu 
reger Tätigkeit der Schilddrüſe zeigen ſich abnorme Erſcheinungen, die man beim 
Menſchen unter dem Namen Baſedowſche Krankheit zuſammenfaßt. Infolge des 
geſteigerten Stoffwechſels kommt es zur Abmagerung, die geiſtigen Funktionen ſind 
äußerſt rege, oft bis zu Angſt⸗ und Aufregungszuſtänden geſteigert; ferner beob⸗ 
achtet man weite Pupillen, vergrößerte Lidſpalten und vorgewölbte Augen (Ex⸗ 
ophthalmus). Entſprechend den vorſtehenden Ausführungen, gelingt es in vielen 
Fällen, die Baſedowſche Krankheit durch operative Verkleinerung der Schilddrüſe zu 
heilen oder doch zu beſſern. S. H. 

„Wiederkehrende Heißzeit“ oder „wiederkehrende trocken⸗ und heißzeitähnliche 
Lebensperiode“, ſo nennt W. Schuſter jetzt ſeine Theorie, die früher „wiederkehrende 
Tertiärzeit“ hieß — dies foll nämlich mißverſtanden worden fein — und unermüd⸗ 
lich ſucht er weiter nach Beiſpielen des Nordwärtsvorrückens von Vögeln, demnächſt 
von Inſekten, in unſerem Lande ſowie vom Emporſteigen von Tiers und Pflanzen- 
arten ins Gebirge. Einige einſchlägige Beiſpiele ſind ja ſehr bekannt und an ſich 
unumſtritten: der Girlitz hat jetzt wohl, aber noch nicht lange, auch ſchon das ganze 
Norddeutſchland beſiedelt, ebenſo ſind z. B. Hausrotſchwanz und Haubenlerche in die 
nördlichen Gebiete unſeres Landes eingedrungen, in denen ſie früher ſelten waren 
oder fehlten — aber auch die Gebirgsbachſtelze, die damit den kühlen Gebirgsbach 
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gegen die wärmeren Bäche und die Wehre der Flachlandflüſſe eintauſchte. Wie 
Schuſter neuerdings mitteilt, ſoll z. B. der Auſternfiſcher an der Nord⸗ und Oſtküſte 
immer ſpärlicher geſehen werden (7); die vor 100 Jahren noch in Württemberg 
niſtende Schwarzkehldroſſel (Turdus atrogularis) brüte heute nur noch in Sibirien. 
Auf dem gleichen Wege ſeien Wacholder⸗ und Weindroſſel, und der Uferſanderling 
treibe ſich in großer Zahl unvermählt an den deutſchen Küſten herum (auch zur 
Brutzeit 77), denn er habe die Brutplätze jüngſt in nördlichere Breiten verlegt; die 
Stellerſche Seekuh, die nur 27 Jahre für die Wiſſenſchaft exiſtierte, ſei nicht ſicher 
vernichtet, ſondern könne ſich in Weidegründe nördlich der Beringsinſel zurückgezogen 
haben. Die Adler und Geier haben ſich mehr und mehr in die Gebirge zurück⸗ 
gezogen — das ift ja wiederum bekannt. Zugvögel werden mehr und mehr zu 
Standvögeln: Star (ſicher!), Rotkehlchen und andere. Immer feltener verlangen 
Dachs und Eichhorn den Winterſchlaf, ein Reh warf Novemberkitze, die Waldohreule 
kürze ihre Brutzeit von vier Wochen auf drei ab. Auch aus dem Oſten und Weſten 
bekommen wir Zuzug, aus dem Oſten z. B. die Uralhabichtseule (und bekanntlich 
den Karmingimpel, auch einige Schmetterlingsarten könnten genannt werden). Alle 
diefe Faunen⸗ nebſt Floren veränderungen nun unter einen Geſichtspunkt zu bringen 
(vorausgeſetzt, daß alle Angaben der Kritik ſtandhalten, was für manche Fälle be⸗ 
zweifelt werden kann), und zwar unter den Geſichtspunkt eines zunehmenden Wärmer⸗ 
werdens, an das Schuſter feſt glaubt, ſcheint doch weniger ausſichtsreich als die Er⸗ 
klärung von Fall zu Fall. Z. B. faßt man das Vordringen des Girlitzes als eine 
Folge zunehmenden Gartenbaues auf, das der Haubenlerche dürfte auf Zunahme 
der „Kulturſteppe“ beruhen, alſo auf der Vermehrung des Feldbaues und der 
Anlage von Landſtraßen, das Vorrücken des Hausrotſchwanzes, eines ehemaligen 
Felſenbewohners, mag mit dem Häuſerbau zuſammenhängen, das der Bergbachſtelze 
mit der Vermehrung der Wehre infolge von Flußregulierungen. Trotz alledem 
erwähnt man nicht ungern die Schuſterſche Theorie, iſt ſie ihrem Urheber doch eine 
ungemein anregende Arbeitshypotheſe, und anregend iſt es auch für andere, die von 
ihm geſammelten Tatſachenangaben zur Kenntnis zu nehmen und ſie zu prüfen, ſei 
es auch, daß man ſchließlich manche verwirft und für andere zu ſpezielleren Deu⸗ 
tungen kommt oder zu kommen ſucht. Wenn übrigens Schuſter als urſächliche Er⸗ 
klärung für die angeblich zunehmende Wärme neben vereinzelten kosmiſchen Theorien 
dieſes oder jenes Forſchers diesmal auch anführt: „Wieder andere meinen. unſere 
heutige Kulturſteppe — Waldentfernung — bringt Austrocknung der Heimaterde, 
Steppencharakter“, wenn er alſo auch dieſe Erklärung zuläßt, ſo ſchlägt er eine Brücke 
zu denen, die für einen großen Teil der Faunenveränderungen ſchon dieſe Annahme 
hegen. — Es ift ein nicht ganz feltener Fall, daß ein Forſcher eine Vielzahl von 
Tatſachen mit einer Theorie erklären will und dadurch die Fachgenoſſen zwingt, die 
angeblich „identiſchen“ Tatſachen genauer zu prüfen und ſomit ihre Unterſchiede heraus» 
zuarbeiten. Siehe z. B. Loebs Theorie von der „Identität“ des tieriſchen und 
pflanzlichen Heliotropismus, der Tropismen überhaupt. Prof. V. Franz. 


ad Wildungen fur Tiere u. Blase 


Zur Haus-Trinkkur: 


bei Nierenleiden, Harnsäure, 
Eiweiss, Zucker. 
1925 = 15700 Besucher. 


Fräulein E. W. aus Soest 
überliess uns ihr Bild als begeisterte Anhängerin 
der Zahnpasta Kaliklora. 

Auch Sie sollten die Kaliklora-Zahnpasta be- 
nutzen, denn es gibt nichts Besseres, und die 
grosse Tube kostet nur 80 Pig. 
und die kleine Tube nur 50 Pfg. 


Badeschriften 


sowie Angaben billigster Be- 
zugsquellen für das Mineral- 
wasser 
durch die Kurverwaltung. 
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Als vornehme Gebrauchsweste ist sie unentbehrlich fur 
Reise, Sport, Spiel, Alltag und Ferien. Ihre Strapazierfähig- 
keit und Formbestindigkeitist unerreicht; die nur modernen 
Farben brauchen weder Sonne noch Regen zu scheuen. 


Verkanfsstellen in allen Städten. 
Nachweis bereitwilligst durch die Fabrik Wilh. Blegle G. m. b. H., Stuttgart W 72 
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Für die Frauenwelt. 


Leuchtende Stickereien im Verein mit Malereien ſind eine Neuheit, die auf den 
ſommerlichen Kleidern großen Beifall findet. Es handelt ſich um Stickereien, die bei 
künſtlichem Abendlicht ganz unglaubliche Reflexe annehmen und an Tauſendundeine 
Nacht denken laſſen. Man ſagt, daß dieſe Stickerei die Erfindung einer ruſſiſchen 
Künſtlerin ſei, die jedoch das Geheimnis ihres Verfahrens für ſich behalte. Man 
kann leuchtende Stickereien bei allen Stoffen anwenden. Muſſelinkleider, leichte und 
ſchwere Mäntel, Samtkiſſen, fie alle beugen fid) dem geſchickten Pinſel und der viel- 
leicht noch geſchickteren Nadel der Künſtlerin, denn man erkennt von weitem nie, wo 
die Stickerei anfängt und die Malerei aufhört. Bald gefallen ſich Pinſel und 
Nadel darin, zarte Blumen wiederzugeben, deren geheimnisvoller Glanz und matte 
Durchſichtigkeit alle Frauen in Entzücken verſetzen; bald dekorieren ſie gelehrte Ara⸗ 
beslen. Die neue Mal-Stickerei erhellt auch die ſommerlichen Schals und die lichten 


Der erste schienenlose Eisenbahnzug der Welt. 


[s Stephenſon die Wirkung bes Dampfes an einem Teekeſſel ſtudierte, war er 
Alich noch nicht bewußt, den erſten Schritt zu einer kulturellen Tat erſten Ranges 
getan zu haben. Ihm, dem Erfinder der Dampfmaſchine, verdanken wir vor allem, 
daß wir heute im ſchnellen Zuge die Lande durcheilen können. Wer hätte aber 
noch vor kurzem daran glauben mögen, daß einſt der Eiſenbahnzug frei vom Schie⸗ 
nenſtrange ſein könnte. Und doch iſt es ſo, und doch wird dieſe Utopie zur Wahrheit! 
Wenn wir ſoeben Stephenſon, den Erfinder der Dampfmaſchine nannten, jo müſſen 
wir beim Begriff des „ſchienenloſen Zuges“ noch eines anderen Erwähnung tun: 
Robert Wilhelm Thomſen, des erſten Patentinhabers für Gummireifen! Der Zug, 
der ohne Schienen laufen foll, kann natürlich nicht auf harten, ungeſchützten Eiſen⸗ 
rädern über die Landſtraße rollen, ſondern er muß, wie ein Autobus, Gummi⸗ 
reifen, Rieſenluftrei⸗ 
fen haben. . 

Der erte ſchienen⸗ 
loje Zug der Welt 
fährt bereits, ift fo» 
gar ſchon in Europa! 
Wieder war es na⸗ 
türlich das Land der 
unbegrenzten Mög- 
lichkeiten, Amerika, 
das uns mit dieſer 
Senſation aufwar⸗ 
tete. Schon im April 
1925 verließ der Zug 
Neuyork und durch⸗ 
querte fünfunddrei⸗ 
big Departements 
der Vereinigten Staa⸗ 
ten und Kanada, 
f um nach mehr als 
Jahresfriſt nach ſeinem Ausgangspunkte Neuyork zurückzukehren. Selbſt in einem 
an Senſationen überſättigten Lande wie Amerika erregte der Zug derartiges Auf⸗ 
ſehen, daß ſogar in einer Stadt wie Neuyork der Verkehr blockiert wurde. 

Auch wir werden uns dieſer Senſation in Kürze erfreuen können. Der Zug iſt 
bereits in England und kommt über Frankreich, Belgien und Holland nach Deutſch⸗ 
land, wo wir ihn etwa im September begrüßen werden. Er wird eine Rundreiſe 
durch ſämtliche größeren Städte Deutſchlands unternehmen und dann folgende Län⸗ 
der aufſuchen: Dänemark, Norwegen, Schweden, Italien, Spanien, Oſterreich, Un⸗ 
garn. Nach Möglichkeit wird er auch noch andere Länder Europas beſuchen. 

Es iſt von Intereſſe zu erfahren, daß dieſer Zug Eigentum der Metro Goldwyn 


Picture Corporatian ijt; ausgerüftet ijt er ausſchließlich mit Royal⸗Cord⸗Reifen | Rich. Maune, Dresden - Löbtau 2. 


der United States Rubber Co., da dieſe Reifen den ungeheuren Anforderungen 


am beiten entſprechen. Die Lokomotive hat vier 34x7 Heavy ⸗Service⸗Royal⸗Cord, Pädagogium Bad Buckow, Tel. 10. 


der Wagen feds 32x6 Motorcoad):Ronal-Cord. 


„Kufeke ^ t diejenige Nahrung, die die Kinder zu gefunden, 


kräftigen und widerſtandsfähigen Menſchen macht; enateau de la Veraye 


ſie iſt auch das Richtige für dein Kind! 
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können wir jetzt infolge rationeller Groß-Fabrikation unsern 
NSU liefern, dak auch Sie im eigenen Auto fahren können. Trotz 
niedriger Preise: Präzisionsarbeit, reiche und elegante Ausstattung. 
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De wir 


auch auf bequeme Ratenzahlung 


verkaufen, wird Ihnen die Anschaffung so leicht gemacht, dab Sie 

noch heute ein ausführliches Angebot bei uns einholen sollten. 
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Sonnenſchirme. Sie iſt eine geſchickte und ſcharmante Phantaſie, die auch das ein⸗ 
fachſte Kleid in ein kleines Wunderwerk verwandelt. 

SilhouettensKiffen. Silhouetten, die augenblicklich jo ſehr modern find, liefern 
auch für Kiſſen eine gute Idee. Man näht ein ziemlich großes viereckiges Kiſſen aus 
weißem Tuch und näht oder klebt eine Silhouette aus ſchwarzem Tuch darauf. 

Kleine Perlenroſen ſind eine Neuheit, die im Knopfloch des Smokings oder im 
Aufſchlag des Mantels die großen, Treibhausblumen aufs natürlichſte nachahmenden 
Nelken und Chryſanthemen erſetzen. Die Perlenroſen ſind ganz flach und diskret und 
zeigen gewöhnlich zweierlei Farbentöne, Roſenholz und Pralin oder Fuchſiarot, wobei 
der Kelch immer heller iſt als die Blumenblätter. 

Neue Hälelarbeit. Ein bekannter ausländiſcher Schneider ijt auf den Gedanken 
gekommen, ſämtliche Nähte der Sommerkleider zu behäkeln! An dieſer Idee in- 
ſpiriert man ſich, indem man Sweaters aus Stoffſtreifen zuſammenſetzt, die durch 
farblich abgeſtufte Häkelreihen miteinander verbunden werden. Das ſieht ſehr 
hübſch und originell aus, die Arbeit läßt ſich leicht ſelber herſtellen, und die Damen 


Aus Verbraucherkreiſen er⸗ 
hält die bekannte Kaliklora 
Zahnpaſta- Fabrik, 
Queißer & Co., Ham— 
burg 19, ſehr viele An— 
fragen, weshalb immer nur 
Bilder von hervorragenden 
Perſönlichkeiten veröffent— 
licht werden. Die Anzeige 
auf Seite 127 zeigt, daß auch 
Privatperſonen gern ihr 


Auch die vornehme Chinesin 
mit dem Kirschenmund 


Bild der Kaliflora- Firma 
zur Veröffentlichung Ober: 
laſſen. Trotz der überragen— 
den Qualität koſtet die große 
Tube Kaliklora nur 80 Pfg., 
die kleine Tube nur 50 Pfg. 
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Photo-Haus 
WiesbadenL4. 


9 Beste und billigste Be- 
gugsquelle für solide 
m Photogr. Apparate in 
— einfacher bis feinster 
Ausführung u. simtl. 
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Künstler. Paris. Salon-Modell- Auf- 
nahmen. Serien zu Mk. 3.- u. Mk. 6.- 


F. Goerke, Abtl. 10, Nürnberg, 
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Krankenfahrstühle 
m für Zimmer und Straße, 
Selbstfahrer, auch mit 
Motorantrieb. 
Ruhestühle, 
Lesetische, 
verstellbare 
Keilkissen. 
Katalog grat. 
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Schweiz. 
Institution des Essarts, 


Töchterpensionat 
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Territet — Montreux | 


Pensionat 


Pfarrersfamilie am Neuenburger- 


den 
Herbst noch einige Tóchter aus gu- | 
ter Familie aufnehmen. Preise Eo: | 
scheiden. Sehr sorgfaltiger Unter- 
richt in Französisch, Musik usw. | 
| Zahlreiche Empfehlungen. | 
Offerten unter 0. F. 21525 L. an | 
Orel] Füssli-Annoncen, Neuchatel, | 


und der asiatischen deele 
pflegt ihr Haar mit 


ebalds HaarlinKtur 


Joh. André Sebald, Hildesheim. gegr 1868 


see, Schweiz, würde auf 


Grosse Vorteile! 
Waffen aller Art 


Aut. Pistol. voræũgl. 
Qual, Mk. 14.—, 
Garantie! Tausch! Liste! 


Waffenfrankonia, Würzburg 32. MES 


Sorgenkinder 


werden frohe und tüchtige Men 


Wichern-Stiftung, Hamburg, Rudolſſir. 8 
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Der gute Ton 
und die feine Sitte. 


Von Eufemia 
von Adlersfeld - Ballestrem. 


Briefmarken 
Europa u. Kolonien, 584 verschied. gar. 
echt, Katalogwert 50 M., Reklame- 
preis nur M. 4.-. Reichillustr. Preisliste : : 

gratis. Postscheckkonto Berlin 122835. — + dag JN Hass 
Béla Sekula, Sonnenhof Luzern, Schweiz. Fan 1 


offen! 


y < 16 (Dofe 3 ME) verſchwin⸗ 
FTruchts Schwanenweig den die fájtigen Flecke 
De oe und ſchnell. Verwenden Sie [eidyyeitig Sit 
britemaffet Aphrodite (JLormatft. 3 Mk.), fo beschleunigt ies die 
Wirkung ſehr und Sie erhalten eine ſchöne zarte Haut. 
Beſtellen Sie fofort bei: Fran Elifabeth Frucht, Fabrik kosmetiſcher 
Präparate, Hannover H 27, Rautenſtraſze 16, Poſtfach 438. 
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find erfreut, daß fie mal wieder etwas Neues zu tun haben! Auch für Wäſche 
nimmt man [olde Häkelgarnierungen, und über Voile werden fie in kleinen 
Sträußchen geſät. 

Der zuſammenlegbare Liliputſchiem. Eine originelle modiſche Neuheit ift ber 
zuſammenlegbare Liliputſchirm, der in einem winzigen Seidenfutteral eingeſchloſſen 
wird und dann einer kleinen Handtaſche ähnlich ſieht. Man macht dieſe Schirme aus 
allen Stoffen und in allen Farben; ihre Krücken ſind ſehr fein gearbeitet und ſtellen 
oft amüſante Köpfe von Katzen oder Hunden mit humoriſtiſchem Ausdruck dar. Ob 
dieſe neuen, in ihren Seidenbehältern eingeſchloſſenen Liliputſchirme aber nicht den 
Nachteil haben, ihre Trägerinnen plötzlich niederſtrömenden Regengüſſen auszuſetzen, 
noch ehe fie aufgeklappt werden? 

Weiße Strümpfe? Die Mode des fleiſchfarbenen Strumpfes iſt in der Abnahme 
begriffen, und man munkelt, daß ſie der des weißen Strumpfes Platz machen wird. 
Die Mannequins eines großen Pariſer Schneiderhauſes führen alle ſommerlichen 
Modelle ihrer Firma in weißen Strümpfen vor. Das beſchwört die Zeit von 1830 
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CREME MOUSON 


Creme Moufon-Hautpflege ift die einfachfte, wirkſamſte unà vollkommenſte Methode, eine 
Plate, ebenmäßige Haut zu erzielen und dauernd zu erhalten. Sie beftebt in dem täglichen 
Gebrauch der milden, anregenden Creme Mouſon⸗ Seife und in allmorgendliden und 
abendlichen Einreibungen mit Creme Moufon. Die ſchnelle und gründliche Wirkung der 
Creme Mouſon bei rauher, aufgeſprungener haut zeigt ſich bereits nach wenigen Stunden. 
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Die Regentihaft der Moden, 
insbeſondere die der Frauen- 
moden wedfelt, wie wohl alle 
wiſſen, unheimlich ſchnell. 
War vor kurzem noch ein 
ſchöner Zopf oder Knoten 
Trumpf, ſo iſt heute der 
Milch, Flammeris Bubikopf zum König der 
d alle Speisen Haarfrifuren ernannt. Aber 
ES P f gerade dieſer verlangt ſchö⸗ 
nur E nes volles Haar, fo er nicht 
: lächerlich wirken foll. Und 

nun ſuchen viele nad) einem 
Mittel, das ihnen zu einem 
erſtklaſſigen Bubikopf ver- 
hilft. Dieſes Mittel iſt die 
altbekannte Sebalds Haar⸗ 
tinktur Dieſe macht das Haar 
ſeidenweich und locker und 
ſchafft neues geſundes Haar. 


ich bekomme in 
meine Suppen 


Deutſche 


im In⸗ und Ausland 


erfüllen eine Ehrenpflicht, 
die wichtigſte Trägerin 
deutſcher Kultur, die 
Sende 
„Illuſtrirte Zeitung“ 
von J. J. Weber in Leipzig 
nicht bloß zu leſen, ſondern 
ſie gegen die verhältnis⸗ 
mäßig geringe Bezugs⸗ 


Rezept u. Bilderbuch v. Paul Simmel gratis 
durch die 


DEUTSCHE MAIZENA GES. A.G. HAMBURG 15 


Beinkorrektions-Apparat 


(ohne Berufsstórung) 
Broschüre und Beratung 
kostenlos 
Wissenschaftlich orthopädische Werkstätten 
Arno Hildner, Chemnitz (Sa.) 26, 
Berlin W, Am Zoo, Joachimsthaler Str. 43/44 
KÖLN ^ LUZERN ^ WIEN / HAMBURG 7 BRESLAU 


gebühr von vierteljährlich 
13.50 Mk. bezw. monat- 
lich 4.50 Mk., zuzüglich 
Zuſtellungsgebühr vor 
allem ſtändig zu halten. 
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herauf. Man muß jedoch bedenken, daß die damaligen Frauen kaum ihre Knöchel 
entblóBten, während die modernen Damen ſehr viel mehr zeigen, und man muß 
ſchon wunderbar geformte Beine haben, um wagen zu dürfen, ſie in weißen 
Futteralen zur Schau zu ſtellen. Denn es iſt eine alte und bekannte Tatſache, daß 
Weiß dick macht. 

Weinblätter als Garnierung. Zu einer der beliebteſten modiſchen Garnierungen 
gehören augenblicklich Weinblätter. Man ſieht ſie in Seide oder Perlen geſtickt auf 
den Kleidern und Hüten. In Girlandenform laufen ſie um Taſchentücher, Tiſchtücher 
und Leibwäſche. Und auch Ohrringe bilden ſie, deren Perlen die Trauben ſind. In 
Email oder Galalith dienen ſie zu Plaketten und Gürtelſchnallen. 

Das Band der Armbanduhr, das bisher fajt immer aus ſchwarzem Moiré war, 
hat ſich zur Begleitung von Sommerkleidern verändert, da Schwarz zu hellen Toi⸗ 
letten nicht vorteilhaft ausſieht. Es wird jetzt in Lame, metalliſchem Brokat, weißem 
oder holzfarbenem Moiré gewählt, das die kleine Uhr in das beſte Licht ſetzt und 
ihr eine heitere Note gibt. : 


ELI b AAS COO EAE Mg SOM a a 
* g ^r oci * k Sy et 2 ut P? ON CR 


WANDERER 


Glückliche Stunden — Reisezeit! 


UnvergeBliche Tage, an denen Sie 
in einem eleganten und bequemen 
5/20 PS-Wanderer-Wagen, ruhig 
und sicher durchs Land fahren 
oder das bewährte Wanderer- 
Motorrad Sie zuverlässig an Ihr 
Ziel bringt. 
Befreit von den Strapazen an- 
strengender Eisenbahnfahrt sich 
anz dem Genuß der Natursthón- 
eiten hinzugeben, ist sicher auch 
Ihr Ideal. Also — verlangen Sie 
noch heute ein Angebot 
unserer preiswerten Qualitäts- 
erzeugnisse. 
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WANDERER-WERKE A.-G. 


CHEMNITZ-SCHONAU 


LISZT-KEKS 


DER GUTE BUTTERKEKS 
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IRMTRAUT 


DIE FEINE CREME-WAFFEL 


HICKSTEINWERKE A.G. FÜR KEKS-UND WAFFELFABRIKATION MAGDEBURG 
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Grosser deutscher Verlag 


sucht dauernde Verbindung mit 
Karikaturen- und Witzbildxeichnern 
sowie mit 
Verfassern ven kurzen spannenden Erzühlungen, 
- Skizzen, Humoresken, Grotesken, 
ekdoten und Witzen. 
Angebote mit Proben und Honoraransprüchen erbeten unter Nr. 4245 
an die Expedition dieses Blattes in Leipzig erbeten. 


| SOMMER- 
MODE! 


Die schong 

| Tanzkünstlerin 

| . FIAMETTE 

| HILDEGARDE 

erklärt über 
TAKY: 


„Der Sommer mit den kurzen und durchsichtigen Kleidchen zwingt 
jede elegante Frau, besonders auf die Reinheit der Haut zu achten. 
Nichts ist störender als Hürchen auf Armen, Beinen und Nacken. 
Ich habe einen Versuch mit TAKY gemacht und bin über den Er- 
folg überrascht. Ich muß Ihnen meine Anerkennung über dieses 
Präparat aussprechen, welches auch für jeden Bubikopf unentbehrlich 
geworden ist. Ich wende kein Rasiermesser mehr an, auch kein an- 
deres schlechtriechendes Dépilatoire, seitdem ich TAKY erprobt habe. 
Jede Frau, die einen Versuch hiermit gemacht hat, wird mir Recht 
geben.“ Fiamette Hildegarde. 

TAKY ist die parfümierte Pariser Creme, welche gebrauchsfertig aus 
der Tube kommt, auf die betreffende Hautstelle aufgetragen wird 
und in 5 Minuten jedes lästige Haar entfernt. TAKY reizt die Haut 
nicht, hinterläßt keine Pickel oder dunkle Stellen und ist auf der 
Reise und sonst überall spielend leicht zu gebrauchen. Machen Sie 
noch heute einen Versuch, mißlingt er, so erhalten Sie Ihr Geld zu- 
rück. Tausende von Frauen bekehren sich täglich zu TAKY, um 
nichts anderes mehr zu verwenden. 

TAKY ist orhältlich in alien einschlägigen Geschäften 
zum Preise von M. 3.— die Tube. Generaivertretung für 
Deutsohiand A. Bornstein A Co., Berlin W 62, Kalckreuth- 
straße 4, Steinpi. 6555. Nur Tuhon mit dem Aufdruck 
„A. Bornstein A Co.“ enthalten doutsche Gebrauchsan- 
weisungen; auoh wird nur für diese garantiert. 


„DIE GUTE MUSIK“ DER GUTEN GESELLSCHAFT 


LAIVHISTTASAD NI1ND N3d »MISNW Q310D d“ 


DIE EPOCHALE ERFINDUNG 
IN DER TONFÜHRUNG 


für Sprechmaschinen. 
Patentamtlich geschützt in allen Kulturstaaten. 
Näheres durch 


ERNST FINKING D.J, LEIPZIG N 14. 
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Vase an tib ous ia 


HALL: CAE ERST HEEL P TIERS PE E ler In 
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Verlangen Sie bei Einkaufen in Spezialgeschafien 


_ WELLNER-SILBER-BESTECKE | 


BESTER ERSATZ FUR ECHT SILBER 


SÄCHSISCHE METALLWARENFABRIK 


E- ALLEINIGE 
ES FE OSC Aretha 


Illuſtrirte Zeitung 


Die kürzlich erfolgte 
Nitro-Glycerin- sprengung 


eines hochwichtigen Geldschrankes in London 
wurde erfolglos durch das weltbekannte 


D.R.P. „Protector“ es. 


Theodor Kromer, Freiburg (Baden) 


Fabrik auch des absolut diebessicheren D.R.P. 
„Novimmy- Schlosses für wichtigere Räume. 


f 
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Gas-Badeofen 


Marke „Geyser“ und „Auto-Geyser- 


Zu beziehen durch alle Installationsgescháfte. 
JII. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant - Remscheid. 


OPEL 


sogleih dem zuständigen Bestellpostamt 


zu melden. Erst wenn dies erfolglos ist, bitten 


wir uns davon in Kenntnis setzen zu wollen. 


Geschaftsstelle der Illustrirten Zeitung (J. J. Weber), 
Leipzig, Reudnitzer Strasse 1—7. 


DES KNABEN 
BESTES SPIEL 
lehrt mit 1000 zu bauenden 
Modellen spielend 
die Grundlagen der Technik. 


Zu haben in besseren Spielwaren- 
und optischen Gescháften. 


Walther a Co., Berlin so 33, 
Zeughofstrasse 3 
Fabrik technischer Lehrmittel. 


E Werbeschriften 


WALTHERS METALLBAUKASTEN senden wir jedermann umsonst. 


Handbetriebs - Fahrräder 
und Krankenfahrstühle 


für Strasse u. Zimmer 
Katalog gratis. 


Erste Oeynhausener 
Krankentahrzeug-F abrik 
H.W.Voltmann 
Bad Oeynhausen 9. 


Ihre ursprüngliche Farbe (blond, braun, 
schwarz usw.) sofort waschecht wieder 
Karton M. 3,50. Probe M. 1,50. 
Franz Schwarziose, Berlin SW 19, Leipziger Su. 56 
Friedrich Str. 183, Joachimsthaler Str. 41. 


Bor turqemerfdien: 


OTTO GUNTTER 


Friedrich Schiller 


Sein Leben und ſeine Dichtungen 


Mit 701 Abbildungen nach zeitgenoͤſſiſchen Bildern 
und Illuſtrationen. Herausgegeben mit Unterftigung 


Zweisitzer 


213 Mark 


monatliche Abzahlung inner- 
halb Jahresfrist / Anzahlung 
1000 Mark inkl. Versicherung 
gegen Feuer, Diebstahl, Haft- 
pflicht und Zusammenstósse. 


Lieferung durch die 800 deutschen Opel- 
Vertreter, sowie durch die Kredit-Abt. 


Der Stolz jedes Kindes 


STEIFF 
ROLLER 


mit dem Barkopf 


Steiff Roller sind edle 
Qualitatsarbeit aus bes- 
tem Hartholz, haben 
leicht und geräuschlos 
laufende äder mit 
Wälzlager, ferner Auf- 
stellbügel und  vor- 
nehme Naturlackie- 
rung. Lange Lebens- 
dauer. bei schonungs- 
loser Beanspruchung 
und äusserst billiger 
Preis machen Steiff 
Roller zum erklärten 
Liebling der Jugend. 


Rennro .... M. 6— 
(Holzvollráder, ^ Eisenreil) 
Rennrogi . . . M. 7.50 
(Metallscheibenräder 


Gummireif) 


Prospekt LR kostenfrei. 


Zu haben in Spielwarengescháften. 


Margarete Steiff C. m. b. H., Giengen a. Brenz 7 (Wiirtt). 


iſt e$ diefes’. 
„Das Buch tft berufen, ein Hausbuch des deutf 
wahrſten Sinne des Wortes zu werden’. 
„. eine ſehr ſchöne, volkstümliche Schiller⸗Blographie mit 
glaͤnzendem Bildermate rial 


Reproduktion einzelner Bilder wie der geſamten 
Buches die 
Kenner unſeres 


SPORTWOLLEN 


Nr. 4245 
Bei Bezug unserer Zeitung durch die Post 
0090000090000000000001]]]2/0900100000/0/0030203/001300222300212100302200032000222222 1009 0220020 0041 
bitten wir, Unregelmäßigkeiten in der Zustellung 
í 


führend in Güte u.Farben 
TI EE 


Überall erhältlich. Auf Wunsch 
Bezugsquellen-Nachweis durch: 


Bahrenfeld G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 


des Schiller⸗Natlonalmuſeums in Marbach. 
Preis in Leinen gebunden 22.50 R.⸗M. 


„Wenn ein Buch us oe Tiſch deutſcher Gamtlien gehört, d 


rof. Dr. Alfred Bleſe. 


Volkes im 
Prof. Dr. Karl Eſſelborn. 


h. Studienrat 


„Neue Zürcher Zeitung“. 


.. . Daß ber alte und anerkannte Verlag J. J. Weber der 
usſtattung des 


größte Sorgfalt hat angedeihen laſſen, braucht für 
uͤchermarktes wohl kaum angemerkt 
Magazin für dagogik”. 


Nordstern 
Fuldania 
Schneestern 
Blaustern 


Sternwoll -Spinnerei 


peure Druck und Verlag von J. J. Weder in Leipzig. — wur die Schriftleitung derantwortlich 
n Gſterreich für Herausgabe und Schriftleitung verantwortlich: Robert Mobr in Wien I. — General- 


ann Gointe, für den Angei 


enteil Ernſt Medel: beide in Leipzig. 
eter für Ungarn: Emanuel Ga 


— 


tta, Budapeſt VI., Terézkörut 24a. 


THE CARNEGIE LIBRARY 


ef 
THE CA. out COLLEGE 


JLLUSTRIRTE ZEITUNG 


* VERLAG J.J.WEBER LEIPZIG * 


NR. 4246. 167. BAND A. A. EINZELPREIS 1.20 REICHSMARK 29, JULI 1926 


13 


2 


KAFFEE HAG SCHONT 


Mai 
GROSSE AUSSTELLUNG’GESUNDHEITSPFLEGE 


SOZIALE FURSORGE-LEIBESUBUNGEN 
Derbunden mit der Düsseldorfer Kunst-Qusstellung 


Okt. 


Illuſtrirte Zeitung 


ma die „Brotella“-Literatur. | E 


vorragenden WWerjönlichkei: | 
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Gediegener Sprachunterricht. Monatliches Honorar nur 2 Mark. Die weltbe⸗ 
kannte Sprachlehrmethode Touſſaint⸗Langenſcheidt bietet Ihnen die Gelegenheit, durch 
Selbſtunterricht, ohne Lehrer, jede wichtige moderne und die alten Sprachen (Qas 
teiniſch, Griechiſch, Hebräiſch) bis zum höchſten Grade der Vollkommenheit zu er⸗ 
lernen. Dazu ſind weder Vorkenntniſſe noch höhere Schulbildung erforderlich. Die 
Methode Touſſaint-Langenſcheidt bat das ſchwierige Problem, wie das richtige 
Sprechen der fremden Sprache ohne Lehrer zu erlernen iſt, einwandfrei gelöſt. Zahl⸗ 
reiche Zeugniſſe von Schülern, die ihre Kenntniſſe im Auslande erprobt haben, be⸗ 
weiſen, daß man auf Grund der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt Engliſch wie ein 
Engländer, Spaniſch wie ein Spanier uſw. ſpricht. — Der Verlag der Unterrichts- 
briefe (Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung — Prof. G. Langenfdefdt — G. m. b. H., 
Berlin⸗Schöneberg) ſendet jedem, der ihm mitteilt, für welche Sprache er Intereſſe hat, 
eine Probelektion koſtenlos, portofrei und ohne irgendwelche Verbindlichkeit. Machen Sie 
von dieſem Angebot Gebrauch. Schreiben Sie heute noch eine Poſtkarte an den Verlag. 


Eine empfehlenswerte 
Darmkultur hat die Che⸗ 

miſche Fabrik WilhelmHiller 

in Hannover mit ihrem 

„Brotella“ begründet. 
„Brotella“ iſt eine Magen⸗ 

darmdiät, nach der Erfin- 

dung von Prof. Dr. phil. et 
med. Julius Gewede-Bonn, 
nicht zur einmaligen Beſei⸗ 
tigung, ſondern zur dauer⸗ 
haften Heilung der Stuhl | 
verſtopfung.„Brotella“wird 
als Suppe zubereitet, ſchmeckt 
vorzüglich und erſetzt als 
Frühſtück oder 1 
eine ganze Mahlzeit. Der 

Gebrauch iſt außerordent⸗ 
lich billig, da ein Teller fer⸗ 
tige „Brotella⸗Suppe“ nur 
etwa 10 Pfg. koſtet. Jeder: 
mann, der es ablehnt, feinen 
Darm zu vernachläſſigen 


und Stuhlverſtopfung mit 
Abführmitteln zu kurieren, 
verſuche „Brotella“, die in 
allen Apotheken und Dro⸗ 
gerien zu haben ift, oder be: 


itelle bei der genannten Fir: | 


Aus Verbraucherkreiſen er- E. 


hält die bekannte Kali- 
klora-Fabrik Queißer 
& Co., Hamburg 19 3abL 
reiche Anfragen, weshalb 
immer nur Bilder von her— 


durch 
86 
"3 Saturo = 
Kohlensäurebäder 
der Firma 


HEINRICH AMEND, G.m.b.H., 
HANAU AM MAIN, 


Fabrik für gesundheitstechnische Anlagen 
und Apparate-Bauanstalt. 


Gesetzlich geschützt. 


Erhalte dir Jugend 
und Spannkraft. 


- À | Vertreter allerorts gesucht. 
ten veröffentlicht werden. 


Die hübſche Bildanzeige auf 
Seite 134 zeigt, daß auch 
gern ‘Brivatperjonen ihr 
Porträt der Kaliklora-Fa⸗ 
brik zur Veröffentlichung 
überlaſſen. Trotz der über⸗ 
ragenden Qualität koſtet die 
Kaliklora-Zahnpaſta nur 
80 Pfg. die große, 50 Pfg. 
die kleine Tube. 


Meistgelesene Zeitung Oſterreichs 
Tägliche Ausgabe, monatlich e 2.60 
Donnerstag. u. Gamstagausgabe, viertelſährl. e 2.55 
Samstagausgabe, vıerteljährl. 4 1.80 
Probenummern gratis. 
Verwaltung, Wien, I., Schulerſtraße 16 
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BAD 


KISSINGEN 


FOR 
MAGEN - DARM - HERZ - STOFFWECHSEL 


RAKOCZY - TRINKKUR 


KOHLENSAURE SOLE- UND MOORBADER 
KONZERTE - THEATER - TANZABENDE - TENNIS - GOLF - REIT- UND SCHIESSPORT 
MINERALWASSER- VERSAND 
DURCH DIE BADERVERWALTUNG 
: Auskunft durch den Kurverein und Reisebüros :: 


KURZEIT: 1. MARZ BIS NOVEMBER 


Die Aluſtrirte Zeitung darf nur in der Geſtalt in den Verkebr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ift. Jede Veranderung, auch bas Beilegen von Druckſachen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird gerichtlich verfolgt. 


Alle SE redaktioneller Art find an bie Schriftleitung der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, alle anderen Zuſendungen an die Geſchäftsſtelle ber Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in 


Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorheriger Verſtändigung mit bem Stammbaus (J. 


eipzig, zu richten. 


Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 


Jjiluftrirte Zritung 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung unb Poftanftalt bes Ine unb Auslandes oder von a 
Nr. 4246. 167. Ban der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Reudniger Str. 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für bas In- 29. Juli 1926. 
und Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Zuftellungsgebühr. Preis diefer Nummer 1.20 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Aufſchläge. 


Dr. Lahmann's Sanatorium 
„Weisser Hirsch“ bei Dresden 


Chefarzt Prof. Dr. L. R. Grote — 9 Arzte 


Physikalisch-diätetische Heilweise 


SALSOMAGGIORE fm 


Saison April bis November. 
Italiens schönstes und mondainstes Thermaibad. |. - 


Sanatorium am Goldberg. 


Die stürksten radioaktiven Jod-, Brom- und salzhaltigen Quellen der Welt. | Bad Blankenburg, Thür. Wal 


Qramd Hate? Terme: Luxushotel. Alle drei Häuser (1000 Betten) Thermal- Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel. 
Grand Hote? Milano: erstklassig, elegant, gemütlich. bäder. BesteLage. Parks. Hervorragend 

Grand Hotel Central Bagni: ruhiges, feinbürgerl. Familienhaus.) reichliche V egung, mässigo Preise. 

= EU— rohiges FRA TR Femiheakad dereen Eve Bad Blankenburg 
nini oer pits Ho Pr rt Fr o MEI UI PP LU E HE E HH p E EP HIE EPRUET LEE RETO LETTO LEER ER UI EL UA EE I GL LL EUR ETIN Thüringerwald 


Sanatorium für 
Nervenkranke 


SanitätsratDr.Warda 


Die 
Seeschlacht am Skagerrak 


mit zahlreichen prächtigen, teils mehrfarbigen Abbildungen 


Text von Fregattenhapitàn Gadow 
in mustergültiger Drucktechnik auf schwerem Kunstdruckpapier 
Format 27:38 cm. Preis RM. 2.—. 


Gas-Badeofen 


Marke „Geyser“ und ,, Auto-Geyser“ 
Se Dee ͤ Se ae a as Zu beziehen durch alle Jnstallationsgeschäfte. 
KURHAUS Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 

fiir Nervenkranke 


Tannenteld Joh. Vaillant + Remscheid. 


bel Nóbdenitz, Thüringen. 

Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. B = ` k S 

Maat: De Wadan: Benifens! rie mar en. sind oder werden wollen, so 
rof. Dr. Werner Deetjen, erlangen Sie kostenlose Probenummer der 


Auf Hóhen Ettersburgs. | FRANKFURTER BRIEFMARKEN-ZEITUNG 


Blätter der Erinnerung. Mit 31 Ab- 


FRIEDRICHAODA 


Y 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen oder direht von der 
Geschäftsstelle der Illustrirten Zeitung (J. J. Weber), Leipzig. 


qtu ieu On vnu umm TT emm mmus mimm ume 
Dre 


ne Tu —— —Á—E — bild. In Halbleinen geb. 3.50 RM. (Auflage 24000 Stück) vom Verla 
BITTERTTTRPTUNT RITU blinken TEETH RTTIETRTT TUTUP Verlag J. J. Weber in Leipzig 26. | S. W. HESS, FRANKFURT AM MAIN, GOETHESTR. ?. 


Der echte, vornehme 
Sporismann 


Kë" M ee 


weiß, daß nicht nur nach geistig 


sowie kórperlich anspannendern 


Wettbewerb die ermüdeten Kopf- 


nerven nach Auffrischung ver- 
langen, sondern daß schon vor 
dern Spiel Konzentrationsver- 
mögen und Widerstandskraft 
gestärkt werden müssen durch 


systematischen Gebrauch von 


Dr Dralle’s | 
Birkenwaser i 
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Allgemeine Notizen. 


Deutſche Gelehrte auf Internationalen Kongreſſen. 
Zu dem Internationalen Kongreß für Philo— 
ſophie, der vom 13. bis zum 17. September d. J. in 
Cambridge ſtattfindet, ſind auch Einladungen an deutſche 
Gelehrte ergangen. Auf dem Kongreß ſind Deutſch, Eng— 
liſch, Franzöſiſch, Italieniſch und Spaniſch als offizielle 
Kongreßſprachen feſtgeſetzt. — Auf dem Internatio- 
nalen Pſychologen-Kongreß, der vom 6. bis zum 
11. September d. J. in Groningen ſtattfindet, werden 
von deutſchen Teilnehmern Vorträge halten: Spranger 
und Rupp-Berlin, Jgenſch⸗Marburg, Marbe-Würzburg, 
Goffka-Würzburg, Jaſpers-Heidelberg und Stern-Ham- 
burg. — Auf bem Amerikaniſchen Tuberkuloſen— 


[S CASTELL E 


DIE BESTEN 
BLEI-KOPIER-TINTEN o.FARBSTIFTE 
DER GEGENWART: 


Illuſtrirte Zeitung 


Kongreß, der im Oktober d. J. in Waſhington ſtatt⸗ 
findet, werden von deutſcher Seite der Präſident des 
Robert-Koch-Inſtitutes in Berlin, Prof. Dr. Neufeld, die 
Direktorin der Bakteriologiſchen Abteilung des Kranten- 
hauſes zu Berlin-Moabit, Frau Prof. Dr. Rabinowitſch— 
Kempner, und der bekannte Chirurg an der Münchner 
Univerſität Prof. Dr. Sauerbruch Vorträge halten. 

Literariſches Preisausſchreiben. Die Verlagsbuchhand⸗ 
lung S. Fiſcher in Berlin plant aus Anlaß ihres vier- 
zigjährigen Beſtehens die Herausgabe einer Reihe von 
Kurzbüchern (80 bis 100 Druckſeiten), die unter der ge— 
meinſamen Idee „Das Erlebnis“ ſtehen ſollen. Das 
Preisausſchreiben will die Selbſtdarſtellung fördern, Ge— 
ſtaltung nicht erdachter, ſondern erlebter Erfahrungen, 
die Schickſale und Charaktere gebildet haben. Für die 


Die Ingenieur-Alademie 
Oldenburg i. O. 
(Städtiſches Polytechnikum) ift eine 
ſtädtiſche höhere techniſche Lebran- 
ſtalt. Sie bezweckt, aufbauend auf 
der O0 -II-Reiſe einer höheren 
Schule und tüchtiger praktiſcher Vor- 
bildung, in 6-femeftrigen Stubien- 
gängen ihre Beſucher zu Ingenieuren 
heranzubilden, welche ſpäter in der 
Praxis zur ſelbſtändigen Löſung 
größerer unb ſchwierigerer Aufgaben 
im Betrieb, im kaufmänniſchen Büro 
ober am Konſtruktionstiſch geeignet 
find. Betriebstechnik und Ingenieur- 
Handelswiſſenſchaften werden neben 
Hochbau, Maſchinenbau, Elettro- 
technik und Tiefbau gepflegt. Die 
Unftalt befigt moderne Laboratorien 
für Elektrotechnik, Maſchinenbau, 
Bauftoffprüfung uſw. Wirtſchafts- 
amt und Kaſino bieten weſentliche 
Erſparniſſe für Lehrmittel und Ver- 
pflegung. Druckſachen können durch 
das Sekretariat der Ingenieur- 
Akademie bezogen werden. 
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drei wertvollſten Arbeiten ſind Preiſe von 5000, 4000 
und 3000 Mark ausgeſetzt. Das Preisgericht wird aus⸗ 
ſchließlich dem Schutzverband Deutſcher Schriftſteller 
8 W 35, Schöneberger Ufer 25) überlaſſen, der al- 
ein die Einſendungen entgegennimmt und auf Wunſch 
die näheren Bedingungen des Wettbewerbs mitteilt. 

Eine Hochſchule für afrikaniſche Sprachen ſoll dem⸗ 
nächſt in London als internationales Forſchungs⸗ und 
e für afrikaniſche Sprachen und Anthro- 
pologie der afrikaniſchen Völker errichtet werden. Dar⸗ 
an nehmen außer England und Deutſchland auch Deutſch⸗ 
Oſterreich, Frankreich, Belgien, Italien, Schweden, 
die Vereinigten Staaten, Agypten und Südafrika teil. 

Ein Schauſpielpreis von 5000 Mark iſt vom Goethe⸗ 
bund in Bremen in Verbindung mit dem Bremer Shau- 


Fräulein P. Sp. aus Neustadt i. H. 
überliess uns in Dankbarkeit für die gute Wirkung der 
Zahnpasta Kaliklora ihr Bild mit den besten Grüssen. 
Auch Sie sollten die Kaliklora-Zahnpasta 
benutzen, denn es gibt nichts Besseres 
und die grosse Tube kostet nur 80 Pfg. 
und die kleine Tube nur 50 Pfg. 


Keine Misserfolge 
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Fabrik photographischer Papiere GmbH. Dresden 


Für Sport und Reise 


die neuen Prismenfeldstecher 


ialyt 


Modell 1926 


Reise-Dialyt 5x18 


das ausgesprocbene Kleinglas 
für Reise und Sport. 


Universal-Dialyt6x30 


das lichtstarke Universalglas 
fiir Reise, Sport und Jagd. 


Kataloge L 25 kostenfrei durch 


M.Hensoldtu.Sohne 


Optische Werke, Wetzlar. 
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Sternwoll-Spinnerel 
Bahrenfeld G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 
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ſpielhaus ausgeſetzt worden. Der Preis foll am 1. Ja- 
nuar 1927 vergeben werden. Der Wettbewerb [tebt allen 
deutſchen Bühnenſchriftſtellern offen. Für die einzurei⸗ 
chenden Stücke wird bei völlig freier Stoffwahl nur ge⸗ 
fordert, daß ſie, ob ernſt oder heiter, dichteriſchen Wert 
und Bühnenreife beſitzen. Die für den Wettbewerb ein⸗ 
gereichten Stücke dürfen noch nicht aufgeführt worden 
ſein. Die Uraufführung des preisgekrönten Stückes 
findet im Bremer Schauſpielhaus innerhalb der Spiel⸗ 
eit 1926/27 ſtatt, Werke, die am Wettbewerb teilnehmen 
ſollen, müſſen ſpäteſtens am 1. Oktober 1926 bei der 
Geſchäftsſtelle des Goethebundes in Bremen, Alten- 
wallcontreſcarpe 2, in Druck oder guter Maſchinenſchrift, 
möglichſt in mehreren Exemplaren, eingereicht werden. 
Anonymität wird nicht gefordert. Das Porto für die 


Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. 


teilte Anerkennung fanden. 
und ſein Ruf in Amerika 


Ihre Reis ephofos 
haben Wert! 
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Befeiligen Sie sich damit am 


» Phofo- 
“J Wettbewerb 


1700 BARPREISE im Betrage von 55000 RM. 
Nähere Bedingungen in den 


»AGFA-PHOTOBLATTERN« 


Erhältlich in jeder Photohandlung. 
Probeheft kostenlos vom Verlag 


AGFA * BERLIN SO 36 
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N Seit 1849. 
Edelmarke von Weltruf. : 


ED. SEILER, Pianofortefabrik G. m. b. H., LIEGNITZ 


Filialen: Berlin W. Bres/au, Dresden-A., Hamburg 
Schillstr. 9, Gartenstr. 52, Joh. Georgenallee 13, Dammtorstr. 3. 
Vertreter in jeder grósseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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Rückſendung der Manuftripte ift der Sendung beizu- 
fügen. Das Preisgericht beſteht aus de s 

Dr. Gerhard Heile, Hauptſchriftleiter, 
Dr. Gerhard Hellmers, Bremen, Vorſitzender; Direktor 
Dr. Eduard Ichon, Bremen; Anton Koernig, Bremen; 


Sierck, Oberſpielleiter, Bremen; Univerſitäts⸗ rofeſſor 
Dr. K. Bietor, Gießen; Dr. jur. Otto Wellmann, Bremen. 

Beſuch der amerikaniſchen Arzt 
auf einer Studienreiſe begriffenen amerikaniſchen Arzte 
des „Travel Study Club of American Phyſicians“ be⸗ 
fiótigten bie Wiesbadener Kureinrichtungen, deren tadel- 
ofer Zuſtand und techniſche Vollkommenheit bie unge: 


eee eee 
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Teilnehmer ber Fahrt erllärten, die eeng) ge 
weſen, daß Wiesbaden als einziges deutſches Bad zum 
weiten Mal in dieſe ärztlichen Studienfahrten einge⸗ 
ſchaltet wurde. Beſonders begrüßt wurde die Einrich⸗ 
tung des Balneologiſchen Inſtituts, deffen Arbeiten 
der ganzen Heilung ſuchenden Menſchheit nützlich fein 
werden. Bei einer Autorundfahrt durch den Taunus 
und an den Rhein lernten die amerikaniſchen Arzte auch 
die für die Güte des Wiesbadener Klimas ſo bedeu⸗ 
tungsvollen Waldungen und die Bäder Schlangenbad 
und Langenſchwalbach kennen. Das Urteil ging dahin, 
daß es wenige Plätze in der Welt gebe, die derartige 
Vorzüge in folder Fülle qi len hätten, und daß 
es wünſchenswert ſei, daß die Amerikaner in größerer 
Zahl als bisher die Wiesbadener Kur gebrauchen möchten. 


enden Herren: 
remen; Prof. 


H. A. Korff, 


Leipzig; Detlef 


e in Wiesbaden. Die 


Die Bedeutung Wiesbadens 
als Heilbad feien, wie die 


| Bas prominente | 
Perſönlichkeiten 
| die Charakter⸗Beurteilu ng nad 
ihrer Handſchr. durch ben Verſaſſer 

| pon Geelen-Ariftofraten verdanken, das 
| erfabren oe aus dem Proſpekt (frei) 
über 30 jähr. Berater -Tätigkeit. 

„ Fe cm 


iebe, München 12 
Das Vorlesungs - Verzeichnis 
LÆ Universitat 
LSZ Greifswald 


für das Winter-Semester 1926/27 
ist erschienen und gegen Einsen- 
dung von 50 Pfg. und Po rto durch 

das Sekretariat zu bt 
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Erhaltung unſerer Kraft vr Geſundheit 


Der Kalkmangel unſerer Nahrung iſt die Urſache 
vieler Schwächezuſtände. Wiſſenſchaftlich erprobt 
als zuverläſſiges Mittel zur Anreicherung der täg— 


Ziehen. 


r, Harangs Hoh. Lehranstalt 


Jegr. 1561. Fernruf 1115 [iden Nahrung mit Ralf ijt 
PA 'orbereitung für alle Prüfungen und 
Klassen. Vorschule — Oberprima, 
Umschulung, Halbjahrsklassen. Ein- 


tritt jederzeit. Schülerheim. 
| 


| Märkische -Schweiz - Schule 
Pádagogium Bad Buckow, Tel. 10 


Ralzan 


(Calcium⸗natrium⸗lacticum) 
geſchützt durch Deutſches Reichs-Patent Nr. 297761 
nach Vorſchrift der Univerſitäts-Profeſſoren 
Emmerich und Loew. 
Mehr als 2000 ärztliche Autoritäten haben den 
Wert des Kalzans gutachtlich bezeugt. 
Eine aufklärende Schrift über die große Wichtig⸗ 
keit genügenden Kalkgehaltes unſerer Nahrung, 
beſonders bei engliſcher Krankheit (Rachitis) — 
Skrofuloſe — Hautausſchlägen — Nachtſchwei⸗ 
ben — Blutarmut — Ermüdungszuſtänden — 
Aſthma — Heufieber — chroniſchem Schnupfen 
— Alterserſcheinungen — Tuberkuloſe — 
für werdende und ſtillende Mütter ſowie für die 
Entwicklung und Zahnung der Kinder 


verſendet auf Wunſch koſtenlos 
Johann A. Wülfing, Berlin, Friedrichſtr. 231. 
Proben koſtenlos und poſtfrei. 


Töchterheim 


Höherer 


Gewerbeschule. 


md Mus 


Koch-, Haushaltungs- u 
iding’ in Wissenschaften 


| Institution des Essarts, 
Töchterpensionat 


chateau de la Veraye 
Territet — Montreux 


Pensionat 


| Pfarrersfamilie am Neuenburger- 

see, Schweiz, würde auf den 

| Herbst noch einige Töchter aus 

| ter Familie aufnehmen. Preise 

scheiden. Sehr pu er Unter: 

richt in Französi Musik usw. 
Zahlreiche Empfehlungen. 

| Offerten unter 0. F. 21825 L. an | 

Orell Füssli-Annoncen, Neuchätel, 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 
Aelteste und größte 


Fabrik der Branche 
Emil Lüdke, 


@ vorm. (Carl Hahn & Sohn, 
Jena i. Thür. 36. 
Goldene Medaille. 
Man verl. gr. Katal. 


Kalan in Packungen zu 90 u. 45 Tabletten (M. 2.50 und 
1.50) ſowie in einer Pulverpadg. au 100 Gramm 
(M. 2.75) in Apotheken und Drogerien. 


| 


OLDENBURG”. 
STADT. POLYTECHNIKUM 


Prof. Busers Voralpines 
Tóchterinstitut I. Ranges 


2 Teufen 


(Schweiz) 


E h mit Sprachllcher, Handels-, Haus- 

anr- u Ps ve Badd phil, ih oe E — "Abteilung. 
2 örperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung. Familienleben 

Motorräder ig g Eigene Land wirtschaft. 


fabrikneu auf Teilzahlung ohne 2 Spezialabteilung für Mädchen unter 13 Jahren. 
Preisaufschlag von monat- 
lich fünf Mark an. 
Staunend billige Preise. 
Verlangen Sie Katalog. 
H.R.Bergmann, Vertriebs- 


Zentrale, Breslau 17/39. 


Der gute Ton und Die feine Sitte. 


Don Eufemia von Adlersfeld : Balleſtrem. 
Siebente Aufl. Preis 1.50 R.-M. Verlag J. J. Weber, Leipzig 26. 
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$ mit dem 
altberühmten heilkráftigen 


Lauchstadter Brunnen 


ist zur Fórderung der Gesundheit jedem zu empfehlen. 


Seit mehr als 200 Jahren geradezu hervorragend bewährt und ärztlich empfohlen bei 


Rheumatismus, Gicht, Nervositát, 


Blutarmut, Bleichsucht, Mattigkeit, 
schlechter Blutbeschaffenheit. 


Bestes Kurgetrank bei 


Zucker- und Nierenleiden. 


Gesundes Blut ist die Grundlage der Lebenskraft, 
schlechtes Blut der Trager von Krankheitsstoffen. 
Deshalb ift es für jeden Menſchen, ganz befonbers aber für den, ber nervös, abgeſpannt unb überarbeitet ijt, wichtig, fein Blut von Zeit zu Zeit 
aufzufriſchen, um die Spannkraft unb Elaftizität bes Körpers au erhalten ober wiederzugewinnen durch eine Trinkkur zu Haufe mit bem altberühmten 
heilkräftigen Lauchſtädter Brunnen. Schon von Goethe, Schiller, Gottſched und anderen Geiftesheroen getrunken. 


Was sich aber Jahrhunderte hindurch so außerordentlich bewährt hat, das muß schon zuverlässig und gut sein. 


Lauchstadter Brunnen ist zu beziehen durch die Niederlagen 
— Apotheken, Drogenhandlungen und Mineralbrunnengeschäfte — 
oder direkt durch den 


Brunnenversand der Heilquelle zu Lauchstädt in Thüringen. 


Brunnenschriften und Heilberichte kostenlos durch den Brunnen versand, Lauchstädt in Thüringen. 
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BILDNIS EINES JAPANISCHEN MALERS 
SELBSTPORTRAT VON T. FOUJITA 


Von bet Oftpreußenreije der Bevollmächtigten 
bes Reichsrates unter Führung von Reichs— 
innenminiſter Dr. Külz (><): Die Teilnehmer 

in Ortelsburg am 16. Juli. 
i Rechts: Das Kriegerdenkmal in Odjen- 


Von der Wiedereröffnung des Seedienſtes Swinemünde-Danzig-Pillau: 
Das neue Motorſchnellſchiff „Hanſeſtadt Danzig“ nach ſeinem Eintreffen an 
der Landungsbrücke in Zoppot am 18. Juli. (Phot. Lucka, Zoppot.) — Links: 
Vom Begräbnis des am 16. Juli verſchiedenen Biſchofs Dr. Paul Wilhelm 
v. Keppler von Rottenburg: Der Trauerzug mit dem Sarge des Verſtorbenen. 


c | 
_ i 


Die Tagung von im Rheinland geborenen und anſäſſigen Diciezn in Koblenz am 10. und 11. Juli: Eine Gruppe von Teilnehmern. 
1 Geheimrat Machold, der Vertreter des preußiſchen Kultusminiſters; 2 Oberbürgermeiſter Dr. Ruſſell; 3 Alfons Paquet, der eine bedeutende Rede über den Rhein als Schickſalsſtrom 
hielt: 4 Jof. Winkler; 5 Beigeordneter Ochs; 6 Karl Maria Weber; 7 Dr. Peter Eſſer pom Schauſpielhaus Düſſeldorf (Jicaitator); 8 Beigeordneter Dr. Bieſten: 9 Joſef Ponten; 
10 D. H. Sarnetzki; 11 Leo Sternberg, deſſen „Luzifer“ uraufgeführt wurde; 12 Philippi; 13 Schneider-Clauß. Ferrer waren anweſend: Herbert Eulenberg, A. v. Hatzſeld, Jakob Kneip u. a. 


furt a. M. (Entwurf: Bildhauer Heuler, Würzburg), das am 25. Juli eingeweiht wurde. 


ungefähr 75 m lang; der St.-Georgsritter bat eine Höhe von 3 m. (Phot. A. Hofer, Ochſenfurt.) 


Dr. Pünder, 


bisher Miniſterialdirektor in der Reichskanzlei, 
ber an Stelle von Dr. Kempner zum Staats- 
ſekretär in der Reichskanzlei ernannt wurde. 


Dr. phil., Dr.-Ing. h. c. Alfred Stock, 


Profeſſor an der Univerſität Berlin, Direktor 

bes Kaifer-Wilbelm-Injtitus in Berlin-Dahlem, 

bedeutender Vertreter der Chemie, beging am 
16. Juli ſeinen 50. Geburtstag. 


Die Geſamtanlage iſt 
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DAS SCHWANKEN DES POLITISCHEN SCHWERPUNKTES DEUTSCHLANDS 


terielle Leben des Volkes als im Mittelpunkte feiner Kultur konzentriert und 

die unentbehrlich dafür iſt, daß ſich ein Volk als ein Ganzes fühlt; ohne einen 
ſolchen Kulturmittelpunkt kann keine große Nation auf die Dauer beſtehen. London, 
Paris, Rom, Madrid, Stockholm, Kopenhagen ſind die Städte, in denen ſich das 
politiſche Leben ihrer Staaten konzentriert hat; ſolche Hauptſtädte ſind notwendig 
trotz allen ihren Sünden und Gebrechen. Erſt im 19. Jahrhundert aber ſind wir 
Deutſchen dazu gelangt, eine ſolche Hauptſtadt zu beſitzen.“ 

Mit dieſen Worten hat einſt Treitſchke bei ſeinen Vorleſungen über „Politik“ 
auf die Notwendigkeit und Bedeutung eines feſten Punktes hingewieſen, von dem 
aus der Staat die höchſte Kraft entfalten kann. Staaten entſtehen eben nicht aus 
Zellkernen, die wachſen und ſich mit anderen Zellen zu einem Zellenverbande ver⸗ 
einigen. „Sie organiſieren ſich gleichſam um eine gegebene enge Erdſtelle, die der 
Ausgangspunkt ihrer Entwicklung und ihrer Hauptſtadt iſt. Wege und Kanäle 
ſtrahlen von ſo einem dauerhaften Punkt aus, ihr Verkehr gräbt die Bahnen 
immer tiefer, und der innere Zuſammenhang aller Teile wird immer ſtärker, wo⸗ 
bei ſie aber alle zugleich vom Mittelpunkt abhängig werden.“ (Ratzel.) In dieſer 
Hinſicht war Deutſchland von Anbeginn ſeiner Geſchichte gegenüber ſeinen glüd- 
licheren Nachbarn ſtark benachteiligt, die von Anfang an in einer natürlichen Haupt⸗ 
ſtadt als dem Brenn⸗ und Kriſtalliſationspunkt ihres Staatslebens gleichſam „den 
ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht“ beſaßen. Deutſchland entbehrte eines 
ſolchen bodenſteten, ſtaatsbildenden Zellkerns, um den herum ein lebendiges Staats⸗ 
gefühl ſich natürlich kriſtalliſiert hätte. Es hat lange gedauert, bis der deutſche 
Staat ſeinen feſten politiſchen Mittelpunkt gefunden hat, und insbeſondere iſt die 
ganze Frühzeit der deutſchen Entwicklung gekennzeichnet durch ein unabläſſiges 
Hin⸗ und Herſchwanken des politiſchen Schwerpunktes Deutſchlands. 

Deutſchland erwuchs eben nicht organiſch, wie z. B. das alte Römerreich, all⸗ 
mählich aus einer ſtadt⸗ſtaatlichen Keimzelle, ſondern trat als das öſtliche Brud- 
ſtück des zerfallenen Frankenreiches Karls des Großen in die Erſcheinung. Es 
bildete fid) aus dem im Vertrage von Verdun 843 entitandenen Oſtfranken erſt im 
Laufe etwa eines Jahrhunderts zu einem deutſchen Reiche aus. Wohl erhielt dieſes 
karolingiſche Teilreich durch den Vertrag zu Merſen (870) aus dem Trümmerfeld 
des raſch zuſammengebrochenen lotharingiſchen Zwiſchenreichs die wertvollen links⸗ 
rheiniſchen Lande und ward ihm damit zugleich die altehrwürdige Hauptſtadt Karls 
des Großen, Aachen, eingegliedert, allein dieſe Stadt konnte, ſo vorteilhaft ihre Lage auch 
für die Leitung des karolingiſchen Geſamtreiches geweſen ſein mochte, als Kriſtalli⸗ 
ſationskern des erſt im Werden begriffenen Deutſchen Reiches nicht in Betracht 
kommen. Sie beſaß für dieſes nur einen idealen Wert als einſtige Reſidenz 
und letzte Ruheſtätte des ſagenverklärten großen Kaiſers; denn ſie lag für das 
Oſtreich zu exzentriſch. Dieſes fand zunächſt ſeinen politiſchen Schwerpunkt in 
Regensburg, der Hauptſtadt des bayeriſchen Stammesherzogtums, das bereits vor 
der Auflöſung des Karolingerſtaates Ludwig dem Deutſchen als Teilkönigreich zu⸗ 
gefallen war. Hier hatte auch ſchon Karl der Große ſelbſt vorübergehend Hof ge: 
halten, und hier ſchlug ſein Enkel ſeinen Herrſcherſitz auf in der Erkenntnis, daß 
Bayern ſchon infolge der von hier aus fo verheißungsvoll begonnenen Koloniſation 
in den Donau⸗ und Alpenländern das Hauptland eines Reiches war, das ſeine 
Zukunft im Oſten ſuchen mußte. So ruhte damals der politiſche Schwerpunkt des 
ſeine Kräfte vor allem auf die Abwehr der Slawen und Ungarn konzentrierenden 
Reiches vorzugsweiſe im Südoſten, wenngleich nach dem Tode Ludwigs des Deut⸗ 
ſchen (876) eine Zeitlang Frankfurt a. M. als Hauptſtadt Oſtfrankens galt. Wir 
ſehen aber bald wieder Regensburg hochkommen, wo ſich der kraftvolle Arnulf 
eine ausgedehnte Palaſtanlage errichten ließ. Die Herrſchaft der deutſchen Karo- 
linger währte aber viel zu kurz, als daß ſich hier das Nervenzentrum eines deut⸗ 
ſchen Staatsorganismus hätte entwickeln können, zumal auch unter Ludwig dem 
Kinde und Konrad von Franken die königliche Gewalt durch innere Zwietracht 
und äußere Feinde ſo ſchwer erſchüttert wurde, daß die Stammesherzogtümer wieder⸗ 
auflebten und das Reich zu zerfallen drohte. Nur die politiſche Klugheit des zum 
König erwählten Sachſenfürſten Heinrich I. rettete ſchließlich das Reich in der Form 
eines Bundesſtaates, indem er ſich mit der Anerkennung ſeiner Oberhoheit durch 
die einzelnen Herzoge begnügte. Er ward auch TS der eigentliche Schöpfer 
des Deutſchen Reiches, als er durch Unterwerfung Lothringens bie linksrheiniſchen 
Lande aus dem Banne Frankreichs löſte und dauernd mit Oſtfranken vereinigte, 
das nun allmählich als „Deutſches Reich“ bezeichnet wird. Der Schwerpunkt der 
Macht ruhte nun bei den Sachſen, aber das politiſche Pendel ſchlug mehr nach 
dem Rhein zu aus, der damals „mitten durch Deutſchland floß“, und an deſſen 
Ufern die höchſte Kultur erblühte. Die Rheinlande bildeten fortan, während der 
Glanzzeit des mittelalterlichen Kaiſertums, die Seele des Reiches. Dies kam vor 
allem in der überragenden Stellung der rheiniſchen Erzbiſchöfe zum Ausdruck, von 
denen der Mainzer das Erzkanzleramt von Deutſchland verſah, während der Kölner 
ſpäter der politiſchen Kanzlei für Italien, der Trierer der von Burgund vorſtand. 
Dieſe übten ſpäter als die drei geiſtlichen Kurfürſten den größten politiſchen Ein⸗ 
fluß auf die Geſchicke des Reiches aus, insbeſondere der von Mainz, der jede Kaiſer⸗ 
wahl zu leiten hatte. Die Wahl ſelbſt erfolgte zu Frankfurt, woſelbſt auch die 
Kaiſer, nachdem Aachen als Krönungsſtadt außer Übung gekommen war, gekrönt 
wurden. Dieſes politiſche Übergewicht der Rheinlande erklärt ſich vornehmlich aus 
dem kulturellen Vorſprung, den ſie von der Römerzeit her als die am ſtärkſten 
bevölkerten, am beſten angebauten, reichſten und ziviliſierteſten Gebiete nördlich 
der Alpen hatten. Sie waren dem übrigen Deutſchland, von Bayern abgeſehen, 
um 800 Jahre voraus. Hier blühte der Handel am regſten, und die deutſchen 
Könige hielten ſich im Zeitalter der Naturalwirtſchaft mit Vorliebe in den Rhein⸗ 


Tages g 


In den Tagen vom 13. bis zum 17. Juli unternahmen die Bevollmächtigten 
des Reichsrates eine Reiſe durch Oſtpreußen, die den Teilnehmern aus 
allen Gegenden des Reiches die wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe in Oſt⸗ 
preußen vor Augen führen ſollte. Am 13. Juli trafen die Reiſeteilnehmer in 
Marienburg ein, wo ein feierlicher Empfang ſtattfand. Die Fahrt wurde dann 
über Elbing, wo die Schichau⸗Werke und der Hafen beſichtigt wurden, nach Königs⸗ 
berg fortgeſetzt. Am folgenden Tage ging es nach der Kuriſchen Nehrung, nach 
Roſſitten, über das Haff und darauf nach Tilſit, wo am Abend eine Zuſammen⸗ 
kunft mit den Vertretern der Behörden ſtattfand. Weiter berührte die Reiſe den 
Regierungsbezirk Gumbinnen. Am 15. Juli weilten die Herren in Trakehnen, 
wo vor allem das Hauptgeftüt beſichtigt wurde. Von hier fuhr man über 
Kaſſuben nach Naſſawen durch die Romintener Heide über Goldap und Marg⸗ 
arabowa nach Lyck. Von Ortelsburg führte dann der Weg am 16. nach Allen⸗ 
ſtein, wo zuerſt dem Regierungspräſidenten v. Rupperti ein Beſuch abgeſtattet 
wurde. Am Abend fand ein Begrüßungsfeſt ftatt, bei dem bedeutungsvolle Reden, 
unter anderm auch vom Reichsinnenminiſter Dr. Külz, gehalten wurden. Von 
Allenſtein reiſten die Herren über Hohenſtein, wo das Schlachtfeld von Tannen- 
berg beſichtigt wurde, nach Oſterode, Weißenberg und ſchließlich nach Marien⸗ 
werder, wo wieder eine größere Veranſtaltung die Bevollmächtigten des Reichs— 
rates mit den Vertretern der Stadt vereinigte. Hier fand die Informationsfahrt 
am 17. Juli ihren Abſchluß. Sie führte den Vertretern des Reichsrates die Not 


ES Staate gehört eine Hauptſtadt, in der jid) das politiſche, geiſtige und më: 


landen auf, weil es hier Einkünfte in Bargeld gab. So entſtanden am Rhein 
neben den biſchöflichen Reſidenzen mit ihren ehrwürdigen Domen auch ſtattliche 
Kaiſerpfalzen. Das Reich gravitierte ja auch ſchon deshalb nach dem Weſten, weil 
noch immer die Tradition fortlebte, daß es aus dem Schoße des Karolingerſtaates 
hervorgegangen war. Gleichwohl kam es hier nicht zur Gründung einer Reichs⸗ 
hauptſtadt, nicht bloß, weil diefe hier allzu nahe der Weſtgrenze gelegen hätte — 
damals reichte dieſe noch über die Maas hinaus — ſondern weil ſich der politiſche 
Schwerpunkt Deutſchlands infolge der öjtlihen Koloniſation mehr nach Often ver: 
ſchob. Zunächſt freilich neigte er jid) nach Süden, feit Otto der Große mit Rüd- 
ſicht auf ſeine innere Politik, die ſich auf die hohe Geiſtlichkeit ſtützte, gezwungen 
war, Einfluß auf das Papſttum zu nehmen, und deshalb in die Fußtapfen Karls 
des Großen trat und ſich die langobardiſche und die Kaiſerkrone erwarb. Seitdem 
macht ſich ein gewiſſer Dualismus des politiſchen Schwergewichts im Reiche geltend, 
indem einzelne Kaiſer, ſo Otto III. und beſonders die Staufen, Italien vor Deutſch⸗ 
land bevorzugten. Der Schwerpunkt des Reiches lag fortan nicht mehr allein in 
Deutſchland, ja, wir ſehen, wie zum größten Schaden des Reiches die letzten Staufer 
ſogar ihr Erbland Sizilien zum Mittelpunkt ihres Univerſalreiches machten. Deutſch⸗ 
land ſelbſt ſteht im Schatten der kaiſerlichen Machtpolitik, ijt gleichſam nur Neben: 
land. Das hat die Entwicklung der deutſchen Staatsidee ſchwer beeinträchtigt, zu⸗ 
mal auch das raſche Ausſterben und damit der Wechſel der einzelnen Kaiferdyngitien 
viel dazu beitrugen, daß Deutſchland lange keinen dauernden Stützpunkt ſeiner Macht 

ewann. Die Bildung einer Hauptſtadt ward ja, ſolange die Naturalwirtſchaft 
herrſchte, ſchon dadurch verhindert, daß die Kaiſer ihre Einkünfte im Umherziehen 
gewinnen mußten. Wohl zeigten ſich verheißungsvolle Anſätze zur Begründung 
einer Reichszentrale im Norden, im kolonialen Neuland. Schon Heinrich I. hatte 
feine Waffen in den flawijchen Often getragen und fo dem Reich Zukunftswege 
BEDIENEN. Otto I. hatte durch Errichtung bes Metropolitenbistums Magdeburg das 

eid) weiter nad) Often vorgerüdt, [pater ſuchten die Caller in der Nähe des Harzes 
fi bie fo dringend notwendige Machtzentrale zu ſchaffen (Goslar), allein infolge 
bes Widerſtrebens des ſächſiſchen Partikularismus kam es damals noch nicht zur 
Feſtigung dieſer ſo zukunftsreichen Stellung im Herzen der Norddeutſchen Tiefebene. 

Nach dem Ausſterben der großen Kaiſerhäuſer wanderte die deutſche Krone 
lange Zeit zwiſchen einzelnen Dynaſtien hin und her, und die geſchwächte deutſche 
Königsmacht fand nicht mehr die Kraft zum Ausbau eines dauernden Stützpunktes 
für ihre Machtentfaltung. Zu ſehr machte ſich die zerſplitternde Einwirkung des 
aufſteigenden Territorialfürſtentums geltend. Der politiſche Pol Deutſchlands ruhte 
noch immer vorzugsweiſe im Süden. Es iſt bitter zu beklagen, daß die einſtige 
kaiſerliche Reſidenz Prag nicht die Hauptſtadt des Reiches geworden iſt. Die Ge⸗ 
ſchicke Deutſchlands hätten eine günſtigere Wendung genommen, wenn Prag, da⸗ 
mals ein Hauptbrennpunkt des deutſchen Geiſteslebens (1348 erſte deutſche Uni- 
verfitat!), politiſch die Führung des Reiches behauptet hätte. Die Landkarte des 
öſtlichen Mitteleuropas trüge heute wohl ein rein deutſches Gepräge. 

Mit dem Aufkommen der Habsburger ward Prag durch Wien abgelöſt in ſeiner 
Bedeutung als Reichskanzlei. Wien blieb nur bis zur Auflöſung des Reiches (1805) 
der Sitz der Kaifer. Allein Wien lag zu exzentrifd am äußerſten Oſtrande des 
Reiches, als daß es gegenüber den partikularen Gewalten des übermächtigen Landes⸗ 
fürſtentums als deutſches Machtzentrum hätte aufkommen können. Es war eigentlich 
nur die Reſidenzſtadt des Habsburger Donaureides, das fid) allmählich um das 
Wiener Becken herumkriſtalliſierte, und deſſen Aufgaben im Südoſten Europas lagen. 
Die deutſchen Angelegenheiten wurden deshalb auch auf den an verſchiedenen Orten 
ſtattfindenden Reichstagen, feit 1663 in Regensburg erledigt. Aber das Reich lag 
ja längſt in den letzten Zügen, i daß man von einem politiſchen „Schwerpunkt“ 
Deutſchlands in dieſen Zeiten wohl überhaupt nicht ſprechen kann. Deutſchland war 
eben nach und nach zu einem bloßen geographiſchen Begriff herabgeſunken und hatte 
jegliche politiſche Bedeutung verloren. Der Dualismus zwiſchen Habsburg und 
Hohenzollern und die Franzöſiſche Revolution gaben dem altersſchwachen Reich den 
Todesſtoß. Wohl einigte der Wiener Kongreß die deutſchen Lande wieder unter 
der dünnen Decke des „Deutſchen Bundes“, deſſen Vorort Frankfurt a. M. war, 
doch die Rivalität der beiden politiſchen Pole Wien und Berlin führte zur Kata⸗ 
ſtrophe von 1866. Wien mußte kapitulieren vor dem neuen politiſchen Schwer⸗ 
punkt des Reiches, vor Berlin, der Hauptſtadt des jungen Preußens, in dem die 
deutſche Nation endlich den lang vermißten Kriſtalliſationspunkt gefunden hatte. 

Der geographiſche Grundgedanke hatte im neuen deutſchen Staat den Sieg da⸗ 
vongetragen. Es war freilich nur der Sieg der kleindeutſchen Idee geweſen: die 
ſtaatenbildende Kraft des Norddeutſchen Tieflandes hatte über die trennende Schwelle 
der mitteldeutſchen Gebirgswelle und über die Mainlinie hinweg auch den deutſchen 
Süden angezogen. Wir ſehen hier zugleich die natürliche Wirkung des Dranges zum 
offenen Weltmeer, der ſich im Zeitalter des Induſtrialismus und der dadurch not⸗ 
wendigen Koloniſation im verſtädternden Deutſchland mit Urgewalt geltend machte. 
So rückte mit dem wirtſchaftlichen Schwerpunkt, der im Norden an Rhein und 
Elbe ſich ausbildete, auch der politiſche Pol nach Norden. Freilich bedeutete die 
„Emanzipation von der Donau“ eine Schwächung der nationalen Kraft des Reiches 
und eine Gefährdung des deutſchen Volkstums überhaupt, indem man die Deutſch⸗ 
öſterreicher im Habsburger Staat ſich ſelbſt überließ. So harrt die deutſche Frage 
noch immer der Löſung. Nicht geringe Schuld daran trägt das ſtete Schwanken 
des politiſchen Schwerpunktes. Das Schickſal des Deutſchen Reiches und Volkes wird 
zum guten Teil davon abhängen, ob der heutige politiſche Schwerpunkt des Deut⸗ 
Iden Reiches die Kraft beſitzt, die außerhalb des Reiches wohnenden Grenzdeutſchen, 
insbeſondere die Deutſchöſterreicher, magnetiſch anzuziehen und ſo auch zum natio⸗ 
nalen Pol des Deutſchtums zu werden. Georg Widenbauer. 
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der oftpreuBijden Gebiete unverhüllt vor Augen, zeigte aber auch in erfreulicher 
Weiſe den hoffnungsvollen Geiſt und die deutſche Geſinnung dieſes Landes. 
Die erſte Fahrt des neuen, vom Staate auf der Vulkanwerft in Stettin 
erbauten Motorſchnellſchiffes„Hanſeſtadt Danzig“ des Norddeutſchen Lloyds 
am 17. Juli, die den längere Zeit unterbrochenen Seeverkehr von Swinemünde 
über Danzig nach Pillau wiedereröffnete, bildete ein bedeutungsvolles Ereignis für 
die wichtige Verbindung des Deutſchen Reiches mit Oſtpreußen. Nachdem das 
Schiff am Abend aus Swinemünde ausgelaufen war, traf es am Sonntag früh, 
von einer unüberſehbaren Menſchenmenge begrüßt, an der Landungsbrücke in Zoppot 
ein. Oberbürgermeiſter Dr. Laue entbot dem Schiff den Willkommsgruß, worauf 
Direktor Petzelt vom Norddeutſchen Lloyd antwortete. Bei der Weiterfahrt übergab 
dann Senatspräſident Dr. Sahm angeſichts der Türme der Stadt Danzig bei einer 
Feier auf dem Bootsdeck das Patengeſchenk der Stadt Danzig, ein Bild von Prof. 
Pfuhle. Bei der Ankunft in Pillau begrüßte Vizepräſident Dr. Herbſt im Namen 
der Provinz Oſtpreußen das Schiff. Miniſterialrat Dr. Sommer dankte als Ver⸗ 
treter des preußiſchen Miniſters für Handel und Gewerbe und zugleich im Auftrage 
der preußiſchen Staatsregierung und der Reichsregierung für den feſtlichen Emp— 
fang. — Das neue, ſchmucke Schiff bietet im ganzen 120 Kajüts- und etwa 1000 
Deckpaſſagieren Unterkunft. Es hat eine Länge von 80 m und ift 11,6 m breit. 
Der Antrieb des Schiffes erfolgt durch zwei Olmotoren, die dem Schiff eine Ge— 
ſchwindigkeit von 15 bis 17 Knoten verleihen. Der Stapellauf erfolgte am 17. März. 


Das 16. deutſche Bun: 
deskegeln in Berlin nahm 
am 17. Juli ſeinen Anfang. Aus 
allen Teilen des Vaterlandes, 
aber auch von außerhalb ſeiner 
Grenzen waren die Freunde 
des Kegelns zu dieſer anſehn⸗ 
lichen Kundgebung des deut⸗ 
ſchen Kegelſports herbeige⸗ 
eilt. Nach einem Empfangs⸗ 
und Begrüßungsabend fand 
am folgenden Tage ein Um⸗ 
zug, verbunden mit einer 
Bannerfahrt des Deutſchen 
Keglerbundes, ſtatt, der in 
der zum Bundeskegeln her⸗ 
gerichteten Neuen Autohalle 
am Kaiſerdamm endete. Hier 
wurde nach kurzer Begrüßung 
das Turnier eröffnet, und die 
Kämpfe auf den 59 neben⸗ 
einanderliegenden Bahnen be⸗ 
gannen. ; 

Das Stadion in Frank: 
furt a. b. O., an ber nad) 
Ewald v. Kleiſt, dem in der 
Schlacht von Kunersdorf 
tödlich verwundeten Dichter, 
benannten Höhe gelegen, 
wurde ſchon während 
des Weltkrieges zu 
bauen begonnen, dann 
ruhten die Arbeiten, 
bis ſie endlich im 
Jahre 1924 wieder⸗ 
aufgenommen werden 
konnten. Nun hat die 
Anlage eine bedeu⸗ 
tende Erweiterung er⸗ 
fahren durch die neue 
Schwimmbahn, die am 
18. Juli anläßlich des 
40. Jubiläums⸗Kreis⸗ 
ſchwimmfeſtes von 
Kreis I des Deut⸗ 
ſchen Schwimmverban⸗ 
des (Groß ⸗Berlin, Pro⸗ 
vinz Brandenburg und 
Pommern) geweiht 
wurde. Die Bahn, die 
eine Länge von 100 m 
und eine Breite von 
22 m aufweiſt, ijt eine 
Schöpfung bes Magis 
[tratsbaurates Mor: 
genſchweis. 

Der Tennis⸗ 
Städtekampf zwi⸗ 
ſchen dem Tennisklub 
1914 Frankfurt a.M. 
und der Real Sociedad 
Sportiva Pompeya 
Barcelona am 20. 
und 21. Juli ſtellte 
zwei faſt ebenbürtige 
Gegner gegenüber. 
Die Spiele boten einen 
hohen techniſchen und 
äſthetiſchen Genuß. 
Während die Frank⸗ 
furter in den Einzel⸗ 
ſpielen beſſer abſchnit⸗ 
ten, konnten die Spa⸗ 
nier den Sieg in bei: 
ben Doppelſpielen an 
ſich bringen. So ging 
das Wettſpiel ziemlich 
ausgeglichen zu Ende. 

Das II. Bundes: 
feſt des Deutſchen 
Turnerbundes, das 
vom 15. bis zum 
18. Juli 340 Vereine 
mit 15000 aktiven 
Turnern und Turne— 
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Eine Neuerung im Automobil-Fabrunterridt: Der Kurſus auf ber Filmſtraße. Der Fahrſchüler figt dabei in einem ſeſtſtedenden Auto- 
Fahrgeſtell, deſſen Motor mit einer Filmvorſührmaſchine in Verbindung ſteht. Beim Anlaſſen des Motors beginnt ein Filmſtreifen zu 
laufen, der die Situationen, die auf der Straße dem Automobillenker begegnen, vor Augen führt. Der Schüler bat nun die Auf- 
gabe, ein bewegliches Wägelchen, bas die Silhouette des vom Fahrerſitz aus ſichtbaren Kraftwagenteils darſtellt, von feinem Sitz 
aus fo vor der Leinwand zu dirigieren, daß alle Hinderniſſe umgangen werden und die erforderliche Fahrtrichtung eingehalten wird. 


» 


rgebnis unferes lreisaustchreibens 
y Auf zur elle j 


er möchte nicht gern etwas für feine Geſundheit tun (unb fei es aud nur bas Anſchauen einer Gefunbbeits- 

Ausftellung!), wer genöſſe dazu nicht ebenfogern bie [done Rheinreiſe von Mainz bis Düſſeldorf, die 
unſer Geſolei-Preisausſchreiben in Ausſicht ſtellte! So haben ſich denn unſere Leſer fleißig gerührt und mit 
Scharfſinn den verborgenen Buchſtaben nachgeſpürt, aus denen der zum Beſuch der Geſolei aufmunternde 
Vierzeiler hervorgehen ſollte. Manche taten noch ein übriges und fügten ihrer Löſung Reime und Zeichnungen 
bei, die den Preisrichtern viel Freude bereitet haben. — Die Löſung lautet: 


Geſundheit ſpendet Schwingen, Wie Menſchen ſie erringen, 
Sie macht dich ſtark und frei, Lern 's auf der Geſolei! 


Unter der großen Zahl ber Einſender richtiger Löſungen, die uns von nah unb fern zugegangen find, griff 
das Los als glücklichen Gewinner Herrn Architekt Hans Lindner in Potsdam heraus. Die 100 Bücherpreiſe 
ſind gleichfalls durch das Los verteilt worden und den nachſtehend genannten Einſendern zugefallen: 


Reg.- Baurat Rid. Keim, Freiburg (Br.): Ob.-Etud.-Dir. Philipps, Friedberg: Frau Adele Nagler, Augsburg: Margarete Gbingbaus, Hagen; 
Zdenko v. Kraft, Beuren; Sprachlehrerin Ida Wagner, Soeſt: Lehrer Ernſt Schmidt, Roftod; W. Ment, Dömitz: Ilſe Preiß, Freyburg a. U.; Frau 
Oberamtmann Schmidt, Waldheim: Bürgermeiſter Paul Temming, Niemegl; Rechtsanwalt Cbriſtoph Edelmann, Vilshofen a. D.; Rechtsanwall 
Sp. Wehner, Köln; Frau Annamarie Martin, Berlin- Lichterfelde: Paul Starte. Gottingen; Freifrau v. Crailsheim, Bayreuth; Vera Polbs, Memleben: 
Heinrich Böger, Oldenburg; Hermann d. Preger, Berlin: Otto Neuber, Niederwürſchnitz; Dr. Guſtav Schroeder, Magdeburg: Lotte Weſchlo, Bad 
Salzuflen; L. Meißner, Deſſau: Dr. Hilde Thoma, Illenau-Achern; Frau Ella Ludwig, Mediaſch: Oberföriter Groß, Flößberg; Dr. Goedecke, Gor- 
leben; O. Rößler, Hamburg; Bürgermeiſter Dr. Betz, Schwabach: Stud.-Rat R. Göpel, Zwickau; Alois Cantifaller, Bogen; Kleinkinderlehrerin 
Marianne Fuge, Ammendorf; Dr. Leo Graefenfels, Riga; Hans Becker, Saarbrücken: Ob.⸗Reg.-Rat Otto Pockels, Braunſchweig: v. Bosftruf, 
Freiburg (Br.): Franz Reinhardt, Osnabrück; Augenarzt Dr. Karl Schicketanz. Gablonz a. N.; Helene v. Elm. Celle; Pfarrer Rappe, Adorf: 
Oberſt a. D. v. Etamford, Allendorf; Frau Gertrud Meyer, Breslau; Felicitas Leitner, Kehl a. Rh.: Adolf Jauermik, Prag: Reallehrer O. Queißner, 
Dermbach: Neg.⸗Baumeiſter Dipl.-Ing. Karl Golz. Friedberg; Eugen Mendel, Magdeburg: Amtsgerichtsrat Schmidt Sorlin; Ena Freifrau v. Berlepſch, 
Sooden - Werra; Frau Minna Pofer, Tannenbergstbal, Frau Giſela Klages, Gr. Wanzleben; Hüniken, Dinter-33ollbagen; Konrektor Wilhelm ftoltmeper, 
Osnabrück; Dr. R. Lutz, Ansbach; Frau Dr. Leni 9tuffemeoet, Helmftedt: Lebrer A. Weimershaus, Tönning: Kurt Mothes, Flensburg ⸗Mürwik: 
Lehrerin Hedwig Edert, Edingen a. D.; Frau €. Evers, Krüſſow; Frau Ming Morlock, Hochſpeyer; Dr. A. Michael, Frankfurt a. M.: E. Carſtens, 
Vliſſingen; Stud.-Rat A. Flemming, Stoffen; Rr Simon, $elfingfors; Kätzl Febrle, Fiume; Dipl.-Ing. Bruns, Oppeln; Oberlehrer A. M. Aben, 
Venlo; Frau Helene Wugk, Plauen (V.); Landgerichtsrat Dr. Taſche, Detmold; Lehrer Hoch, Tbommendorf; Rechtsanwalt Dr. Wilbelm Priebe, 
Karlsruhe: Karl L. Rittig, Prag: Frau L. Pommé, Aachen: Kobellmeiſter Ernſt Sachſenberg. Deſſau; Zabntechniker Jakob Drever, Ingolftadt; 
Ob.-Reg.-Rat Mulert, Schwerin; Zahnarzt Dr. F. Kornitzky, Stein: Lebrer Brehorſt, Hedersleben; Frau Marg. v. Occolowitz, Güſtrow: Pfarrer 
Wilibald Hafe, Mochau: Ernſt Heller, Abbazia; v. Oetinger. Haile a. d. S.; Landrat Dr. Claſen, Hulum; Hemmingſon, Olm; H. Bolten, Igeboe; 
Klara Meſſerſchmidt, Coblenz: Dr. M. K. Korcart. Kuito, Emilie Jacobſon, Preekul; Frau M. Kölle. Ulm: Prof. Guítae Schuſtet, Mediaſch; Dipl. 
Kaufm. Hilmer Mammen, Carolinenjic stud. theol. Erich Wabl, Marburg a. d. L.: Martin Schoeller, Nideggen; Frau Dr. Rudolph, Arztin, 
Dabme (Mark); Frau Paul Vollbach, Diu, : i. M; Dr. Erwin Dreiiuß, Breslau; Käte Rauhfuß, Osnabrück: Dans Heinrich v. Keil, Schwerin; 
2. Gather, Düſſeldorf; Weck, Zeitz. 
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Vom ll. Bundesfeſt des Deutſchen 
Turnerbundes in Wien vom 15. 
bis zum 18. Juli: Während der 
Vorführung der Turnübungen auf 
der Trabrennbahn am 18. Juli. 


in Wien zuſammenführte, 
eigte ausgezeichnete Lei⸗ 
ngen Nach ben Weit- 
kämpfen und Feſtveranſtal⸗ 
tungen der vorhergegangenen 
Tage fand am 18. Juli ein 
großer Feſtzug ſtatt, an dem 
die Wiener Turner und 
ebenſo die aus dem Ausland 
gekommenen Gäſte korporativo 
in der Stärke von etwa 30000 
Mann mit 1500 Fahnen ſich 
beteiligten. An der Spitze 
zogen berittene Turnergrup⸗ 
pen, gefolgt von ſtudentiſchen 
Verbindungen, denen ſich die 
vaterländiſchen Verbände an⸗ 
ſchloſſen. Gegen Mittag machte 
der Zug auf ein Hornſignal 
halt, um der im Kriege ge⸗ 
fallenen Kameraden zu ge⸗ 
denken. Der Nachmittag 
brachte ein gewaltiges, von 
5000 Turnerinnen und 
10000 Turnern aus⸗ 
geführtes Schauturnen 
auf dem Trabrenn⸗ 
platz. Mit einer großen 
Anſchlußkundgebung 
endete die Feier. 
Das Reitturnier 
in Salzuflen (16. bis 
18. Juli), das alljähr⸗ 
lich vom Lippiſchen 
Pferdezüchter⸗Ver⸗ 
band auf der reizvoll 
gelegenen Rennbahn 
veranſtaltet wird, war 
auch heuer gut beſchickt. 
Beſondere Anziehungs⸗ 
kraft übte wieder das 
Amazonen ⸗Jagdſprin⸗ 
gen, genannt die „Lip⸗ 
piſche Roſe“, aus. 
Fräulein Irmgard 
v. Opels „Ariſtokrat“, 
geritten von der Beſitze⸗ 
rin, war hier der Sieger. 
Die Beiſetzung des 
am 16. Juli im Alter 
von 73 Jahren ver⸗ 
ſchiedenen Biſchofs 
P. W. v. Keppler fand 
am 20. Juli in Rotten» 
burg ſtatt. Nach einer 
Gedächtnisfeier im 
Dom wurde der Sarg 
neben den fünf bis⸗ 
herigen Rottenburger 
Biſchöfen in der SOL, 
chenkirche beigeſetzt. 
Die Inflations⸗ 
wirren, in denen ſich 
Frankreich infolge 
des Frankenſturzes be⸗ 
findet, äußern fid) De 
ſonders in dem ſchnel⸗ 
len Regierungswechſel. 
Am 17. Juli wurde 
das Kabinett Briand 
geſtürzt, am 21. Juli 
hatte nach nur zwei⸗ 
tägiger Tätigkeit die 
Miniſterpräſidentſchaft 
Herriots ſchon wieder 
ihr Ende gefunden, 
und am 23. Juli 
bildete Poincaré ein 
Kabinett „der breiten 
nationalen Einigung“. 


A 


r Ss 


j' 
A 


Vom 32. 9unbesfeft bes „Bundes 
der Deutſchen in Böhmen“ in 
Krummau am 11. Juli: Die Mönche 
der deutſchen Klöſter, gefolgt von 
Links: Einſturz eines Antennenmaſtes des Senders der Berliner 


bayriſchen Waldrodern, im hiſtoriſchen Feſtzuge. 


Funkſtunde in der Lützowſtraße am Magdeburger Platz in Berlin am 21. Juli: Der auf ben Straßendamm geworfene 
Antennenmaſt; im Hintergrunde der zweite, unverſehrte Sendeturm. Menſchenleben waren nicht zu beklagen. 
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Das 16. Deutſche Bundeskegeln vom 

17. bis zum 19. Juli in Berlin: Blick in die Autohalle am Kaiſerdamm mit den 59 Kegelbahnen während der Eröffnung des 

Wettkampfes. — Rechts: Die kürzlich veranſtaltete Schwedendanffeier in Wien, mit der Sſterreich feinen Dank an Schweden 

für die in den ſchweren Nachkriegszeiten gebotene Hilſe und Wohltätigkeitsarbeit zum Ausdruck brachte: Bundespräſident 
Dr. Hainiſch (><) auf der Treppe der Neuen Hofburg inmitten der Feſtderſammlung. 


E 
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Links: Von dem vom 17. bis zum 20. Juli in Herborn abgehaltenen 7. Naſſauiſchen Bauerntag: Ein Wagen aus bem Feſtzuge. (Phot. W. Baumann, Herborn.) — Rechts: Die Inflationsgeißel über Frankreich: 
Börſenbetrieb in den Kolonnaden vor der Börje in Paris, wo die Makler infolge Aberfüllung ber Börſenräume ihre Stände aufſchlagen mußten. 
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(9. Fortſetzung.) 


a ja — ich hab dich immer gern gehabt, wenn du aud...” 
Da hielt er inne und fuhr verlegen über die Stirn. 
„Venn ich auch...“ 

„Venn du auch ein muſikaliſcher Heuochs biſt.“ 

Ich lachte raſch auf. Aber der Augenblick ſtand über leichtem Lachen. 

„Alſo, Anton, du haft recht gehabt, daß du mich geſtern gehalten 
haſt. Die Rote mit den Schlangen bin ich nicht losgeworden. Die 
Nacht war ſchwül und heiß, und von der Jasminlaube ift ein ſchwerer 
Duft in mein Zimmer gekommen. Da hat ſie vor mir geſtanden, 
ſtundenlang, hat mich angeſchaut mit ihren nächtigen Augen und den 
Oberkörper leiſe gewiegt wie eine von ihren tanzenden Schlangen.“ 

„Hör auf!“ ſtöhnte er dumpf. „Aufhören! Sont muß ich auf und 
davon zu meiner Orgel rennen.“ 

„Du haſt die Orgel — ich hab nichts. Ich bin wehrlos. Heute ſo 
wie damals.“ 

„Damals?“ 


„Ja, vor Jahren, in Wien. Die äußeren Umſtände find anders, 


aber im Grunde iſt's das gleiche. Anton, ich hab einen Dämon über 
mir. Ich hab mich einem Spukweſen verſchworen.“ 

„Das gehört in die Beichte, Medard. Ich kann da nichts dazu 
ſagen.“ 

„Nein, Bruckner. Kein Prieſter würde das alles ernſt nehmen, ſo 
ernſt wie ich. Die ganze Nacht hab ich drüber nachgeſonnen. Jeder 
andere würde mich auslachen — du vielleicht nicht. Ich wei es 
nicht. Ein romantiſches Bubenſtückel, würde jeder Beichtiger ſagen. 
Nur ich fühl, daß es mehr war. Einen Ring hab ich ins Waſſer ge- 
worfen. Einmal, 's ift lange her.“ 

Ich erzählte ihm die alte Sage meines Geſchlechtes, den Augenblick, 
da der Siegelring goldwirbelnd im Seegrund verſchwand, die Tage 
von Wien, Romalda. 

„In Wien hab id) feften Boden unter den Füßen gehabt, eine Au: 
kunft vor mir. Da iſt ſie gekommen und hat mir alles verdorben. 
Und jetzt ift es wieder fo. Mit der Annerl Siebert bin ich heimlich 
verſprochen, und eine gute Zukunft ſteht vor mir. Da — ein paar 
Minuten vor dem Wagen fahrender Leute, und um mich fängt alles 
zu ſchwanken an. Sag, ift das Zufall?“ 

„Es gibt keinen Zufall. Aber du haft noch gar keinen Beweis, daß 
die Fremde wirklich in dein Leben tritt. Geſtern waren die Leute in 
Enns, morgen ſind ſie vielleicht in Steyr und übermorgen ſonſtwo. 
Das geht vorüber, Medard, alles geht vorüber. An deiner Stell tät 
ich jetzt zur Annerl gehen. Sie iſt ein liebes Dingerl und hat gar 
luſtige Augen. Schau da ein biſſel hinein. Das iſt Medizin. Und 
was die andere betrifft — abwarten. Ich bin ſicher, daß du die im 
Leben nie mehr ſehen wirſt.“ 

Anton Bruckner war fortgegangen, an feiner Stelle faf ein anderer 
neben mir. Der Ärger! Der ſtieſz, puffte und kniff mich in die Seite 
und machte mir Vorwürfe. Eigentlich hatte der Organiſt recht — ich 
hatte maßlos übertrieben. Aus einer Schickung des Lebens — wenn 
ich ſchon mit Bruckner den Zufall leugnen wollte — eine Kette von 
geheimnisvollen Beziehungen zu ſchmieden, war übertrieben, ſchien 
faft Verfolgungswahn. Die Phantaſien der Nacht hatten mich auf: 
geregt. Ich hatte in der Fremden einmal die Seenixe, dann wieder die 
längt entſchwundene Romalda geſehen. Und im Grunde war es 
wohl nur das Blut geweſen, das in mir getobt hatte. Die ſchwüle 
Sommernacht hatte die Sinne geweckt. Ich war nicht der Bruckner, der 
mit ſeinem Orgelſpiel ſolche Stimmen zum Schweigen bringen konnte. 
Ich war — nein, Herrgott, lag denn nicht alles ſo einfach vor mir? 
Annerl Siebert, Che, ſichere Stellung und geregelte Zukunft. Der Herr 
Vater im Kärntner Lande würde ſeine Freude daran haben, auch wenn 
die Schwiegertochter eine Bürgerliche war. 

Mir war, als ftoe mich eine unſichtbare Gewalt, treibe mich auf 
von dem Sitz unter dem Apfelbaum. Jähem Entſchluß folgend, ging 
ich durch den Garten hinab, die gewundenen, geſtuften Wege nieder 
bis zur Pforte, die in den Markt leitete. Durch die alten Gaſſen bis 
zu dem Hauſe, in deſſen Gärtlein über dem blühenden Roſenſtock 
ſchon wieder eine neue, diesmal blau ſchillernde Glaskugel frech und 
geſchmacklos das klare Sonnenbild verzerrte. 

Annerl hörte das Knarren der Gartentür und flog mir entgegen. 
„Komm in die Laube. Der Vater ſitzt oben bei ſeinen Akten, und die 
Mutter iſt ausgegangen. Wir ſind ganz ungeſtört.“ 

„Ich will mit dem Vater ſprechen.“ 

„Iſt was los im Stift?“ 

„Nein, aber mit mir iſt was los. Komm mit.“ 

Sie folgte zaghaft. Was ſie erſehnte, an deſſen Erfüllung glaubte 
fie nicht. In ihr war alle Liebe und Zuneigung noch zu zart und 
romantiſch, um jetzt ſchon durch einen brutalen Griff in den Pflichten— 
kreis der Hausfrau geworfen zu werden. Was aber in mir vorging, 
vor was ich mid) retten zu müſſen glaubte, das ahnte fie wicht und 
hätte es auch nie verſtanden. Daß ich ſie an der Hand gepackt hatte, 


war nicht nur rein äußerliche Geſte, ſondern in Wahrheit ſchleppte ich 
ſie hinter mir her, ſie, die noch lange Monate hindurch bei verſchwie⸗ 
genem Koſen, keuſch erſehntem Stelldichein und in der Heimlichkeit 
erſter Mädchenliebe glücklich geweſen wäre. 

Als hätte ich Feuer unter den Sohlen! Ob ich an der Tür des ge⸗ 
ſtrengen Herrn juftitiars angeklopft batte, wei ich nicht mehr. Ich 
ſtand vor ihm, an ſeinem Schreibtiſch, in dem Zimmer, das bis oben 
mit Aktengeſtellen angefüllt war, und in dem ein muffiger Geruch 
von Papier und Tabaksdunſt war. Der Vater Annerls hob den grauen 
Kopf langſam von ſeiner Schreiberei auf, ſteckte die Gänſekielfeder be⸗ 
dächtig hinter das rechte Ohr und muſterte mich etwas erſtaunt mit 
feinen mausgrauen Augen, die hinter den Brillengläſern noch kälter 
blinkten. 

„Vomit kann ich dienen, Herr Graf?“ Der Anblick der noch 
immer feſtgehaltenen Tochter ſchien in ihm eine freundliche Ahnung 
zu erwecken. Die Falten und Fältchen ſeines Geſichtes kniffen ſich 
augenblicklich zu einem Lächeln zuſammen. „Darf ich Sie bitten, 
Platz zu nehmen.“ 

Er ſtand ſchon wieder fo raſch über der Situation, daf ihm meine 
Bitte um die Hand ſeiner Tochter nur ein etwas ſtärkeres Lächeln 
abzwang. 

„Hohe Ehre, aufßerordentlihe Ehre. Freilich, hm, es kommt mir 
gänzlich überraſchend. Schnell, etwas ſchnell.“ 

„Ja, und die Hochzeit muf auch bald fein.” 

Er ſtarrte mich verblüfft an, dann flatterte es wie ein rotes Tuch 
über fein Geſicht. Meine Cile brachte ihn auf einen gänzlich falſchen 
Gedanken. Er ſchnellte vom Stuhle auf und rief mit dem Pathos, das 
Väter für ſolchen Verdacht ſtets im Stimmregiſter haben: „Anna! Herr 
Graf! Ich will nicht glauben — hm, ich will hoffen, eure Liebe ſei 
rein und makellos geblieben.“ 

Das Mädel ftief einen wehen, hellen Schrei aus, als hätten dieſe 
Worte einen Schleier von ihrer Kindlichkeit fortgeriſſen. Ich ſtammelte 
etwas von einem beleidigenden Verdacht, für den ich jeden anderen 
als meinen künftigen Schwiegervater zur Rechenſchaft ziehen müßte. 

Die ſchnell anſtürmende Woge glättete ſich raſch. Sie wäre an ſich 
bedeutungslos geweſen, wenn ſie andererſeits nicht bezeichnend ge⸗ 
weſen wäre für die Welt, in der ich mich nun verankern wollte. 

Nach dieſer Stunde begab es fid) noch, daß ich in den Armen der 
Frau Juftitiär den ſchwiegermütterlichen fuf) empfing, daß im Hühner⸗ 
hof zwei Junghähne für das unerwartete Verlobungseſſen ihr Leben 
laffen muf&ten, während der Herr des Hauſes in den Keller flieg, um 
den üblichen Feſtwein zu holen. 

Eine meinem Weſen fonft fremde Zweifelſucht und Spottluſt ver: 
gällte mir die Stunde, die nach Anſchauung und guter Sitte ein 
wolkenloſer Sonnentag meines Lebens hätte ſein ſollen. Nur wenn ich 
das liebe, glücküberzitterte Geſicht meines Mädels ſah, wuchs etwas 
wie Zufriedenheit und kurze Ruhe über mich. 

Wir ſtanden am Fenſter und ſahen Hand in Hand auf die hitze⸗ 
dampfende Strafe hinab, während der Herr Juſtitiär im Hintergrunde 
des Zimmers die Weinflaſchen entkorkte. Der formenſtrenge Mann 
war wie verwandelt und ſcherzte, während er einen Pfropfen knallend 
aus der Flaſche ſpringen ließ: „Nun könnt ihr euch unbekümmert 
küſſen, Kinder. Die Mimikry der Geräuſche ift fo groß, daß man 
Kuff und Pfropfenziehen nicht unterſcheiden kann.“ 

„Vollen wir uns küſſen, Annerl?“ fragte ich zärtlich. 

„Horch!“ entgegnete ſie. „Da kommt auch Verlobungsmuſik.“ 

Die Häuſer entlang flatterte wachſender Schall von greller Muſik; 
eine Trompete ſchmetterte, eine Klarinette quiekte, und hartes Trommel⸗ 
ſchlagen gab den Takt. Zwiſchen Räderknarren gellten Zurufe von 
Hü und Hott an die Pferde, und um die Ecke kam, beidſeitig von 
ſtaunenden Kindern flankiert, ein bunter Zug. 

Ich kannte ſie wohl, die braunen Wagen, die da über das Holper⸗ 
pflaſter ſchwankten. Ich kannte auch den Rieſen, der zwiſchen Trom⸗ 
peter und Klarinettiſten ging und auf die Trommel hieb. Auf einem 
offenen Karren hinter dem erſten Wohnwagen aber [faf das Weib, 
das mich in der vergangenen Nacht als wechſelvolles Irrweſen heim⸗ 
geſucht hatte. ; 

Das Weib, dem die Familie Siebert eigentlich diefe Feſtſtunde zu 
danken hatte. 

Wenn du das wüßzteſt, ſchwiegerväterlicher Herr Juſtitiär! 

Sie fab zu mir empor, als müßte das fo fein. Nickte mir zu wie 
einem guten, alten Bekannten, lächelnd, ohne Staunen. In mir aber 
war ein Gefühl augenblicklichen Geborgenſeins, daraus aufzuckend ein 
torenhafter Übermut. Ich zog Annerl, die fid) hinter den Vorhang 
verſteckt hatte, an mich und rief laut, herausfordernd, hinab: „Meine 
Braut!“ 

Die Fremde nickte wieder, während ein ſpöttiſches Lächeln um ihre 
Lippen ſpielte. Dann wandte fie fid) ab, als fei ich näherer Be- 
trachtung nicht wert. 

„Woher kennſt du die?“ zitterte Annerl. 
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Vom Reitturnier in Bad Salzuflen (Lippe-Detmold), bas vom 16. 
bis zum 18. Juli veranſtaltet wurde: Fräulein Irmgard v. Opel, 
Tochter des bekannten Großinduſtriellen, die Siegerin im Kampfe 
um die „Lippiſche Roje”, dem Damenderby, bei der Ehrenrunde auf „Ariſtokrat“. (Phot. E. Zinſel „Darmſtadt.) — Oben 
rechts: Die Schwimmbahn des neuen Stadions in Frankfurt a. d. O., die am 18. Juli anläßlich des Jubiläums 
Kreisſchwimmfeſtes eingeweiht wurde, am Eröffnungstage. (Phot. O. Heinrich, Frankfurt a. d. O.) 
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Vom Tennis-Städtekampf Frankfurt a. M.—Barcelona, ber am 20. und 21. Juli in Frankfurt zum Austrag kam: Während 
des Hauptkampfes im Herren-Doppelſpiel Juanico-Tarruella gegen Kreuzer-Goſewich, bei dem die Spanier gewannen. 
Rechts: Von dem am 18. Juli auf der Rennbahn in Berlin-Grunewald veranſtalteten Hundewettrennen mit Weit- und 
Hochſprungkonkurrenz: Start der Whippets im Preis von Narewka. 


Sieger in dem kürzlich veranftalteten Automobilrennen in Berlin um den Großen Preis von Deutſchland: Links: Einer der Wagen der Brennabor-Werke, die als Träger des Ehrenpreiſes der Gleichmähigkeit 
für einwandfreie Beendigung des Rennens in ben regelmäßigſten Rundenzeiten aus dem Kampf hervorgingen, während des Rennens. — Rechts: Drei mit Preiſen ausgezeichnete Wagen der Reckarſulmer Fahr- 
zeugwerke A.-G., die in der Klaſſe F innerhalb von ſechs Minuten hintereinander als erſte am Ziel einliefen, bei der Heimkehr während ihres Aufenthalts vor dem Ratbaus in Heilbronn. 
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„Wohl Seine Gnaden, der Herr Prälat“, füßelte der Guftitiar und 
beugte ſich zum Fenſter. „Aber — aber — Herr Schwiegerſohn!“ 

Ich batte meine Faſſung nach dem leidenſchaftserhitzten Ruf wieder- 
gefunden. „Die haben der Bruckner und ich geſtern zufällig in Enns 
kennengelernt.“ 

Er rang noch immer nach Worten. „Aber — fahrendes Geſindel 

ſo was beachtet man doch nicht. Ich verſtehe nicht, Parole 
d'honneur, wirklich — ich darf doch nicht annehmen —“ 

Dieſer Mann war durch eine Lüge am eheſten zu befriedigen. 

„Venn man jung und mitten im Glück iſt, ſchreit man's in alle 
Welt hinaus.“ 

„Na ja — wenn ſchon. Aber Abſtand halten, lieber Freund! Pack 
bleibt Pack. Mißverfteht unangebrachte Intimitäten.“ 

Annerl war ſehr ſtill geworden. Ahnung des Weibes nahte ſich 
dunkel⸗ geheimnisvollen Beziehungen. 

Mein Blick ſuchte huſchend, unauffällig den lärmenden CH Bers 
lie er wieder den Markt, wanderte er weiter, auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen? 

Nein, vom Platze klang ausruhendes Stampfen der Pferde. 
Räderknarren war verſtummt. 

Die Fahrenden hatten in Sankt Florian haltgemacht. — — — 

Der Herr Profeſſor Cappa hatte einen wunderſchönen Trinkſpruch 
geſagt, und die Gläſer klangen jetzt hell und fein aneinander. Ein leiſer 
Glockenton ſchwirrte noch nach und ſchien wie eine langgeſtreckte duftige 
Federwolke über dunklem Grunde zu ſchweben. Der dunkle Grund — 
das war die von fernher ſtampfende und klirrende Muſik, die aus der 
Richtung des Platzes herüberſcholl. Dort lärmte die Drehorgel und 
wüteten Trommel und Tſchinellen zu den Kunſtſtücken der Fahrenden. 
Weitab lag mir das, und ich ärgerte mich über die Phantaſtereien, mit 
denen ich am Nachmittag mich ſelbſt und die argloſe Seele Bruckners 
beſchwert hatte. Das Annerl fa neben mir, hatte ein Rosmarin⸗ 
ſträußlein im Haar und fab überglücklich drein. Juſtitiär Siebert 
hatte eben mit mir Duzbrüderſchaft getrunken, und ſein geſtrenges 
Antlitz batte die Drohfalten überlegenen Beamtentums [o geſchickt ver- 
ſchoben, das nun eitel Wohlwollen daraus zu leſen war. Im Brauſen 
der allgemeinen Freude und in der Beſchwingtheit des füßftarfen Mai⸗ 
tranfes vergaß er feine Würde fogar fo weit, dem febr ſubalternen 
Organiſten zeitweiſe auf die Schulter zu klopfen und zu ſagen: „Na, 
Bruckner! Na ja, Bruckner.“ Mehr wußte er an den Muſikus nicht 
zu richten, und mehr war zwiſchen den beiden Männern auch kaum 
zu ſagen. 

Bruckner fa geſenkten Hauptes am Ende der Tafel. Ihm war 
unbehaglich, wie ſtets unter vielen fremden Menſchen, und er war 
wirklich nur mir zuliebe zu dieſer abendlichen Verlobungsfeier ge⸗ 
gangen. 

Der Trinkſpruch des Italieners war einer in ſtattlicher Reihe ge⸗ 
weſen. Er hatte, wie das [o die Höflichkeit gebot, meinem Vater ge: 
golten, den ja niemand der Anweſenden kannte. Der Juftitiär hatte 
das Brautpaar, Bezirksrichter Baumann die Brauteltern hochleben 
laffen — der feine Takt des Italieners begriff, daß nun auch jemand 
des Bräutigamvaters gedenken müſſe. In ſeine Rede flocht er einen 
kleinen Hymnus auf mein Heimatland, das er unlängſt, auf der Fahrt 
hierher, durchreiſt hatte. 

Meine künftige Schwiegermutter ergriff die Gelegenheit, die Feier 
durch Muſik zu verſchönen, und machte einen artigen, bei der An⸗ 
weſenheit eines bekannten Muſikers naheliegenden Vorſchlag. Herr 
Profeſſor Cappa babe wohlgeſetzte Worte zum Lobe meiner Heimat 
geſprochen, aber ſo trefflich auch ſeine Rede geweſen ſei, wäre es 
doch jedem der Anweſenden bekannt, da des Maeſtros eigentliche 
Sprache das Reich der Töne fei. Und es wäre ihm gewiß leicht, in 
einer Phantaſia, darin er bekanntlich Meiſter ſei, all das am Flügel 
zu wiederholen und zu vertiefen, was ſeine Worte ausgeſprochen 
hätten. 

Wir alle klatſchten Beifall, ſogar Bruckner ſchlug ein paarmal die 
Handflächen aneinander. Er hatte in der letzten Zeit etwas verträumt 
und innerlich abweſend dageſeſſen und unentwegt zu einer Freundin 
Annerls hinübergeſtarrt. Es war eine ſehr dralle und pausbäckige 
Bäckerstochter, die auf den Namen Mali hörte, ihrerſeits aber den 
ſtummen Organiſten nicht beachtete, ſondern zu dem romantifch ſchwar⸗ 
zen Italiener hinüberſchmachtete. Daß Bruckner, wenn er irgend in 
einer Geſellſchaft war, ein weibliches Weſen aufs Korn nahm und 
durch ſchwärmeriſches Betrachten verlegen oder unwillig machte, war 
nichts Aufßergewöhnlihes. Er war vom anderen Geſchlecht ebenfo 
leicht entflammt, wie er ſich durch unbeholfen übertriebene Annähe⸗ 
rungsverſuche ſtets alle Möglichkeiten eines ernſten Verhältniſſes zu 
verſcherzen pflegte. Das hatte auch der Juſtitiär bedacht, als ich ihm 
unter den Einzuladenden Anton Bruckner vorſchlug. „Der Mann 
kleidet ſich erſtens unmöglich und macht jedesmal irgendeine Dame 
durch unverſchämtes Anſtarren verlegen.“ 

„Das platoniſche Anhimmeln Bruckners dünkt mich immerhin noch 
ſchicklicher als weltmänniſches Gebaren, das der Tiſchdame Zwei- 
deutigkeiten ins Ohr flüſtert“, entgegnete ich. 

Der Juſtitiär mochte fühlen, daß es für einen Streit zwiſchen uns 
beiden noch zu früh war. 

„Und Bruckner iſt mein einziger Freund“, beharrte ich weiter. 

Die Maske des Wohlwollens glitt vor das Geſicht. „Wie Sie 
wünſchen, ganz wie Sie wünſchen.“ 


Das 
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So fa Bruckner am Tiſch und ſtarrte die Bäckerstochter Mali 
Knöpfler an. Seine Finger zerbröſelten nervös Brotkrumen, formten 
Kügelchen und Würſtchen daraus und rollten das Beſteckraſtel hin 
und her. Jetzt klatſchte er, weil alle klatſchten. 

Der Profeſſor verneigte ſich, ſchritt zum Klavier. Er hatte ſo eine 
Art, die ſonderlich den Frauen gefiel. Sein Geſicht, das bei Speiſe 
und Trank recht daſeinsfroh ſtrahlte, nahm plötzlich eine vergeiſtigte 
Jenſeitigkeit an, fogar die Farbe ſchien um einen Grad bläſſer zu 
werden. Eine blauſchwarze Locke fiel ihm mitten in die Stirn. Als er 
fid an den Flügel ſetzte, warf er das Haupt mit einer anmutig- 
energiſchen Bewegung zurück, fo daß die Locke nach rückwärts flog. 
Neigte fid) über die Taſten, einen Augenblick der Eingebung verfallen. 
Dann wandte er ſich mit liebenswürdigem Lächeln zu mir: „Das 
Thema, Herr Graf, in dem ſich mir Ihre Heimat darſtellt.“ 

Eine melodiöfe, hübſche Melodie, die mich kaum innerlich berührte, 
mir aber durch ihre Sangbarkeit gefiel. Um dieſen Gedanken rankte 
nun meiſterliches Klavierſpiel eine Fülle blühender und beſtrickender 
Einfälle, die, je weiter fid) die Phantaſia entwickelte, zu gleiſzenden, 
funkelnden Geſchwindigkeiten wurden, zu wahren Hexenmeiſterſtücken 
einer großen, bewundernswerten Virtuoſität. Als er mit einem wahren 
Funkenregen von Läufen geſchloſſen hatte, warf er wieder den Kopf 
zurück, die Haare hintüber und lehnte, ein Bild völliger Erſchöpfung, 
im Stuhl. 

Beifall praſſelte ohne flufbórenwollen, der Juſtitiär nabte fid) dem 
Künſtler mit der Erfriſchung des eisgekühlten Maitrankes. Aus dem 
Rufen und Sprechen ungeteilter Bewunderung klang plötzlich die etwas 
laut vordringende Stimme der Bäckerstochter Mali Knöpfler auf: 
„Machen Sie's halt beſſer, wenn Sie's können. Kritiſieren iſt leicht.“ 

Bruckner hatte den Augenblick, da fid) alles um den Flügel geſchart 
hatte, genützt und fid) hinter fein Ideal dieſes Abends geſtellt. Ich 
wußte, er konnte den Cappa nicht leiden; feine ganze Art mififiel ibm. 
Vielleicht hatte er dem Mädel darüber eine Bemerkung zugeflüſtert. 
Jetzt, da durch der Mali lauten Ruf alle flufmerfjamfeit auf ihn 
pfeilte, bekam der Organiſt einen roten Kopf und machte raſch eine 
beſchwichtigende Handbewegung. Sie konnte das Peinliche der all⸗ 
gemeinen Stille nicht retten. 

Der Italiener wollte zuerſt in gekränkter Eitelkeit auffahren, beſann 
ſich aber ſofort einer bedeutend klügeren Antwort. Das vermaledeite 
höfliche Lächeln, diesmal von heimtückiſcher Zweckmäſßigkeit untermalt, 
funkte über ſein Geſicht, er hob ſich aus dem Klavierſtuhl und ſchritt 
auf Bruckner zu. 

„Ah, ſehr gut! Meine Herrſchaften! Ein intereſſanter künſtleriſcher 
Wettſtreit ſteht bevor. Herr Bruckner iſt mit meiner Phantaſia nicht 
zufrieden geweſen ..“ 

„Das hab ich nicht g'ſagt“, knurrte der Organiſt. „Nur anders 
auffaſſen tu ich eine ſolche Landſchaft, wie Sie ſie muſikaliſch ge⸗ 
ſchildert haben.“ 

„Benissimo, Signore Bruckner. Sie wiſſen, wie ich Sie ſchätze. Es 
wird mir ungemein lehrreich fein, Ihre Auffaffung kennenzulernen. 
Bitte!“ 

Er wies mit der Hand nach dem Klavier. 

„Ich kann nicht ſo Klavierſpielen wie Sie“, ſträubte ſich der Or⸗ 
ganiſt. „Ja, wenn's eine Orgel wär!“ 

„Warum nicht gleich ein Orcheſter?“ 

„Ein Orcheſter!“ Eine rätſelhafte Sehnſucht lag in dem Ruf. 

„Vir ſind beſcheidene Leute und haben nur ein Klavier“, drängte 
fih der Juſtitiär vor. „Es ift Ehrenfache, den Kampf aufzunehmen, 
da Sie es waren, der den Fehdehandſchuh hingeworfen hat.“ 

„Ich mag aber nicht!“ trotzte Bruckner. 

„Ja, Reden iſt halt leicht“, höhnte die Bäckerstochter. 

Das wirkte. Eine empfindſame Stelle in Bruckners Weſen war 
gepackt. „Dann [piel ich halt. — Tun © mich ein biſſel lieb an: 
ſchauen dabei.“ Den letzten Satz ſagte er unvorſichtig laut, fo daf 
ſich ringsum Kichern erhob. Das Mädel wurde ärgerrot und wandte 
ſich ab. Aber Bruckner ſah das nicht mehr. Er ſetzte ſich an das 
Klavier. 

Ich ſtand am anderen Ende des Flügels, gerade dem Spieler gegen⸗ 
über. Und wurde etwas gewahr, das niemand bemerkte oder zu⸗ 
mindeſt nicht beachtete. Als Bruckner die Hände zu den Taſten führte, 
hob ſich ſein Blick. Glitt achtlos über mich hinweg, ſuchte eine Höhe, 
eine Ferne, die weit, weit über der weiſzgetünchten Zimmerdecke lag. 
Wie ein Gebet war es, wie ein kindlicher Hilferuf. Dann ſtraffte ſich 
die kleine Geſtalt des Organiſten, ſeine Züge verloren die ſchüchterne 
Weichheit, wurden hart, wie aus Erz gehauen. 

Ein anderer ſaß plötzlich da. Ein Fremder, ein Rätſelhafter. Dumpfes 
Tremolo ſchwoll an, ein Motiv wuchs auf. Es klang hart und uner⸗ 
bittlich — wo es fid) in einzelnen Wendungen zur Milde löfte, da zer: 
hieb des Organiſten rauhes und unabgetöntes Klavierſpiel jede Feinheit. 
Und als ſich in das Motiv andere Stimmen miſchten, grell und ſplit⸗ 
ternd herausgemeißelt, verlor ich jede Fühlung mit dem Hauptgedanfen. 

Das Chaos war da. Es wütete und donnerte in den Bäſſen, Elirrte 
in den hohen Lagen und wühlte in den Mittelſtimmen. Ich ſah, wie 
die Menſchen hinter Bruckner zu kichern begannen, wie Profeſſor 
Cappa fiegesgroffmütig mit den Händen Ruhe winkte. Und ich fab 
Bruckner, deſſen Augen nach den Wundern einer anderen Welt ge- 
weitet waren, nach der er offenbar rang, ohne ſie erreichen zu können. 


(Fortſetzung folgt.) 
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ZUM TODE DES MALERS RENÉ REINICKE 


>) 9. Juli iit, 66 Jahre alt, fern von München der 
Münchener Maler René Reinicke geſtorben. Und draußen 
irgendwo im Schwabenland, auf einem Dorffriedhof, iſt er 
auch begraben. Das paßt ganz und gar zum Weſen dieſes 
Künſtlers, der ſeit langem mit der Welt, wie ſie heute iſt, 
zerfallen war. So war dieſe Flucht in die Entrücktheit und 
ins Nichts nur eine letzte, notwendige Konſequenz in dieſem 
Leben. Still hat fid) fein Daſein vollzogen, um jo beredter find 
ſeine Werke. Aus ihnen ſpricht vernehmbar das ungewöhnliche 
Können bieles vieljeitigen Künſtlers. Sein Schaffen, von 
dem auch die Bände der „Illuſtrirten Zeitung“ aus der Vor— 
kriegszeit in reichem Maße Zeugnis ablegen, hat bald lebhaften 
Beifall gefunden, und der Name René Reinicke, des Malers 
und vor allem des Zeichners, beſaß allerbeſten Klang in 
Deutſchland und weit darüber hinaus. Nennt man die bedeu— 


Abend am Marienplatz in München. (Nach einer Zeichnung.) 


tendſten deutſchen Illu⸗ 
ſtratoren und Witzblatt⸗ 
mitarbeiter aus dem letzten 
Drittel des 19. Jahrhun⸗ 
derts, in dem die Zeich⸗ 
nungen meiſt noch in Holz⸗ 
ſchnitt (Tonſchnitt) wieder: 
gegeben wurden, dann 
wird auch immer René 
Reinicke, und zwar an 
bevorzugter Stelle, ge— 
nannt werden miüſſen. 
Und die Kunſtgeſchichte 
wird nicht umhinkönnen, 
ihm in dem betreffenden 
Abſchnitt einige Zeilen zu 
widmen. 

Reinicke war einer 
der erſten, die für illu⸗ 
ſtrative Zwecke die ele— 
gante Welt auf der Straße 
und an den Orten, wo 
ſie mit beſonderer Vor— 
liebe verkehrte, entdeckt 
haben. Aus feiner Illu- 
ſtrationskunſt hat ſich eine 
Tradition hergeleitet, die 
noch heute nachwirkt: bis 


Oben: Porträt des verftorbenen ⸗Künſtlers. 


Münchener Hofbräuhaus philiſter. 


zu einem gewiſſen Grade gehen alle unſere Darſteller des 
Mondänen auf Reinicke und ſeine Art zurück. Auch wenn 
ſie es nicht wiſſen. Aber er war trotzdem kein einſeitiger 
Spe zialiſt. Sowohl für ſeinen Stift als auch für ſeinen 
Pinſel, vor allem für den Waſſerfarbenpinſel, war alles, 
was uns umgibt, ein willkommenes Darſtellungsobjekt. Wie 
köſtlich ſind feine auf das minuziöſeſte durchgearbeiteten 
Interieurs, in die er ſo gern als Staatsmodell eine alte 
Tante oder dergleichen ſetzte. Und wie glänzend beobachtet, 
im phyſiognomiſchen vor allem, und wie zwanglos 
und brillant gruppiert ſind ſeine vielfigurigen Bilder, 
3. B. der Kaffeeklatſch oder das Münchener Hofbräuhaus! 
Dabei ſind dieſe zuletzt genannten Arbeiten Muſterleiſtungen 
ihrer ſpeziellen Gattung, des Aquarells nämlich, das Reinicke 
mit einem ſolchen Können beherrſchte, daß man ſchon den 


Im Spielſaal. (Nach einem Gemälde.) 


Namen Menzel nennen 
muß, wenn man einen 
wirklich zutreffenden und 
ebenbürtigen Vergleich 
haben will. Reinicke be⸗ 
gnügte ſich nämlich nicht 
mit ſeiner reichen illuſtra⸗ 
tiven Tätigkeit. Ihn reiz⸗ 
ten auch ſelbſtändige 
Schöpfungen, in denen 
et die Früchte feiner glän⸗ 
zenden Beobachtungsgabe 
niederlegen konnte. Neben 
ſeinen ausgezeichneten 
Aquarellen ſtehen ſeine 
Olbilder auf beachtlicher 
Höhe. 

Wenn dieſer Meiſter 
auch ein wenig aus dem 
Bewußtſein der Gegen— 
wart verdrängt worden iſt, 
ſo kann doch ſein Schaffen 
nicht bloß als Dokument 
einer vergangenen Zeit, 
ſondern auch um ſeiner 
abſoluten künſtleriſchen 
Werte willen dauernder 


(Nach einer Zeichnung.) Geltung gewiß ſein. 


Konzertpublikum. (Nach einem Gemälde.) 


Kaffeeklatſch. (Nach einem Gemälde.) 


Zum Ableben des bekannten Malers und Illustrators Prof. René Reinicke (geb. 22. März 1860) am 9. Juli: Bezeidinende Werke seines künstlerischen 
Schaffens aus der „Illustrirten Zeitung“. 


Peilrabmen auf der Brücke ber 
„Weftphalia”. 


fait genau mit ben Rejul- 
taten der Funkpeilungen 
übereingeſtimmt haben. 
Was bedeutet nun Funk— 
peilung? Im Navigations- 
dienſt verſteht man unter 
„Peilen“ eine Ridtungs- 
beſtimmung, eine naviga- 
torijde Meſſung. Funt- 
peilung ijt alfo eine Rid- 
tungs⸗ oder Ortsbeſtim— 
mung mit Hilfe der Ra- 
diowellen. Ermöglicht wird 
eine Richtungsbeſtimmung 
auf drahtloſem Wege durch 
die Anwendung der Rich— 
tungsempfindlichkeit bei 
drahtloſem Empfang mit 
der Rahmenantenne. Der an 
die Rahmenantenne ange— 
ſchloſſene Radioempfangs— 
apparat bzw. die Mont, 
telephone werden dann ein 
Lautſtärke-Maximum auf- 
weiſen, wenn die Ebene 
der Rahmenantenne in 
der Richtung Empfangs— 
ſtation —Sendeſtation liegt; 
ein Lautſtärke-Minimum 
wird eintreten, wenn die 
Rahmenebene normal zur 
Senderichtung ſteht. In 
der Praxis verwendet man zur 
Funkpeilung ſtets das Lautſtärke— 
Minimum, da das Verſchwinden 
des Tones im Kopfhörer viel 
leichter feſtgeſtellt werden kann 
als die maximale Lautſtärke. 
Nehmen wir an, daß ein Luft- 
ſchiff, das in unſichtigem Wetter 
und Nebel die Orientierung ver— 
loren hat, den Schiffsort auf 
drahtloſem Wege feſtſtellen will. 
Eine Funkſtation beſitzt das Luft— 
ſchiff, doch hat es keine Peil— 
einrichtung, keine drehbare Rah- 
menantenne. Der Bordtelegraphiſt 
wird zwei Landradioſtationen, 
deren Lage er auf der Schiffs— 
karte genau feſtſtellen kann, an— 
rufen und ſie um Funkpeilung 
erſuchen. Iſt die Verbindung 
mit den Landſtationen erzielt 
worden, und haben ſich dieſe 
zur Durchführung der Peilung 
bereit erklärt, ſo gibt nun die 
Funkſtation des Luftſchiffes eine 
Zeit hindurch ganz beſtimmte 
Signale. Die Radiowellen, die 
von der Luftſchiffantenne aus 
in den Raum hinausſtrahlen, 
treffen auch auf die Rahmen— 
antennen der beiden Land— 
ſtationen, wo die Richtung, 
aus der ſie kommen, ermittelt 
und der Winkel zwiſchen der 
ſo ermittelten Senderichtung und 
einer leicht feſtſtellbaren Haupt: 
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ie mit Erfolg durch— 
geführte Fahrt Amund— 


ſens über den Pol und 
durch die Arktis bewies 
neuerlich, welche wichtige 


Rolle der Wellentelegraphie 
in der Nachrichtenübermitt— 
lung zukommt. Radiowellen 
leiſten aber noch einen ande— 
ren Dienſt. Sie ermöglichen 
die Schiffsnavigation, wenn 
alle anderen Inſtrumente 
und auch der magnetiſche 
oder der Kreiſelkompaß ver— 
ſagen. Wie aus dem Amund— 
ſenſchen Fahrtbericht zu er- 
ſehen iſt, konnte auf einem 
großen Teil der Fahrt der 
Schiffskurs nur durch die 
Funkpeilungen der Radio— 
ſtationen in Kingsbay und 
Green Harbour eingehalten 
werden. Amundſen berichtet 
weiter, daß die aſtronomi— 
ſchen Längenobſervationen 
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richtung, z. B. Nord-Süd, 


feſtgeſtellt wird (ſ. Skizze 
„Funkpeilung vom Luft— 


ſchiff aus“). Beide Land— 


ſtationen teilen jetzt der 


Schiffsſtation den ihrerſeits 
gemeſſenen Peilwinkel und 
die Lage der Grundlinie 
mit, an deren Endpunkten 
ſie ſich befinden. Mittels 
dieſer Angaben läßt ſich 
der Schiffsort leicht und 
ſicher auf der Karte be— 
ſtimmen. Der Navigations- 
offizier trägt in der Schiffs— 
karte in den Endpunkten 
der ihm bekannten Grund— 
linie, alſo in den beiden 
Punkten der auf der Schiffs- 
karte verzeichneten Land— 
ſtationen, die ihm mitgeteil— 
ten Peilwinkel ein und er— 
hält im Schnittpunkt der 
eingezeichneten Peilſtrahlen 
den geſuchten Schiffsort. 
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ce. Schematiſche Zeichnung. 
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Empfangsanlage mit $Sunfpeilein- 
richtung auf ber n Beftphalia”. 


Zielen Vorgang ber Rid- 
tungsbeſtimmung nennt 
man „Fremdpeilung“. Be⸗ 
ſitzt die Funkſtation ſelbſt 
eine Peileinrichtung, ſo 
kann ſie die Funkpeilung 
allein vornehmen (f. Skizze). 
Dieſen Vorgang nennt man 
„Eigenpeilung“. Mit Hilfe 
der richtungsempfindlichen 
Rahmenantenne ſtellt die 
Bordſtation ſelbſt durch 
Drehen des Peilrades die 
Richtung feſt, aus der die 
Zeichen von irgendeiner 
dem Navigationsoffizier ört- 
lich genau bekannten Radio⸗ 
ſtation kommen, und mißt 
an Bord den Peilwinkel 
zu einer mittels Kompak 
beſtimmten Hauptrichtung. 
Wiederholt er denſelben 
Vorgang durch Anpeilen 
einer zweiten Radioſtation, 
ſo kann er wieder von 
den ihm auf der Karte 
genau bekannten Punkten 
der beiden Radioſende⸗ 
ſtationen die Peilſtrahlen 
einzeichnen und erhält in 
deren Schnittpunkt den ge⸗ 
ſuchten Schiffsort. 
Auch im Seeverkehr hat ſich 
die Radiotelegraphie, insbejon- 
dere ihre Anwendbarkeit in der 
Navigation, eine bedeutende 
Rolle errungen. In Erinnerung 
iſt uns noch der Untergang des 
großen Ozeandampfers „Titanic“ 
am 14. April 1912, der 1500 
Menſchenleben vernichtete, die 
zu retten geweſen wären, wenn 
alle Schiffe, die ſich in der Nähe 
der „Titanic“ befanden, auf 
radiotelegraphiſchem Wege hätten 
zur Hilfe gerufen werden können. 
Die Kataſtrophe der „Titanic“ 
hatte dann auch Abmachungen 
zur Folge, nach denen jedes 
Schiff, das mehr als 50 Per- 
ſonen an Bord hat, mit einer 
funkentelegraphiſchen Anlage aus⸗ 
gerüſtet ſein muß. Groß iſt 
die Anzahl der Perſonen, deren 
Leben durch raſches Herbeiholen 
von Rettungsſchiffen auf dieſe 
Weiſe gerettet werden konnte. 
Im vergangenen Frühjahr wurde 
uns wieder von Großtaten der 
Radiotelegraphie im Rettungs— 
werke zur See berichtet. Eine 
große Rolle ſpielte bei dieſen 
Rettungsfahrten die Funkpeilung. 
Auf hoher See, wo keine orts— 
feſten Punkte, wie Landmarken, 
Feuerſchiffe u. dgl., eine ge— 
naue Ortsbeſtimmung ermög— 
lichen, kann der jeweilige Schiffs— 
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ort nur ungenau angegeben werden. See- und Windſtrömungen, Abweichungen 
der Inſtrumente und ungenaues Ableſen bei Meſſungen ſind einige von den 
unvermeidlichen Fehlerurſachen. Es wird ſich alſo zwiſchen dem errechneten 
und dem wahren Schiffsorte meiſt eine Abweichung ergeben. Gerät nun ein 
Schiff auf hoher See in Gefahr, 
ſo funkt es den internationalen 
Hilferuf SOS (Save Our Souls 
= Rettet unjere Seelen) mit 
gleichzeitiger Angabe des erred) 
neten Schiffsortes in die Weite 
(/ Jeichenſkizze ` 
as zur Hilfeleiſtung herbei- 
eilende Schiff richtet nun ſeinen 
Kurs nach dem angegebenen, | 
aber met nicht wirklichen Stand- | 
| 
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orte des in Gefahr befindlichen 
Schiffes. Dieſer Fall fam bei 
der Fahrt des Lloyddampfers 
„Bremen“ vor, der dem in Not 
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legenen Punkt als den augen- 
blicklichen Standort des Schiffes 
angegeben. Die „Bremen“, deren 
Sichtweite durch Nebel und hohen 
Seegang ſehr behindert war, traf 
deshalb die „Lariſtan“ nicht fo- 
fort und fuhr am gefährdeten 777, Ig 77 
Schiff vorbei weit über das Ziel 2 Mg ALLI 77 
Dinaus. Es dauerte geraume /Fremdpeilung // Yi yf, WEE 
Zeit, bis die „Lariſtan“ endlich / gg lI ggg M ll lg lá à gg 
gefunden wurde; viel koſtbare — — 

Zeit war inzwiſchen verloren- ES 
gegangen. Hier tann die draht- ` 
loje Richtungsbeſtimmung, die 
Funkpeilung, mit Erfolg eingrei- 
fen. Die lan e Wirkung 
der Funkpeilung zeigte ſich im 
Falle „Weſtphalia“ und „Alkaid“. 
In der Sturmnacht des 31. Ja- 
nuars dieſes Jahres vernahm 
ber Bordfunker des Hapagdamp- 
fers „Weſtphalia“ den Hilferuf 
des holländiſchen Dampfers „Ul 
taid“. Dieſer konnte feinen Standort nur ſehr ungenau auf volle Grade an- 
geben, und auch die „Weſtphalia“ hatte ſeit drei Tagen kein aſtronomiſches 
Beſteck erhalten können. Es hätte ſicher geraume Zeit gedauert, bis die „Weſt— 
phalia“ den „Alkaid“ gefunden hätte, falls dies überhaupt möglich geweſen 
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Du Zeit der großen Eiſenbahn-Neubauten in den Vereinigten Staaten von 
Amerika iſt vorüber, dagegen iſt man eifrig bemüht, die Leiſtungsfähig— 
keit der beſtehenden Linien durch Umbauten und andere Verbeſſerungen zu erhöhen. 
Als eine der wichtig— 
ſten Linienverbeſſerun— 
gen der jüngſten Zeit 
iſt die Abkürzungs— 
ſtrecke bei Caſtleton im 
Staate Neuyork, der 
„Castleton Cut-Off“ 
der New Vork Central d a 
Lines, des größten ` . eg — 
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Eiſenbahnunterneh— PX 
mens der Vereinigten 
Staaten, anzuſprechen. 
Mit Hilfe dieſer Weg— 
kürzung wird der Gü— 
terzugverkehr auf der 
Hauptlinie des New 
York Central zwiſchen 
den großen landwirt— 
ſchaftlichen Erzeu⸗ 
gungsgebieten des We— 
ſtens und den hoch— 
entwickelten Induſtrie— 
plätzen öſtlich vom Hud- 
jon River von den [tei 
len Gefällen und den 
überlajteten Geleiſen 
bei Albany abgeleitet 
und 16 km ſüdlich die: 
ler Stadt auf leichten 
Neigungen über eine 
Brüde nad) dem Oft- 
ufer des Hudſon River 
geführt. Der Güter: 
verkehr vermeidet fo 
den ſtörungsreichſten 
Punkt des ganzen 
Syſtems, den ſog. 
„Flaſchenhals“ bei Al: 
bany, der die Leiſtungs— 
fähigkeit der Linie be— 
einträchtigte und in 
Zeiten ſtarken Verkehrs die Urſache erheblicher Zugverſpätungen war. — Das her— 
vorſtechendſte Merkmal dieſer neuen Linie iſt die „A. H. Smith Memorial“-Brücke 
über den Hudſon, ein monumentales Bauwerk, deſſen Länge einſchließlich der Auf— 
fahrten über 1,6 km beträgt. Die Geleiſe auf der Brücke liegen 45 m über mittlerem 
Hochwaſſer des Hudſon. Sie iſt dem Gedenken an A. H. Smith, den früheren 
Präſidenten der New York Central Lines, gewidmet, der es vom einfachen Arbeiter 


Funkstation ir Luftschjfe J AS JEN 


Funkpeilung vom Luftſchiff aus. Schematiſche Skizze. 
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Amerikaniſcher Brückenbau: Die „A. H. Smith Memorial“-Brücke über den Hudſon bei Caſtleton ſüdlich von Albany, ber Hauptſtadt des Unions- 
ſtaates Neuyork. 
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wäre; bie „Weſtphalia“ war aber mit einer Funkpeileinrichtung verſehen (f. die 
Abbildungen der Telefunkenpeilanlage der „Weſtphalia“). Eine genaue Be— 
ſtimmung des Schiffsortes durch Kreuzpeilen war hier nicht nötig und wäre 
auch ſehr umſtändlich geweſen; es genügte hier eine einfache Richtungsbeſtim— 
mung mit Hilfe des Peilrahmens. 
Trotz des großen Abſtandes von 
rund 280 km konnte mit dem 
Telefunkenpeiler die Richtung zum 

5 Alkaid“ ſchnell und mit großer 
Sicherheit ermittelt werden. Der 
| Bordbericht ber „Weſtphalia“ be- 

| tont ausdrücklich, daß eine Auf- 


findung bes „Alkaid“ unter den 
| Umſtänden, die damals vorhan- 
den waren, ohne Bordpeiler un— 
möglich geweſen wäre. Auf noch 

| einen Punkt wurde in dieſem 
| Bericht hingewieſen, auf die 
| Möglichkeit der Seitenbeſtimmung 
d | durch den Telefunten-Bordpeiler. 
F Es war ganz unſicher, auf wel- 
| der Seite jid) ber „Alkaid“ be- 

fand, und bei dem alten, um— 
ſtändlichen Verfahren der Seiten— 
beſtimmung mit dem Funkpeiler 
wäre viel koſtbare Zeit verloren- 
gegangen. Liegen zwei Statio— 
nen geographiſch auf der Ge— 
raden, die durch die Rahmen- 
antenne geht, aber rechts und 
links vom Schiff, ſo läßt ſich 
nicht ohne weiteres beſtimmen, 
auf welcher Seite die anrufende 
Station liegt, da für beide Sta— 
tionen das Minimum bei der— 
ſelben Stellung der Rahmen— 
antenne eintritt. Es iſt aber der 
Telefunkengeſellſchaft gelungen, 
durch die Zufuhr von Hilfs- 
energie unter Anwendung eines 
eigenen Koppelſyſtems die Seiten— 
beſtimmung einwandfrei durch— 
zuführen. Die Lebensrettung der 
27 köpfigen Mannſchaft des „Al 
kaid“ durch die „Weſtphalia“ 
wurde nur durch die Verwen⸗ 
dung des Bordpeilers ermöglicht; 
er iſt nach den bis jetzt gemachten guten Erfahrungen ein unentbehrliches 
Navigationsgerät geworden. Der Bordpeiler erweiſt ſich nicht bloß als ſehr nüß- 
liches Mittel zur Überwindung von Zeit und Raum, er hilft vor allem auch 
dem bedrängten Menſchen aus Not und Gefahr — und dies iſt ſeine beſte Seite. 
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zum hervorragenden Eiſenbahnmagnaten gebracht bat und auch als geiftiger Urheber 
und eifriger Förderer dieſer Linienumlegung anzuſehen iſt. Die aus eiſernen 
Fachwerkträgern beſtehende Brücke hat zwei Spannweiten von 180 und 120 m 
Länge und iſt geſtützt 
von drei rieſigen Be— 
tone und Granitpfei⸗ 
` z | lern, deren Funda— 
pim CE en ae mente 10 bis 15 m un 

` ter dem Waſſerſpiegel 
auf feſtem Fels ruhen. 
Die Gründungsarbei— 
ten erfolgten größten— 
teils mittels Druckluft⸗ 
Senkkäſten. Auf feſten 
Fels hinabgetriebene 
Pfähle tragen die Be— 
tonwiderlager dereiſer— 
nen Stützen unter den 
Auffahrten. Die größte 
Fachwerkshöhe beträgt 
30,5 m; über 20000 t 
Bauſtahl kamen zur 
Verwendung. Außer 
der Brücke ſelbſt um— 
faßt dieſe Umlegeſtrecke 
45 km zweigleiſige Ei— 
ſenbahnſtrecke, einen 
annähernd 10 km lan- 
gen Zuſammenſtell— 
bahnhof für Güterzüge, 
einen Lokomotivoſchup— 
pen und andere Ein— 
richtungen zur Ver— 
größerung der Qei- 
ſtungsfähigkeit der Li— 
nie. Der Güterbahn⸗ 
hof bietet gegenwärtig 
für 8100 Wagen Platz. 
` | fann aber bei Bedarf 
* KS Kn auf eine Leiſtungs— 
fähigkeit von 20000 
Wagen gebracht wer- 
den. Die an ihn ange— 
ſchloſſenen Wagenaus— 
R vermögen 600 Wagen aufzunehmen. 62 Lokomotiven können in den 
beiden neuen Maſchinenſchuppen untergebracht werden. Die Bekohlung erfolgt aus 
zwei mächtigen Bunkern von je 550 t Faſſungsvermögen. Die Erdbewegungen für 
den Castleton Cut-Off belaufen fid) auf 4,6 Mill. kbm, bie Geſamtkoſten betragen 
25 Mill. Dollar. Dank beſchleunigter Arbeit konnte dieſe bedeutende Anlage in 
2 ½ Jahren fertiggeſtellt werden. 
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Der große und der kleine Bruder. Orang=Ultan und Nasenáffdien. 
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L TERFER ix i d Di TX ) SW Unten 
Halb erwads. 
in Schreck 


Ein Orang-Utan von vier Jahren im regennassen Pelz. 


Rechts: Der kranke, in weiße Tücher gebettete Makak. 


Warst du's aud wirklich nicht? 


Das Nasenäffben beteuert seine Unsculd. 


s Mitte: | | * i Br d A 
sener Gibbon ET eS After Nasenaffe, auf Borneo Kahau genannt. 
kgebärde. ae ZEN | Links: Grauweißer Silbergibbon. 
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Eishändler in Djofajofarta auf Java. 


icht nur in Europa ſind eisgekühlte Ge— 

tränke und Speiſeeis in der heißen Jah— 
reszeit ein begehrter Artikel, ſondern auch bei 
den primitiven Völkern findet man auf den 
Straßen Händler mit allerlei erfriſchenden 
Sachen, unter denen das Eis eine große Rolle 
ſpielt. In ganz Vorder- und Hinterindien 
mit Einſchluß des Malaiiſchen Archipels weiß 
der Eingeborene das Eis und die mit Eis 
hergeſtellten kühlenden Getränke außerordent— 
lich zu ſchätzen. Chineſen, Japaner, Filipinos, 
die in Amerika, dem Lande der Eisgetränke, 
anſäſſig waren, haben dafür Sorge getragen, 
daß dieſe recht bald eine raſche Verbreitung 
unter den Eingeborenen gefunden haben. In 
den Vereinigten Staaten von Amerika findet 
man die Eiscreme-Stände ebenſo häufig vor 
wie bei uns z. B. die Stehbierhallen und 
Deſtillationen. Dieſe Eisläden verkaufen neben 
Süßigkeiten aller Art beſonders Eiscreme— 
Sodas, deren Grundſtoffe aus einer Portion 
Vanille- oder Fruchteis beſtehen. Darauf 
kommen einige Löffel Fruchtſaft oder Kaffee— 
Eſſenz, während das Ganze mit Sodawaſſer 
verdünnt wird. Der eingeborene Unterneh— 
mer, der ſeine Eiscreme-Stände meiſt mitten 
auf einer Straße errichtet hat, tut dagegen 
zerkleinertes Eis in ein Glas, während ein 
entſprechendes Quantum Fruchtlimonade die— 
ſem den gewünſchten Charakter verleiht. In 


Fruchteishändler in Manila (Philippinen). 


eu etvante und Fruchteiserfatz bei brimitiven Völkern. 
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„Tjao“ Händler auf Sava. Tjao werden die aus 
dem Sirup der Suderpalme (Arenga) bereiteten Ge- 
tränfe genannt. 


Japan und China hobelt man die Robheis- 
ſtücke ganz fein und vermiſcht ſie dann mit 
Limonade. Auch iſt es dort bekannt, daß 
Kirſchen und ſonſtige Früchte dieſe Erfriſchun— 
gen erheblich verfeinern können. Jedenfalls 
ſind ſolche eisgekühlte Getränke bei den Ein— 
geborenen viel mehr verbreitet als bei uns 
Europäern. Der einfachſte Arbeiter (Kuli), 
der für wenige Pfennige tagtäglich ſein, nach 
unſeren Begriffen erbärmliches Leben friſtet, 
wird ſich am Tage mehrmals ſolch ein Eis— 
getränk leiſten. Hauptabnehmer iſt jedoch die 
holde Weiblichkeit, die entweder allein oder 
mit ihren Kindern zu dem fliegenden Händ— 
ler kommt, um den „ſüßen Zahn“ zu De: 
friedigen. Das Fruchteis wird von herum— 
ziehenden japaniſchen Händlern mit jedem 
Jahr immer mehr eingeführt. Gerade dieſe 
japaniſchen Eishändler, die oftmals nichts 
weiter ſind als japaniſche Regierungsagenten, 
haben dem Vaterland auf dem Gebiete des 
Nachrichtenweſens wertvolle Dienſte geleiſtet. 
Der Beruf eines herumziehenden Händlers 
iſt natürlich hierzu beſonders gut geeignet. 
Als Kurioſität ſeien noch die Waſſerauto— 
maten erwähnt, die gegen Einwurf von zwei 
Pfennigen, nach unſerem Geld, ein kleines 
Glas eisgekühltes Zuckerwaſſer liefern. Der 
findige chineſiſche Unternehmer macht jeden- 
falls damit ein glänzendes Geſchäft. — Die 
Abbildungen ſind eigene Aufnahmen des 
Verfaſſers. Franz Otto Koch. 


Straßenhändler mit eisgekühlten Getränken in Tonkin. 
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Auf der Dresdener Vogelwiese 1926 / Nach Zeichnungen von Benno Liebscher 


Die Dresdener Vogelwieſe ijt ein altes Volksfeſt, das der Bogenſchützen-Geſellſchaft ihre Entſtehung verdankt. 


Wie vor Jahren, ſo ſindet ſie auch heute 


Spuren eines alljährlich wiederkehrenden Schießſeſtes fanden fih in Dresden aber [bon im Sabre 1446. 
noch ſtarken Zuſpruch, und die Bevölkerung von Stadt und Land nimmt immer wieder gern die Vergnügungsgelegenheit wahr, die dieſes Volksſeſt mit feinen mannigfachen Schauſtellungen und Beluſtigungen bietet. 


Die Vogelwieſe hat im Laufe der Zeit mehrmals den Platz gewechſelt, ſeit 1872 ſchlägt ſie auf den Elbwieſen des linken Aſers (bei der Pfotenhauerſtraße) ihre Zelte auf. 
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M. Grimm: Patinaglas-Karaffe. 
(Muſeum, Erfurt.) 


ie Beſtrebungen des 
Kunſtgewerbes, fih 
bem Zeitſtil anzupaſſen, 
machen ſich ſeit einiger 
Zeit auch auf dem Ge— 
biete handwerklichen Gla— 


MODERNE DEUTSCHE GLASER 


Mit Abbildungen nach Aufnahmen der Photographiſchen Anſtalt von Biſſinger, Erfurt. 


M. Grimm: pPatinaglas-Karaſſe. 
(Muſeum, Erfurt.) 


oder zart ſchwarz und 
rot bemalte Gefäße her. 

Von den Hüttenbetrie— 
ben zeichnen ſich The— 
reſienthal, Joſephinen— 
hütte und Steigerwald 


ſes deutlicher bemerkbar. Von links nach rechts: Glas mit Gravur. Von Hans Mauder, Zwieſel (Niederbayern). — Teller mit Reiherdekor und graviertes Kelchglas. durch neue, äußerſt ge— 


Die Arbeitsgemeinſchaft 

für deutſche Handwerkskultur un— 
ter Vorſitz des Reichskunſtwarts 
hat ſich neuerdings ganz beſonders 
dafür eingeſetzt, wie ſie früher 
ſchon z. B. bei der Töpferei die 
alten handwerklichen Traditionen 
neu zu beleben ſuchte. Auf der 
von ihr zuſammengeſtellten Glas— 
wanderausſtellung, die in Erfurt 
begann und jetzt in Deſſau gezeigt 
wird, gewinnt man einen guten 
Überblick über den heutigen Stand 
der Glasherſtellung, über die Er— 
zeugniſſe ſowohl der Fachſchulen 
als auch der Hütten. 

Unter den Fachſchulen bzw. 
Fachtlaſſen an Kunſtgewerbe— 
ſchulen nimmt die erſt 1904 ge- 
gründete Schule in Zwieſel im 
Bayriſchen Wald einen hervor— 
ragenden Platz ein. Auf dem 
Boden alter Glaskultur erwach— 
jend, konnte fie jid) raſch entfalten. 
Sie zeichnet ſich durch ſelbſtändige 
Formgebung, z. B. auf trichter— 
förmigem Fuße in Gegenbewegung auf— 
ſteigende Gefäße, und durch zarteſte, 
modern empfundene und ſparſam an— 
gewandte Gravuren aus. Die Entwürfe 
rühren meiſt von dem Schulleiter Pro— 
ſeſſor Bruno Mauder und von Hans 
Mauder her. Neben der Gravur wird 
auch der Glasſchliff und Überfang in 
leichter, geſchmackvoller Weiſe gepflegt. 

Für die Klaſſe v. Eiff in Stuttgart 
iſt der wuchtige Tief- und Hochſchnitt 
das Entſcheidende. Durch die Verbin— 
dung von Mattſchliff und Politur an 
den dickwandigen, kraftvollen Gefäßen 
werden völlig neuartige Wirkungen er— 
zielt. Eiff ſelbſt hat ſich daneben wie— 
der der alten Kunſt des Reliefporträts 
zugewendet. 

An der Fachklaſſe in Breslau lehrt 
Edgar Benna, deſſen zarte, techniſch 
einwandfreie Gravuren in modernem 
Stil ausgeführt ſind. Die Werkſtätte 
von Bernhardine Bayerl in München 
ſtellt in erſter Linie feine iriſierende 


Von Wenzel Benna, Schreiberhau. (Die erſten beiden im Beſitz des Erfurter Muſeums.) 


Thüringer Fadengläſer. 


Fadenglas und Patinagläſer. 


(Muſeum, Erfurt.) 


Von M. Grimm, Ilmenau. 


fällige, auf ſchlanken 
Stengeln ruhende Kelchformen 
aus hauchdünnem Glaſe aus. 
Ganz glatt oder mit zierlichen 
Gravuren, wie etwa mit einer 
Diſtelranke umzogen oder mit 
Blütenſternen beſtreut, bilden dieſe 
Gläſer in ihren edlen Formen den 
ſchönſten Schmuck einer Feſttafel. 
Die Joſephinenhütte beſchäftigt 
ſich daneben noch mit Schliff und 
Überfang in neuen, wellenförmi— 
gen Motiven, wobei Form, Schliff 
und Farbe harmoniſch zuſammen⸗ 
klingen. 

Die deutſchen Handwerkshütten, 
die Thüringer und die Tiroler 
Hütte ſuchen die alte ſchöne, im 
Ausſterben begriffene Kunſt des 
Fadenglaſes wiederaufzunehmen. 
Einfach in der Form, zeigen die 
zylindriſchen oder bauchigen Hum— 
pen, Krüge und Schalen als ein— 
zigen Schmuck die farbige, oft 
kunſtvoll verwebte Fadeneinlage. 
Unter den Hütten des Thüringer 
Waldes zeigt die Werkſtätte des Max 
Grimm in Ilmenau eine beſondere 
Note. Seine in der Form an vene— 
zianiſche Gläſer erinnernden, ſchlank 
emporwachſenden Patina-Vaſen und 
Kannen ſind durch ihre undurchſichtige, 
verſchiedenfarbig mettaliſch ſchillernde 
Maſſe von einzigartigem Reiz. 

Als ſelbſtändig ſchaffende Meiſter 
ſeien noch erwähnt: der junge Richard 
Süßmuth in Penzig, ein früherer 
Schüler der Dresdener Kunſtgewerbe— 
ſchule, der in kräftigem Tiefſchnitt ganz 
moderne, in der Zeichnung auf das 
Außerſte beſchränkte Akte und Tiere 
auf ſeine ſchlicht geformten Schalen, 
Teller und Becher zaubert, und der 
einer alten Glasbläſerfamilie entſtam— 
mende ältere Wenzel Benna in Schrei— 
berhau. Er zeigt in ſeinen Vogel- und 
Blumengebilden, wie gute handwerk— 
liche Überlieferung in freien Schöp— 
fungen zeitgemäß fortgeführt werden 
kann. A. v. Przychowski. 


Links: Glasgefäße in Hoch- und Tieſſchnitt. Klaſſe W. v. Eiff, Stuttgart. — Mitte: M. Grimm: Patinaglas-Vaſe. (Muſeum, Erfurt.) — Rechts: Gläſer von Thereſienthal unb Joſephinenhütte bei Schreiberhau. 
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der Wohnung geläutet hatte, die Friedrich Franz Chopin in 

Paris bewohnte, erfuhr fie von dem jungen Diener, da Herr 
Chopin nicht im Haufe fei. Das traf fie fo unvorbereitet, daß ihr der 
Herzſchlag und der Atem ſtockten. Sie hatte, kaum, daf die Scheidung 
rechtsgültig geworden, den langen Weg von Warſchau nach Paris 
gemacht, ohne zu raſten, ohne ſich nur eine Stunde Schlaf zu gönnen. 
Jeder Nerv in ihr hatte dem Augenblick entgegengefiebert, in dem ſie 
Chopin vor ſich ſehen und ihm ſagen würde: „Meine Che iſt gelöſt. 
Ich liebe dich noch ſo, wie ich dich geliebt, als ich deine Braut ge⸗ 
weſen. Ich liebe dich mit einer ſtärkeren, beſſeren, ſelbſtloſeren Liebe. 
Denn erſt, als ich dich verloren, erſt, als ich die Gattin des Mannes 
geworden, den ich immer tiefer verachten lernte, bin ich mir bewuſzt 
geworden, daf du auf der Welt der einzige Mann biſt, den ich lieben 
kann.“ 

Er iſt nicht da? dachte ſie. Gibt es keine Gedankenverbindung 
zwiſchen uns und dem Menſchen, mit dem ſich unſere Seele beſchäftigt? 
Sagte es ihm nicht eine Ahnung, daß ich heute kommen würde? Er 
muß von feinen polniſchen Freunden erfahren haben, daf ich ge: 
ſchieden bin. | 

Da [ab fie, daß der junge Menſch vor ihr fie febr fragend und 
erftaunt anfab. Sie konnte hier in der offenen Tür nicht länger ſtehen 
bleiben. 

„Ich möchte gern warten, bis Herr Chopin nach Haufe zurück⸗ 
kommt“, ſagte ſie. 

Nun faß fie in dem breiten ſeidenen Seſſel eines mit vollendetem 
Geſchmack und feiner Eleganz ausgeftatteten, hellen Zimmers. Der 
Boden ſpiegelndes Parkett. In der Mitte des Raumes ein herrlicher 
Flügel der Firma Pleyel, zur Hälfte mit einer koſtbaren brokatenen 
Decke verhangen. In Schränken mit großen Glasſcheiben dünnes, 
buntbemaltes Porzellan und feingetönte Elfenbeinminiaturen. Hinter 
einer geſchliffenen Glasſcheibe der ſilberne Pokal, gefüllt mit polniſcher 
Erde, den Kameraden einſt dem ſcheidenden Chopin bei feinem Abſchied 
von der Heimat mit den Worten überreicht hatten: „Mögeſt du, wo 
immer du wandern und weilen magſt, nie dein Vaterland vergeſſen! 
Gedenke Polens, gedenke deiner Freunde, die dich mit Stolz ihren 
Landsmann nennen!“ 

Perlgraue Portieren, im Farbenton übereinſtimmend mit der ſei⸗ 
denen Wandbeſpannung, trennten dies Zimmer von dem Nebenraum. 
Die Portieren waren nicht ganz geſchloſſen. Durch den ſchmalen Spalt 
ſah die geſchiedene Gräfin Skarbek das Porträt einer grofjen Frau in 
ſchwarzem Kleid, mit olivfarbenem Teint, kurzen dunklen Locken, 
ſchön geſchwungenen flugenbrauen über ſchwarzen, düſteren Augen, 
energiſcher Naſe und einem roten, vollen Mund. 

Ein fremder, ſeltſam faszinierender Sauber ging von dieſem Bilde 
aus. Wie mit magiſcher Gewalt fühlte fih Maria Wodzinſka zu 
ihm herangezogen. Schon war fie im Begriff, die Portieren ausein- 
anderzuſchlagen, ins andere Zimmer zu treten und das Bild in der 
Nähe in Augenſchein zu nehmen, als die Flurglocke erklang und eine 
Frauenſtimme voll dunklen Wohllauts mit dem Diener Frage und 
Antwort tauſchte. 

„Herr Chopin noch nicht zurück?“ fragte ſie. „Er wollte bereits 
um ſieben Uhr hier ſein. Ich werde warten, bis er kommt.“ 

Ins Nebenzimmer trat die Frau, die das Bild darſtellte, nur in 
einem flaſchengrünen, ſtatt in einem ſchwarzen Kleid. In Wirklichkeit 
war fie noch viel glühender und faſzinierender als auf dem Bilde. 
Wundervoll lebten die ſchwarzen, düſteren Augen aus dem oliv⸗ 
farbenen Geſicht hervor; um den geiſtvollen, herriſchen Mund ſchien 
unaufhörlich ein Zucken, der Widerſchein und das Widerſpiel auf⸗ 
rühreriſcher und komplizierter Gedanken, zu gehen. An ihrer langen 
braunen Hand glänzte ein alter Ring mit einem Stein von noch 
grüner ſtrahlender Farbe als das Grün ihres Kleides. 

Unwillkürlich zog ſich Maria Wodzinſka ganz in den Hintergrund 
des Zimmers zurück. Sie wufite nicht, was es war, das fie trieb, 
ſoviel Zwiſchenraum wie möglich zwiſchen ſich und die Perſon zu 
legen, deren Bildnis ſie eben noch in der Nähe hatte betrachten wollen. 

Beklommen wurde ihr zumute. Sonderbar! | 

Die Uhr auf dem Kamin, die zwei Jünglingsgeſtalten zeigte, welche 
einander den goldenen Ball des Lebens, mit Seigern und Zifferblatt 
Cen roten Halbedelſteinen, zuzuwerfen ſchienen, ſchlug fieben hallende 

chläge. 

Drinnen im Zimmer ſchritt die braune Frau auf und ab, immer 
auf und ab. Plötzlich blieb fie lauſchend ſtehen. Die Korridortür ging. 
Die Stubentür öffnete ſich. Chopin ſtand auf der Schwelle. 

„Aurore“, rief er aus. 

Er eilte auf die Frau zu. Sie warf ſich ihm entgegen mit einem 
weichen, anſchwellenden, gurrenden Lachen, das tief aus der Kehle 


AS Maria Wodzinſka, gefchiedene Gräfin Sfarbef, an der Tür 


kam. Sie lagen fid) in den Armen. Sie füßten fid. Sie füfjten fid) 


unerſättlich.— — — 
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Langſam, fo langſam taftete fid) Maria Wodzinſka die vier Treppen 
binab. 

Wie fie aus dem Zimmer, wie fie aus der Wohnung gekommen. 
Sie wußte es nicht. Niemand batte fie aufgehalten. Niemand hatte 
ſie geſehen oder auf ſie geachtet. 

Eine tiefe Scham brannte ihr weißes Geſicht lichtrot. Bon War⸗ 
ſchau war ſie nach Paris gereiſt, viele, viele Stunden lang — zu ihm. 
Aber bevor fie ihm noch gegenübergeſtanden, bevor fie noch mit ibm 
geſprochen, batte fie ſehen müſſen, daf er eine andere Frau in feine 
Arme rif und küßte. Hatte er Maria Wodzinſka fo vollſtändig ver: 
geſſen? Hatte er die Tage in Dresden und Marienbad vergeſſen, da 
fie einander geſtanden, daf fie fid) liebten, da fie fid) einander an: 
verlobten? Hatte er nicht vor Schmerz ſterben wollen, als der Macht⸗ 
ſpruch des Vaters, der fid) einer Heirat der einzigen Tochter mit dem 
Muſiker Chopin widerſetzte, die Verlobten trennte? 

Ach, er hatte Troſt geſucht und Troſt gefunden bei einer andern 
Frau. Ein Lächeln der Verachtung ging um ihren Mund. Aber diefes 
Lächeln ſchwand raſcher, als es erſtanden. Konnte fie es Chopin vers 
argen, daf er fid) einer neuen Liebe hingegeben? Hatte fie nicht ſelbſt 
ſchuld, daß ihrem Leben nicht das Glück geworden war, das ihm ju: 
gedacht geweſen? Wäre ſie ſtandhaft geblieben, beharrlich in ihrem 
Gefühl, mit der Zeit hätte Anton Wodzinſki, ihr Vater, vielleicht doch 
nachgegeben und erkannt, daf die Liebe feines Kindes ſtärker und 
flammender war als ſein Wille und ſein Befehl. Hatte es nicht ihrer 
jungen Citelkeit geſchmeichelt, als der ſtattliche, mächtige, märchenhaft 
reiche Graf Skarbek um fie warb? Ad, Schuld war auch bei ihr. Die 
größere Schuld! 

Unten im Hausflur traf ſie mit einem Herrn zuſammen, der, als 
er ſie ſah, überraſcht den Kopf erhob. 

„Iſt es möglich, Gräfin? Sie ſind in Paris?“ 

Sie verſuchte mühſam, ihre Faſſung zurückzugewinnen. 

„Ich bin ſchon wieder im Begriff, es zu verlaſſen, Jan Matu⸗ 
ſzynſki“, ſagte fie. 

Der Pole, ehemals ein Hausfreund im Hauſe Wodzinſki in War⸗ 
ſchau, begriff urplötzlich, was vor ſich gegangen, als er das jetzt 
totenblaſſe, leidvolle Geſicht der Frau ſah. 

„Sie wollten zu Chopin?“ fragte er behutſam. „Und Sie trafen 
George Sand bei ihm?“ 

„Wer ift George Sand?“ fragte Maria Wodzinſka. 

gan Matuſzynſki befhloß, die volle Wahrheit zu fagen. Die reine 
Wahrheit konnte vielleicht am ſchnellſten die Wunde heilen, die Maria 
Wodzinſka geſchlagen worden. 

„George Sand iſt eine geſchiedene Baronin Dudevant. Sie gilt in 
Paris, in ganz Frankreich und noch über Frankreichs Grenzen hinaus 
als eine Schriftſtellerin von Rang. Sie ſchreibt unter ihrem Pſeudo⸗ 
nym „George Sand‘. 

„Alſo eine berühmte Frau?“ lächelte Maria Wodzinſka mühſam. 
„Der Künſtler und die Künſtlerin haben ſich gefunden. Was kann 
man dagegen tun? Nichts, nicht wahr? Würden Sie die Freundlich⸗ 
keit haben, Jan Matuſzynſki, mich zu einem Wagen zu geleiten?“ 

Als der Freund Chopins und Maria Wodzinſka das Haus ver⸗ 
[ief5en, klang von oben aus dem offenen Fenſter der Chopinſchen 
Wohnung Muſik zu ihnen herab. 

Chopin ſpielte, ſpielte ſo zauberhaft, wie nur er ſpielen konnte. 

Er ſpielte die Polonäſe in A-Dur: „Le Militaire.“ Der Pole unten, 
der die ſchöne, blaſſe Polin an ſeinem Arm zu einem Wagen ge⸗ 
leitete, glaubte, ebenſo wie fie, beim Klange dieſer Muſik langſam 
einen langen Zug polniſcher Edelleute und Edeldamen in prächtiger 
Feſtgewandung herankommen und vorüberſchreiten zu ſehen. 

Hat er auch mich vergeſſen, die Heimat hat er nicht vergeſſen, 
dachte Maria Wodzinſka. Polen, unſer herrliches Land, lebt in ſeiner 
Seele noch! — — — | 

Einige Jahre fpäter fuhr Maria Wodzinſka zum zweitenmal den 
Weg von der polniſchen Grenze nach Paris. 

Sie hielt einen Brief in den Händen und las ihn wiederholt, obwohl 
ſie jedes ſeiner Worte auswendig kannte: 

„— wenn Sie Chopin vor feinem Tode noch einmal ſehen wollen, 
Maria Wodzinſka, fo eilen Sie! Der Genius, der die Fackel feines 
Lebens hält, neigt fie immer tiefer dem Boden zu. Eilen Sie, bevor 
ſie ganz erliſcht! 

Sie haben nicht zu befürchten, an ſeinem Sterbebette jener Frau 
zu begegnen, die Sie einmal erſchreckt. 

Chopin und George Sand haben ſich lange getrennt. Ihre Liebe, 
die wie eine Feuerſäule zum Himmel ſchlug, ward zu Rauch, den 
die Winde dahintrieben. 

Oft habe ich mit Chopin von Ihnen geſprochen. Er war un⸗ 
tröſtlich, als er erfuhr, daß die Frau, die einmal feine Braut ge: 
weſen, den weiten Weg nach Paris, den weiten Weg zu ſeinem 
Herzen vergeblich gemacht. 
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Chopin würde glücklich fein, Maria Wodzinſka noch einmal 
wiederſehen zu können. 

In aufrichtiger Verehrung gan Matufzynſki.“ 

Es war eine andere Wohnung, die Maria Wodzinſka in Paris 
aufſuchen mußte, als die, die fie einmal betreten. Auf dem Place 
Vendóme 12 hatte Chopin das letzte Aſyl gefunden. 

Als die Polin dem Wagen entſtieg und dem Hauſe zuſchritt, war es 
ihr, als ertóne über ihr wieder wie in jener anderen, fernen Stunde die 
Polonäſe in A-Dur: „Le Militaire.“ Nur leiſer klang ſie, ver— 
hauchender, wie geſpielt von Geiſterhand. Ein langer, langer Zug pol⸗ 
niſcher Edelleute in Trauergewändern ſchien langſam daherzuwallen. 
Sie folgtem einem Sarg, den ein ſchwarzes Bahrtuch verdeckte. 

In der Wohnung oben trat Jan Matuſzynſki der Angekommenen 
entgegen. 

„Es iſt mir ein tiefer Schmerz, Gräfin, Ihnen mitteilen zu müſſen, 
dafs Chopin heute, zur dritten Morgenſtunde, verſchieden ift.” 
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Maria Wodzinſka neigte das Haupt und fagte leiſe: „Jan Matus 
ſzynsſki, id) wußte es ſchon!“ — — — 

In ihren ſchwarzen Schleiern, nur von dem erkannt, der fie nach 
Paris gerufen, wohnte Maria Wodzinſka dem Trauergottesdienſt 
bei. Wie Chopin es gewünſcht, ertönte zu ſeiner Seelenmeſſe Mozarts 
Requiem, bei dem die Solopartien die Sängerinnen Pauline Viardot⸗ 
Garcia und Caſtellan gemeinſam mit dem Baſſiſten Lablache über⸗ 
nommen hatten. 

Bei der Wandelung ſpielte Léfébure-Wäly auf der Orgel Chopins 
Präludien in H-⸗Moll und E-Moll. Über das Grab auf dem Pere 
Lachaiſe ſtreute man die polniſche Erde aus dem Silberbecher, den vor 
neunzehn Jahren die Kameraden Chopin bei ſeinem Abſchied von der 
Heimat überreicht. 

Sur ſelben Stunde noch trat Maria Wodzinſka die Rückkehr nach 
Polen an. 

Das Herz Chopins folgte ihr nach. In der Heilige⸗Kreuz⸗Kirche in 
Warſchau wurde es aufbewahrt. 

follte 


Leien 


Spaziergänge durch die neuesten Erſcheinungen der Belletriſtik von Dr. Egbert Delpy. 


enn man geraume Zeit vergeblich ausgeſchaut hat nach neuen bedeutenden 

Schöpfungen unſerer älteren Erzähler von Rang, ſo begrüßt man mit dop⸗ 
pelter Freude verheizungsvolle Erſcheinungen junger, bisher unbekannter Erzähler, 
die mit Romanen ans Licht treten, in denen einmal nicht die Dekadenz überreifer 
Gehirne in modiſchem Veitstanz grotesk dahinſtelzt, ſondern heiße, geſund und friſch 
lodernde Jugend in bunt ſchäumendem Geſtaltungsdrang von ſich ſelbſt, ihrem Träu⸗ 
men und Sehnen, ihren Enttäuſchungen und Erfüllungen, ihrem Kampf mit ſich ſelbſt 
und der Welt, ihrem Willen zur großen Tat und dem Schmerz des Sichverlaufens 
im Geſtrüpp des Lebens, von ihrem Suchen und Irren, ihrem heißen Greifen nach 
allen hohen Kränzen, der vielfachen Not ihres äußeren und inneren Reifens und der 
trotzigen Zuverſicht auf die eigene ſiegreiche Schwungkraft der Seele mit heißer, 
ehrlicher Unmittelbarkeit zu berichten weiß. Es iſt ein gutes Zeichen für die Wieder⸗ 
geburt unſeres Volkes, daß ſolche geſunde, natürliche und wirklich junge Jugend ſich 
neuerdings wieder in steigendem Maße zum Wort meldet. 

Einen prachtvollen Wortführer hat fie in Hans He yd, dem Sohn bes bee 
kannten Kulturhiſtorikers, gefunden, der bisher mit zwei großen Romanen an die 
Offentlichkeit trat, in denen die neue deutſche Jugend mit überraſchend ſicherem 
Schritt den Kampfplatz der Literatur betritt, um Abrechnung mit der Zeit zu halten 
und ihr eigenes neues Suchen und Wollen ungeſtüm zu enthüllen. Ungeſtüm — aber 
ganz und gar nicht formlos! Denn dieſer junge Erzähler und Bekenner verfügt über 
ein Maß von künſtleriſcher Form, das in hohem Grade perſönlich und ungewöhnlich iſt. 
Wer ſein erſtes Buch, den im vorigen Jahre bei L. Staackmann, Leipzig, erſchienenen 
Roman „Der Zeitgenoſſe“, zur Hand nimmt, der kann unmöglich glauben, 
hier den Erſtling eines jugendlichen Anfängers in der Hand zu halten. Mit ſolch 
leder Sicherheit, jolh überlegenem ſarkaſtiſchen Humor, ſolch geſchmeidiger, allen 
Situationen gewachſener Sprachkunſt iſt das Buch geſtaltet. In ſeinem Stil, ſeiner 
Darſtellungskunſt, der ſpieleriſchen Grazie ſeiner geſchliffenen rhetoriſchen Menfur- 
Technik ijt der Roman durchaus Erzeugnis eines äußerſt begabten Könners unb einer 
reifen, gefeſtigten, ſelbſtſicheren Weltanſchauung, die mit vernichtender ſarkaſtiſcher 
Ironie der Zeit den Spiegel vorhält. Aber die Jugend glüht und wetterleuchtet 
doch überall hinter der Satire, und an entſcheidenden Höhepunkten (Krieg, Revo- 
lution) bricht ſie leidenſchaftlich, in wahrhaft liebenswertem Gefühlsſturm zutage. 
Jugend ſitzt über Jugend zu Gericht. Geſunde, Großes anſtrebende Jugend bricht 
den Stab über anmaBenbe, verlogene, phraſendreſchende Jugend. Bewundernswert, 
mit welcher gelaſſenen ſpöttiſchen Grazie der Trennungsſtrich gezogen wird, bewun⸗ 
dernswert die geiſtige Überlegenheit, die den Zeitgenoſſen Johannes Faſterding als 
Schauſpieler, Tänzer, Filmregiſſeur, Kunſthändler, Prophet, Revolutionär und Bän⸗ 
kelſänger ſcheinbar ſieghaft durch die Handlung ſchreiten läßt und ihn doch in all 
ſeiner Hohlheit und Unfruchtbarkeit geradezu vernichtend brandmarkt. Wunderſchön 
dabei der ergänzende Unterton, der tief unter dem Dünkel des herrlichen Zeitgenoſſen 
in ſchlichten Nebengeſtalten die echten Melodien reiner, kraftvoller und opferbereiter 
deutſcher Jugend aufklingen läßt. Das Erſtlingsbuch Hans Heycks war eine Talent⸗ 
probe, eine Verheißung erſten Ranges. Seit langen Jahren habe ich kein Buch ge⸗ 
leſen, das ein ſo heikles, brennendes Gegenwartsthema derart überlegen und tempe⸗ 
ramentvoll, ler ungemöhnt und jugendheiß zugleich gemeiſtert hätte. Auf das weitere 
Schaffen dieſer ungewöhnlichen Begabung durfte man mit Recht geſpannt ſein. 

Vor wenigen Wochen ijt nun Heycks zweiter Roman erſchienen, „Die Halb- 
göttin und die Andere“ benannt (Staackmann). Ein Buch von völlig an⸗ 
derem Schlag und doch die natürliche Ergänzung des vorhergegangenen. Die fati- 
riſche Einſtellung iſt geſchwunden. Jetzt hat die Jugend, als deren Vertreter und 
Anwalt Heyd auftritt, das Hauptwort. Jetzt tritt fie mit allem Nachdruck hervor 
und zieht den Schleier von ihren Idealen, Träumen, Enttäuſchungen. Wer wiſſen 
will, wie es um den beſten Teil unſerer deutſchen Jugend beſtellt iſt, der leſe dies 
Buch, das Eltern und Erziehern manch herbe Wahrheit zu koſten gibt, nichts be⸗ 
ſchönigt, die Unraſt und Gegenſätzlichkeit im Wollen der Jugend ebenſo [darf 
zeichnet wie den Dünkel und die liebeleere Autoritätsſucht der Erwachſenen. Die 
verſchiedenen Formen eines leidenſchaftlichen Erneuerungswillens, eines ſtürmiſchen 


Drängens nach beſſerer, wahrhafter Lebensgeſtaltung aus eigener Beſtimmung, eigener 


Verantwortung heraus, treten in einer reichgegliederten, dramatiſch bewegten Hand⸗ 
lung nachdrücklich in die Erſcheinung. Der Held iſt ein Führer der Jugendbewegung, 
deren Arten und Abarten rings um die Handlung aufſchäumen, ohne doch deren 
menſchlichen Sonderkern, das Heranreifen Reinharts zum Manne durch feine med) 
ſelnden Beziehungen zu den beiden dominierenden Mädchengeſtalten des Romans, 
irgendwie tendenziös zu beeinfluſſen. Von der ſtrahlenden Eveline bewegt er ſich 
hinweg zur ſtilleren Martha, von der Eigennützigen zur ſich ſelbſt Verſchenkenden, 
um endlich doch frei zwiſchen ihnen hindurchzugehen, der größeren Unbekannten 
entgegen, die dem Traum ſeiner Seele voll entſpricht. Es iſt nicht das kleinſte 
Verdienſt des Buches, hier auch den Vorhang von den erotiſchen Nöten und Wirren 
geſunder, rein empfindender Jugend gezogen zu haben. Wie wohltuend, angeſichts 
der erotiſchen Raſereien unſerer Kaffeehausliteratur, hier einmal Jugend zu ſehen, 
die dieſen Dingen ohne Prüderie, mit heißer Sehnſucht nach idealer Erfüllung und 
doch mit zarter Ehrfurcht vor dem großen Myſterium des Geſchlechts gegenüberſteht! 
So iſt denn Heycks neuer Roman eine Jugend-Konfeſſion ſchönſter und aufſchluß— 
reichſter Art, ſehr geeignet, Brücken zu ſchlagen zwiſchen den Alten und den Jungen, 
Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, die Hoffnung auf das deutſche Geſchlecht von morgen 
zu befeſtigen. Wer Ohren hat, zu hören, der lauſche auf den Ton, der aus dieſem 
Buche klingt! Ein Jugendheißer hat ihn geformt, der, rückſchauend, noch einmal 
ſtürmiſchſung im Fordern, Klagen und Bekennen wird. Der zugleich erneut beweiſt, 
daß er ein Künſtler ijt von vielen Graden, dem Wort und Form, jo kühn und reid) 
et jie auch beherrſcht, nie zum artiſtiſchen Selbſtzweck entarten. Daß mit Heyd eine 


Perſönlichkeit in unfer Literaturgetriebe eingetreten ijt, von deren Reichtum und 
Friſche Beſtes zu erwarten iſt, ſteht nach dieſen beiden Romanen außer Frage. Es 
wäre ſehr zu wünſchen, daß das deutſche Publikum dieſem neuen Erzähler ſeine volle 
Aufmerkſamkeit ſchenke. Š 


Kennen Sie Jack London? Den Amerikaner, deffen Bücher in Millionen 
Exemplaren in Amerika, England, Skandinavien verbreitet ſind? Der als Sohn 
eines kleinen. Farmers in früheſter Jugend ſchon die ganze Härte des Daſeinskampfes 
kennenlernte und als Goldſucher, Landſtreicher, Matroſe in ruheloſem Umherſchweifen 
ein wildes Abenteurerleben führte, bis er zur Feder griff und aus der Überfülle 
eigenen Erlebens Bücher formte, die das amerikaniſche Leben und die amerikaniſche 
Geſellſchaft furchtlos zeigten, wie ſie wirklich ſind? Man hat allerhand für und 
wider ihn gehört. Wer die Bekanntſchaft eines ebenſo intereſſanten Menſchen wie 
Schriftſtellers machen will, der greife nach Londons Roman „Burning Daylight“, der 
ſoeben in vortrefflicher Verdeutſchung unter dem Titel „Der Lockruf des Goldes“ 
bei Grethlein, Leipzig, herausgekommen ijt. Es ift zehn gegen eins zu wetten, daß 
er das Buch nicht mehr aus den Händen laſſen wird, bis er die letzte Zeile geleſen 
hat! Schon ſtofflich nimmt es unwiderſtehlich gefangen. Jack London wirft uns ohne 
Umſtände mitten hinein in die Polarnacht am oberen Pukon in Alaska, mitten hinein 
in die Winteröde des Goldgräberlagers und präſentiert uns ſeinen Helden, Burning 
Daylight, den König der Goldgräber, wie er im tollen Kräfteüberſchuß der Jugend 
den ganzen Gewinn eines Jahres in einer einzigen tollen Nacht im Tivoli des Lagers 
verſchleudert. Gold ijt ihm nichts. Nur die Anſtrengung, es zu gewinnen, bie Ges 
fahren des Lebens in wildeſter nordiſcher Einſamkeit, der Kräfterauſch im Sichbehaup— 
ten gegen Natur und Menſchen, das iſt ihm Lebensgenuß und Lebensziel. Ein 
lachender Rieſe, verwegen, tollkühn, bärenſtark, im tiefſten Grunde ehrenhaft, gut- 
mütig, ein großes wildes Kind, ſo ſteht dieſer Pionier des Polarlandes nach wenigen 
Seiten vor uns, ein amerikaniſcher Siegfried mitten unter verwegenen Kumpanen, die 
ihm als dem Stärkſten, Kühnſten unter ihnen rückhaltlos zujubeln. Es iſt die An⸗ 
fangszeit des Goldgräberlebens in Alaska zu Beginn der 90 er Jahre des vergan⸗ 
genen Jahrhunderts. Die rieſenhaften Goldfunde am Klondike find noch nicht ge 
macht. Daylight ijt ber erſte, der dort oben ſucht und findet. Das fo lange ge- 
witterte, zäh geſuchte Gold fällt ihm im Überfluß in den Schoß. Aber dann macht 
ihm das Graben kein Vergnügen mehr. Er überläßt es den wild zuſtrömenden Taus 
ſenden und wird der große Organiſator der entſtehenden Goldgräberſtadt, der Bau⸗ 
holz, Maſchinen, Licht liefert und dadurch noch ſchneller Millionen erntet als die 
Goldſucher. Nach und nach entwickelt er ſich zum großen Spekulanten, der fein Ber- 
mögen verwegen auf eine einzige Karte ſetzt und wieder und wieder das Glück und 
die Gelegenheit meiſtert. Als fünfzehnfacher Millionär verläßt er endlich Alaska und 
geht nach San Franzisko, um das eigentliche Amerika kennenzulernen und ſich mit 
ſeinen „großen Männern“ zu meſſen. Sein tollkühnes Börſenſpiel erregt die Auf⸗ 
merkſamkeit der berühmten Wallſtreet-⸗ Magnaten. Sie ziehen ihn nach Neuyork und 
legen den von ihrem Entgegenkommen ganz entzückten Daylight mit einer raffinierten 
Börſengaunerei furchtbar hinein. Über Nacht iit er wieder arm wie eine Kirchen⸗ 
maus. Aber da ſpringt ſeine alte Klondike-Natur mit wildem Elan in die Breſche. 
Verwegen dringt er in die Höhle des Löwen, wo die „Großen“ eben im Begriff 
ſind, den Umfang ihres Sieges zu berechnen, und preßt ihnen mit vorgehaltenem 
Revolver das ergaunerte Kapital wieder ab. Dann fährt er zurück nach San Fran— 
zisko und wird dort der wildeſte, rückſichtsloſeſte Börſenſpekulant des Landes, der 
kalt über Leichen geht. Bis ihn das Schickſal in Geſtalt ſeiner Sekretärin Dede 
Maſon erreicht. Er, der Frauen mehr gefürchtet hat als alles andere, verſtrickt ſich 
in die erſte große Liebes-Leidenſchaft ſeines Lebens. Und dies kühle, ſelbſtſichere 
blonde Mädchen, vor dem er hilflos iſt mit all ſeinen Millionen, öffnet ihm jäh die 
Augen über ſich ſelbſt und den Abgrund, in dem er ſich verloren. Unbezwinglide 
Sehnſucht nach bem alten Daylight der Goldgräberzeit wacht in ibm auf. Kurz ent- 
ſchloſſen wirft er ſeine Millionen in einer letzten tollen Aktion von ſich, gewinnt gerade 
dadurch das geliebte Mädchen und beſchließt ſein Leben mit ihr als kleiner Farmer, 
fern von den Segnungen des großen amerikaniſchen Lebens, ein wahrhaft freier und 
glücklicher Mann. 

Schon aus diefer nur die gröbſten äußeren Konturen andeutenden Skizzierung der 
Handlung erkennt man das für einen Amerikaner ganz merkwürdige Ethos dieſes 
Romans. Da ſteht einer auf und reißt rückſichtslos die Maske von dem das innerſte 
Leben der Nation vergiftenden Wahnſinn des Geldmachens, brandmarkt feine melt. 
berühmten Dollarkönige als ſkrupelloſe Freibeuter hinter dem ſchützenden Schirm fal- 
bungsvoller Moralheuchelei und läßt den ganz unamerikaniſchen Ruf erſchallen: Fort 
von dem Geld! Hinaus aus den Städten! Zurück zur Natur! Unſer Herz klopft 
dieſem mutigen Rufer in der Wüſte entgegen, der es wagt, furchtlos gegen den 
amerikaniſchen Eigendünkel anzugehen und ſeinen Götzen und Machthabern ſchonungs— 
los bitterſte Wahrheiten zu ſagen. Es war höchſte Zeit, daß den Amerikanern vor 
ihrer angeblichen Gottähnlichkeit einmal gründlich bange gemacht und ihnen aus den 
eigenen Reihen der Spiegel entgegengehalten wurde, der ihr Bild zeigt, wie es 
wirklich iſt, und zugleich, wie es ſein könnte und ſollte. Der Lockruf des Goldes tönt 
von Amerika ſtärker als von irgendwoher über die Erde. Daß Jack London, der 
Abenteurer, ſeine Stimme ſo wuchtig und ſcharf dagegen erhob, kennzeichnet den 
großen, ungewöhnlichen Menſchen in ihm. Sein Buch hallt als Mahnruf über die 
Menſchheit. Auch über uns! Daß es mit ſicherſter Plaſtik, Klarheit, Wucht ge— 
ſchrieben ijt, erhöht feinen Eindruck. Es lockt, züchtigt, ſtachelt auf und verſöhnt zu«- 
gleich. Und gibt uns die beruhigende Gewißheit, daß auch jenſeits des großen 
Waſſers noch Idealiſten und Unabhängige wohnen, bie jid) der Sklaverei des Mame 
mons nicht unterwerfen wollen und zu ſchöneren Sternen aufſchauen. 


Nr. 4946 


Ein koſtbares Stammbuch. Alle unmittelbaren Zeugniſſe der Vergangenheit, feien 
ſie künſtleriſcher oder literariſcher Art, haben für die geruhſame, nachdenkliche Be⸗ 
trachtung einen eigenen Reiz, der dem Romantiker, von dem wohl etwas in jedem 
Deutſchen ſteckt, die lichtarme Gegenwart durch die Erinnerung an das, was einſt war, 
mit einem verflärenden Schimmer vergoldet. Wenn dem nicht [o wäre, gäbe es keine 
Bibliophilen und keine Freunde des alten Buches mit wertvollem Inhalt im reichen 
Gewande. Nicht jedem aber iſt es beſchieden und glückt es, was die Vorfahren ver⸗ 
erbt, zu erwerben, um es zu beſitzen. Ein von vielen Beſitzwünſchen verfolgtes Sam⸗ 
melobjekt find die Stammbücher vergangener Generationen. Sie find felten geworden, 
weil ſie vergänglich waren und früheren, kulturgeſchichtlich weniger intereſſierten Zeiten 
und einem künſtleriſch anſpruchsvollen Sinne des Aufhebens nicht wert ſchienen. Es 
wäre verfehlt, das Stammbuch, wie es früher war, mit dem Wechſelbalg, bas die 
heutige Zeit aus ihm gemacht hat, dem Poeſie⸗Album, äußerlich und innerlich zu 
vergleichen, geſchweige denn beide auf eine Stufe zu ſtellen. Heute ſind ſolche Doku⸗ 
mente eine Ablagerungsſtätte kindlich entſtandener und kindiſch geäußerter Freund⸗ 
ſchaftsbeteuerungen, deren Zufälligkeit nur durch ihre Vergänglichkeit einen Ent⸗ 
ſchuldigungsgrund bekommt, und deren literariſche und künſtleriſche Harmloſigkeit nur 
als Degenerationserſcheinung zu bewerten iſt. Einſtmals war es anders. Fürſten und 
Staatsmänner, Gelehrte und Künſtler, hervorragende Glieder des öffentlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens hielten es nicht für unter ihrer Würde, ſei es bildlich oder 
handſchriftlich, eine Erinnerung an das Sein und Denken in der Konzentration eines 
Augenblicks zu geben und mit einem Abbild ihres Aukeren ſchmücken zu laffen. Natur- 
gemäß umfaßt ein einzelnes Stammbuch immer nur einen zeitlich durch die Lebens⸗ 
dauer ſeines Beſitzers begrenzten und durch ſeine mehr oder weniger ausgedehnten ge⸗ 
ſellſchaftlichen Beziehungen beſtimmten Ausſchnitt einer Epoche, ſo daß es nur dem 
Spezialforſcher möglich iſt, einen Geſamtüberblick über die geſchichtliche Entwicklung 
des Stammbuches, deren Originale weit verſtreut und nicht immer leicht zugänglich 
ſind, zu gewinnen. Darum war es ein glücklicher Gedanke, einem weiteren Kreiſe von 
Freunden des Stammbuches die Möglichkeit zu geben, ſeine Geſchichte, ſeine 1 
ſeine Höhepunkte und feinen Ausgang kennenzulernen, um fid) aus eigener Anschauung 
ihr Bild einprägen zu können. „Ein Stammbuch aus vier Jahrhunderten“ wurde 
fo zur Wirklidjfe:t. Kennerſchaft und Könnerſchaft haben fid) vereinigt, um bieles 
bibliophile Kunſtwerk zu ſchaffen, indem Dr. J. Hofmann, der Direktor der Leip⸗ 
ziger Stadtbibliothek, in einer Auswahl aus etwa vierzig in der Offentlichkeit bisher 
völlig unbekannten Stammbüchern aus Leipziger Beſitz die wertvollſten handſchrift⸗ 
lichen und bildlichen Dokumente aus der Zeit von 1566 bis 1832 zuſammenſtellte und 
ihre geſchichtliche Bedeutung in einer eindringenden Unterſuchung wertete und der 
Leipziger Verlag von J. J. Weber mit der vollendet ſchönen Wiedergabe von 
neunzig Blättern das Ganze krönte. Es hieße, den Schwerpunkt dieſer Veröffent⸗ 
lichung vollſtändig verrücken, wollte man ſie allein nach der literargeſchichtlichen Be⸗ 
deutung der wiedergegebenen handſchriftlichen Außerungen berühmter Perſönlichkeiten 
beurteilen. Selbſtverſtändlich finden ſich alle die Namen wieder, deren Träger im 
Leipzig des 18. Jahrhunderts und beſonders in dem Kreiſe um Goethe eine Rolle 
ſpielten; Goethe ſelbſt ſchreibt am Abend vor ſeiner Abreiſe, am 27. Auguſt 1768: 
„Was unterm Monde liegt iſt eitel! 7 Sprach Salomo, und Phanias; / Und 
Goethe ſpricht heut' Abend eben das.“ Außer ihm begegnen wir, um nur einige zu 
nennen: J. G. Böhme, Chr. F. Gellert, Gottſched, J. Chr. Günther, Kätchen Schön⸗ 
kopf, A. F. Oeſer und ſeine Töchter, Weiße, Wieland und Klopſtock ſowie Gleim 
und Lavater. Die ältere Generation um Leſſing wird durch ihn ſelbſt und durch 
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Klotz unb Retmarus berückſichtigt. Das 17. Jahrhundert ift beſonders eindringlich 
vertreten durch das Stammbuch des SECH Frentzel, bas wohl überhaupt am 
reichſten ausgeſtattete aus bürgerlichem Kreiſe in dieſer ganzen Zeit. Den Gegenpol 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtellt das Ayrerſche Stammbuch dar, 
von deſſen Reichtum an künſtleriſch wertvollen Silhouetten von der Hand ſeines Be⸗ 
ſitzers eine ganze Reihe Proben gegeben werden. Das Bedeutſamſte in buchtechniſcher 
und buchgeſchichtlicher Hinſicht iſt aber, daß es ſelbſt ein hiſtoriſches Dokument iſt 
und bleiben wird. Es wurde bei der Wiedergabe der 18 farbigen Blätter, die es 
außer den zahlreichen Silhouetten und einfarbigen Zeichnungen enthält, zum erſten 
Male der Verſuch gemacht, den farbigen Offſet an die Stelle des Farbenlichtdruckes, 
der für ſolche Reproduktion bisher ausſchließlich verwendet wurde, zu ſetzen. Der 
Verſuch iſt glänzend geglückt. Wenn man die Originale mit den Wiedergaben ver⸗ 
So, jo iff man and davon, daß ber PU derartige künſtleriſche Höchſt⸗ 
eiſtungen zu vollbringen imſtande iſt, wie ſie hier vorliegen. Es ſoll dem Verlag 
unvergeſſen ſein, daß er mit dieſer Veröffentlichung ſich und dem deutſchen Buch⸗ 
druck ein Mal errichtet hat, das wegweiſend auch für die Zukunft ſein wird. 
Dr. Otto Pelka. 
Neuere Anſichten über die Entſtehung des Krebſes. Die immer wieder auf- 
tauchenden Anſichten über die Entſtehung des Krebſes durch einen Krebsbazillus ſind 
nach den letzten Unterſuchungen von Prof. Warburg, Berlin, nicht aufrechtzuer⸗ 
halten. Ebenſowenig, wie es einen beſtimmten Bazillus gibt, der Zucker (Diabetes) 
oder Arterienverfalfung hervorruft, gibt es einen Krebsbazillus. Krebs ijt eine Jn- 
fettion der körpereigenen Zellen, das Krebsproblem ein Problem der Phyſiologie ber 
Körperzellen und nicht ein ſolches der Bakteriologie. Krebsgewebe wächſt im Gegen⸗ 
ſatz zum normalen Körpergewebe unbeſchränkt. Der Stoffwechſel in der Krebszelle 
muß ſich demnach von dem einer normalen Zelle unterſcheiden. Der prinzi⸗ 
pielle Unterſchied zwiſchen dem Stoffwechſel der normalen Zelle und der Krebszelle 
beſteht darin, daß die letztere zugeführten Blutzucker in Milchſäure ſpaltet, während 
die normale Zelle ihn zu Kohlenſäure und Waſſer verbrennt. Die genauen 
Unterſuchungen künſtlicher wie natürlicher Krebsgeſchwülſte, Rattenfarzinom, Teer- 
karzinom, normale menſchliche Krebsgeſchwülſte, zeigten, daß prinzipielle Unterſchiede 
hinſichtlich des für das Wachstum der Karzinome ausſchlaggebenden Zellſtoffwechſels 
nicht beſtehen. Stets bildet das Karzinom aus dem zugeführten Blutzucker Milch⸗ 
ſäure. Es iſt hierbei ganz gleichgültig, welchen Reiz das Karzinom hat, oder welchen 
Sitz es aufweiſt. Vergleicht man nun die normale Zelle mit der Karzinomzelle 
und fragt ſich, unter welchen Bedingungen die normale Zelle Milchſäure bildet, ſo 
ergibt ſich, daß dies entweder der Fall iſt, wenn der Zelle nicht genügend Sauerſtoff 
zugeführt wird, oder wenn man die Zellatmung durch Gifte hemmt. Die Fähigkeit, 
aus dem zugeführten Blutzucker Milchſäure zu bilden, iſt alſo keine ſpezifiſche Eigen⸗ 
ſchaft der Krebszellen, ſondern eine allgemeine Eigenſchaft aller Körperzellen. Nur 
der Unterſchied beſteht, daß die normale Zelle erſt bei der Erſtickung durch Gifte oder 
Sauerſtoffmangel beginnt, Milchſäure zu produzieren, während die Krebszelle dies 
auch bei einem Sauerſtoffüberſchuß tut. Der Krebs verhält fid) hinſichtlich feines 
Stoffwechſels wie eine normale menſchliche, aber erſtickte Zelle. Nach den vorliegen⸗ 
den Unterſuchungen ſcheint daher die Erſtickung normaler menſchlicher pe zu ges 
nügen, um Krebs hervorzurufen. Erftidt man künſtlich normale Zellen, jo wird deren 
Atmung geſchädigt, und ſie ſtellt ſich auch nicht wieder ein, wenn man der er⸗ 
ftidten Zelle genügend Sauerſtoff zur Verfügung ſtellt. Die meiſten der fo 
künſtlich behandelten Zellen ſterben ab, und nur wenige bleiben am Leben, dieſe find 
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aber dann nicht mehr von Karzinomzellen zu unterſcheiden. Durch dieſe grund- 
legenden, von den bisherigen Anſichten völlig abweichenden Unterſuchungen eröffnen 
ſich unter Umſtänden ganz neue Wege in der Behandlung dieſes bisher als unheilbar 
erſcheinenden Leidens. Es iſt hier zum erſtenmal nachgewieſen, wodurch ſich Krebs⸗ 
zellen hinſichtlich ihres phyſiologiſchen Verhaltens von normalen unterſcheiden, und 
als Ergebnis kann gebucht werden: Krebsgewebe baut den zugeführten Blutzucker nur 
bis zur Milchſäure ab, normales Gewebe tut dies zwar auch, wenn Sauerſtoffmangel 
vorliegt, im allgemeinen baut es jedoch den Blutzucker zu Kohlenſäure, die ause 
geatmet wird, und Waſſer ab. Durch dauernde Schädigung der Atmung normaler 
Zellen gehen dieſe zum größten Teil zugrunde, während ein Teil ſich in typiſche 
Krebszellen umwandelt. Die bisherigen Anſichten über eine Entſtehung des Krebſes 
auf bakterieller Grundlage ſind nicht zutreffend. Dr. Fr. 

Kinder bes Uewalds. (Vgl. unſere gleichnamige doppelſeitige Bildertafel.) Eine 
Welt von Rieſenbäumen, friſch und gerade wie Haferhalme, in einem Gewirr von 
Laubwerk, in einem Gewebe von verfilzten Schmarotzern, dunkel wie ein Keller und 
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triefend feucht wie ein Dampfbad — das iſt der Urwald auf Borneo. Ein unend⸗ 
liches Land von zuſammenhängenden Kronen mit tauſend Wegen nach allen Rich⸗ 
tungen, hinauf und hinab zwiſchen Himmel und Erde, wo die großen Afte Land- 
ſtraßen ſind, die dünnen Zweige Stege und die Lianen Brücken! Und wo dieſe 
Unendlichkeit ſich zur wuchtigſten Gewalt verdichtet, dort hauſt, ſchaurig⸗menſchen⸗ 
aße ( der Orang⸗Utan, dort lebt, kletternd und ſpringend, der Borneo⸗Naſen⸗ 
affe (Nasalis larvatus) mit ſeinem charakteriſtiſchen Spitzbärtchen und der fleiſchi⸗ 
gen Naſe, die ſo rieſengroß iſt, daß er ſie beim Laufen mit der Hand feſthalten 
muß. In dieſes Wunderreich, wo „die marotzer Orchideen heißen“, drang der 
in Balikpapan auf Borneo lebende deutſche Arzt Dr. Gregor Krauſe, nicht mit der 
Büchſe des Jägers, ſondern mit der Kamera des verſtändnisvollen, eindrucksfähigen, 
einfühlſamen Künſtlers. Dr. Krauſe, dem wir bereits das überaus ſchöne Bilder⸗ 
buch von der Inſel Bali zu danken haben, hat unter unglaublichen Schwierigkeiten, 
im zähen Kampf gegen Tropen⸗Ameiſen, Blutegel und Moskitos einerſeits, gegen 
die Dunkelheit und Unnahbarkeit des Urwalds andererſeits Porträte von dieſen 
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Wald⸗„Menſchen“ geſchaffen, bie fie uns im Umgang miteinander zeigen, in einem 
Verhältnis, das nicht 1 als menſchenähnlich — das direkt als menſchlich zu be⸗ 
zeichnen iſt. Man fühlt ſich verſucht, den Eingeborenen zu glauben, die behaupten, 
daß Affen ſehr wohl ſprechen können und dies nur verheimlichen, um nicht — für 
die Menſchen arbeiten zu müſſen; beſonders wenn man die Bilder betrachtet, die 
eine vierjährige junge Dame aus der Familie der Orangs in ihren pädagogiſchen 
Beziehungen zu einem Naſalis⸗Baby darſtellen. Sehr anſchaulich ſchilderte Krauſe 
wie er Zeuge ihres erſten Zuſammentreffens war: „Als die kleine Naſalis zum 
erſten Male in die Nähe des Orangs kam, verſuchte ſie zu entfliehen, aber der 
Orang, der die Kleine ſchon längſt mit Intereſſe hatte kommen ſehen, erhaſchte ſie 
mühelos an ihrem langen Schwanz. Zunächſt nahm er ſie in ſeine Arme, ſcheinbar 
ſo vertrauenerweckend, daß die Kleine den Kopf an der haarigen Bruſt des Orang 
barg. Darauf folgte ein Begrüßungskuß auf eine Bruſtwarze, die dabei langſam 
fo ausgedehnt wurde, daß die Kleine einen Schmerzensſchrei nicht unterdrücken 
konnte. Eine eingehende körperliche Unterſuchung geſchah mit dem Zartgefühl einer 
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N , Betrachtungen und Gedanken über Schwangerſchaft, Geburt 
Die junge Frau und Wochenbett. Von Dr. Wilhelm Huber, Leipzig. 
Vierte, verbeſſerte Auflage. — Ganzleinen R.-M. 5.50. 

Die Auflagen des Werkes find immer ſchnell vergriffen geweſen. Ein Beweis dafür, daß es fid) hier um ein tatſächlich 
gediegenes Buch des nicht nur in der Arztewelt weitbefannten Verfaffers handelt. Es wird von vielen Fachärzten empfohlen. 
Die Worte bes Berfaflers find nicht nur diejenigen bes belebrenben Arztes mit reichſter Erfahrung; fie ſprechen an wie bet 
trdftende Su[prud) eines beruhigenden mitfiiblenden Freundes. Die durch feinen Taft, ſittlichen Ernſt, ſtrenge Sachlichkeit 
unb glänzende Schreibweiſe rübmlich bekannte Eigenart des Buches ift auch in dieſer Auflage gewabrt worden. 
VBerlags buchhandlung von J. J. Weber in Leipzig 26 Reudnitzer Straße 1—7. 


muſtergültigen Krankenſchweſter; allmählich entwickelte ſich zwiſchen dem Orang⸗Utan⸗ 
Mädchen und dem kleinen, ſchutz⸗ und hilfsbedürftigen Zögling ein Verhältnis, das 
als pädagogiſches Vorbild jeder Kinderſtube zu dienen vermag: Spiele wechſelten 
mit Unterricht, und nicht ſtets zufrieden mit dem Erfolg, ſieht man den Orang die 
Schülerin energiſch an dem Kragen packen und ihr drohen.“ Es ſtimmt wehmütig, 
zu hören, daß dieſes vielverſprechende Baby ſeiner Pflegemutter gewaltſam ent⸗ 
riffen und in einem Käfig auf ein Schiff gebracht wurde, um nach einem euro» 
päiſchen Tiergarten zu reiſen. Es ſtarb in drei Tagen. Dabei tun alle dieſe Tiere 
dem Menſchen niemals ein Leid. Weder der Orang⸗Utan, der ftar? genug ift, einen 
erwachſenen Mann wie ein Stück Papier 55 zu können, noch der 
Kahau, noch der Makak; und ſogar der Gibbon auf unſerem Bilde, der ausſieht 
wie der perſonifizierte Schrecken des Urwalds: er ſpiegelt nur ſeinen eigenen Schreck! 
Die Kinder des Urwalds, ſie wollen alle mit dem Menſchen nichts zu tun haben. 
Sollten die Eingeborenen am Ende recht haben, wenn ſie dieſe für die weiſeſten Ge⸗ 
ſchöpfe halten? l Dr. L. 


WANDERER 


Glückliche Stunden — Reisezeit! 


UnvergeBliche Tage, an denen Sie 
in einem eleganten und bequemen 
5/20 PS-Wanderer-Wagen, ruhig 
und sicher durchs Land fahren 
oder das bewährte Wanderer- 
Motorrad Sie zuverlässig an Ihr 
Ziel bringt. 
Befreit von den Strapazen an- 
strengender Eisenbahntahrt sich 
anz dem Genuß der Naturschön- 
eiten hinzugeben, ist sicher auch 
Ihr Ideal. Also — verlangen Sie 
noch heute ein Angebot 
unserer preiswerten Qualitäts- 
erzeugnisse. 


A NS D 
Len - 


D 


SCHONAU-CHEMNıTZ 


Phoro-Haus 
Wiesbaden. 


Beste und billigste Be- 
nelle für solide 
Photogr. Apparate in 
P einfacher bis feinster 
ng u. Amtl. Bedarfsartikel. 
Jliustr. Preisliste Nr 1 
DirekterVersand nach allenWelttellen 


(hr. Tauber 


Invalidenráder 

Krankenselbstfahrer, 
auch mit 

Motorantrieb, 

i Krankenfahr- 

t | stühle, solide 

TE " Fabri- 
ET € À 4s WN kate, 

— ON Katalog 

RE gratis. 


Rich. Maune, Dresden -Löbtau 2, 


CX Korbsessel wie Ab- Lo 
bildung 10 RM, Katalog LES 


ANE \ kostenl. Korbmöbelfabr. 
Max Müller, Zeitz. 
ERHABEN 
UBER JEDE KRITIK 


ist eine Frau, welche am Strande oder im Bade außer ihrer Charme 
eine weiße und glatte Haut besitzt ohne störende Härchen und Flaum. 
Um dies zu erreichen, kann man keinen Rasierapparat anwenden, 
welcher die Haut reizt, Pickel verursacht und schwarzen Schimmer 
hinterläßt : oder die üblichen Dépilatoires, die unbequem in der Anwen- 
dung sind, schlecht riechen und häufig Röte der Haut verursachen, 


Alle gepflegten Frauen verwenden daher heute TAKY: Dieser 
parfümierte Creme kommt gebrauchstertig aus der Tube 
und beseitigt in fünf Minuten, wo man sich gerade befindet, Härchen 
und Flaum. TAKY zerstört die Haare bis zur Wurzel und macht 
die Haut weiB ohne jeden dunklen Schimmer. TAKY ist sparsam, 
riecht nicht und trocknet nicht aus. Machen Sie noch heute einen 
Versuch mit dem TAKY; wenn der Versuch Sie nicht befriedigt, 
erhalten Sie Ihr Geld zurück: Sie laufen also keinerlei Gefahr. 


Vor schädlichen Nachahmungen wird gewarnt. Erhültlich zum Preise 
von M. 3.— in allen einschlägigen Geschäften. Generalvertretung für 
Deutschland: A. Bornstein en uf 5 
Die „ Auerhahn - Klinge“ ist ein deutsches Telephon: Steinplatz 6555. ur Tuben mit dem ru 
Erzeugnis von 1 Güte. „A. Bornstein & CO.“ enthalten deutsche Gebrauchsan- 
weisungen ; auch wird nur für diese garantiert. 
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GEORG GRAF ZU MUNSTER » DER MEISTER DER RUFJAGD 
Der hirſchruf. Erfahrungen und Erlebniſſe auf der Rufjagd. Die 
Mit 17 Abbildungen und 4 Kunſtblättern in Tiefdruck. Mit einem i 


ſe der Blatttunft. Erfahrungen und Erlebniſſe auf der 
Anhang von Profeſſor Dr. Martin Seydel. In Leinen gebunden 4.50 R 


Rehjagd. Mit einer Tafel Abbildungen. In Halbleinen gebunden 2.— RM. 

Wir können dieſes aus Erfahrungen eines Menſchenalters entſtandene Buch warm emp: 
Selbſt in Revieren, wo der Geweihte nicht jederzeit als Standwild angetroffen wird, hat das ehlen“. 
Studium dieſes Buches dem Jäger unerwartetes Weidmannsheil gebracht! 


St. Hubertus. 
„Der gediegene Inhalt des vornehm ausgeſtatteten Werkes wird in Weidmannskreiſen un- 
geteilten Beifall finden“. Deutſche Jäger⸗Zeitung. 
„Von pedantiſcher Lehrhaftigkeit frei, klar und gemeinverſtändlich, dabei in einem Deutſch 
eſchrieben, das ich faſt klaſſiſch nennen möchte, erſchöpft das nad Art wiſſenſchaftlicher 
erke ausgeſtattete Buch in Thema nach jeder Richtung unb entfpridt als das befte feiner 
Urt geradezu einem Bedürfnis ber Jägerwelt. Beſonders für den Neuling, ber die darin 
graepenen atſchläge unb Fingerzeige gewiſſenhaft befolgt, dürfte fid) 8 anion "als 
ege un agb. 


Ein Jäger hat bier für Jäger geſchrieben. Nirgends ſchulmeiſterhaft trocken, pulſiert echtes 
Weidmannsblut in dem ganzen Buch, das wohl das befte ijt, das über dieſen Gegenſtand 
verfaßt worden iſt“. 


„Ein Standard- Work im wahren Sinne des Wortes“. 


„Dieſes meiſterhaft geſchriebene und vornehm ausgeſtattete Buch.. .“ 
Deutſche Jäger⸗Zeitung. 


Die Jagd geht auf. eine Sammlung farbiger Kunſtblätter. Mit | ERNST v. JAG OW. oberprü a. D. 
Grüne Brüche aus meinem Weid 
mannsleben. 


Der deutſche Jäger. 
Der Tag. 


ezahlt machen“. 


FRANZ KRICHLER 


Katechismus für E, 


2. Auflage, durchgeſehen von 
G. Knapp. Mit 57 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Gebunden 2.— RM. 


einem Begleitwort von Ernſt Ritter v. Dombrowski. 
In Mappe 8.— RM. 


Die in vollendetem Vierfarbendruck wiedergegebenen Bilder nach wahrheitsgetreuen í à 
Originalen hervorragender Tiermaler müffen nicht nur das Entzücken Mie Jägers, Mit 37 Ubbildgn. In Halbleinen geb. 3.— RM. 
„Das ... vorliegende Werk ift eines der weni» fondern wegen ihrer landſchaftlichen Schönheit aud) das jedes Naturfreundes und Ein friſch unb feſſelnd geſchriebenes Buch, das 
gen, welche mit gutem Gewiſſen empfohlen Kunſtliebhabers hervorrufen. Die Kunſtblätter ſind in eine Mappe eingelegt, deren [oe weidgerechte Jäger befriedigt aus der Hand 
werden können. Es bringt auf knapp 200 Sei- Titelſeite ein in vielen Farben EE prächtiges altdeutſches Jagdwappen egen wird. ... Es fet beſonders REN 
ten bae Hauptlädlicite, was der Jäger willen [omnet Die Einleitung, ein Hohes Lied auf bie weidgerechte Jagd, ſtammt von dem green Jägern zur Lektüre warm empfohlen“. 
muß..." Ofterr. Forſt. u. Jagdzeitung. ekannten Fachſchriftſteller Ernſt Ritter v. Dombrowski. llgemeine Forft- und Jagdzeitung. 


WALTHER L. FOURNIER (DER „WILDE JAGER“) 


Cin fSierteljobrbunbert auf der Sicichführte, 


Mit 18 Abbildungen. 2. Auflage. Gebunden 3.25 RM. 


E E bie es noch nicht kennen follten, fei ee beſtens empfohlen. Der Verfaſſer ſchildert 
feine Jagdageſchichten mit einer fo echten Jägerleidenſchaft und mit fo viel Humor, daß man 
auch ale Nichtjäger mitgeriffen wird unb dem ‚Wilden Yager’ mit vollem Anteil auf feinen 
Jagdfahrten folgt. Auch allerlei Erfahrungen kann der weidgerechte Jäger aus bem präd)- 
tigen Buche mitnehmen“. Dresdner Anzeiger. 


Son ſchoͤnen Frauen, ſtarken fítftben und anderem jagdbaren Wild. 


Epiſoden. 5. Auflage. In Halbleinen gebunden 3.— RM. 

Inhalt: Ein Achtzehnender als Verlobungshirſch ober das Inkognito der Grengnadbarn / 
Schonung ben Baſthirſchen, und ein Wort zum Kampf um die Trophäen ^ Eine Feiſtzeit⸗ 
epiſode / Ein Zwölfer unb ein Vierzehnender ^ Vorbrunft des Hochgeweihten ^ An ber 
Suhle / £appjagb 7 Der Wandertrieb zur Brunft nach Ungarn / Schlecht Wetter — gute 
Jagd / Hurra, die Enten! 


Bom Jagen, Trinken und Lieben. Erinnerungen aus meinem Jaägerleben. Brunfthere 
VV Die „ Ein Jagdhiſtörchen aus den Karpathen. Mit 18 Abbildgn. 
Inhalt: Wie ich Weidmann wurde / Erinnerungen aus der Blattzett 7 Wie mein Freund 
Gren3marber eine Wette gewann — Gut Weidwerk im 3arenreid) ; I. er nad) Cine mit koſtbarem Humor gewürzte AEN A aus den Karpathen — Erlebniffe des Ver: 
Kurland; II. Der Dekorationshahn; LI. Mit ber ,9teblode" beim Oberförſter „Brathahn“ / affers ... Auf die wunderſchönen Naturſchil Runen Diefes Buches fei beſonders Din, 
Erinnerungen aus ber Feiſt⸗ und Brunftzeit. gewieſen“. ärtifhe Zeitung, Neuruppin. 
„Bücher des ‚Wilden Jägers‘ werden immer gern geleſen, enthalten fie doch eine Fülle jagdlicher 
Erfahrungen, viel Humor und tiefe Liebe zu Wild und Wald“. 


ALFRED BOCK ADOLF GOSCHEL 
Der Elfenbeiner. Zn Halbleinen gebunden 2.30 RM. Heimdall. Sn Gente gebunden 4. — N 


2. Auflage. In Halbleinen gebunden 2.50 RM. 


Deutſche Jägerzeitung. 


FRITZ PHILIPPI 
Bom Pfarrer Mathias Sirfelorn und feinen Lenten | 


. . . ein feines, ſchönes Bud ... Ungemein ſympathiſch ift 
das Motiv, das ſich der Dichter erkor — die alte ſchöne Kunſt 
des Elfenbeinſchnitzens, die, zum Handwerk geworden, noch ein⸗ 
mal in der Haupifigur, dem Elfenbeiner, eine reine künſtleriſche 
Flamme entzündet. Der eigenartige, urlebendige Dialog Bods 
läht alle Geſtalten ſcharf umriſſen hervortreten“. 

Frankfurter Zeitung. 


Das fünfte Element. In Halbleinen gebunden 3.50 RM. 


„ . . . Das It ein Buch, das dem Beſten zugerechnet werden 
muß, was wir an Bauernromanen haben... Das lit ein 
Voltsbuch “. Darmſtädter Zeitung. 


Die | Roman. 2. Auflage. 
cere In Halbleinen gebunden 2.40 RM. 

. . . Wie glücklich aber dieſer Griff geweſen iit, ſieht man auf 
den erſten Blick an der Fülle mannigfaltiger, dem Leben ent. 
nommenen Geitalıen, die der Dichter fo aufzuführen imſtande ift". 

Magdeburgiſche Zeitung. 


Novellen. 
Wirren und Wunder. In Halbleinen gebunden 3.50 RM. 


„Einen Erzählungsband von Alfred Bock begrüht man immer 
mit Sympathie: es ſpricht hier ein durchaus moderner Menſch 
in der Sprache unſerer Zeit zu uns... Ein Buch, bem man 
mit gutem Gewiſſen Lefer und Freunde wünſchen darf“. 
National: Zeitung, Baſel. 


Kantor Schilbköters haus. Roman. 


2. Auflage. — In Ganzleinen gebunden 4. — RM. 
„Es iſt nicht zu viel geſagt: dieſer ſchlichteſte unter 


Es ſind Erzählungen und Lieder eines Jägers, 
die in dieſem Bande vereinigt ſind. Aber es ſpricht 
bier nicht etwa nur ein Jäger zu feinen Weidge ; 
noſſen. Die tiefe Liebe zur Natur und zur Heimat, 
der Sinn für Sage und Romantik, die poetiſche 
Verquickung fagdlider und menſchlicher Erlebniffe, 
dazu die geſchickte, außerordentlich ipannenbe Art 
Er erzählen, machen das Buch zu einer wertvollen 
rſcheinung für jeden literariſch Gebildeten. 


„. . . das Werk eines Jägers und Dichters, der 
offenbar aus den dem deutſchen Volke lieb ge; 
wordenen Traditionen eines Hermann Löns 
kommt, darüber hinaus aber durchaus eigene Wege 
geht. Man ſpürt beim Leſen des Werkes den herben 
Atem ber Waldnatur. das ſagenhafte Rauſchen ber 
Baumwipfel, zeitlos und doch zu dem Fühlen zeit- 
lich nahe, man lernt das Geraunen der Waſſer zu 
deuten, weiß mehr als ſonſt um den Ruf des Getiers, 
findet inniger und verwandter ein Verhältnis zu 
dem Seltſamſten der Natur. Adolf Göſchel belebt 
mit meiſterhafter Sprachtechnik Organiſches und 
Unorganiſchee. Die Elementarträfte gewinnen vor 
feinem einfühlenden Blick die ungeheuere Bedeu- 
tung wieder, die unſere enger mit der Scholle ver⸗ 
wachſen geweſenen Ahnen in ihnen fanden. Von 
hier bis gur Romantik ift nur ein Schritt. Und 
von der Romantik zur Sage noch einer. Sei es 
nun in Proſa oder im Lied oder tien Gedicht 
der Verfaſſer ſteht in jeder dieſer Dornen blutvoll 
unb wahr in nächſter Nähe des lebendig ſchlagenden 
Herzens. Darin liegt der große Wert des Buches. das 


In Halbleinen gebunden 3.50 RM. 


Es gibt wenige Erzähler, die ſo anſpruchslos und doch mit ſolcher 
buten Liebe zu Menſch unb Natur, mit folder Herzensgüte und 
verinnerlichten Fröhlichkeit aus dem Alltagsleben a 8475 85 
wiffen, wie Fritz Philippi“. Velhagen & Klaſings Monatshefte. 

Ein wahrhaft erquickendes Buch für alle. die den Sinn für Urwid- 
igkeit u. Urſprünglichkeit noch nicht ganz verloren haben, ein Stahl- 

ad für Stadtmenſchen!“ Landeskirchliche Blätter, Mannheim. 

offentlich zeigt aud) fol ein Buch einmal Auflagen“. 
di Die ſchöne Literatur. 


„Ein köſtliches Büchlein voll feinen urwüchſigen Humors“. 
® * | en Alge nelne Zeitung. 


Barrer Sirſekorns Zuththausbrüder. 


Eine menſchliche Geſchichte. 
In Halbleinen gebunden 4.— RM. 


Pfarrer Mathias Hirſekorn kommt aus einer entlegenen Welt 
ins zünftige Beamtenſtädtchen an der Lahn und findet mitten 
im „Tal der Lieblichkeit“ ein ſchroffes Felſeneiland, das die ab- 
geſchloſſenſte aller Welten herbergt, bie Verbrecherburg. Dort 
geht er ſieben Jahre aus und ein, und wo er die Panzertüre 
aufſchließt, findet er in dem ſteinernen Käfig einen kahlgeſchore⸗ 
nen Kopf. Was er dort erlebt hat und br von abenteuer» 
lichen Menſchenſchickſalen, und wie ihm bie fteinerne Inſel be. 
lebt wurde zum Schuldturm der e erzählt er unge 
ſchminkt und treuberzig. ohne Pfafferet, aber mit einem er 
quickenden Spürſinn für Humor, der ihn Blumen pflücken läßt 


vielen Menſchen der Stadt etwas zu fein vermag“. 


den lebenden Dichtern deutſcher penge ift eine ber Remſcheider Tageblatt. 


ſtärkſten Potenzen, die unſer Schrifttum aufzu⸗ 
weiſen hat“. Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verlagsbuchhandlung J. J. Weber 


OPEL 


Dreisitzer 


230Mark 


monatliche Abzahlung inner- 
halb Jahresfrist ^ Anzahlung 
1000 Mark inkl. Versicherung 
gegen Feuer, Diebstahl, Haft- 
pflicht und Zusammenstósse 


dem Jean Paul Gevatter geftanden haben könnte! 


Leipzig 26, Reudnitzer Str. 1—7. 
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Se 


— 


Bücher. 
Eduard Rein, Chemnitz. 


SMYRNA-VIKTORIA 
Reins farbpapier. 


DER NEWE BILLIGE 


Bas Neueste VORWERK 


aus aller Welt 


bringen in vorzüglicher 

Tiefd ruckaus führung die 

, Aktuellen Bilder“ 

des Verlags LL Weber 
uuſtrirte Zeitung) in Leipzig 


Für Ladengeichafte eine | 
wirkíame und  unentbebrliche | 
EI wd y 


TEPPICH 


Lieferung durch die 800 deutschen Opol- 
Vertreter, sowie durch die Kredit-Abt. 


ſelbſt in „Klein Thineſien“, bei bem „Rieſen Volyphem“ und au 
der „Inſel ber Circe“. — Ein Büchlein er Menſchwerdung, be 


Adam Opel Russelsheim- N 
Man verlange Probebilder 
und Bezugsbedingungen. 
TTT 
Herausgabe, Druck und Verlag von J. I. Weber ín Leipzig. — Für die Schelftleitung verantwortlid Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernit Meckel; beide in Leipzig. 


In Sſterreich [ur Herausgabe und Schriftleitung verantwortlich. Robert Mobr in Wien I. — General-Vertteter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapest VL, Terézlörut 24a. 
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Die 
HIMALAY.A 


Eismafdine arbeitet 
im ,,Ruhigftehen ". 


Es find weder Griffe 
zu bedienen, nodi 
gibt es einen Rader» 
mechanismus daran, 
der in Unordnung 
geraten kann, noch 
befitzt fie irgend 
welche Holzteile, ALLIANZ-KONZERN 


die fih verziehen 


oder undicht werden. Prämieneinnahme .... 133 131 392 RM 
Kapital und Reserven . 128 000 000 RM 


Ohne jeglihe Be- der vereinigten Gesellschaften im Jahre 1925 
dienung ift das Eis 


SE db c Allianz Lehensversicherungshank A-6. 


halben Stunde fertig. 


D. R. G. M. 942019. Versicherungsbestand Ende 1925 424 Millionen RM 


Saubere weiße Emaillelackierung. / Durchaus hygieniſch. : a 
Leicht zu reinigen. / Gefalliges und geſchmackvolles Ausfehen. 29 | Versichertendividende 
Geringer Anfchaffungspreis. / Vorzüglich geeignet far Picknicks, 


Ausflüge und Gartenfefte. / Autos und Bootfahrten. Badische Pferdeversicherungsanstalt A.-G. in Karlsruhe i. B. 
Brandenburger Spiegelglas - Versicherungs - A.-G. in Berlin 

Die Koften für die Kaltemifchung find fehr gering. Globus Versicherungs - Aktien - Gesellschaft in Hamburg / 7 

Es werden nur einige Handvoll Roheis und etwas Viehfalz benötigt. Hermes Kreditversicherungsbank Aktien - Gesellschaft in Berlin 


Geſchmackvoll ausgeftattetes Rezeptbuch mit vielen Rezepten für Kraft Versich.-A.-G. des Automobilclubs v. Deutschland in Berlin 
die verſchiedenſten Eisſpeiſen fenden wir auf Wunſch koftenlos. Union Allgemeine Deutsche Hagel-Versicherungs-Ges. in Weimar 
Die HIMALAYA Eismafchine führen alle guten Fadigeſchäfte. i 
Wo nicht erhältlich wende man fih direkt an die Hersteller Versicherungen aller Art. 


Gebr. Arndt, Metallwarenfabrik, Quedlinburg. 


Befle Wirkung auf Blu! und Nerven, bei 


KAFFEE HAG SCHONT Blularmul und Bleichfucht erzielt 


man durch Krewel's altbekannte durch- 
aus wohlbekommliche, appetilanregende 


Qanguínol -pillen 


Zu haben in ellen Apotheken. Chem, Sabet Krewel & Co, 
Profpekle koflenfrei 6. m. b. $., Köln Q, Rhein 


DUSSELDORF 1926 


ESS-BESTECKE 
AUS KRUPPSCHEM 
NICHTROSTENOEN STAHL 


GROSSE AUSSTELLUNG-GESUNDHEITSPFLEGE 


SOZIALE FURSORGE-LEIBESUBUNGEN 
Derbunden mit der Düsseldorfer Kunst-Qusstellung 


ALLEINIGER FABRIKANT 


ZAy | GOTTLIEB HAMMESFAHR 


STAHLV/ARENFABRIIK 


SOLINGEN - FOCHE. 
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Geh. San Rat Dr. Köhlers Sanatorium Bad Elster, Sachsen 
Hlle Kurmittel 


oin nol Wohin reisen Sie? 


im Hause. e 
* Ob ins Gebirge, an die See, ob 
Diätkuren. ins Bad — auf jeden Fall wäh- 


Innere, Nerven-, Frauen- ; : ^ 
leiden, Gelenkleiden, len Sie zum Reisebegleiter das 


Fr ; ; , ee Gah, A "3 5 * sch Lábmungen, Orthopädie 
CH Ac A Dre Winterliegeballen. GOERZ 
WES j ERLAND Wees 


BINOKEL 
Bequeme Reisewege. 
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Allgemeine Notizen. 


Die Journaliſtik als Hochſchul⸗Lehrfach gewinnt Io, 
wohl in Deutſchland als auch in England und Amerika 
von Jahr zu Jahr an Bedeutung, trotzdem dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft an und für ſich auf den Univerſitäten noch jungen 
Datums iſt. Wie die „Deutſche Preſſe“, das Organ des 
Reichsverbandes der Deutſchen Preſſe, mitteilt, weiſt 
auch die Fakultät für Journaliſtik an der Londoner 
Univerſität eine raſche Entwicklung auf. Die Zahl der 
Hörer ſtieg 1924/25 auf 74 gegen 53 im Vorjahr. Inter⸗ 
eſſant iſt er fte daß die Zahl der weiblichen Studenten 
viel ſchneller ſteigt als die der männlichen. Von den 74 
Studierenden ſind 43, alſo mehr als die Hälfte, Frauen. 
In den Vereinigten Staaten Amerikas wurden die erſten 
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Staatl. Stahl- und Moorbad Bad Steben. Seit 1. Juli 
ift die Kraftwagenlinie von Bad Steben nad) Nord- 
halben und nach Lichtenberg im Betrieb. Der Franken⸗ 
wald mit ſeinen ernſten, einſamen Gebirgstälern und 
ſeinen waldbeſtandenen, abwechflungsreichen Höhen ift 
damit dem Verkehr erſchloſſen. Das an Naturſchön⸗ 
heiten ſo reiche Dürrenwaider Tal, die ſtille Langenau 
mit der ſtaatseigenen, kohlenſäurereichen, lithion⸗ und 
Ee gem Max - Marien - Quelle, bte forellenreiden 

aldtäler ber SE Muſchwitz und der Rodach find 
nun auch für Kurgäſte, die körperlichen Anſtrengungen 
nicht ſo ſehr gewachſen ſind, aufs bequemſte zu erreichen. 
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Hochſchulkurſe für Journaliſtik in den Jahren 1905 bis und Fragen der öffentlichen Meinung. Die erſte Hoch⸗ 
1910 an der Univerſity of Wisconſin durchgeführt. Zu ſchule für Journaliſtik wurde 1908 an der Univerſity 
Anfang des Jahres 1926 waren bereits 200 Dozenten of Miſſouri gegründet und dieſer als Fakultät ange⸗ 
tätig, die an fünfzig Univerſitätsfakultäten und Colleges ſchloſſen. Erſt 1912 folgte die zweite, die Joſeph Pu⸗ 
of Journalismus nicht weniger als 5000 Hörern Bor- liger School of Columbia Univerſity. Von da an ſetzte 
leſungen gehalten haben. Nach einer . ee 90 der beiſpielloſe Aufſchwung ein, und zwar bis auf 50 
männiſchen Schätzung Profeſſor L. W. Murphys, Uni⸗ Hochſchullehrer gegen 85 der Medizin und 130 des Rechts. 
verſity of Illinois, verteilten ſich die Vorleſungen auf Der Deutſche Induſtrie⸗ und enge heres unter 
folgende Fächer (die Ziffern bedeuten die Zahl der Hörer): dem Vorſitz ſeines Präſidenten Franz v. Mendelsſohn 
Reportage (300), Zeitungs⸗Belletriſtik (2100), Vorbil- die diesjährige Sommertagung feines Hauptausſchuſſes 
dungskurſe (4500), Reklamewiſſenſchaft (2700), Redaktion in neige ab. Staatsſekretär Dr. Trendelenburg hielt 
(1500) Geſchichte der Journaliſtik (700), Ethik der Jour⸗ einen Vortrag über Aufgaben und Vorbereitung der 
naliſtik (650), Provinz⸗Journaliſtik (450) und Preſſerecht Internationalen Weltwirtſchaftskonferenz des Völkerbun⸗ 
(450). Es werden ferner Seded gehalten in fol- bes. Die Weltwirtſchaftskonferenz bedarf nach Anſicht 
genden Themen: Leitartikelſchreiben, Agrar⸗Journaliſtik des Redners ſorgfältiger Vorbereitung für die weitere 
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Ausgeſtaltung des Programms. Hierbei wird es eben: 
ſowohl darauf ankommen, zu gewiſſen allgemeinen wirt- 
ſchaftspolitiſchen Fragen Stellung zu nehmen, wie auch 
Vorarbeit für gewiſſe Erleichterungen und Vereinfachun⸗ 
gen des praktiſchen Vollzugs zu leiſten. Der Redner 
hob beſonders hervor, daß die Haupturſache der un⸗ 
befriedigenden Weltwirtſchaftslage nicht in einer über⸗ 
ſteigerten Gütererzeugung, ſondern in ihrer oft künſt⸗ 
lichen Verſchiebung und in der Spannung zwiſchen Er⸗ 
zeugung und Abſatz und deshalb die Beſſerung der Wirt⸗ 
ſchaftslage auf dem Wege der Leiſtungsſteigerung und 
damit der Verbilligung der Produktion wie durch die 
Wegräumung der Hemmungen des überſtiegenen wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Nationalismus zu ſuchen ſei. Dem Vor⸗ 
trag fügte Staatsſekretär a. D. Meyer, M. d. R., Syndi⸗ 
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kus der Handelskammer Berlin, als Teilnehmer der Lon⸗ 
doner Tagung der Interparlamentariſchen Union, einen 
Bericht über deren Ergebniſſe an. Reichsminiſter a. D. 
Hamm, Präſidialmitglied des Deutſchen Induſtrie⸗ und 
Handelstages, erörterte die mit dieſen Fragen zuſam⸗ 
menhängenden Arbeitsaufgaben und Möglichkeiten der 
dritten in Betracht kommenden internationalen Stelle, 
nämlich der Internationalen Handelskammer und ihrer 
deutſchen Mitgliedskörperſchaften. Sodann hielt Pro⸗ 
feſſor Dr. Wiedenfeld von der Univerfität Leipzig einen 
Vortrag über „Sachſen in Deutſchlands Volkswirtſchaft“. 
In einem Referat über „Sozialhaushalt und Reform der 
Sozialverſicherung“ behandelte Dr. Lohmann vom Deut⸗ 
ſchen Induſtrie⸗ und Handelstag die Höhe des Sozial 
etats. Eine grundſätzliche Reform der Sozialverſiche⸗ 
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rung in ihrem Geſamtaufbau hielt der Redner gegen: 
wärtig nicht für ratſam. Die Feſtſtellung, daß die Sozial⸗ 
politik als Teil der Wirtſchaftspolitik behandelt werden 
müſſe, fand in der Ausſprache ſtarke Unterſtreichung. 

Die deutſchen Architekten der neuen Baukunſt haben 
ihren Zuſammenſchluß vollzogen. Sie wollen den Baupro⸗ 
blemen unſerer Zeit mit den Mitteln der heutigen Tech⸗ 
nik den Boden für eine neue Baukultur der neuen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Geſellſchaftsepoche bereiten. Dieſer Archi⸗ 
tekten⸗Vereinigung mit dem Namen „Der Ring“ gehören 
alle führenden Perſönlichkeiten der neuen Bewegung an. 
Außerdem ijt fie in Fühlung mit allen führenden Na- 
men des Auslandes, denen ſie durch gleiche Geſinnung 
und gemeinſame Ziele verbunden iſt. Das Sekretariat 
des „Rings“ befindet fid) in Berlin W 15, Faſanenſtr. 37. 
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FORTSCHRITTE DER WELTGESCHICHTSCHREIBUNG 


plages bedingten ganz von ſelbſt eine Ausdehnung ber Geſchichtsforſchung, allein 

nicht unmittelbar, ſondern erſt nach Jahrhunderten. Die Entdeckungen und 
Eroberungen der Ruſſen, der Konquiſtadore, der Franzoſen und Engländer 
blieben Jahrhunderte hindurch ebenſo wie die Weltpolitik Napoleons ohne 
Einfluß auf die Betrachtung der europäiſchen Chroniſten und Annaliſten, die bis 
einſchließlich Ranke in dem Mittelländiſchen Meer und in der Nordſee weiter. 
plätſcherten, ohne ſich viel um Atlantiſchen, Indiſchen und Stillen Ozean zu kümmern. 
Grit die kolonialen Gründungen feit 1880 unb der Imperialismus, der gegen 1900 
anhob, der Eintritt der Vereinigten Staaten von Amerika, Südafrikas und Oſt— 
aſiens in die Weltpolitik brachten eine merkliche Anderung und erweiterten die bis— 
herige Betrachtung, die ſich faſt lediglich auf Europa und den Nahen Orient be⸗ 
ſchränkt hatte, zu einer Beachtung und Darſtellung der Ereigniſſe in allen Ländern 
der Erde. Mit dem größten äußeren Fortſchritt, den fo die Geſchichte feit Fahr: 
tauſenden gemacht hat, verknüpfte ſich eine innere Wandlung. Früher hieß es bei 
uns in der Hauptſache: Schublade Deutſchland, Schublade Frankreich, Schublade 
Italien und beſtenfalls noch Schublade Amerika und Schublade China. Nachgerade 
jedoch erkannte man, daß die Weltgeſchichte ein Syſtem kommunizierender Röhren 
iſt, daß die Entwicklung des einen Volkes in engſtem Zuſammenhang mit der von 
anderen Völkern und letzten Endes mit der auf dem ganzen Globus ſteht. Das 
Zuſammenſchauen der Ereigniſſe hat für Europa ſchon Ranke durchgeführt; für die 
ganze Welt wird es erſt in unſerem Jahrhundert allgemeiner und ijt in den gang: 
baren Werken wie Egelhaafs „Geſchichte der Neuzeit“ noch keineswegs zum Siege 
gelangt. Vielleicht noch wichtiger iſt ein anderer innerer Fortſchritt. Wenn man 
bis vor einem halben Jahrhundert damit zufrieden war, das politiſche Erleben 
eines Volkes dramatiſch zu behandeln, ſo ſtellte man ſpäter das wirtſchaftliche in 
den Vordergrund und zieht jetzt auch die Werke der Kultur und Ziviliſation, zieht 
Kunſt, Technik, Wiſſenſchaft und nicht zuletzt die Religion, ferner die Schichtung 
der Geſellſchaft, die ſoziale Frage und die Geſetzgebung, endlich den Verkehr in den 
Kreis der Darſtellung. Noch andere halten die Raſſen und die Raſſenmiſchungen, 
Völkerwanderung und »verſchmelzung für das allerwichtigſte Problem. Zugleich 
iſt ſeit Lamprecht und Spengler die Neigung aufgekommen, die Geſchichte natur⸗ 
wiſſenſchaftlich zu behandeln, mit dem Aufkeimen, Wachſen, Blühen, Reifen und 
Verwelken der Pflanzen die Schickſale der Völker zu vergleichen und dementſprechend 
Geſetze aufzuſtellen, denen der Werdegang eines jeden Volkes unterworfen ſei. 

Jedes Land betrachtet ſich als den Mittelpunkt der Welt. Das Ausland hat 
nur inſofern Wert, als man mit ihm in Verbindung ſteht. Sonſt iſt es ſo gut 
wie nicht vorhanden. Bis zur Gegenwart war daher ein lokaler Standpunkt vor⸗ 
herrſchend. Der Walfiſch betrachtet alles von der See, der Löwe vom Land, der 
Adler von der Luft aus. So erſcheint die Welt einem Briten maritim, einem 
Chineſen und Ruſſen kontinental; ein Marokkaner beurteilt ſie mit religiöſem, ein 
Belgier mit kommerziellem Auge. Nun iſt klar, daß eine Naturforſchung, die nur 
oder vorzugsweiſe den Walfiſch berückſichtigt, einjeitig fein muß. Daran krankte 
gleichermaßen bisher die Weltgeſchichtſchreibung, daß ſie entweder das Vaterland 
des Schreibers — wie noch jüng|t die „Histoire génerale* von Rambaud und Laviſſe 
— oder ke Wei Curopa in ben Vordergrund jtellte. 

Das alte Agypten kannte in ber Hauptſache nur Nordafrika und Syrien, Babel 
und Meſopotamien, die frühhelleniſche Städtechronik nur das öſtliche Mittelmeer. 
Erſt ſeit dem Ende des ſechſten Jahrhunderts erweiterte ſich der Kreis. Die Herr⸗ 
ſchaft der Achemäniden erſtreckte ſich vom Somalilande bis zum Indus und Jax⸗ 
artes. Das benutzten Hekatäos und Herodot. Sie waren die Väter der Welt- 
geſchichtſchreibung; fie umſpannten mit ihrem Blick bie ganze Welt. Aber doch 
nur die den damaligen Perſern und Hellenen bekannte Welt und die Lande weſtlich 
vom Pamir. Ebenſo beſchrieben die Chineſen, deren erſter großer Hiſtoriker, Cae: 
maſien, um 90 v. Chr. lebte, nur die Oſthälfte Euraſiens, die Lande öſtlich von 
Samarkand. So blieb es bis zur Blüte der arabiſchen Geſchichtſchreibung. Durch 
Jie wurde ein Zuſammenhang zwiſchen den beiden Hälften, von Korea bis Ma: 
rokko, hergeſtellt, aber nur in äußerem, ſehr lockerem Zuſammenhang, durchaus nicht 
in genetiſcher Verknüpfung. 

Die Seefahrten nach Kolumbus bereicherten unſere Kunde um die Geſchichte 
Mexikos und Perus und belebten und vermehrten die ſchon von den Orientalen 
ſelbſt gewonnene Kenntnis vom Orient. Allein, eine Verbindung zwiſchen den 
neu erſchloſſenen Gebieten Klios ward vorläufig nicht verſucht, höchſtens, daß einige 
Jeſuiten die Daten der Urkönige Chinas mit ſolchen Abrahams und Joſuas verglichen. 
Epoche machten erſt de Guignes und Voltaire, die oſtaſiatiſche Ereigniſſe dewußt 
und folgerichtig mit abendländiſchen verknüpften. Voltaire, um moraliſierende Be— 
trachtungen daranzuknüpfen; de Guignes, um von den Hiungnu der Mongolei und 
Mandſchurei zu den Hunnen, von der Großen Mauer bis nach Byzanz und Rom 
eine Brücke zu ſchlagen. 

Die Gegenwart hat auf dieſer Brücke weiterzubauen und neue Brücken hinzuzu- 
fügen. Werke wie Ratzels „Anthropogeographie“ und Supans „Kolonialgeſchichte“ 
bringen durch eine Art drahtloſer Telegraphie die entfernteſten Enden der Welt 
miteinander in Beziehung. Für viele Geſchlechter iſt auf dieſem Gebiete noch Arbeit 


De wachſende Kenntnis von der Oberfläche der Erde, die Ausbreitung des Shau» 


genug. Wir können uns jedoch ſchon jetzt jagen, daß auch hier der Stoff nicht 
ewig währt, daß er in abſehbarer Zeit erſchöpft werden wird. Nach der Erſchließung 
Afrikas und Aſiens, nachdem die Wüſten Auſtraliens und die Urwälder Braſiliens 
von Menſchenfuß begangen wurden, nachdem man durch die Siedlungen in Lapp— 
land, Spitzbergen, Nordſibirien und Alaska ſchon jenſeits des Polarkreiſes vorge- 
rückt iſt, bleibt nichts mehr zu erſchließen und zu entdecken übrig. Infolgedeſſen 
kann auch die Hiſtorie nicht darauf rechnen, durch die Kunde von Ländern, durch 
die die weltgeſchichtliche Betrachtung eines Herder, Schiller und Heeren befruchtet 
wurde, den Beſitz der Forſchung weſentlich zu bereichern. Die Zukunft wird nicht 
in der Ausweitung des Wiſſensſtoffes, ſondern vielmehr in ſeiner geiſtigen Durch— 
dringung ihr Ziel ſuchen. 

Wir können eine rein geographiſche, eine die Territorialgrenzen überſpringende 
Raſſenauffaſſung, können ferner eine wirtſchaftlich⸗ſoziale und eine ſtufenweiſe por: 
gehende pſychologiſche Auffaſſung unterſcheiden. Allen dieſen Forſchungsarten iſt ge⸗ 
meinſam die Ablehnung des großen Individuums, des Helden und der großen Einzel⸗ 
tat, dagegen die Betonung des Allgemeinen, die alleinige Anerkennung der Maſſen. 
Mit dieſer Einſeitigkeit haben ſich die politiſchen Hiſtoriker nicht befreunden können; 
gerade gegen ſie haben ſie am meiſten Front gemacht. Auch herrſcht die politiſche 
Hiſtorie vor. Es iſt kaum anzunehmen, daß ſie je das Feld ganz räumen wird. Sie 
kommt einer volkstümlichen Bewunderung der Helden, einer volkstümlichen Freude 
an biographiſchen Erlebniſſen entgegen. Zudem iſt ja noch keineswegs ausgemacht, 
ob wirklich Talent und Genie nicht manchmal ſtärker als die Maſſen geweſen ſind. 
Auch darf man nicht annehmen, daß etwa die ſogenannte Kulturgeſchichte mehr 
mit Maſſen, die politiſche mehr mit einzelnen zu tun habe. Wie Erfindungen 
und Entdeckungen von großen, führenden Geiſtern, ſo die Buchdruckerkunſt und die 
Fahrten des Kolumbus und da Gamas, gemacht und dann je nach der Aufnahme: 
fähigkeit von den Völkern mit Jubel begrüßt oder mit Gleichgültigkeit zurückge⸗ 
wieſen werden, wie die normanniſche Entdeckung Amerikas, oder wie manche theologiſche 
und aſtronomiſche Errungenſchaften nur auf Zorn und Haß ſtoßen: ſo iſt ſicher⸗ 
lich auf allen Gebieten der materiellen wie geiſtigen Kultur die gleiche Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen General und Heer, Individualität und Maſſe anzunehmen wie 
in der vielfältig wechſelnden Welt der Politik. Im übrigen wird es vulkaniſche 
Epochen geben, in denen einzelne Geiſtesrieſen die Lage beherrſchen, und andere, 
in denen die Plateaus oder die Urgebirge der Maſſe maßgebend ſind. Es gibt 
Zeitalter der Religionsſtifter, der Eroberer und Kondottieri, der Erfinder und Ent⸗ 
decker, und es gibt Zeiträume, in denen die Bewegung der dumpfen Maſſen vor: 
waltet. Die Arbeiterſchaft war beiſpielsweiſe jahrhundertelang ohne Führer, bei 
uns feit dem großen Bauernkriege bis tief ins 19. Jahrhundert hinein. Jetzt da= 
gegen hat fie Führer genug. Bei dem empfindlichſten wirtſchaftlichen Inſtrument, 
bei der Börſe, geben die Einzelintereſſen vollends den Ausſchlag. Denn wer wollte 
leugnen, daß die Geldverſchlechterung und rieſenhafte Inflation, daß nicht minder 
das abenteuerliche Anſchwellen und hierauf plötzliche Abflauen der Getreidepreiſe 
im vorigen Jahre die Mache einzelner Drahtzieher war? 

Der heißeſte Kampf tobt in der Gegenwart um die Lehre von den großen 
Perioden. Aufgebracht hat ſie, nach Anfängen Machiavellis und Vicos, Goethe. 
Zu ſtattlicher Höhe hat fie Fredegar Mone gegen 1860 emporgeſchraubt. Neu be- 
gründet haben ſie Lamprecht, Breyſig und Kralik. Die Zeit war reif. Nunmehr 
erſchien eine ganze Wolke von Geſchichtsphiloſophen, die eine periodenmäßige, 
eine zykliche Betrachtung alles Geſchehens empfahlen. Auch ich habe ſeit 1909 in 
mehreren Werken den Gedanken liebevoll ausgeſponnen und ihn in meiner „Ent⸗ 
wicklung der Deutſchen“ praktiſch zu verwirklichen geſucht. Auf ähnlichen Bahnen, 
nur daß ſie kleinere Zyklen annahmen, ſchritten Lyer, Stromer v. Reichenbach und 
Kemmerich, alle in München, das zu Anfang dieſes Jahrhunderts, zumal auch 
Helmolt hier weilte, die Hochburg der Weltgeſchichtſchreibung geweſen iſt. Zuletzt 
wirkte mit Leo Frobenius ſein Freund Oswald Spengler in München. Es iſt 
merkwürdig, wie ein jo beleſener Mann jid) über feine eigene Stellung in der Ge- 
ſchichte ber Wiſſenſchaft täuſchen konnte; Spengler ſteht nämlich nicht am Anfang, 
ſondern am Ende einer Entwicklung, beſchließt den Reigen. | 

Die Kernfrage, bie durch die neuen Syſtematiker aufgeworfen wird, lautet: 
Wo ſtehen wir? Am Abend eines ſinkenden oder am Morgen eines aufſteigenden 
Zeitalters? Fredegar Mone fand Berührungen zwiſchen ſeiner Gegenwart und 
400 v. Chr., Spengler gleicht unſere Zeit mit 200 v. Chr., Breyſig denkt an die 


Epoche von Julius Cäſar, Kralik entſcheidet ſich für Trajan. Ich meinerſeits würde 


bis ins dritte nachchriſtliche Jahrhundert zurückgehen. Man darf da freilich die 
Dinge nicht auf die Goldwage legen, nicht allzu dogmatiſch, nicht rein mathematiſch 
vorgehen, iſt es doch auch im Leben des einzelnen nicht viel anders als im Leben 
der Völker, in der Art nämlich, daß Jugend Spuren von Müdigkeit, und Alter 
jugendlichen Uberſchwung aufweiſen kann. Es kommt nicht auf einzelne Symptome. 
es kommt auf den Geſamtwurf an, auf das, was Lamprecht mit einem muſikaliſchen 
Bilde bas Diapaſon genannt hat. Glauben wir Spengler, jo bedroht uns düſterer 
Abend und finſtere Nacht; gleichen wir aber die Gegenwart mit der Zeit eines 
Aurelian und Diokletian, ſo ſtehen wir ſchon mitten in der Nacht und ſpüren be⸗ 
reits den erſten Hauch des Morgens. Dr. Albrecht Wirth. 
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Der Reichsverband Deutſcher Kriegsbeſchädigter und Kriegshinter⸗ 
bliebenen eröffnete am 18. Juli in Hamburg ſeinen Verbandstag, bei dem 
171 Vertreter und 200 Gäſte zugegen waren. Aus allen deutſchen Gauen war 
die Verſammlung beſchickt. Die Lage der Kriegsopfer ſtand zur Beratung. Im 
Anſchluß an die Tagung fand eine Gefallenen⸗Gedenkfeier in Ohlsdorf ſtatt. 

Graf Felix v. Luckner, der bekannte Hilfskreuzerkommandant des Weltkriegs, 
verließ mit dem Viermaſtſchoner „Vaterland“ am 23. Juli nach längerem Aufent⸗ 
halt Königsberg zur Weiterfahrt nach Zoppot und Danzig. Bei ſeiner Weltreiſe 
auf dieſem Schiff will er überall im Ausland für den deutſchen Gedanken werben. 

Im ehemaligen Deutſch⸗Südweſtafrika wurde vor einigen Monaten durch 
bie Mandats verwaltung, die Union von Südafrika, eine Selbſtverwaltung eingeführt. 
Dieſe beſteht aus einem Landesrat von 18 Mitgliedern, von denen 12 von der Be⸗ 
völkerung gewählt und 6 vom Adminiſtrator ernannt werden. Am 25. Mai fanden 
die Wahlen ſtatt. In dieſen ſiegten 7 deutſche Kandidaten. Um einen Ausgleich 
zu ſchaffen, wurden zwei weitere Deutſche vom Adminiſtrator zu Mitgliedern des Lan⸗ 
desrats ernannt, fo daß dieſer nun aus je 9 Deutſchen und 9 Südafrikanern beſteht. 

Nach manchen Schwierigkeiten hat Poincaré am 23. Juli das neue fran: 
zöſiſche Kabinett gebildet. Es vereinigt in ſich auch Vertreter der äußerſten 
Linken unter der Spitzmarke „Kabinett der nationalen Einigung“. Die Lebens⸗ 
dauer der Poincaré-Regierung wird fid) ganz nach der Löſung der Währungs: 
und Finanzkriſis beſtimmen. Die anfangs beſtehende Begeiſterung für Poincaré 
iſt anſcheinend bereits wieder im Schwinden begriffen. 

Einer gewaltigen Beteiligung konnte ſich das Werbeſchwimmen „Quer 
durch Berlin“ erfreuen, das am 25. Juli ftattfand. Der Start befand jid) an 
der Monbijoubrücke und das Ziel 4700 m entfernt an der Hanſabrücke. Der 
deutſche Strommeiſter Vierkötter, Köln, legte die Strecke in der Rekordzeit von 
48 Minuten 29 Sekunden zurück. 

Das Automobil⸗ und Motorradrennen in Heide (Holſtein) am 
25. Juli war durch keine Unfälle oder Witterungsunbilden beeinträchtigt. Ans 
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nähernd 12000 Zuſchauer wohnten den ſpannenden Kämpfen bei. Schnellſter 
Fahrer des Tages war mit 121 km Soenius, Köln, der die beiden Rennen der 
Motorräder bis 500 cem und über 500 ccm gewann. 

Die 46. (früher Königliche) Ruderregatta in Bad Ems am 25. Juli 
unter dem Protektorat des Reichspräſidenten v. Hindenburg war ein ergebnis⸗ 
reicher Tag für den deutſchen Ruderſport. Die einzelnen Rennen ſtanden durch— 
weg auf beachtlicher Höhe. Der Wanderpreis, den Kaifer Wilhelm I. 1875 für 
die Emſer Regatta ſtiftete, fiel an den Mainzer Ruderverein. 

Nach Erledigung der techniſchen Vorprüfungen begannen am 24. Juli die 
Streckenflüge des Deutſchen Seeflug⸗-Wettbewerbes. In vier Tagen 
hatten die Flugzeikge über 4000 km an der deutſchen Küſte entlang zurückzulegen. 
Die erſte Strecke führte von Warnemünde über Kiel, Hamburg, Bremen nach 
Norderney; die zweite zurück über Sylt, Flensburg, Lübeck nach Warnemünde. 
Am 26. Juli ging der dritte Streckenflug von Warnemünde über Rügen, Stral- 
ſund, Swinemünde, Stettin, Köslin nach Pillau, Memel und zurück nach Pillau. 
Am 28. Juli wurde nach einem Ruhetage Königsberg angeflogen und dann der 
Flug nach Danzig fortgeſetzt. Von hier lief die Fluglinie über Swinemünde nach 
Warnemünde, dem Abſchlußort des Wettbewerbes. 

Am Sonnabend, dem 24. Juli 1926 fand unter Teilnahme der Behörden und 
zahlreicher Gäſte die offizielle Eröffnung des neuen Kurhotels und der 
neugeſchaffenen Anlagen im Radiumbad Brambach (Sachſen), der ſtärkſten 
Radium-Mineral-Quelle der Welt, ſtatt. Am folgenden Tag wurden dann die 
neuen Anlagen, inſonderheit die bedeutend vergrößerte Abfüllhalle, die den vollen 
Beifall der Beſucher fanden, beſichtigt. 

Die durch ihre Schwefelquellen bekannte Kurſtadt Baden bei Wien hat eine 
Einrichtung geſchaffen, welche die Heilwirkung des Bädergebrauches durch eine neue 
Art der Ausnützung ihrer Faktoren zu erhöhen verſpricht: durch die Vereinigung 
der thermalen, chemiſchen und radioaktiven Wirkung des Schwefelwaſſers mit dem 
Luft⸗ und Sonnenbad. Das neue Thermaljtrandbad wurde am 24. Juli feierlich eröffnet. 


Seier wie wir Menſchen heute fliegen, ift 
das Natur? Fliegt Jo der Vogel, Käfer, flog 
|o der Ur-Vogel Archäopteryr? Und doch — ſollte 
uns Erdgeborenen nicht auch hier All-Mutter 
Natur Meiſter, Muſter ſein? Nicht ganz mit 
Unrecht hat jemand geſagt: „Mit roher, hoher 
Motorkraft, viele hundert, tauſend Pferde ſtark, 
kann ſchließlich auch das größte Scheunentor zum 
Fliegen kommen!“ 
ſeine Kunſt von heute im Flugzeug den Luftraum 
mit weit über 400 km Stundengeſchwindigkeit 
durcheilen, auch Höhen erreichen, die ans Fabel— 
hafte grenzen, aber das uralte Problem des Fluges 
ſelber, ſo wie der Vogel fliegt, das kann er heute 
doch noch nicht! Dem alten, heißerſehnten Ziel 
des wirklich Fliegenkönnens iſt man ſeit Otto 
Lilienthals Streben und Sterben am 10. Auguſt 
vor 30 Jahren auch nicht um einen einzigen 
Schritt nähergekommen. Zwar gelang es: Mit 
feſten, ſtarren Flügeln, Tragdecken — ohne 


Wirkl. Geh. Rat Dr. Walter Schelcher, 


Exzellenz, langjähriger Vorſtand ber J. Ab- 
teilung des ſächſiſchen Innenminiſteriums, 
Schöpfer bedeutungsvoller Geſetze, konnte 
am 31. Juli feinen 75. Geburtstag feiern. 
(Phot. Elfe Sommer, Dresden.) 


Motor — zu „gleiten“, ſelbſt zu „ſchweben“, an 
ſteilen Berghängen, auch an ſchroffen Dünenbergen irgendwo am Meeresſtrand 
bei günſtigen Windverhältniſſen ſogar ſtundenlang zu „ſegeln“, auch Höhen zu 
Möglich iſt dies 


gewinnen, wenn der Windauftrieb das Segelflugzeug hob. 
jedoch nur dann, wenn der 
Wind nach oben ſtreicht, ent— 
gegenwirkt der Fallkraft von in 
der Luft freiſchwebenden Kör— 
pern. Um indes den Segelflug 
des Vogels zu erreichen, dazu 
bedürfte es des Aufſtiegs aus 
der Ebene mit der eignen 
menſchlichen Kraft. Das aber 
iſt bisher noch keinem Menſchen 
je geglückt. 

So weit war eben Lilien— 
thal, der Vater deutſcher Flug— 
kunſt, ſchon vor drei Jahr- 
zehnten. Auf Grund ſeines 
eingehenden Studiums kannte 
er die Geheimniſſe des Vogel— 
flugs. Da ſtarb er ben wür- 
digen Tod des Fliegers, wie 
einſt der kühne Ikarus der 
Sage. Sein Werk indeſſen blieb 
am Leben, war unvergänglich, 
it Mearlitein, Grundfeſte für 
alle Zeiten, auf der die Nach— 
folger ſämtlich ſpäter aufgebaut 
haben. Es iſt bekannt, daß der 
Segelflug nicht allen Vögeln 
eigen iſt, nur den großen 
Raub- und Sumpfvögeln. Der 
Ruderflug indeſſen hat ſchon 
gar manchen angelockt, aber 
bisher ohne jedes Reſultat. 
Schon im Jahre 1895 ward 
mit dem Bau eines Schlag— 
flügelapparates begonnen, der 
lura vor Otto Lilienthals Tod 
bis auf den Motoreinbau fertig war. Zum Weiterbau gebrach es an Mitteln. 
Erſt jetzt verſucht Lilienthals Bruder, das Werk neu aufzubauen. Das iſt was 
anderes, was hier gewollt wird, keine Konkurrenz gegen Rhön, Roſitten, im 
Gegenteil, Ergänzung, um das zu erreichen, wo uns Menſchen All-Mutter 
Natur das Vorbild iſt. So lebt das Werk des Deutſchen Otto Lilienthal, das 
ihn unſterblich macht, in ſeinem Bruder weiter. 

Eine Leiſtung, der gleichfalls unvergänglicher Wert für die Eroberung der Luft 
zukommt, und die auch heute noch — trotz dem vergangenen Vierteljahrhundert 
mit all ſeinen vielſeitigen Fortſchritten in Theorie und Praxis — unerreicht da— 
ſteht, iſt der Weltrekord im Freiballon, den vor 25 Jahren, am 31. Juli, Prof. 
Dr. Süring vom Meteorologiſchen Obſervatorium Potsdam im Freiballon 
„Preußen“ mit einer Höhe von 10800 m aufgeſtellt hat. Im Flugzeug zwar, 
aber niemals im Freiballon, iſt dieſe Höhe überboten worden, indem der fran— 


DEUTSCHE FLUGLEISTUNGEN DER VERGANGENHEIT: 


Otto Lilienthals kühne Flugversuche vor 50 Jahren und der von Professor 
Dr. Süring vor 25 Jahren aufgestellte Welt- Hóhenrekord im Freiballon. 


Wohl kann ber Menſch und 


Das am 24. Juli eingeweihte neue Kurhaus in Bad Brambach (Sachſen), dem ſtärkſten Radium-Mineralbad der Welt. 
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zöſiſche Fliegeroffizier Callizo am 10. Oktober 1924 
über dem Flugfelde von Villacoublay 12066 m 
erreichte. 

Im Gegenſatz zu dieſer als Sportleiſtung 
durchaus anzuerkennenden Tat, ſteht die ernſte, 
wiſſenſchaftliche, tiefgründige Forſchungsarbeit des 
deutſchen Gelehrten, der beſtrebt iſt, ſein Eigen— 
gebiet möglichſt an Ort und Stelle ſelber zu er— 
kunden, Beobachtungen, Meſſungen perſönlich vor— 
zunehmen, anderweitige Angaben zu prüfen und 
zu kontrollieren. 

Durch jahrelange Beobachtungen und Ver— 
gleiche konnten zwar über ein Vierteljahrhundert 
Anzeigen feſtgeſtellt werden, wonach die Tempe— 
ratur in der Stratoſphäre, der etwa 10—12 km 
hohen atmoſphäriſchen Zone, konſtant zu ſein 
ſchien. Dieſe Übereinſtimmung grenzte ans Un— 
glaubhafte; man zweifelte, daß die hochgelaſſenen 
Regiſtrierballone mit ſelbſtſchreibenden Apparaten 
überhaupt richtig aufzeichnen könnten, [hon wegen 
der ſtarken Sonnenbeſtrahlung in den größeren 
Höhen; deshalb unternahm Geheimrat Profeſſor Dr. Süring den Verſuch, die An— 
gaben der im Freiballon gleichzeitig mit hochgelaſſenen Regiſtrierballone perſönlich 
nachzuprüfen. Für dieſe rein wiſſenſchaftlichen Höhen-Luft⸗Fahrten erwarb man 
den Freiballon „Preußen“. Die— 
ſer Kugelballon war 1900 an⸗ 
gefertigt worden, die Hülle be— 
ſtand aus gelb gefärbter Baum- 
wolle mit aufgepreßter Para— 
Gummiſchicht von 0,1 mm Dicke. 
Dieſer gummierte Stoff war für 
die obere Kalotte des ſtärkeren 
Druckes wegen vierfach, für die 
untere nur dreifach diagonal ver— 
legt und von der Gontinental- 
Gummifabrik in Hannover an— 
gefertigt. Die Reißbahn war 
16 m lang, der Durchmeſſer be- 
trug 25 m, der Umfang 78 m, 
der Inhalt 8400 ebm, das Ge— 
wicht 955 kg, das Netz wog 740 kg. 
Das Geſamtgewicht einſchließlich 
Korb, Ventil, Ringe, Schlepptau 
und der ſonſtigen Ausrüftung, 
betrug insgeſamt 3000 kg, ſo daß 
die Tragkraft der „Preußen“ 
rund 6000 kg erreichte, der Ballon 
alſo annähernd 80 Perſonen hätte 
heben können. Die erſte Füllung 
fand am 24. September 1900 
ſtatt, die beabſichtigte Höhenfahrt 
verlief inſofern ergebnislos, als 
ſich in der Nacht das abgerollte 
Schleppſeil verankert hatte. Die 
zweite Füllung führte zu einer 
wiſſenſchaftlichen Hochfahrt am 
11. Juni 1901. Der Ballon wurde 
mit Leuchtgas von der Gas— 
anſtalt Berlin⸗Jungfernheide ge- 
füllt. Beobachter war Profeſſor 
Dr. Süring. Es wurden 7475 m Höhe und 22? Kälte als niedrigſte Temperatur ge— 
mellen. Dieſe Fahrt dauerte 9 Stunden 54 Minuten. Die Landung erfolgte zwiſchen 
Pirmaſens und Zweibrücken in der Rheinpfalz, nachdem 555 km zurückgelegt waren. 

Am 31. Juli 1901 wurde der 8400 ebm umfaſſende Ballon „Preußen“ mit nur 
5400 ebm Waſſerſtoff beim damaligen preußiſchen Luftſchiffer-Bataillon auf dem 
Tempelhofer Felde gefüllt, und zwar nicht vollſtändig, weil ein nicht „prall“, alſo 
nicht ganz mit Gas angefüllter Ballon, wenn er etwas „Auftrieb“ erhält, ſo lange 
ſteigt, bis das Gas, das, wie in dieſem Falle, nur ¼ des Ballon-Inhalts ein- 
genommen hatte, den Geſamtraum ausgefüllt hat. So kam es, daß „Preußen“ 
bereits nach ungefähr einer halben Stunde 5000 m Höhe ohne jegliche Ballaſt— 
abgabe erreichte. Die größte erzielte Höhe war 10800 m, der heute noch be— 
ſtehende Weltrekord. Nach einer Jahrtdauer von 7 Stunden 35 Minuten er- 
folgte die Landung bei Brieſen in der Nähe von Kottbus. Führer war Geheim— 


Dr. Karl Voßler, 
Proſeſſor und neugewählter Rektor der 
Aniverſität München, Danteforſcher und 
einer der führenden Romaniſten Deutſch— 


lands, dem der Orden Pour le mérite füt 
Wiſſenſchaften und Künſte verliehen wurde. 


Ein in Deutſchland einzigartiges Enftem zur Aberwindung der Höhenunterſchiede im Waſſerſtraßennetz der Oberländiſchen Seen (Oſtpreußen): Links: Das über eine der vier geneigten Ebenen des Elbing- 


Oberländiſchen Kanals gezogene Schiff verläßt den Transportwagen. 


Rechts: Begegnung der zwei die Schiſſe tragenden Transportwagen in der Mitte der geneigten Ebene bei Buchwalde. 
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Von ber kürzlich abgehaltenen Eröffnungsfeier des neuen Landesrats im ehemaligen Deutſch-Südweſtafrika, der am 
25. Mai gewählt wurde: Die Landesratsmitglieder. 
Von links nach rechts: Oberſte Reihe: Weſtenſeld (D); Gilpin, Sekretär; Dr. Hirſekorn (D); Guhr (D); Grobler; Bubis; van Tonder. 
Mittlere Reihe: Bruchhauſen, Sekretär; Oberholzer: Müller (D); Eßpach; Stauch (D); Fiſcher (D).: Beuſe, Sekretär; de Wet. Vordere 
Reihe: Kegel (D); Ballot; Curtis; Werth, Adminiſtrator; Voigts (D); Jooſte; Smit, Sekretär. (D Deutſche Vertteter.) 


Links: Vom „Feſt bes Erlöſers“ in Venedig am 18. Juli: Der mit Glühlampen beleuchtete ſchwimmende Muſikpavillon, 
um den berum [id die Gondeln lagern. Das Feſt findet alljährlich am dritten Juliſonntag ftatt, zum Andenken an die 
Beendigung der Peſtepidemie in Venedig im Jahre 1577, in dem auch die Erlöſerkirche errichtet wurde. 
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Das neue, am 24. Juli eingeweihte Thermalſtrandbad in Baden bei Wien: Blick auf die Badeanlagen. 
(Phot. A. Schieſtl, Baden.) 


Das neue franzöſiſche Kabinett der „nationalen Einigung“, das am 23. Juli don Poincare gebildet wurde. 


Von links nach rechts: Erſte Reihe: Briand, Außenminiſterium; Miniſterpräſident Poincaré, Finanzen und Wiederaufbau— 
gebiete; Doumergue, Präfident der Republik: Barthou, Juſtiz: Marin, Penſionen. Zweite Reihe: Vengues, Marine: e aei d 1 io ug TU VN iE 0 
Herriot, Unterricht; Painlevé, Krieg: Sarraut, Inneres. Letzte Reihe: Leon Perrier. Kolonien; Vokfanowſti, Handel: Von der durch Blitzſchlag hervorgerufenen Exploſion des amerikaniſchen Marine-Munitionsdepots 


Tardieu, öffentliche Arbeiten; Queuille, Landwirtſchaft; Fallieres, Arbeit. in Lake Denmark (New Jerſey) am 11. Juli: Auf den Trümmern des Munitionsdepots. 
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Carl Jofeph Mener (1796—1856), 


der Begründer des Bibliographiſchen Inſtituts in 
Leipzig, das am 1. Auguft auf ein 100 jähriges Be- 
ſtehen aurüdbliden konnte. 


völlig einwandfreie Beobachtungen aller 
Art, wenigſtens bis zu 10225 m Höhe, 
auszuführen, bei einem Druck von 
210,5 mm und 39,7? Kälte. Es 


ſtellte ſich dabei heraus, daß die u. 


Luft- 


Nachprüfung der eigenen Beobach— 
tungen ganz unweſentlich abwich 
von den Angaben der zur ſelben 
Zeit in der Atmoſphäre befindlichen 
Regiſtrierballone. Der Unterſchied - 
betrug nur wenige Zehntel Grad. 

Sürings Verdienſt von damals, 400 
bas zeitweiſe bereits nur er, rein 


hiſtoriſches Intereſſe zu haben 800 
ſchien, ſieht heute weſentlich 
anders aus: Das Problem der ek 


Höhen-Flugpoſt in der Strato- 
ipbáre, der kommende Luft-Ver— "EN B 
kehr, der Hamburg und Amerika 
in 16 Stunden verbinden wird, 
beruht mit auf den Erfahrungen 
unſeres Jubilars. Das mog dem 
nunmehr ſechzigjährigen Gelehr— 
ten das befriedigende Bewußt— 
ſein geben, mitgewirkt zu haben 
an einem wirklich großen, völkerverbindenden 
Friedenswerk. Julius Ernſt, Major a. D. 


Gedenktage deutſcher 
Wirtſchaft und Kultur. 


Adolf v. Hanſemanns Geburtstag 
jährte ſich am 27. Juli zum 100. Male. Nach 
der Lehrzeit in Leipzig und einer leitenden Tätig— 
keit in einer Tuchfabrik zu Eupen unterſtützte er 
als 25jähriger ſeinen Vater David Hanſemann, 
den preußiſchen Finanzminiſter von 1848, bei der 
Gründung der Disconto-Geſellſchaft in Berlin, die 
am 15. Oktober 1851 ins Leben trat. Bei der 
Umwandlung ber Disconto-Geſellſchaft zu einer 
Kommandit-Geſellſchaft auf Aktien im Jahre 
1857 wurde Adolf v. Hanſemann Miteigentümer 
und zweiter Geſchäftsinhaber der Bank. Nach 
dem Tode ſeines Vaters im Jahre 1864 wirkte 
er als Führer der Disconto-Geſellſchaft, die 


| 


ER 


rat Dr. Süring, Begleiter Profeſſor 


bekannten Höhen gelangt. Ihr körper— 
licher 


der Pionier des deutſchen 
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Barographenkurve der Welt-Höchſtfahrt im Freiballon „Preußen“ am 31. Juli 1901. Barometerſtand Berlin 760 mm, 
Die Zahlen oben find die Tagesſtunden, a = Vormittags, p = Nachmittags. Die — Linien zeigen die Obnmadts- 


ſich dank ſeiner 


Zuſtand erlaubte es, noch Reihe der größten 


Otto Lilienthal, 


lugweſens, deffen 30. Todes- 


lag am 10. Auguft ijt. im Freiballon aufftellte. 
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Perioden der Gelehrten an. 


i by a A wn, "Ra éi a a Ar a * 
PEDE Om TUR ELAN) DAt 


WU ES A D 


ess 
ee. 
å 
ú ,- P 2 
^a A ERI 


— 

eg DE 

dér, E 
ke 


e Ze 


ve Ze EES = 


LCE o- 
; * * Re "m 
Y r — = 


Großbank 


ſich auch weiterhin als Leiter einer 
wirtſchaftlichen 


Geheimrat Prof. Dr. Süring, 
der vor 25 Jahren am 31. Juli den Welt-Höbenrekord 
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außerordentlichen 


Berſon. Arbeitskraft und Geſchicklichkeit bald 
Somit waren alſo die erſten zu einer einflußreichen 
Menſchen in dieſe bisher noch un- entwickelte. Adolf v. Hanſemann hat 


Adolf v. Hanſemann, 


hervorragender Finanzmann, Förderer der von ſeinem 
Vater begründeten Disconto-Geſellſchaft, t am 9. Dezem- 
ber 1903, deſſen 100. Geburtstag auf ben 27 Juli fiel. 


Unternehmungen auf dem Gebiete des 
Bankweſens, des Verkehrs, der In— 
duſtrie und des Kolonialweſens als 
Führer der deutſchen Wirtſchaft 
7—— 4» ausgezeichnet und als Organi- 
ſator des Kredits moderner 
Staaten ſich einen Namen er— 
worben Im Jahre 1872 erhob 
man ihn in den erblichen Adels- 
ſtand. Nach 46jähriger Tätig⸗ 
| keit bei ber Disconto-Geſellſchaft 
wm jtarb er am 9. Dezember 1903 
im Alter von 77 Jahren. 
3400 Am 1. Auguft konnte das 
Bibliographiſche Inſtitut in 
2000 Leipzig auf 100 jähriges 
i Beſtehen zurückblicken. Die Grün- 
ee bung erfolgte in Gotha burd) Carl 
Joſeph Meyer unb ſtand unter bem 
Ziel, die geſamte deutſche National- 
literatur in einer geſchloſſenen 
Sammlung zuſammenzufaſſen. Im 
Jahre 1828 richtete der Gründer 
eine eigene Druckerei in Hildburg- 
hauſen ein. Ende 1828 ſiedelte 
das Bibliographiſche Inſtitut ſelbſt nach Hild⸗ 
burghauſen über. In den folgenden Jahren 
gliederte dann C. J. Meyer ſeinem Unternehmen 
einen geographiſchen und einen Kunſtverlag ein 
und begann 1839 mit der Herausgabe ſeines be⸗ 
kannten Konverſationslexikons. Der erfolgreichen 
Tätigkeit des Gründers ſetzte der Tod am 
27. Juni 1856 ein Ziel. Das Erbe übernahm 
ſein einziger Sohn Hermann Julius Meyer, der 
in Amerika ſeine Ausbildung vervollſtändigt 
hatte. Er wirkte im Sinne ſeines Vaters an 
der Ausgeſtaltung des Verlags. Die Überſied⸗ 
lung des Inſtituts nach Leipzig fand 1874 ſtatt 
Als ſich Hermann Meyer 1884 vom Geſchäft. 
zurückzog und feine Söhne die Leitung über- 
nahmen, wurde die Firma eine offene Handels⸗ 
geſellſchaft. Seitdem hat der (1915 in eine 
Aktiengeſellſchaft umgewandelte) Verlag eine 
ſtändig wachſende Erweiterung erfahren und 
ſeine Verdienſte um die Ausbreitung deutſcher 
Wiſſenſchaft und Kultur vermehrt. Hy. 


Links: Freiballon „Preußen“ wäbrend der Füllung auf dem Übungsgelände des preußiſchen Luftſchifſer-Bataillons in Berlin. Tempelbof am Morgen des 31. Juli 1901. Der Sicherheit halber iſt das Netz 


durch beſondere Taue an Erd-Ankern beſeſtigt. Der 


Ballon ſelbſt ift ungefähr zur Hälfte gefüllt. 


— Oben Mitte: Otto Lilienthal im Doppeldecker während des Fluges in den Stöllner Bergen bei 


Rbinow (Mark) 1896, — Rechts: Otto Lilienthal im Gleitflug von einem Hügel bei Berlin-Lichterſelde mit Eindeder im Jahre 1895. 
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Von den Etredenflügen des Deutſchen Seeflug- Wettbewerbs 1926: Nach der Zwiſchenlandung in Hamburg am 24. Juli 
beim Tanken. — Links: Von ber Ruderregatta auf der Lahn zu Bad Ems am 25. Juli: Moment aus dem Achter -Rennen um 
den Preis von Malberg. Im 
Vordergrund der Sieger, Ruder- 
klub Saar, Saarbrücken, vor 
Verein Ruderſport Gießen 1913. 


Das Internationale Automobil- und Motorradrennen auf der Rennbahn in Heide (Holſtein) am 25. Juli: Am Start 
während des Rennens. — Rechts: Vom Schwimmen „Quer durch Berlin“ (4700 m) am 25. Juli, das von Vierkötter (Köln) 
in 48,29 Minuten gewonnen wurde: Der Start an der Monbijoubrücke. 


Von den in dieſem Jahre neueingerichteten, unentgeltlichen Ferien-Schwimmkurſen für die Schuljugend, die in den ſtädtiſchen Schwimmhallen unb verſchiedenen Privat-Freibädern Berlins abgehalten werden: 
Links: Schwimmübungen im Baſſin am Halter. Rechts: Schwimmvorübungen auf dem Trockenen. 


(10. Fortſetzung.) 


d) wollte IEEE „Toni, hör auf! Du machſt dich lächerlich.“ 

Aber ich konnte nicht. Irgend etwas hielt mich feſt. 

Das Heulen und Stampfen des Klaviers mochte an die zehn 
Minuten gedauert haben. Da trat endlich der Hausherr vor, legte 
ſeine Hand auf Bruckners Schulter und ſagte: „Na ja, Bruckner, s'ift 
gut. Hören Sie nun endlich einmal auf.“ 

Der Organiſt fuhr auf, feine Hände krachten mit grellem Mißflang 
auf die Taften. 

„Vas haben S' geſagt?“ 

„Vir haben genug gehört und wollen nun wieder zu Tiſch.“ 

Einen Augenblick war mir, als wolle Bruckner dem Juſtitiär an 
die Kehle fahren. Ich tat einen Schritt vor — nur keinen Skandal! 
Aber ſchon ſank die Geſtalt des Muſikanten in ſich zuſammen, das 
Auge verlor allen Glanz, ſchien ſich zu umſchleiern. 

„Ah ſo — ich verſteh!“ ſagte er müde. Er ſtand auf, wankte, als 
hätte er zu viel Maitrank zu ſich genommen. Es wurde ganz ſtill im 
Simmer — ſchweigendes Bedauern mit dem Beſiegten. Bruckner ſchritt 
taſtend, als ſei er erblindet, zur Tür. 

„Meine Herrſchaften! Bitte wieder zu Tiſch“, rief des Juſtitiärs 
ſcharfe Stimme. 

Stühlerücken, befreiendes Plaudern, Gläſerklirren. 

Ich lief Bruckner nach. Er war ſchon die Treppe hinab, ſtand unten 
auf der Strafe, ſchwer atmend an die Hausmauer gelehnt. Die 
Muſik vom Marktplatz her war verſtummt, die Vorſtellung wohl vor— 
bei. Ohne Ende zogen die Sterne über den dunklen Himmel, und 
nur der Brunnen weiter unten ſang leiſe in die Nacht. 

Ich nahm Bruckners Hand — ſie war eiskalt und zitterte heftig. 

„Toni! Nimm dir's nicht ſo zu Herzen.“ 

Sein Blick kehrte aus der Tiefe des Künſtlerleides in die Gegenwart 
zurück. Ich fab Tränen in den guten, milden Augen. 

„Ah, du biſt's, Medard! Laf nur fein — das geht vorüber.“ 

Auf einmal aber wie ein Auffchrei: „Sie mögen mich nicht — nie- 
mand mag mich.“ 

„Ich ſchon, Toni, ich hab dich lieb. Nur komponieren ſollſt du 
nicht — du kannſt das einmal nicht.“ 

Jäh zuckte er zuſammen, als hätte ihn eine Peitſche getroffen. Dann 
aber war plötzlich der alte, der grobe Bruckner da: „Biſt halt auch ein 
Rindvieh wie die andern.“ 

Weg war er, eingetaucht in den Häuſerſchatten der Nacht. 

Ich wurde der Geſelligkeit nicht mehr froh an dieſem Abend. Machte 
mir Vorwürfe, daf id) die neu begründete Freundſchaft übel gelohnt 
habe, und konnte doch in meiner Wahrheitsliebe Bruckner gegenüber 
keine Anklage gegen mich finden. 

Als wir ſpät nach Mitternacht die Wohnung des Juſtitiärs ver⸗ 
lieſſen, drängte fid) flüchtig das Bild des fahrenden Weibes an mich. 
Aber kein Erlebnis gab der Erinnerung Nahrung. Die Wohnwagen 
am Platz waren lichterlos in der Nacht zuſammengeballt, und auf den 
Blechdächern ſpiegelte der Mond. 

Am nächſten Morgen ſuchte ich Bruckner zu treffen. Aber fürs 
erſte ging das nicht. Er hatte ſeiner Pflicht im Muſikſaal zu genügen. 
Schmetternd drangen die hellen Stimmen der Sängerknaben in den 
verhängten Tag, den die junge Sonne nur matt hinter Wolkenſchleiern 
begrüßt batte. Bis zur elften Stunde war ich in der Bibliothek mit 
Regiſtrierarbeiten beſchäftigt. Dann zog es mich zur Stiftskirche, denn 
ich wußte, daf Bruckner um diefe Seit auf der nördlichen, kleineren 
Orgel zu üben pflegte. Vor dem Portal ſtand ein Büblein. Das kannte 
ich wohl. Es war der kleine, etwa ſechsjährige Pepi Burger, das Kind 
eines armen Beamten, ein ſchüchterner, abſeitiger Knabe, der zudem 
noch von [febr zarter Geſundheit war und nicht zu langem Leben vor: 
ausbeſtimmt ſchien. 

Die eine Hand hatte er in der Taſche, während er in der andern eine 
rote Zuckerſtange hielt, an der er lutſchte. Ich mochte den Kleinen 
gern leiden und hatte ihm oft, wenn ich ihn da oder dort allein unter 
den Bäumen fand, was vorgeplaudert. est, da er mich fab, winkte 
er mir froh zu und lief mir ein Stücklein entgegen. Unaufgefordert 
kramte er ſeine Neuigkeit aus: „Denken S', ich darf heut zum Herrn 
Bruckner auf die Orgel. Er hat mir's verſprochen, und das Zuter- 
ſtangerl da hat er mir auch geſchenkt.“ 

Ich war einigermaßen verwundert, denn die Orgelſtunden waren 
Bruckners ureigenftes Reich, in dem er niemand duldete. 

„Da haſt du mehr Glück als mancher Erwachſene, Peperl. 
biſt denn dazu gekommen?“ 

„Ich hab halt die Muſik fo febr gern. Und weil der Herr Bruckner 
heut beſonders gut zu mir war, hab ich mir ein Herz genommen 
und ihn gebeten, ob ich einmal mäuferlftill bei ihm figen darf, wenn 
er Orgel ſpielt.“ 

„Und er hat ja geſagt?“ 

„Freilich wohl!“ 

Der Kleine nickte glückſelig. 


Wie 
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Derfteben dämmerte in mir. Geſtern die Ablehnung, die Niederlage 
— heute bittet der Knabe um ſelten gewährte Gunſt. 

Laſſet die Kindlein zu mir kommen! 

Du grundgütige, reiche Muſikantenſeele! 

In mir reifte rafd) ein Plan. Ich mußte ſehen, wie Anton Bruckner 
dem Kinde Muſik gab, die ihm Erwachſene hohnvoll zurüdftießen. 
Raſch ging ich auf langem, wirrem Umweg durch die Gänge des 
Stiftes auf die ſüdliche Orgelgalerie, dem Inſtrument, das Bruckner 
ſpielen wollte, gegenüber. Barg mich dort hinter einer Säule und 
wartete. 

Mir war, als ſei ein neuer Weg offen, der zum Weſen meines 
Freundes führen könne. 

In dem gewaltigen Gotteshaufe war es noch morgendlich ſtill. 
Ziſchen und Fauchen des Windes, der fid) draußen erhoben hatte, kam 
nur gedämpft herein; wie eine Burg mit ſilbernen Zinnen ragten die 
Pfeifen der großen Orgel zum Deckengewölbe empor. 

Als Schritte laut wurden, duckte ich mich in mein Verſteck. 

Bruckner betrat die Orgelempore und führte das blaſſe, ein wenig 
ängſtlich in den Rieſenraum ſtarrende Kind an der Hand. Das Geſicht 
des Freundes war bleich; wie nach ſchmerzvoll durchwachter Nacht 
ſtanden die Augen in dunklen Höhlen. Ich hörte leiſes Flüſtern, ohne 
Worte verſtehen zu können. Erklären wohl, herzliches Mitteilen, von 
dem Kinde mit hellem Switſcherſtimmchen beantwortet. 

Dann ſah ich, wie ſich Bruckner an die Orgel ſetzte, das Knäblein 
auf den Schoß nahm. Er [dien ihm Mut zuzuſprechen. Sagbaft tippte 
ein Fingerlein auf die Taſten. Leiſe wachſend ſchwellte ein Ton auf — 
das gewaltige Inſtrument begann unter der erſchrocken zitternden 
Kinderhand zu ſingen. Ein zweiter Ton, wahllos getroffen, zum erſten 
gefügt, jetzt ein mutigeres Zielen der Knabenfinger nach den Bäſſen 
— da war ein Thema, durch dreier Töne Wechſelwirkung vom Zus 
fall geſpendet. 

flus Urtiefen erwuchs ein Neues: Bruckners Fuß hatte abſichtlich, 
um eine Grundfarbe zu gewinnen, ein Pedal getreten. Eine machtvoll 
rollende, dröhnende Tiefe. 

Und da war es wieder wie geſtern abend: des Organiſten Geſtalt 
ſtraffte ſich, reckte ſich aus Unſcheinbarkeit zu unbegreiflicher Bedeutung 
auf. Während der Pedalton noch durch die Domhalle zitterte, hob 
Bruckner mit einer raſchen behutſamen Bewegung das Knäblein von 
feinem Schoß. Wieder zuckte der rätſelhafte, halb betende, halb ein 
Wunder des Schöpfers erzwingende Blick nach oben, dann löſte ſich 
aus dem Urton des Pedals der Eigenwille einer neuen Weſenheit. 

Ein Thema — ich kannte es ja! Das Thema, mit dem Bruckner 
geſtern begonnen hatte. Aber war es noch dasſelbe? Die ſpröde 
melodiſche Figur aus mechaniſch gehämmerten Klaviertaſten? Dieſe 
Tonfolge, aus der mir eine Welt erwuchs, meine Welt! Die Heimat 
mit ihren ernſten, ſtillen Wäldern, die grünverſchleierte Wehmut des 
Sees, die Berge darüber mit ihren Sadenfronen und blauſchattigen 
Schluchten. 

Unendlich Zartes hellte in das Düſter dieſer Welt: der unbewufſßdt 
ertaſtete Gedanke, den das Kind vorhin gefunden hatte, breitete ſich 
wie glückhaftes Licht über das dunkle Tal. Die Jugend ſang ihr Lied, 
jubelte in Glücksverlangen, erſchauerte in erſtem Leide. Geheimnisvoll 
ſchleierte es aus der Tiefe, das Wunder des Sees wurde lebendig, helle 
Arme tauchten auf, goldenes Haar blinkte in Schilfwildniſſe. Das 
Rätſel des Grundes ſpann fein Saubernetz um ein ahnungsvoll er: 
ſchauerndes Kinderherz. 

War das mein Leben? Ich batte es ja Bruckner erzählt. Bruckner! 
Mit einem Male kam mir zum Bewußtfein, daß er es war, der all 
dies ſchuf. 

Er — oder ein Größerer, ein Größter in ihm, den er gerufen hatte. 

Bruckner — der arme, verſpottete Organiſt von Sankt Florian! 
Ein Grauen vor frechem Frevel durchrann mich mit einem Male. 
Gab wurde mir bewußt, wie gütig gónnerbaft ich dem Manne immer 
entgegengetreten war, wie torenhaft ich an der Größe dieſes ſtillen 
Herzens vorbeigegangen war. 

Nun war mir mit einem Male der Weg zu ihm offen, ganz offen. 
Und ich wagte nicht, ihn zu begehen. Was nützte mir die freie Straße, 
wenn der, zu dem ſie mich führen ſollte, weit, weit, Ewigkeiten weit 
mir voraus war? 

Ein Hauch der Unſterblichkeit hatte mich geſtreift, und ich Arm— 
ſeliger, an den Tag Gebundener, war zu ſchwach, feinen Feueratem 
zu ertragen. 

Ein glückſelig wühlender Schmerz — ſo ging mir die Seit vorüber, 
da Bruckner ſpielte. 

Ich hatte den Freund gefunden und ſofort wieder verloren, weil ich 
kaum den Gipfel ſah, der mich im dünſteſchweren Tal von ihm trennte. 

Die Orgel verklang, aber ich empfand die neue Stille nicht. In mir 
ſang Bruckner weiter, ſang das Lied der fernen, ſtolzen Bergheimat. 

Tritte verhallten auf den Stiegen, der Wind fauchte um das 
Gotteshaus. 
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Da wachte ih langſam auf, ganz langfam. Ging wirr und müde 
wie nach unerhörtem Glückstraum durch die hallenden Gänge des 
Stiftes in mein Zimmer. Ich hätte ihn nicht ſehen können, ohne ihm 
die Hand zu küſſen, vor ihm niederzuſinken. 

Ihn, Bruckner — Anton Bruckner! 

Ich ſah ihn nicht an dieſem Tage, nicht am nächſten Morgen. Als 
id) ihn im Stiftsgarten erblickte, wich id) ibm aus. Er war wie ein 
anderer geworden, ein Größerer, Größter. Ich fab auf feinem Haupte 
die Königskrone und, um ſie geſchlungen, den Märtyrerkranz. 

Am Spätnachmittag klopfte es ſchüchtern an meine Tür. 

Da war er, Anton Bruckner. Beſcheiden, etwas gebückt, kindliche 
Frage in den flugen. | 
„Bit bös auf mich, Medard, weil id) vorgeftern fo grob war?“ 

Jd) taftete nach feiner Hand. „Anton!“ Zittern emporſchauender 
Ehrfurcht war in meiner Stimme. 

„Vas haſt denn nur? Oft dir nit recht wohl?“ 

„Anton, ich hab dich geſtern an der Orgel gehört.“ 

„Das hörſt doch jeden Sonntag beim Amt.” 

„Geſtern war's anders, ganz anders. Wie ſoll ich dir's nur ſagen? 
Geſtern hab ich dich mit einemmal verſtanden.“ 

„Aha, iſt dir der Knopf aufgegangen?“ lachte er hell. 

„Verſtehen tu ich dich jetzt. Ich weiß, wer das ift — Anton Bruck⸗ 
ner. Und du biſt jetzt anders vor mir — nein, weit weg biſt du von 
mir. Wie du hereingekommen biſt, hab ich mich faſt nicht getraut, dir 
du zu ſagen.“ 

„Aber geh, Medard, übertreiben darfſt halt auch nicht.“ Er ſetzte 
ſich auf den Diwan. Ein frohes Leuchten war in ſeinen Zügen — 
faſt wie ein Kind dünkte er mich, das ein verdientes, ſchwer errungenes 
Lob empfängt. Und auch wieder kindlich war es, als er nun begierig 
fragte: „Geh, erzähl mir das, wie du ſo auf einmal verſtanden haſt, 
daf der Toni Bruckner auch ein biſſel was kann. Weißt, fo was hör 
ich zu gern; unſereiner wird nicht grad verwöhnt mit Anerkennung.“ 

Er klappte feine Schnupftabakdoſe auf, nahm eine Priſe und jab 
mich zwiſchendurch erwartungsvoll an. Ich aber, ich konnte nicht recht 
antworten. Was jäh aufſpringendes Licht in ein bisher zweifelndes 
Herz war — wie konnte ich das mit dürren Worten beſchreiben? Und 
gar ihm gegenüber. 

„Ich bab", begann ich zögernd, „recht wohl und gleich gehört, daß 
du auf der Orgel mit demſelben Thema angefangen haſt wie vorgeſtern 
bei Sieberts.“ 

„Ja, in E-Dur war's. So.“ Er brummte die erſten Takte. 

„Ja, [o war's. Aber doch wieder ganz anders. flus der Orgel hab 
ich alles verſtanden, was du damit haſt ſagen wollen. Ins Rieſenhafte 
bift du emporgewachſen. Mir war fo, als hätte ich monate», jahrelang 
an einem Bach gelebt, der mir mit ſeinem milden Rauſchen ganz lieb 
und vertraut geweſen iſt, ohne da ich ihn ſonderlich ernſt genommen 
hab. Auf einmal aber — ein Hochwetter in den Bergen. Da wird 
der Bach zur Gottheit über Leben und Tod ſeiner Menſchen, wird ein 
Rieſe, der Schleuſen bricht und in den Leib der Erde neue Wege 
meiſzelt. Anton, auch du wirft noch Schleuſen aufreifien, morſche, 
alte Sumpfwaſſer zu Tal wirbeln und neue Wege bauen.“ 


„Das glaubſt du wirklich und wahrhaftig, Medard?“ fragte er 


traumverloren. 

„Ich glaub's, bei meiner Seel.“ 

Er erhob ſich raſch und ging im Zimmer auf und ab. „Ah, das 
tut gut, das jagt wieder ein biſſel vorwärts! Weißt, manchmal glaub 
ich ſelbſt nicht recht an mich — manchmal, ſo in trüben Stunden. 
Manchmal denk ich, ich werd hier im Stift alt werden und fleißig Ge: 
legenheits kompoſitionen machen, ſonſt nichts. Immer einmal eine 
Meſſe, den hieſigen Beſetzungsverhältniſſen angepaßt, wie mein Requiem 
und voriges Jahr die B-⸗Moll-⸗Meſſe. IM nicht viel dran und längſt 
wieder vergeſſen. Die einzigen Menſchen, die mir für meine Arbeiten 
dankbar ſind, ſind die Kinder. Beim Oberlehrer Bogner haben ſie 
meine Liedeln noch nicht vergeſſen. Das iſt meine Unſterblichkeit. — 
Na ja, es ift eine Sünde von mir, daß ich bitter werd. Der liebe Gott 
wird mit mir ſchon machen, was zu meinem Beſten iſt. Vielleicht will 
er mich hier vor Enttäuſchungen bewahren. Oder auch — kann fein, 
daf) er mich einmal an der Hand packt und ſagt: Jetzt, Toni, marſch 
hinaus aus dem Stift und hinein ins volle Leben!“ Wird ſchon recht 
ſein — ſo oder ſo.“ 

„Du möchteſt nicht fort von Sankt Florian?“ 

„Eigentlich nein. Ich hab Angſt vor der großen Stadt. Sogar in 
Linz fühl ich mich beengt. Für mich, verſtehſt — für den Menſchen 
Bruckner — iſt die Welt ſo weit ſchön, als man die Türme von Sankt 
Florian fiebt. Aber für den Muſikus muf die Welt viel, viel größer 
ſein. Werden wir halt ſchauen, ob der Herrgott dem Menſchen Bruck⸗ 
ner ſagt, er ſoll dableiben, oder den Muſikanten auf die Wanderſchaft 
ſchickt. Dor zwei Jahren, als ich in Wien beim Sechter (ein berühmter 
Muſiktheoretiker) war, bin id) faft erſtickt in den engen Gaſſen. Die 
Leut haben mich alle ſo komiſch angeſchaut, und viele haben gelacht, 
weil wir halt da in Oberöſterreich eine andere Mode haben. Und als 
ich heimgekehrt bin und hinter Pichling die Stiftstürme geſehen hab — 
daf ich's frei herausſag, grad weinen hab ich müffen. Da müßt ich 
ſchon einen tüchtigen Puff kriegen, daß ich von da fortgehen ſollt.“ — 

So damals mein Freund, der Stiftsorganiſt. Heute, da ich dies 
viele Jahre nach jenem Geſpräch niederſchreibe, wei ich, dal} der Duff, 
vor dem er ſich fürchtete, auch wirklich gekommen iſt. Der liebe Gott 
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nahm Anton Bruckner bei der Hand und führte ihn nach Linz. Nahm 
ihn dann wieder einmal bei der Hand und führte ihn noch weiter. 

Nach Wien! Den Anton Bruckner! . 

Ein Regenſchauer praffelte ans Fenſter, und im Zimmer war es 
ganz dunkel geworden. 

„Jetzt iſt's ſchlechte Wetter da“, ſagte Bruckner und ſtand an den 
Scheiben, die durch das flieſſende Waſſer in aufwärtsſteigender Be⸗ 
wegung begriffen ſchienen. „Kommſt mit ins Bräuſtübel?“ 

„Ich muß zu Sieberts. Hab mich eh geſtern gedrückt, weil ich nach 
dem Erlebnis deines Orgelſpiels nicht unter fremde Leut wollte.“ 

„Fremde Leut? Iſt doch jetzt deine Schwiegerfamilie.“ 

„Gott, Toni, ich muß mich erſt in das Neue finden.“ 

„Medard, wenn du nur keine Dummheit gemacht haft!“ 

„Nein, nein!“ fagte ich haſtig. „Die Anneri ift. ja ein fo liebes 
Ding. Vielleicht komme ich auf dem Rückweg noch ins Bräuſtübel. 
Bei Sieberts gehen ſie ja ſo früh ſchlafen.“ | 

Jm Haufe des Juſtitiärs war es keineswegs fo, wie id) es mir 
gedacht hatte. Ich fafá noch nicht zehn Minuten mit der Anneri koſend 
auf dem Diwan, als der zukünftige Schwiegervater, ſich vor ſeinem 
Eintritt ins Simmer taktvoll räuſpernd, kam und mich in feine Stu⸗ 
dierſtube bat. Dort bief er mich Platz nehmen. 

„Mein lieber Medardus, es ſcheint mir, als ob Fragen von groſzer 
Wichtigkeit zu beſprechen wären. Und da du uns geſtern nicht die 
Ehre geſchenkt haft...” 

„Ich war verhindert!“ 

„Hm, ja. Laissons ca! Alfo — darum müſſen wir das heute ers 
ledigen. Da wäre fürs erſte die Mitteilung an deinen hochgeborenen 
Vater. Du but dir ja wohl im klaren, daf du eigentlich eine — hm, 
Mesalliance begehſt. Wiewohl ich mit dieſer nüchternen Feſtſtellung 
weder die Qualitäten meiner Tochter noch die Reputation meines 


Hauſes in Frage ſtellen will.“ 


„Die Angelegenheit erledigt ſich von ſelbſt durch meine Geſinnung, 
die den Menſchen nach ſeinem inneren Wert beurteilt.“ 

„Eine lobenswerte Anfidt in dieſem beſonderen Falle, aber ſonſt 
eine etwas gefährliche Lehre. Was mich betrifft, kann ich fagen, dafs 
die Sieberts einer uralten, bis auf das Jahr 1624 nachweisbaren Linzer 
Patrizierfamilie entſtammen. Ja, noch mehr: Anno 1848 war ich als 
getreuer Beamter Seiner Exzellenz des Fürſten Metternich knapp vor 
der Erhebung in den Adelsſtand, als die fluchwürdige Revolution und 
der Sturz dieſes vortrefflichen Mannes dies vereitelten.“ 

„Geftatte eine Unterbrechung, Herr Schwiegervater. Ich muß dich 
über Einzelheiten meines Lebens aufklären, die dir unbekannt ſind. In 
ebendemſelben Jahre wurde ich, weil ich einen Offizier verprügelte 
und ihm dann die Genugtuung verweigerte, ferner aus dem Grunde, 
weil ich in der Geſellſchaft betrunkener Revolutionäre verhaftet wurde, 
von der anfänglich geplanten Offizierslaufbahn ausgeſchloſſen.“ 

Es iſt mir unmöglich, ſein Geſicht zu beſchreiben, das er bei dieſer 
Eröffnung aufwies. Es war, von Wort zu Wort länger werdend, 
nach dem Schlußpunft gleichſam erftarrt, die Augen waren weit out: 
geriſſen und der Mund halb geöffnet. Ich erwartete ein Toben, einen 
Wutausbruch und hatte mich dabei doch verrechnet! Der Mann hatte 
feine Gefühle außerordentlich in der Gewalt, vergaß nie, daß eine Bers 
bindung ſeiner Tochter mit dem Grafen Lodron ſelbſt im ſchlimmſten 
Falle noch vorteilbringend und ehrenvoll fei. Die Züge löften fid) aus 
der Maskenſtarre, verſchoben ſich wie Kuliſſen eines Theaters wieder 
zu gewöhnlichem Ausfehen. 

„Schlimm, ſehr ſchlimm!“ ſagte er mit ſeiner leidenſchaftsloſen 
Stimme. „Aber das alles läft fid) wieder reparieren. Und jetzt, als 
angehender junger Chemann, haſt du alles Intereſſe daran, die Sache 
durch deine einflußreihen Verwandten wieder ins reine zu bringen. 
Du wirſt, ſchlage ich vor, hier deinen ausſichtsloſen Dienſt quittieren 
und dich nach einem Beamtenpoſten in Wien umſehen, den du unmittel⸗ 
bar nach der Hochzeit antreten wirſt. Ich bin gern bereit, deinem hoch⸗ 
geborenen Herrn Vater in dieſer Richtung Vorſchläge zu machen und 
untertänigſt feinen Rat zu erbitten. Ich verlange von dir nicht, daf du 
dich jetzt in deiner Brautzeit mit ſolchen Dingen befafßt, ſondern fordere 
nur die Erlaubnis, in deinem Namen Schritte einleiten zu dürfen.“ 

Ich überlegte mit der Juſage keinen Augenblick. Welches Ziel ſollte 
ich als angehender Ehemann auch ſonſt noch verfolgen? Die Biblio- 
thekarſtelle nährte eine Familie nicht, auf der Beamtenlaufbahn kam 
ich ſicher zu Ehre und Wohlſtand. Der Mann meinte es gut — 
weniger mit mir als mit ſeiner Tochter. Aber das gereichte in dieſem 
Falle auch mir zum Vorteil. 

Einen Augenblick nur [hoß in mir ein anderes Gefühl ſchmerzhaft 
flammend in die Höhe. Ein Gedanke, der wie ein Blitz zuckte: Die 
Heimat iſt dir aufs neue und endgültig verloren! Solange ich frei und 
allein war, Bibliothekar des Stiftes, den keine Verpflichtung band, hatte 
ich das Bild meines Sees als ſtille Köſtlichkeit im Herzen getragen. 
Ich war ſeiner ſicher, weil ich nicht gebunden war. Ich konnte gehen, 
wann ich wollte. Nach gewiſſem Beſitz trägt man bei aller Liebe keine 
Sehnſucht. Dem Manne aber unter Pflichtenlaſt und Familienſorge, 
dem Beamten, der an die Stadt gebunden fein mußte, entſchwanden 
See, Berge und Wald in weiter Ferne. Ich wufite das, fab aber feinen 
anderen Weg. Nur der Stachel war da, der wehmütig fü ſchmerzende 
Stachel. Bruckners Spiel hatte träge und gedankenlos Beſeſſenes wieder 
lebendig gemacht, die Worte des Juſtitiärs türmten ein Gebirge auf 
den Weg zwiſchen mir und der Heimat. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gusti Pichler, Prima ballerina an der Wiener Staats- 
oper, in kurzem Stoffcape zum Nachmittagskleid. 


Spezialaufnahmen durch unsere Wiener 


Mode-Korrespondentin Claire Patek. 


Oben linhs: Das die Saison beherrschende Cape. 
Getragen von Tilli Losch von der Wiener Staats- 
oper. — Oben Mitte: Buntgesticktes Abendkleid. 
(Phot. Manasse, Wien.) — Oben rechts: Sei- 
dene gestichte Jacke mit Seidenfichu zu weißem 
Plisseerock. Trägerin: Die Schauspielerin Magda 
Garden, Berlin- Wien. — Unten Mitte: Das 
moderne, großgemusterte bunte Seidentuch mit 
langen Fransen. 
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Sommerkleid aus rosa gesticktem Crêpe de Chine 
mit schwarzen Spitzen und modernem Umlegetuch. 


Modelle: Zwieback, Wien. Photographien 
(auf er oben Mitte): Edith Glogau, Wien. 
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Von Friedrich Wild . U 

C, a: Bayreuther Jugendbundes einen gewiſſen Erſatz. Nach dem berühmten Muſter von 1872 ließ 

icti notin 7 man Beethovens 9. Symphonie ertönen. Zum Leidweſen aller Bayreuthfreunde fehlte aber Sieg⸗ 

EA 71 C. as JAN fried Wagner am Dirigentenpult. Das befrembete ſchon infofern, als gerade der Sohn des 

dig Eum Se Meiſters im Durchführen prägnanter muſikaliſcher Programme viel Geſchick aufweiſt. Und 
9 6? meo zur 9. Symphonie ilt ein Programm von Richard Wagner vorhanden. 

Allen p Co Der Feſtſpielgedanke von Weimar berührt ſympathiſch. Es follen nur Werke deutſcher 

A. E) N ge, Walken. - Meiſter aufgeführt werden. Die Feſtſpiele follen ein Bekenntnis bes deutſchen Volkes zur 

: AT (on Mack U K, deutſchen Kunſt fein. Alle die werden willkommen geheißen, die in Bayreuth und Weimar 


die Höhepunkte unſeres kulturellen Lebens erblicken. Im erſten Feſtſpieljahr hat man mit 
ER 5 — zwei Dramen Siegfried Wagners, mit „Bärenhäuter“ und „Sternengebot“, und mit dem 
Luſtſpiel „Münchhauſen“ von Friedrich Lienhard ſowie mit einer deutſchen Legende, „Lon⸗ 
ginus“ von Hans v. Wolzogen, begonnen. Die Werke wurden insgeſamt von der begeiſterten 
Jugend mit ſtarkem Beifall ausgezeichnet. Dem muſikaliſch⸗literariſchen Programm Weimars 
war die Kunſtausſtellung von Franz CtaBen angegliedert. 

Es gilt diesmal derer zu gedenken, die Richard Wagners Mithelfer am großen Werke im 
erſten Feſtſpielſahre waren. Von den im Jahre 1876 zur Mitwirkung herbeigezogenen 
Künſtlern ſind nur noch drei am Leben, und zwar drei Frauen. Die beiden Schweſtern 
Lilly und Marie Lehmann und Frau Marie Unger⸗Haupt. Die Schweſtern Lehmann leben in 
Grunewald bei Berlin. Lilly Lehmann wirkt als Geſangslehrerin in Berlin, während Frau Unger, 
Haupt, ebenfalls noch Geſangslehrerin, ihren Wohnſitz in Leipzig hat. Die Beſetzung des 
„Ringes“ war 1876 folgende: Franz Betz — Wotan; Louiſe Jaide —Erda, Waltraute; als diefe im 
2. Zyklus wegen Krankheit abſagen mußte, gab die Erda im Siegfried Frau Reicher⸗Kinder⸗ 
mann, die Waltraute der Götterdämmerung Frl. Marianne Brandt aus Berlin; Lilly 
Lehmann —Woglinde, Helmwige, Waldvogel; Marie Lehmann —Wellgunde, Ortlinde; Antonie 
Amann —Siegrune; Albert Niemann — Siegmund; Karl Hill — Alberich; Johanna Jachmann⸗ 
Wagner —Schwertleite, 1. Norne; Jofeph Niering—Hunding, Führer der Mannen in der 
Götterdämmerung; Minna Lammert — Floßhilde, Roßweiße; Albert Eilers —Faſolt, Führer 
der Mannen; Eugen Gura— Donner, Gunther; Georg Unger — Siegfried, im 1. Zyklus auch 
Froh; Marie Haupt — Freja, Gerhilde; Mathilde Weckerlin —Gutrune; Joſephine Schefzky — 
Sieglinde, 2. Norne; Amalie Friedrich⸗Materna —Brünhilde; Friederike v. Sadler⸗Grün 
Fricka, 3. Morne; Guſtav Siehr — Hagen; Franz v. Reichenberg — Fafner, Führer der Mannen. 

Einen Bericht über die künſtleriſche Ausbeute der erſten Feſtſpiele zu geben, würde den 
Rahmen dieſes Aufſatzes überſchreiten. Die Leſer aber, die ſich den Genuß verſchaffen 
wollen, über die damaligen Geſchehniſſe Authentiſches zu erfahren und über das buntbewegte 
Leben und Treiben von 1876 ein anſchauliches Bild zu erhalten, ſeien auf Richard Pohl, 
„Willkommen in Bayreuth“ in Friedrich Wilds „Bayreuth 1896“ hingewieſen. 


Das bisher unveröffentlichte Rundſchreiben Wagners an feine Bayreuther 
Bühnenkünſtler vom 22, Juli 1876. (Aus der Handſchriſtenſammlung des 
Geſangsmeiſters Friedrich Wild in Leipzig.) 


Mit der Gründungsfeier Bayreuths darf auch die „Illu⸗ 
ſtrirte Zeitung“ ſo eine Art Jubiläum begehen. War 
ſie es doch, die von allem Anfang an dem Genius Richard 
Wagners ihre volle Würdigung entgegenbrachte und in Wort 
und Bild das Ringen dieſes Gewaltigen unterſtützte. Seit 
1843, dem erſten Erſcheinungsjahr dieſes Blattes, hat es 
ſeine Spalten dem überragenden Künſtler geöffnet. Vom 
„Fliegenden Holländer“ bis zum „Parſifal“ iſt in zahlreichen 
Aufſätzen auf die Kulturbedeutung ſeiner Meiſterwerke hin⸗ 
gewieſen worden. Die „Illuſtrirte Zeitung“ hat im Leben 
und Schaffen des großen Meiſters eine Miſſion vollbracht, 
die nicht hoch genug bewertet werden kann. Und das in 
einer Zeit, da der Kampf um das neue Kunſtwerk hoch i N 
ging, unb da Belennermut dazu gehörte, fid) dafür ein- IX | | X. À 
aujegen. Blättert man die Bände ber „Illuſtrirten Zeitung“ NY E 0 
durch, ſo ſtößt man auf wertvolles Material, das heute noch ö d e RI NNERUN À | 
Vr ra AN N 
yma NERS DOHNENEES d 


für die Wagner: Forihung eine Fundgrube bildet. Auch 
Franz Liſzt ijt darin vertreten. Der aufopfernde Freund 
und Bewunderer hat hier der Weimarer Erſtaufführung 
des „Lohengrin“ im Jahre 1850 einen erläuternden Aufſatz 
vorausgeſchickt. Nächſt der Leipziger „Illuſtrirten“ hat aber 
auch ihr Verlag, die Firma J. J. Weber, ihre Verdienſte 
um die Bekanntmachung Wagneriſcher Werke; ſind doch hier 
eine große Reihe Schriften erſchienen. Darunter „Zukunfts⸗ 
muſik“ 1861, „Deutſche Kunſt und Deutſche Politik“ 1868, 
„Das Judentum in der Muſik“ 1869, „Oper und Drama“ 
1869. Auch bie erſte Ausgabe des „Ning des Nibelungen“ 
ijt 1863 bei ihr herausgekommen. Gerade zur Veröffent⸗ 
lichung dieſes Buches gehörte in der Zeit ſeines Erſcheinens 
viel Mut und Überzeugung. Wußte doch die Kritik nichts 
damit anzufangen; man ſchwieg es einfach tot. Literaten 
und Muſiker zerbrachen ſich den Kopf, wie der dicke Band 
komponiert und dargeſtellt werden ſollte. Den ideellen und 
ſchließlich auch materiellen Erfolg genoß am Ende doch ſein 
Schöpfer, der durch ſeine glänzende Vorrede den Fürſten 
fand, den er ſuchte; denn verhältnismäßig kurz nach dem 
Erſcheinen des Buches meldete ſich der 18jährige König Lud- 
wig II. von Bayern, der der Fürſt ſein wollte, dem „Nibe⸗ 
lungendrama“ Geſtaltung und Leben zu geben. 

Zur 50 jährigen Jubelfeier bleiben die Bayreuther Feft- 
ſpielpforten geſchloſſen. Gerade weil Bayreuth unter ſolchen 
unendlichen Mühſeligkeiten zuſtande kam, dürften die Epigonen | 
dieſe Zeit nicht vergeſſen und müßten eigentlich für die — — — — 
erforderlichen Ehrungen ſorgen. Immerhin bot für die unter- 
laſſenen Feſtſpiele das neue Weimarer Unternehmen bes Richard Wagner mit den Miwirkenden am Bayreuther Bühnenſeſtſpiel im Auguft 1876. 
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Die erſten Szenenbilder aus Richard Wagners Opern: Zeitgenöſſiſche Darſtellungen in der „Illuſtrirten Zeitung“. 
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Links: Die Schlußſzene aus dem „Fliegenden Holländer” (Holzſchnitt von 1843, dem 


Mrauffübrungsjabr der Oper). Rechts: Szene aus dem I. Akt des „Lohengrin“ (Holzſchnitt von der am 28. Auguft 1850 in Weimar erfolgten Uraufführung). 


Zu dem berühmten Handſchrei— 
ben Richard Wagners an feine 
Künſtler vom Jahre 1876 ſei fol— 
gende Erklärung gegeben: Das 
Handſchreiben bildet einen  flei- 
nen, aber eindringlichen Beweis 
für den Arbeitsmut ſowie für die 
ſcharfberechnete Sorgfalt, womit 
Wagner ſein großes Werk vorbe— 
reitete. Er, der damals ſicherlich 
über zuverläſſige Hilfskräfte gebot, 
griff in einem freien Augenblick 
lieber gleich ſelbſt zur Feder, als 
daß er die Ankunft eines ſeiner 
Stellvertreter abgewartet hätte. 
Nach den vier Probenreihen, die 
vom 3. Juni bis zum 9. Auguſt 
reichten, fallen die beiden von 
Wagner angeſagten Koſtümproben 
auf die zwei freien Tage, zwiſchen 
der zweiten und dritten Reihe. 
In der zweiten Probenreihe vom 
14. bis zum 26. Juli hatte man 
täglich einen Aufzug nur erſt mit 
allen Geräten durchgenommen. Vom 
29. Juli bis zum 4. Auguſt folgten 
die Hauptproben, in denen jeder 
Tag ein ganzes Drama, und zwar 
in voller Tracht, enthielt. Es kamen 
vom 6. bis zum 9. Auguſt die Ge— 
neralproben, wohl beſonders für 
König Ludwig mit beſtimmt, end— 
lich vom 13. bis zum 30. Auguſt 
die eigentlichen Aufführungen mit 
ihrem vornehmſten Gaſte, Kaiſer 
Wilhelm J. 

An den Erlaß Wagners reihen 
ſich 20 Künſtlernamen, da jedoch 
die Namen von Lilly und Marie 
Lehmann von derſelben Hand, näm— 
lich der Lillys, geſchrieben ſind, ſo 
ſind es nur 19 Unterſchriften, da— 
runter aber, mit Ausnahme von 
Schloſſer (Mime), Vogl (Loge) und 
der damals noch nicht emporgeſtie— 
genen Hedwig Reicher-Kindermann 
(Grimgerde) ſowie der erft im 2. Zy— 
klus zur Aushilfe eingeſprungenen 


Coſima Wagner im Alter von 70 Jahren. 
(Phot. A. Pieperhoff, Leipzig.) 
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Richard Wagner im Kreiſe ſeiner Familie und Freunde im Jahre 1882. 


Von links nach rechts: Richard Wagner; feine Gattin Coſima; Heinrich v. Stein; Paul v. Joukowſlo; Daniela unb Iſolde p. Bülow, 
Töchter Coſima Wagners aus erſtet Ehe. (Phot. A. v. Groß, Bayreuth; Verlag A. Pieperhoff, Leipzig.) 


Marianne Brandt, alle Berühmt— 
heiten und alle großen Rollen des 
erſten Feſtſpiels. 

Am 22. Juli 1876, dem Datum 
des Rundſchreibens, begab ſich 
des Meiſters treuer Diener Hans 
Schnappauf zu den in Bayreuth 
anweſenden Künſtlern. Er hatte 
den Auftrag, ſich die von Richard 
Wagner angekündigten Koſtüm⸗ 
proben bei Prof. Döpler durch deren 
Unterſchriften beſtätigen zu laſſen. 

Neben der Künſtlerſchaft, die 
dem Meiſter im Jahre 1876 zum 
erſten großen Wurf verholfen hat, 
iſt auch des „geiſtigen Bayreuths“ 
zu gedenken, von Richard Pohl, 
dem älteſten Wagnerianer bis herab 
zur jüngſten Generation. Ebenſo 
iſt das Andenken aller jener Män⸗ 
ner zu ehren, die den Meiſter durch 
Geſchick und Verſtand in wirtſchaft— 
lichen Dingen über alle materiellen 
Nöte hinwegtrugen. 

Zur Freude der großen Wagner— 
gemeinde ſteht die Weggenoſſin des 
Meiſters, ſeine Gattin Coſima, im 
Mittelpunkte des 50 jährigen Jubel- 
feſtes. Ihre Verdienſte um das 
Fortbeſtehen der Feſtſpiele nach 
dem Tode ihres Gatten ſind oft, 
auch in der „Illuſtrirten Zeitung“, 
gewürdigt worden. 

Bayreuth 1876! Welch eine 
Welt von Gedanken und Empfin— 
dungen ſteigt empor beim Ver— 
ſenken in den Zauber der da— 
maligen Zeit. Von welch einem 
Gefühl der Dankbarkeit müſſen erſt 
die beſeelt ſein, die nach 50 Jahren 
ſagen können: „Wir waren auch 
dabei, und uns war die Gnade be— 
ſchieden, einem Genius zu dienen.“ 
Mögen ſie in dankbarer Beglückung 
das Schickſaal preiſen, das ſie dazu 
beſtimmt hatte, Mithelfer an einer 
weltbewegenden Miſſion, am Werk 
Richard Wagners, geworden zu ſein! 


Siegfried Wagner, der Sohn Richard Wagners. 
(Phot. A. Pieperhoff, Leipzig.) 
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Sthmarotsertliegen? von Prof Dr low: LengerFen 


efanntlich unterſcheidet man je nad) JA flachen Gruben feſtſetzen. Oft figen 
Bien Vorkommen der Schmarotzer i dieje Schmarotzer in großer Anzahl 
an oder in dem Körper ihrer Wirts— dicht nebeneinander. Nach vollendetem 
tiere „Außen“- und „Innenparaſiten“ Wachstum gehen fie mit den Exkre⸗ 
ganz allgemein. Die Schmarotzer er— menten ab, um ſich in der Erde zu 
weiſen ſich oft nicht nur in ihrer Lebens— verpuppen. Auch die Rachenbremſen, 
weiſe, ſondern auch im Hinblick auf ihre wie man ſie z. B. beim Hirſch, Renn⸗ 
Körpereigenſchaften als an den Para- tier, Elch, Reh und Schaf kennt, ſind 
ſitismus beſonders angepaßt. Das gilt als Maden Innenparaſiten. Die ge⸗ 
auch für eine Gruppe von Zweiflüglern, wandt fliegenden Weibchen der Rachen⸗ 
die man als „Lausfliegen“ bezeichnet. bremſen ſpritzen ihre lebendig geborenen 
Viele dieſer Schmarotzer, die im Fell Larven in die Naſenöffnungen der 
und unter den Federn von Warm— Wirtstiere. Die Maden ſetzen jid) mit 
blütern leben, würde man ihrer Geſtalt Hilfe ihrer Mundhaken in den Schleim⸗ 
nach kaum für Fliegen halten. Ihr häuten der Luftwege feſt, deren Ab⸗ 
Leib iſt abgeplattet, die Beine ſind mit ſonderungen ihnen zur Nahrung dienen. 
Klammerhaken ausgeſtattet, und die Die Maden der Schafrachenbremſe ſitzen 
ganze Körperhaut iſt ſo zähe, daß man in den Stirnhöhlen. Die Larven der 
ſolch eine Fliege kaum zwiſchen den Rehrachenbremſe dringen oft in die 
Fingern zerdrücken kann. Hinzu kommt, Luftzufuhrwege ein und können den 
daß ſie in manchen Fällen ganz zu— Erſtickungstod verurſachen. Eine Ab⸗ 
rückgebildete Flügel bejiken, wie z. B. bildung zeigt Rachenbremſen in den 
die Schaflausfliege, deren winzige Badentajchen eines Hirſches. Sehr in⸗ 
Flügelſtummel kaum noch erkennbar tereſſante paraſitäre Fliegen ſind die 
ſind. So erweijen jid) die Lausfliegen Daſſelfliegen oder Hautbremſen des 


Lausfliegen auf junger Singdroſſel. Die 
Brujt- und Baucdfedern des auf dem 
Rücken liegenden Vogels ſind beiſeite— 
gelegt, um die auf der nackten Haut ſich 
aufbaltenden Schmarotzerfliegen zu zeigen. 


Ein Stück Hirſchdecke (Haut) von der Innenſeite mit Daſſelbeulen mit je einer 
Larve der Daſſelfliege. Oben eine geöffnete Beule, aus der ſich die Larve 
herausgearbeitet hat. 


Larven der Nachenbremſe in den Backentaſchen des Rothirſches. Die paarigen 
Atemplatten am Hinterleibsende ſind deutlich ſichtbar. 


als vorzüglich geeignet, ihr heimliches Leben in Fell und Feder— 
kleid zu führen. Während die bereits genannte Schaflaus— 
fliege beinahe flügellos iſt, wirft die Hirſchlausfliege ihre Flug— 
organe in einem gewiſſen Alter ab. Manche Vogellausfliegen 
bleiben dagegen im Beſitz ihres Flugvermögens, obgleich auch 
ihre Flügel nicht mehr ſo kräftig ſind wie die der nichtpara— 
ſitären Vettern. Unter den Bauchgefiedern von Droſſeln halten 
ſie ſich meiſt zu dreien bis fünfen auf. Die Lausfliegen legen 
keine Eier, ſondern bringen lebende Maden zur Welt, die ſich 
wenige Stunden nach der Geburt bereits verpuppen. Haben 
wir es hier noch mit einem Außenparaſiten zu tun, ſo eröffnet 


Hausrindes und des Rotwildes. Mit einiger Sicherheit darf ge- 
ſagt werden, daß die weiblichen Fliegen ihre Eier an das Fell 
des Wirtes kleben. Sie werden aufgeleckt und gelangen in den 
Darm, von wo aus die jungen Larven in die Gewebe des 
Körpers eindringen und weit umherwandern. Man hat fie 
ſogar ſchon im Rückenmarkkanal von Rindern angetroffen. 
Merkwürdigerweiſe zeigen die Wirtstiere keine Schmerzäuße⸗ 
rungen. Deshalb vermutet man neuerdings, daß bie bohrenden 
Schmarotzer ein ſchmerzſtillendes Sekret abjonbern. Die Maden 
geraten ſchließlich unter die Haut, in der He die als „Daſſeln“ 
die Pferdemagenbremſe bereits den Reigen der Innenparaſiten. bekannten eitrig-wäſſtigen Beulen erzeugen, die nach außen 
Die weibliche Bremſe legt ihre Eier an ſolche Stellen des eee aufbrechen. Die weiße Made läßt ſich zu Boden fallen, um 
Felles, die das Pferd mit der Zunge erreichen kann. Die ſich in der Erde zu verpuppen. Das aus der Haut eines daſſel— 
aus den Eiern ſchlüpfenden Maden verſuchen offenbar, fid) in Ein Stück Rindsleder von einer Kuhhaut, die beuligen Rindes hergeſtellte Leder ijt techniſch wertlos. Die 
das Fell einzubohren, und verurſachen dadurch ein Jucken, mit Daſſelfliegenlarven behaftet war. Die raffinierteſten Schmarotzer haben wir in den Raupenfliegen 
welches das Pferd durch Lecken und Rupfen mit den Lippen kraterförmigen Öffnungen find die Stellen, an vor uns. Sie legen ihre Gier in der Nähe von, an oder in 
zu beſeitigen beſtrebt iſt. Dabei gelangen die Maden in das denen die Larven durch die Haut gebrochen Raupen ab. Die ſchlüpfenden Maden freſſen dann das 
Maul und weiter in den Magen, in deſſen Wand ſie ſich in ſind, um in die Erde zu gelangen. Wirtstier bei lebendigem Leibe auf. 
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„DTachinierte“ Raupe (links). Larven der Magenbremſe auf der inneren Magenwand des Pferdes. Einige Larven find entfernt, um Die Larve der Rachenbremſe in der Lunge des 
Eine Tachine (rechts unten) bat Eier (Pfeile) auf die die napfformigen Einſenkungen in der Magenhaut zu zeigen, welche die Schmarotzer erzeugen, um Rehes (unten). Oben: Eine ſolche Larve aus 


Kaupenhaut abgelegt. Rechts oben: Rechtzeitig ab- ſich zu verankern. der Lunge herauspräpariert. 
geſtreiſte Raupenhaut. : 
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Der Hafen von 


egenüber unjerer ehemaligen Kolonie Kamerun ragt im Golf von Biafra die 

ulkaniſche Inſel Fernando Po aus bem Atlantiſchen Ozean. In der klaren 
Morgenfrühe, wenn der Dunſt der großen Hitze und Feuchtigkeit die Luft noch nicht 
erfüllt, grüßen ſich die Gipfel der beiden gewaltigen Gebirgsſtöcke: des großen 
Kamerunberges und des Pico von Santa Iſabel. — Auch heute noch iſt der Pico 
von Santa Iſabel (3050 m) nicht erloſchen, wenn auch ſeit Menſchengedenken 
kein Ausbruch mehr ſtattgefunden hat. Die wenigen Weißen, die den Gipfel er- 
ſtiegen, fanden jedoch die mächtige Krateröffnung mit 
leiſe aus dem Innern emporſchwebenden Dünſten und 
ſchwachem Rauch erfüllt. Ein Zeichen, daß die Verbin— 
dung mit dem glühenden Erdinnern noch heute offen iſt. 

Die Inſel Fernando n liegt auf 3° 30' nördlicher 
Breite. Sie bildet ungefähr ein Rechteck. Das ganze 
Innere der Inſel iſt von wildzerklüfteten unregelmäßigen 
Gebirgsketten, ſogenannten Kordilleren, durchzogen, zwi— 
ſchen denen ſich, vor allen Dingen im Süden der Inſel, 
kleinere und größere Hochplateaus ausdehnen. Bis etwa 
1700 m Höhe deckt die Berge ſchwerer Urwald, der nach 
und nach in Savannen übergeht, die wiederum auf den 
höchſten Gipfeln in Steinwüſte erſtarren. Im Süden 
fällt das Gebirge ſteil zur Küſte ins Meer, während im 
Norden, Oſten und Weſten ſich im Laufe der Jahrtauſende 
durch die Verwitterung und Abſpülung der vulkaniſchen 
Maſſen und den ſteten Wechſel von Werden und Ver— 
gehen des Urwaldes ein Schwemmlandgürtel gebildet 
hat, der das überaus fruchtbare Pflanzungsgebiet der 
Inſel bildet. Ihr Reichtum beſteht in Kakaoplantagen. 
Teils ſind ſie im Beſitz von Europäern, Spaniern und 
Deutſchen, teils gehören ſie den Eingeborenen der Inſel: 
den Bube und den Fernandinos. 

Die Bube ſind die Urbevölkerung von Fernando Po. 
Woher ſie ſtammen, ſteht bis heute noch nicht feſt, denn 
ihre Sprache und ihre Sitten unterſcheiden ſich ſtark von 
den uns bekannten Bantu-Stämmen der Feſtlands— 
eingeborenen. Eine gründliche, wiſſenſchaftliche Erfor— 
ſchung wäre ſehr zu wünſchen, da die Bube in abſeh— 
barer Zeit ausgeſtorben ſein werden. Man ſchätzt ihre 
SC heute noch optimiſtiſch auf etwa 10000. Der weißen 

iviliſation abgeneigt, haben ſie ſich in die Berge zurück— 
gezogen, und trotz der Tätigkeit der Miſſionen durch 
mehrere Menſchenalter hindurch iſt nur ein geringer Pro— 
zentſatz miſſioniert worden, während der Hauptbeſtandteil 
noch heute uraltem Fetiſchdienſt huldigt. Die Fernandinos dagegen ſind Abkömm— 
linge ehemaliger Sklaven, die bei der Aufhebung der Sklaverei auf der Inſel wie 
an anderen Punkten des Feſtlandes angeſiedelt wurden, da man in den meiſten 
Fällen bei der Befreiung nicht feſtſtellen konnte, woher die Leute ſtammten. 

Die Hauptſtadt der Inſel iſt Santa Iſabel. Die Stadt liegt an der Nordküſte 
und hat einen ausgezeichneten kleinen Hafen, der durch ein gewaltiges Kratertief 
gebildet wird. In Santa Iſabel befindet ſich der Sitz des Generalgouverneurs 
der ſpaniſchen Beſitzungen im Golf von Guinea, Don Angel Barreras, dem wir 
Deutſchen zu großem Danke verpflichtet ſind. Als 1916 die Schutztruppe von 


Gartenwirtſchaft an der Aferſtraße in Santa Iſabel. 


Kathedrale in Santa Iſabel 
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Santa Iſabel. 


Kamerun aus Munitionsmangel auf neutrales ſpaniſches Gebiet übertrat, wurde 
ſie von den Spaniern auf der Inſel Fernando Po untergebracht, obwohl die 
Franzoſen mit allen Mitteln verſuchten, die Auflöſung der Truppe zu erreichen. 
Da wir damals feſt glaubten, den Krieg zu gewinnen, war es von größtem Wert, 
die ausgezeichnete Truppe zur Wiederbeſetzung des Schutzgebietes zu erhalten. Es 
war keine Kleinigkeit, plötzlich unvorbereitet dieſe 12000 Menſchen und etwa 
1500 Kameruner Häuptlinge, die uns in Treue gefolgt waren, auf der Inſel 
anzuſiedeln bzw. Raum für die Lager zu ſchaffen. 

Eine kleine Bahn führt durch das Pflanzungsgebiet in 
Richtung nach San Carlos, der zweitgrößten Niederlaſſung 
auf der Inſel. Auch in der Umgebung von San Carlos 
befinden ſich ausgedehnte Kakaoplantagen. Der Boden iſt 
hier ganz beſonders fruchtbar. Von San Carlos aus 
führt ein Negerpfad in die Berge von Mokka. Aus dem 
ſchweren Urwald der heißen, ſchwülen Küſte geht es 
einen halben Tagemarſch bergauf. Dann kommt man in 
die wunderbaren Farnenwälder. Die Stämme ſind bis 
zu 7 m hoch. Auf der Hochebene von Mokka ijt eine 
große Viehſtation eingerichtet. Mehr als 1200 Haupt 
prachtvolles Rindvieh wird dort oben in ſachgemäßer 
Weiſe gezüchtet. Über Mokka erreicht man, weiter— 
marſchierend, an der Oſtküſte der Inſel die Bucht von 
Concepcion. Einſt ein reger Handelsplatz, iſt Concepcion 
heute ausgeſtorben, und nur wenige wagemutige Europäer 
treiben dort noch ein wenig Handel nach dem Inneren 
um Landesprodukte aufzukaufen. Die Schlafkrankheit, 
die das ganze Tiefland der Inſel verſeucht, hat auch 
dieſen Platz geleert. Da die die Schlafkrankheit über- 
tragende Fliege, Glossina palpalis, und auch die Tſetſe— 
fliege, Glossina morsitans, über die ganzen Urwald— 
regionen der Inſel verbreitet ſind und immer wieder 
Anſteckungsherde zur Aufnahme der furchtbaren Krank— 
heit finden, da Konzentrationslager fehlen, iſt es höchſte 
Zeit, daß energiſche Maßnahmen ergriffen werden, zumal 
das neue deutſche Mittel, Bayer 205, die beſten Er— 
folge verſpricht. 

Da die Eingeborenen der Inſel, die Bube, ſich nicht 
zur Arbeit verdingen, die Pflanzungen dagegen not— 
wendig Arbeiter gebrauchen, werden ſie vom Feſtland 
bezogen. Seitdem Kamerun in Feindeshand iſt, kommen 
viele Eingeborene von dort über das Meer herüber, um 
Arbeit zu ſuchen; außerdem beſitzt Spanien in Muni ein 
Stück Feſtlandsgebiet, aus dem es die ihm notwendigen Arbeiter rekrutiert. In 
age Dampferfahrt erreicht man den Haupthafen dieſer ſpaniſchen Enklave: 
Batta. Es iſt ein reger Handelsplatz und verſorgt das gut bevölkerte und ſehr 
fruchtbare Hinterland mit Waren im Austauſch gegen Palmkern, Ebenholz und 
Elfenbein. Im Süden dieſes Landes, dort, wo der Rio Muni ſich in den 
Atlantiſchen Ozean ergießt, liegt ein Archipel kleiner Inſeln, von denen Corisco 
und Eloby die bedeutendſten ſind. Kokospalmen kommen auf dieſen Inſeln in 
ganz ausgezeichneter Weiſe fort, und die Anlage von großen eee 
wird ſich dort in Zukunft ſicher rentieren. L. Herbſt. 
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Bei den Herden auf der Hochebene von Mokka. 
Im Oval: Bioko, Oberhäuptling und Medizinmann der Bube. 


der Küſte von Fernando Po. 


Spaniſcher, Polizeipoſten. 


Oben: Eingeborene mit einem erlegten Roten Buſchbock. 
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Farrenwald in 1700 m Höhe 


Blick auf San Carlos. 
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an den Bergen von Mokka. 
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È EINE GESPENSTERGESCHICHTE VON OLAFBOUTERWECHKD 


Grin ſtockte die Unterhaltung, als die ſchwere Standuhr 
mit ſingendem Gongſchlag die Mitternachtſtunde verkündete. Seit 
Get balben Stunde [prad) man vom Spiritismus. Und die 
Anweſenden waren bereits fo tief im Banne des Erzählten, daß jetzt, 
beim Schlagen der Uhr, der Faden des bis dahin lebhaft geführten 
Geſpräches fo jäh abri, als hätte fid) plötzlich mit kaltem Hauch ein 
nicht zu erklärendes Etwas in den Saal geſchoben. Doch nur einen 
Moment. Dann lachte Dr. Heinke plötzlich übermütig in das Schweigen: 

„Huuu — Heinrich, mir graut vor dir! Man ſollte es eigentlich 
nicht für möglich halten, daf heute, im Zeitalter des Radios, ſolche 
Geſchichten, wie wir ſie ſoeben gehört haben, geglaubt werden. Aber 
hier tritt der Zwieſpalt zwiſchen Verftand und Gefühl klar zutage. Der 
Berftand fagt laut ‚Unſinn!“, während tief im Unterbewufstfein ein 
leiſes „Vielleicht doch!“ geflüſtert wird. Ich perſönlich bin nach wie 
vor davon überzeugt, daf§ alle diefe umlaufenden „Geiſter-Geſchichten 
entweder der erhitzten Phantaſie eines Nervenſchwachen entſpringen 
oder auf plumper Täuſchung beruhen.“ 

„Lieber Doktor, Sie ſind ein unverbeſſerlicher Skeptiker“, miſchte ſich 
jetzt der bis dahin ſchweigſame Profeſſor Ortwig in das Geſpräch. 
„Die Theorie iſt in dieſem Falle nichts, Tatſachen ſind alles! Was 
Jagen Sie denn dazu, daß fid) auf meine vor vier Wochen erlaffene 
Bekanntmachung bis heute noch kein Menſch gemeldet hat?“ 

Sowohl Dr. Heinke als auch die übrigen Gäſte wandten überraſcht 
ein, von einer Bekanntmachung Profeſſor Ortwigs nichts zu wiſſen. 

„Gut,“ ſagte Ortwig, „dann will ich hier die Angelegenheit noch 
einmal kurz berühren. Sie wiſſen doch, meine Damen und Herren, 
dal} ich vor Jahresfriſt in Thüringen ein Gut gekauft habe! Das da: 
zugehörige Herrſchaftshaus ift ſchon im achtzehnten Jahrhundert ent- 
ſtanden. Obwohl nun dieſes Gebäude von den oft wechſelnden Be- 
ſitzern mehreremal je nach Geſchmack und Bedürfnis umgebaut und 
erneuert wurde, ift ein Teil des Weſtflügels fat vollſtändig im Ur- 
zuſtande belaſſen worden. Als Grund hierfür gab man an, daß diefer 
Teil des Gebäudes doch von niemand benutzt würde, weil hier der 
Geiſt eines Verſtorbenen umgehe, der dort eines gewaltſamen Todes 
geftorben fei. Ich habe diefe Gerüchte nachgeprüft und konnte feft- 
ſtellen, daß fie auf Wahrheit beruhen.“ 

Profeſſor Ortwig machte eine Pauſe, weil ein Diener gerade Likör 
und Zigarren herumreichte. Er nahm fid) eine Zigarre und ſetzte fie 
umſtändlich in Brand. Die Spannung der Zuhörer war aufs höchſte 
geſtiegen. Die Dame des Hauſes, Frau Geheimrat v. Winter, eine 
kleine rundliche, für alles Übernatürliche ſehr eingenommene Frau, 
machte eine ungeduldige Handbewegung. Ortwig warf einen kurzen 
prüfenden Blick auf fein blondes Töchterchen und fuhr in der Er— 
zählung fort: 

„Ich prüfte alſo dieſe Gerüchte nach und entdeckte dabei folgendes: 
Kurz nach zwölf Uhr ging in dem betreffenden Zimmer ein mächtiges 
Poltern los, gerade ſo, als ob ſchwere Gegenſtände umhergerückt 
würden. Am folgenden Morgen war dann auch regelmäßig das Mo— 
biliar fortgerückt oder umgeworfen. Einmal war ein ſchwerer Schrank, 
den fortzurücken, zwei ſtarke Männer vergebens verſuchen würden, 
wie eine Sigarrenfifte an die gegenüberliegende Wand geſtellt. Be- 
gleitet wurde der nächtliche Spuk jedesmal von einem langgezogenen 
heulenden Ton, den man kaum auf irgendeinem Inſtrument wieder— 
geben kann. Zur Ehre des Geſpenſtes muf ich hinzufügen, daß es 
nie anders als zwiſchen zwölf und ein Uhr und in keinem anderen 
Zimmer als ebendieſem ſpukt. 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts hat der damalige Beſitzer, ein 
Herr v. Marquardt, das Wagnis unternommen, in dem Geſpenſter— 
zimmer zu übernachten. Er hat dieſen Derfud) mit dem Tode bezahlen 
müſſen, denn am nächſten Morgen fand man ihn kalt und leblos auf 
dem Bett liegen, ohne daf an feinem Körper irgendwelche Spuren 
eines gewaltſamen Todes zu erkennen waren. Der Derjud) ift nie 
wiederholt worden. 

Ich habe nun vor etwa vier Wochen in einer Bekanntmachung dem- 
jenigen 5000 Mark verſprochen, der eine Nacht in dem unheimlichen 
Simmer zubringt. Leider hat bis heute noch niemand den Mut ge— 
funden. Meine Tochter Hilde kann Ihnen übrigens das eben Ge— 
hörte beſtätigen.“ 

In Hildes anmutiges Geſichtchen war eine leichte Röte geſtiegen. 
Nicht, weil plötzlich die Augen aller Anweſenden auf ſie gerichtet 
waren, ſondern weil ſie um den Mund Dr. Heinkes das ſpöttiſche 
Lächeln der Skepſis bufd)en fab. Und darüber ärgerte fie fid). 

Heinke hatte bald die Urſache ihrer Derftimmung herausgefunden. 
Aber er dachte gar nicht daran, nun ſein hageres Gelehrtengeſicht in 
ernſte Falten zu legen. Im Gegenteil, die kleine Unmutsfalte zwiſchen 
den ſchön geſchwungenen Brauen ftand ihr allerliebſt. Gar nicht ſatt 
ſehen konnte er ſich daran. Und er gab ſich Mühe, weiter recht ſpöttiſch 
zu lächeln, während feine grauen Augen Fampfluftig zu Hilde bin: 
überblitzten. 

Das war zuviel für Hilde. 

„Allerdings kann ich Pas Erzählung vollauf beftätigen. Daß fid 
auf die Bekanntmachung niemand gemeldet hat, war ja eigentlich 
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vorauszufehen, weil in unferer unromantifchen Zeit die Herren der 
Schöpfung das Wort perſönlicher Mut‘ aus ihrem Lexikon geſtrichen 
haben; wenigſtens dann, wenn es gilt, dieſen zu beweiſen. Unſere 
heutigen Helden ſind eben nur noch — Salon- und Phraſenhelden!“ 

Dieſe letzten Worte Hildes, die hauptſächlich an die Adreſſe Dr. Hein⸗ 
kes gerichtet waren, weckten unter den jüngeren Herren einen Sturm 
von entrüſtetem Widerſpruch. Heinke wandte ſich, immer noch über⸗ 
legen lächelnd, an Hildes Vater: 

„Herr Profeſſor, leider höre ich heute zum erſtenmal von dieſer 
mopfteriöfen Angelegenheit. Ich brauche wohl nicht ert zu verfichern, 
daß ich darauf brenne, die Bekanntſchaft Ihres — ſpukenden Ge⸗ 
ſpenſtes zu machen! Sie wollen nur über mich verfügen.“ 

„Ihr Entſchluß freut mich, lieber Doktor“, erwiderte Ortwig. „In 
vierzehn Tagen fahren meine Tochter und ich nach München. Wir 
wollen bei dieſer Gelegenheit ſowieſo einen Abſtecher nach unſerem 
Gut machen, wo wir uns etwa zwei Wochen aufzuhalten gedenken. 
Vielleicht dürfen wir Sie während dieſer Zeit bei uns begrüßen. Noch 
eins: die Unkoſten Ihrer Reiſe trage ich natürlich ebenſo, wie ich die 
ausgeſetzte Prämie von 5000 Mark zu Ihrer Verfügung halte.“ 

„Herr Profeſſor —“ 

„Bitte, keinen Widerſpruch! Nur unter dieſer Bedingung kann ich 
Ihren männlichen Entfhluß annehmen.“ — 

Die kleine Geſellſchaft war länger zuſammengeblieben, als es ur— 
ſprünglich ihre Abſicht geweſen war, weswegen ſich die Gäſte angeſichts 
der vorgeſchrittenen Zeit verabſchiedeten. 

Als Hilde Dr. Heinke die Hand zum Abſchied bot, zog er ihre ſchlan⸗ 
ken Finger an die Lippen. 

„Gnädiges Fräulein,“ lächelte er ſpöttiſch, „hoffentlich hat das Ge: 
ſpenſt es bis zu meiner Ankunft nicht vorgezogen, den Schauplatz 
ſeiner neckiſchen Handlungen an einen anderen Ort zu verlegen —“ 

„Gute Nacht“, unterbrach ſie ihn, ihm ihre Hand entziehend. — 

Ein wenig enttäuſcht fab Heinke der Autodroſchke nach, die Pro— 
feſſor Ortwig nebſt ſeinem blonden Töchterchen entführt hatte, als ſich 
eine Hand auf ſeine Schulter legte. 

„Nun, Geſpenſterbeſchwörer, wollen wir auch ein Auto nehmen?“ 
fragte Dr. Steffen, Heinkes Freund. 

Heinke ſchüttelte den Kopf: „Nein, Hans. Wenn es dir recht iſt, 
bummeln wir durch den Tiergarten nach Hauſe; ich möchte fowiefo 
verſchiedenes mit dir beſprechen.“ 


Drei Wochen ſpäter, an einem regneriſchen Oktobertag, fa Dr. 
Heinke in einem Abteil zweiter Klaſſe auf der Fahrt nach Thüringen, 
um ſein Verſprechen einzulöſen. Er hatte ſich von Berlin die neueſten 
Zeitungen mitgenommen. Doch ſooft er verſuchte, ſich in eines der 
Blätter zu vertiefen, wanderten ſeine Gedanken dem ihm bevorſtehen⸗ 
den Abenteuer entgegen. Er hatte während der letzten drei Wochen 
kaum Zeit gefunden, über das immerhin Seltſame von Profeſſor Ort: 
wigs Geſpenſtererzählung nachzudenken. Während dieſer langweiligen, 
eintönigen Ciſenbahnfahrt kam ihm zum erſtenmal zum Bewufštfein, 
daf§ in dem Schloſſe doch eigenartige Dinge vorgegangen fein mußten. 
Trotz alledem blieb nur die eine Möglichkeit vorhanden: Ortwig mulite 
einer groben Täuſchung zum Opfer gefallen ſein. Wer und warum 
jemand ein Intereſſe an ſolchem Täuſchungsmanöver haben konnte, 
wußte Heinke allerdings fid) vorläufig auch noch nicht zu erklären. 

Und er grübelte weiter über dieſe geheimnisvolle Angelegenheit nach. 
Namentlich die Sache mit dem ſchweren Schrank gab zu denken! Und 
dann die Geſchichte mit dem Herrn v. Marquardt, den man am 
anderen Morgen tot aufgefunden hatte — Ach was! Gefpenfter gab 
es nicht! 

Wenn nur erft diefe unendlich lange Cifenbabnfabrt beendet wäre! 
Das monotone Geräuſch des rollenden Zuges wirkte einſchläfernd. 
Und ohne es zu wollen, verſank Heinke in eine Art Halbſchlaf. 

Plötzlich war ihm, als ob jemand dicht an feinem Ohr einen ſchril— 
len Schrei ausgeftoßen habe. Entſetzt fuhr er hoch. In dieſem Zuſtand 
zwiſchen Wachen und Träumen ſuchte er, feine Gedanken zu ſammeln. 

Da! Wieder! 

Jetzt erſt, beim zweiten Pfiff der Lokomotive, wurde er völlig wach. 
firgerlid) warf er fid) in die Polſter zurück. Und um ſeinen Gedanken 
endlich eine andere Richtung zu geben, griff er erneut nach den Sei— 
tungen, ohne jedoch zu wiſſen, was er überhaupt las. Das Ange: 
nehmſte von der ganzen Geſchichte war noch, daf er die blonde Hilde 
wiederſehen würde. Ob ſie wohl immer noch ſo ungehalten über 
ſeine Skepſis war? Nun, in dieſem Falle würde er ſchon den richtigen 
Weg zu finden wiſſen, um ſie auszuſöhnen. — 

Als der Zug endlich auf der kleinen Station hielt, dämmerte es 
bereits. Heinke war der einzige ausſteigende Reiſende. Suchend blickte 
er ſich auf dem Bahnſteig um. Da kam ein Mann auf ihn zu, der ſich 
als Kutſcher Profeſſor Ortwigs zu erkennen gab. Herr Profeſſor 
ließe fid) entſchuldigen, weil ihn wieder einmal ſtark das Reifen plage. 

So ſtieg Heinke denn in den leichten Jagdwagen, der mit zwei mun— 
teren Rappen beſpannt war. Er hatte ſich zu dem Kutſcher auf den 
Bock geſetzt, weil er hoffte, von dieſem etwas Näheres über die myſte— 
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riöſe Geſpenſtergeſchichte zu hören. Und der Kutſcher ſchien auch nur 
darauf gewartet zu haben, über das Geſpenſt befragt zu werden, denn 
es war ihm geradezu ein Bedürfnis, ſein gequältes Herz auszuſchütten. 

Was Heinke nun zu hören bekam, fette ihn allerdings in Erſtau— 
nen. So erzählte der Kutſcher, daß er nicht nur jede Nacht zwiſchen 
zwölf und ein Uhr in dem Spukzimmer einen eigenartig blau leud: 
tenden Schein geſehen, ſondern leider auch oft genug das Jiumoren 
und Poltern des Geſpenſtes gehört habe. Auferdem liege ihm der 
heulend⸗ klagende Ton, der des Nachts aus dem Spukzimmer komme, 
fo unerträglich in den Ohren, daß er ſchon deswegen gern feine ſonſt 
ausgezeichnete Stellung bei Profeſſor Ortwig aufgeben möchte, wenn 
ihm nur etwas anderes geboten würde. „Weil ich ſelbſt bisher nicht 
an Gefpenfter glaubte,“ fagte er zum Schluß, „wollte ich im Anfang 
der Sache auf den Grund gehen. Ich überredete Martin, den Diener, 
mit mir die Tür des Spukzimmers zu belagern. Um elf Uhr abends 
gingen wir nach oben und durchſuchten das Zimmer ganz genau, 
ohne daß wir irgendwelche verdächtige Anzeichen bemerkt hätten. 
Wir ſchloſſen dann die Tür zu und warteten draußen. Und richtig 
ging um zwölf Uhr das Rumoren und Poltern wieder los, ohne dafs 
jemand an uns, die wir den einzigen Zugang zu dem Zimmer bes 
wachten, vorbeigegangen wäre. Endlich wagte ich es, durch das 
Schlüſſelloch zu ſehen. In demſelben flugenblid' warf das Geſpenſt von 
drinnen mit zornigem Kreiſchen irgendeinen harten Gegenſtand an 
die Tür, fo da wir entſetzt die Treppe hinunterſtürzten. Ich muß ge: 
ſtehen, Herr Doktor, da mich heute noch ein furdtbares Graufen an: 
wandelt, wenn ich an dieſe Nacht zurückdenke. Und ich kenne ſonſt 
nicht die geringſte Furcht!“ 

„Vie viele Perſonen wohnen jetzt im Herrſchaftshauſe?“ fragte 
Heinke intereſſiert. 

„Außer dem Herrn Profeſſor und dem gnädigen Fräulein nur noch 
die Wirtſchafterin, die zugleich Köchin iſt, der Diener Martin, das 
Zimmermädchen und ich.“ 

Hm, überlegte Heinke, es war kaum anzunehmen, daß fid) eine 
dieſer wenigen Perſonen einen „Scherz“ erlaubt hatte. Blieben alſo 
nur erhitzte Phantaſie und feft eingewurzelter Aberglauben übrig. 
Allerdings, bei Profeſſor Ortwig kamen auch dieſe beiden Faktoren 
kaum in Frage. Und dann: die Sache mit dem ſchweren Schrank! 
Und der Tod des Herrn v. Marquardt! Seltſam — höchſt ſeltſam! 
Heinke verſank in Nachdenken. — 

Es hatte zu regnen aufgehört. Der Wind jagte jetzt flatternde Wol: 
kenfetzen vor fid) her. Seitweife wurde der Mond ſichtbar. Der Weg 
führte nun ſchon eine halbe Stunde durch dunklen Tannenwald. 
Heinke war recht unbehaglich zumute. Er führte dieſe deprimierte 
Stimmung auf die lange Eiſenbahnfahrt zurück. Außerdem fröſtelte 
er. So faf er ſchweigend neben dem Kutſcher auf dem ſchlecht gepol: 
ſterten Bock. Und indem er auf dem holprigen Wege die Stöße des 
leichten Wagens in allen Knochen ſpürte, wünſchte er innerlich dieſe 
ganze unangenehme Geſchichte zum Teufel. 

Erleichtert atmete er auf, als er endlich das Licht des Gutshauſes durch 
die Tannen ſchimmern ſah. Der Weg wurde bedeutend beſſer, und die 
Rappen, die die Futterkrippe witterten, fielen in eine ſchnellere Gangart. 

Profeſſor Ortwig, der feinen fpáten Gat am Fuſze der Freitreppe 
erwartete, begriifite Heinke mit herzlichen Worten. Als die beiden 
Herren eine halbe Stunde ſpäter in dem behaglich durchwärmten 
Salon eine Zigarre rauchten, hatte Heinke die vielen unangenehmen 
Eindrücke ſeiner Reiſe ziemlich vergeſſen. 

Doch ſeine übermütige Stimmung gewann er erſt völlig zurück, als 
Hilde den Salon betrat. Sie hatte ein dunkles Seidenkleid an, zu dem 
ihr wuſcheliger Blondfopf in reizvollem Kontraſt ſtand. Sie ift ſchöner 
als je! dachte Heinke, als er ihr die kleine weiße Hand küfſzte. 

Bald darauf kam der Diener und meldete, daß ſerviert fei. 

Bei Tiſch herrſchte eine fröhliche Stimmung. Heinke erzählte in 
ſeiner humoriſtiſchen Art von den gemeinſamen Berliner Bekannten. 
Nebenbei verſäumte er aber nicht, der reizenden Hilde, die aus dem 
Lachen nicht herauskam, tief in die blauen Augen zu ſehen. Bis ſie 
ihn ein wenig boshaft fragte, ob er fid) denn mit feinem Übermut 
über die unbehagliche Situation des ihm bevorſtehenden Abenteuers 
hinwegtäuſchen wolle. Da mußte er ehrlich lachen. 

„Gnädiges Fräulein, das wäre ja Blasphemie, jetzt an ein bàfh 
liches Geſpenſt zu denken, wo mir ein ſchöner Engel gegenüberſitzt! — 
Bitte,“ fügte er ſchnell hinzu, als ſie eine ärgerliche Handbewegung 
machte, „das foll kein Kompliment fein, ſondern lediglich die "Zelt, 
ſtellung einer Tatſache. Im übrigen kann ich alſo aus Ihrer Frage 
die weitere erfreuliche Tatſache entnehmen, daß das Geſpenſt immer 
nod) — bm — umgeht?“ 

Hilde war ſchon wieder ausge[óbnt. 

„Oh!“ ſagte ſie, „es iſt gar nicht erfreulich! Im Gegenteil! Denn 
das Gefpenft ‚geht nicht nur um‘, es macht fogar nebenbei tüchtig 
Krach! Erſt in der vergangenen Nacht iſt in dem betreffenden Zimmer 
wieder alles durcheinandergeworfen worden. Martin“ — wandte fie 
ſich an den Diener — „ſagen Sie Fräulein Reichnitz, ſie möchte ein⸗ 
mal hereinkommen!“ 

Die Wirtſchafterin, eine friſche, ſympathiſche Vierzigerin, die einen 
ſehr intelligenten Eindruck machte, kam. 

„Fräulein Reichnitz,“ wandte fid) Profeſſor Ortwig ah fie, „wollen 


Sie, bitte, noch einmal erzählen, was ſich geſtern nacht wieder in dem 


blauen Zimmer zugetragen hat!“ 
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„Ach, Herr Profeſſor! Die Sache wird ja immer ſchlimmer! Ich 
bin ſchon ganz nervös davon! 

Geftern abend faf) ich mit Anni und Martin unten in der Diele 
beim Domino, als plötzlich Wilhelm, der Kutſcher, hereinſtürzte und 
meldete, daß im blauen Zimmer wieder das ſeltſame Licht ſcheine. 
Wir gingen nun alle vier die Treppe hinauf, doch da wir ſchon auf 
halbem Wege das Poltern und Rumoren und den klagenden Ton 
hörten, trauten wir uns nicht nach oben und kehrten um. 

Als nun Wilhelm und ich heute morgen das blaue Simmer be: 
traten, war wieder alles durcheinandergeworfen! — So leid es mir 
tut, Herr Profeſſor, wenn ſich das nicht bald ändert, dann muß ich 
mir einen anderen Wirkungskreis ſuchen, denn ich graule mich furcht- 
bar! Schlieſzlich kann mir doch auch niemand zumuten, in einem Haufe 
zu bleiben, in dem es jede Nacht ſpukt!“ 

„Nun, Fräulein Reichnitz,“ meinte der Profeſſor beruhigend, „Herr 
Dr. Heinke iſt extra zu dem Zwecke von Berlin hierhergekommen, um 
unſerem Geſpenſt ein für allemal den Aufenthalt in dieſem Haufe zu 
verleiden. Dr. Heinke will dieſe Nacht nämlich in dem blauen Zimmer 
ſchlafen!“ 

Die Wirtſchafterin ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen und 
ſtarrte Heinke entſetzt an. „Herr Doktor, tun Sie das nicht! Das Ge: 
ſpenſt wird Sie genau ſo umbringen, wie es einſt den armen Herrn 
v. Marquardt umgebracht hat! Tun Sie es nicht, Herr Doktor, 
wenn Ihnen Ihr Leben lieb iſt!“ | 

„Sie hören, lieber Dottor,” fagte Profeffor Ortwig, „die Sade ift 
nicht ganz fo ungefährlich, wie Sie es fid) vielleicht gedacht haben. 
Darum bin ich Ihnen durchaus nicht böſe, wenn Sie von Ihrem Vorhaben 
abgehen. Im Gegenteil, ich würde befreit aufatmen, wenn ich Ihnen für 
dieſe Nacht ein anderes Zimmer zur Verfügung ſtellen dürfte.“ 

Heinke wußte nicht mehr recht, was er jagen ſollte. Seine ganze 
Sicherheit war angefichts dieſer myſteriöſen Angelegenheit ins Wan: 
ken geraten. Vielleicht wäre es doch ratſam, erſt einmal morgen am 
Tag eine genaue Durchſuchung des Spukzimmers vorzunehmen. Denn 
irgend etwas mufte des Nachts dort oben vor fid) gehen, das tand 
feſt. Es ſchien ihm eine Unmöglichkeit zu ſein, daß ſich ſechs erwach⸗ 
ſene Perſonen hätten täuſchen laſſen. Gerade wollte er dem Profeſſor 
gegenüber feine Anſicht äußern, als er auf den ſchön geſchwungenen 
Lippen Hildes ein maliziöfes Lächeln jab. Und dieſes feine, kaum 
wahrnehmbare Lächeln warf im Moment feine ganzen Bedenken über 
den Haufen. Schnell, faft baftig fagte er: 

„Herr Profeſſor, ich bin, wie Sie foeben felbft fagten, eigens zu 
dem Swede hierhergekommen, um in dem Gefpenfterzimmer zu über: 
nadten. Und id) bin es gewohnt, mein Wort zu halten!“ 

„Gewiß, gewiß, lieber Doktor! Daran zweifelt ja auch niemand! Ich 
am allerwenigſten. Aber vielleicht wäre es doch für Sie und uns beruhi⸗ 
gender, wenn Sie Ihr Vorhaben um vierundzwanzig Stunden aufſchieben 
und ert morgen am Tage genau die Örtlichkeit ſtudieren würden!“ 

Heinke lachte gezwungen auf. „Herr Profeſſor, ich habe das Gru: 
ſeln bis heute noch nicht gelernt! Es bleibt dabei: Ich ſchlafe im 
blauen Zimmer!“ 

Ortwig verſuchte nicht mehr, ſeinen Gaſt davon abzubringen. 

Aber als ſich die beiden Herren in Begleitung Hildes in den Salon 
zurückgezogen hatten, wollte die alte Fröhlichkeit nicht wiederkommen. 
Auch der gute, alte Bordeaux konnte die trübe Stimmung nicht bin: 
wegſcheuchen. Und als Hilde ſich bald darauf erhob und den Herren 
— insbeſondere Heinke — eine „gute“ Nacht wünſchte, ſtand auch 
Heinke auf. 

„Wenn Sie geſtatten, Herr Profeſſor, ſuche ich jetzt das blaue 
Zimmer auf.“ 

„Selbſtverſtändlich, mein Lieber! Jd) werde Sie hinaufbegleiten.“ 

Ortwig ergriff den auf dem Rauchtiſch ſtehenden Leuchter und 
ging ſeinem Gaſt voran. Durch einen langen Korridor wanderten 
ſie. Heinke trat unwillkürlich leiſer als ſonſt auf, um das klappernde 
Geräufh feiner Schritte auf dem flieſenbelegten Boden zu dämpfen. 
Die drückende Stille in dem groen Gebäude legte fid) ihm wie ein 
Alp auf die Bruſt. Und in dem ſchemenhaften Licht der flackernden 
Kerzen nahmen die Konturen der Dinge ein bizarres Ausfeben an. 
Jetzt bog der Profeſſor links ab und ſtieg eine knarrende Holztreppe 
empor. Und Heinke mußte plötzlich an die geheimnisvollen Märchen 
aus ſeiner Kinderzeit denken, wo ſich Gnomen und Alräunchen unter 
der knarrenden Treppe verborgen hielten und ſich gegenſeitig tauſend 
Dinge zuwiſperten. 

Die Treppe mündete wiederum in einen langen Korridor. Ortwig 
öffnete irgendwo eine Tür und ſagte leiſe, faſt flüſternd: „Bitte, hier 
ift das blaue Zimmer!“ 

Heinke trat neugierig näher. Er erblickte einen etwa fünf mal ſechs 
Meter grofjen Raum. Rechts an der Wand ſtand ein breites Bett, 
gegenüber ein großer, ſchwerer Kleiderſchrank. Eine Waſchtoilette, ein 
Diwan, ein Tiſch und einige Stühle vervollſtändigten die Einrichtung. 
In der einen Ecke ſtand eine altertümliche eiſenbeſchlagene Truhe. Die 
Wände des Zimmers waren mit blauem Damaſt bekleidet, woher 
das Zimmer wohl ſeinen Namen erhalten hatte. Das einzige Fenſter bot 
die Ausficht auf einen düſteren, vom Mond beſchienenen Tannenwald. 

„Hier vollend' ich's!“ zitierte Heinke mit einem ſchwachen Berfudh, 
zu ſcherzen. 

Doch Ortwig ging auf den Scherz nicht ein. „Noch einmal ſtelle ich 
Ihnen frei,“ meinte er ernſt, „wenigſtens für dieſe Nacht ein anderes 


B aa => g 


SS Wo e g VR A 


i 
E 
- 
^ ` 
, d 
` * 
L a 
` 
^ 
E 


1 
6 
H 
E 


SE d 


882 Ger 


2 
ET 


y qe E 


W. “e 


> bra n (NIE A of ai ah | 


MEUM, = — * 


Auf der Gabrlings-Berfleigerung in Berlin-Hoppegarten. Nach einer Zeichnung von Adolf Dahle. 


Bei der traditionellen Hoppegartener Jährlings:Verfteigerung, die am 23. Juli ſtattfand, kamen 162 Dollblut:Jährlinge in den Ring. Der Auktion ging eine Schau und Prämiierung 
der Jährlinge voraus. — Im fuftionsraum: W. Ruprechts (Geſtüt Puſchwitz) Zigeunerin v. Herold:Carmen, die den erften Preis erhielt und dann vom Stall Halma für 8000 Mark 
erftanden wurde. Links ein Pony, das flánbia zur Beruhigung der jungen Pferde im Ring vorangeführt wird. 


Simmer zu beziehen! Ich bitte Sie aus reinem Egoismus darum; 
denn wenn Ihnen wirklich etwas zuftoßen follte — Weiß Gott! Ich 
könnte zeitlebens nicht mehr froh werden!“ 

Heinke verſuchte des unerklärlichen Gefühls Herr zu werden, das 
ihn ſeit Betreten des blauen Zimmers befallen hatte. Und mit ge— 
künſtelter Heiterkeit antwortete er: „Keine Sorge, Herr Profeſſor! 
Wenn das Geſpenſt kommt, ſo werde ich ihm zeigen, was ein paar 
richtige Kinn- und Leberhaken ſind!“ 

„Hier, bitte, nehmen Sie wenigſtens meinen Browning.“ 

„Danke, Herr Profeſſor — bin bereits verſorgt — für alle Fälle!“ 
Heinke zog eine ſchwere Waffe aus der Taſche und legte ſie auf den 
Nachttiſch. r 

„Noch eins, Herr Doktor: Hier über dem Bett, an der Wand, ift ein 
Lichtſchalter und daneben eine Klingel. Im Falle der geringften Ge- 
fahr läuten Sie, bitte! Ich werde dann ſofort mit Martin und 
Wilhelm zur Hilfe herbeieilen.“ 

„Vielen Dank, Herr Profeſſor! Ich glaube aber kaum, Ihre lie— 
benswürdige Bereitſchaft in Anſpruch nehmen zu müſſen.“ 

Ortwig verabſchiedete ſich. — 

Heinke ging nun zunächſt an eine genaue Unterſuchung des Spuk— 
zimmers. Er öffnete den rieſigen Schrank, kroch hinein und prüfte die 
Rückwand, ob dieſe vielleicht, wie er vermutete, gleichzeitig eine Tür zum 
Nebenzimmer ſei. Indes war an und in dem Schrank beim beſten Willen 
nichts Abſonderliches zu entdecken. Dann prüfte er die Wände, be- 
klopfte ſie, nahm die Bilder ab, klopfte erneut, oben, unten. — Nichts! 

Er unterſuchte den Fußboden Zoll für Zoll, kroch auf allen vieren 
unter das Bett, ob vielleicht irgendwo eine verborgene Falltür zu finden 
ſei — nichts von allem dem! Mit einiger Anſtrengung klappte er den 
Deckel der eiſenbeſchlagenen Truhe auf: es ſchlug ihm ein modriger 
Geruch entgegen, dann prallte er entſetzt zurück. Die Truhe war voll— 
ſtändig leer, bis auf einen — Totenſchädel, der ihm entgegengrinſte! 

Mit einem Ruck ſchlug er den Deckel zu. 

Er ging ans Fenſter, öffnete es und blickte hinaus. Nein, auch von 
dort konnte niemand heraufklettern, denn die Mauer war glatt und 
ohne jeden Stützpunkt. Und ein Baum ſtand nicht in der Nähe. 

Seltſam! Das Geheimnis des blauen Simmers, das er ſo leicht er— 
[Gren zu können geglaubt hatte, wurde ihm immer rätlelhafter! 


Eine ibm ſelbſt unerklärliche Unruhe überkam ibn. Mliffmutig be: 
gann er ſich auszukleiden. Doch nachdem er ſich des Rockes und der 
Weſte entledigt hatte, dachte er, daß es vielleicht vorteilhafter wäre, 
ſich nicht gänzlich zu entkleiden. So behielt er die Hoſe an, legte Uhr 
und Revolver unter das Kopfkiſſen, ſtieg ins Bett und drehte das 
Licht aus. 

Eine Zeitlang lag er unbeweglich, nur auf das Pfeifen des Windes 
hörend. Irgendwo kreiſchte eine verroſtete Wetterfahne, und in dem 
alten Hauſe knackten und kniſterten hundert Geräuſche. Wieder fielen 
ihm die längſt vergeſſenen Märchen ſeiner Kindheit von wiſpernden 
Gnomen und Alräunchen ein. 

„Ach, zum Teufel!“ fuhr er dann ärgerlich hoch und warf ſich auf 
die andere Seite. „Jetzt reagieren meine Nerven ſchon auf das Bohren 
der Holzwürmer in dieſem alten vertrackten Hauſe!“ 

Er zog ſich die Decke über die Ohren und wandte ſein nie ver— 
ſagendes Schlafmittel des Zählens an: „Einundzwanzig — zweiund— 
zwanzig — dreiundzwanzig —“ 

Bei neunundzwanzig ertappte er ſich bereits wieder dabei, wie er 
mit allen Sinnen geſpannt in das Dunkel lauſchte. 

Ja, was war das? Das war kein Kniſtern und auch kein Knacken 


mehr. Es pochte irgendwo! Lauter — immer lauter! Es war im 
Zimmer — hämmerte ganz nah an ſeinem Bett — in raſendem 
Rhythmus! 


Mit einem Ruck fuhr er hoch, mit der Linken das Licht anknipſend 
und mit der Rechten den entficherten Revolver hochreifjend. 

Den Bruchteil einer Sekunde blendete ihn das grelle Licht, fo daf er 
die Augen ſchlieſſen mufte, doch ſofort rif} er fie wieder auf und fab 
— nichts! 

In jedem Winkel forſchte ſein ſpähender Blick nach der Urſache des 
Geräuſches, ohne den geringſten Anhalt zu finden. Sollte es möglich 
fein, daß man fid) fo täuſchen konnte? 

Nein! Täuſchung war unmöglich! Er hatte das Pochen zu deut- 
lich gehört. Doch als alles ruhig blieb, fief er das Licht brennen und 
legte ſich in die Kiſſen zurück. 

Da: wieder! 

Jetzt erft merkte er, Daf das Pochen vom Ticken feiner Uhr kam, die 
er unter das Kopfkiſſen gelegt batte, und die — zur Seite gerutſcht — ihr 
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Eflavin. (Marmor.) 


wordene Muſik ſucht. Entſcheidend wurde für Binz 
ein Beſuch der Pariſer Weltausſtellung von 1900, wo 
ibn bejonders die Werte von Rodin anregten. Geit- 
dem hat er in ſtetem Schritthalten mit feiner Zeit, 
aber doch ſelbſtändig ſeinen Weg verfolgt. Charakte⸗ 
riſtiſch für ſeine Kunſt iſt ein geſundes, einfaches 
und doch vergeiſtigtes Schaffen auf Grund der Natur, 
das fid) von einem ideenloſen Naturalismus ebenjo 
jreihält wie von einer gekünſtelten Manier. Durch 
ein eigenes Mißgeſchick iſt das Hauptwerk von Her⸗ 
mann Binz, eine Reiterſtatue des Großherzogs Fried⸗ 
rich J. infolge des Krieges und ſeiner Folgen bis heute 
unausgeführt geblieben. Prof. Karl Widmer. 


Gefeſſelte. (Gipsmodell jür Marmorausführung.) ; ` e Im Oval: Halbakt. (Bronze.) 


E Karlsruhe feierte ber Bildhauer Hermann Binz 
or kurzem feinen 50. Geburtstag. Er gehört 
der Künſtlergeneration an, die ſeit der Wende des 
Jahrhunderts die Entwicklung der modernen deut— 
ſchen Bildhauerei beſtimmt hat. Bezeichnend für ſie 
iſt eine Kunſtauffaſſung, die über die äußerliche 
Naturabſchrift hinaus im plaſtiſchen Kunſtwerk den 
Ausdruck inneren Lebens, im Rhythmus der Li— 
nien des menſchlichen Körpers eine Art Stein ge— 


Sebnſucht. (Gipsmodell für Marmorausführung.) 
Links nebenjtebenb: Nymphe. (Marmor.) 
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Pochen der hölzernen Bettſtelle mitteilte, die das Geräuſch reſonanzboden⸗ 
artig weitergab. Das übrige hatten ſeine erregten Nerven beſorgt. 

firgerlid) zog er die Uhr hervor. Es war fünf Minuten nach zwölf. 
Er fühlte nach ſeinem Puls. 

„Hm,“ brummte er vor ſich hin, „achtundneunzig Schläge. Hm — 
Ruhe, Kurt Ruhe. Damals beim Examen haſt du ja nur fünfundachtzig 
gehabt! Alſo jetzt: Schlafen! Sofort! Und keinen Widerſpruch!“ 

Er drehte das Licht aus, warf ſich energiſch in die Kiſſen zurück 
und fing erneut an zu zählen. 

Immer wieder verfuchten feine Gedanken, rechts und links auszu⸗ 
brechen, aber er lag auf der Lauer und zwang jeden abtrünnigen 
Gedanken mit energiſcher Konzentration auf die Zahlen zurück. 

Als er bei achtundſechzig angelangt war, hörte er plötzlich mitten 
im Wort auf. 

Jetzt war ein wirkliches Geräuſch an ſein Ohr gedrungen! 

In ſpannender Erregung hob er lauſchend den Kopf. 

Da wieder! Ein deutliches lautes Scharren wurde vernehmbar. 

Er wollte das Licht andrehen, aber die Hand gehorchte ſeinem 
Willen nicht mehr, denn in dieſem flugenblid gab es einen lauten 
Krach, als ob jemand mit dem Fuß gegen den Schrank getreten 
habe. In demſelben flugenblid flammte in dem Simmer plötzlich ein 
mattes dunkelblaues Licht auf. 

Heinke, der ſich im Bett aufrecht hingeſetzt hatte, war unfähig, 
etwas zu denken oder zu tun. Er ſtarrte mit weit aufgeriſſenen Augen 
in dieſes ſeltſame Licht und wartete darauf, was nun geſchehen würde. 
Plötzlich — der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn — [ah er drauſzen 
vor dem Fenſter einen Schatten ſtehen, der die Geſtalt eines menſch⸗ 
lichen Weſens hatte. 

Gleich darauf ſtand der Schatten bereits im Zimmer, ohne daß 
das Fenſter geöffnet worden wäre. 

Langſam kam das Geſpenſt mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. 

Da raffte Heinke ſeine ganze Willenskraft zuſammen. Er ſprang 
aus dem Bett, rif den Revolver hoch, zielte, fho. Einmal — zwei⸗ 
mal — dreimal! Doch das Geſpenſt kümmerte ſich nicht im geringſten 
um die Schüſſe. Es ſprang mit gewaltigem Satz auf Heinke los und 
drückte ihm mit den knochigen Händen die Kehle zu. 
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Heinke fiel röchelnd auf das hinter ihm ſtehende Bett, mit ſeiner 
letzten Kraft auf die Klingel drückend. Er hörte noch, wie eine Glocke 
laut durch das Haus ſchrillte. Dann ſchwand ihm das Bewuſßztſein. 


Als Heinke wieder zu fid) kam und die Augen aufſchlug, Jah er in 
das über ihn gebeugte beſorgte Geſicht Profeſſor Ortwigs. 

„Nun, mein Lieber, wie geht es Ihnen?“ fragte der Profeſſor be⸗ 
unruhigt. 

Heinke ſprang mit einem jähen Satz aus dem Bett und blickte ſich 
wild um. Als er jab, daß nicht nur der Profeſſor, ſondern auch 
Martin und Wilhelm in der Tür ſtanden, beruhigte er ſich. 

„Wiſſen Sie, Herr Profeſſor, es war furchtbar! Wenn Sie nicht ſo 
ſchnell herbeigekommen wären, dann hätte mich das Geſpenſt erdroſſelt. 
Sie müſſen doch jetzt noch die Würgemale an meinem Halſe ſehen!“ 

Ortwig beſah und betaſtete Heinkes Hals genau. Da er aber 
abſolut nichts entdecken konnte, bat er, Heinke möchte ihm das Vor⸗ 
gefallene mitteilen. Heinke erzählte. Als er auf den Angriff des Ge⸗ 
ſpenſtes zu ſprechen kam, ſchauderte er jetzt noch zuſammen. 

Ortwig hörte intereſſiert zu und fragte zum Schluß: „Sie können be: 
ſchwören, mit dem Geſpenſt wirklich im Handgemenge geweſen zu fein?‘ 

„Mein Chrenwort, Herr Profeſſor!“ 

„Hm, das iſt ja ſeltſam! Sie ſind nämlich dann der einzige, der 
das Geſpenſt geſehen hat!“ 

Heinke blickte überraſcht auf: „Vieſo?“ 

Der Profeſſor zog ihn auf den Korridor hinaus, die Tür hinter 
fid) ſchlieſſend. Dann zeigte er auf zwei winzige Löcher in der Tür, 
durch die er Heinke hindurchzublicken bat. 

Heinke tat es. Er konnte durch jedes der Löcher den ganzen Raum 
ſehr gut erkennen. 

„Hier ſtanden Martin und ich“, ſagte Ortwig, „ſeit dem flugen- 
blick, da ich Sie verlaſſen habe. Wir haben jede Ihrer Bewegungen 
beobachtet. Wir ſahen Ihre ſorgfältige Unterſuchung des Zimmers, 


Ihre uns zuerſt unverſtändliche Unruhe, die uns jetzt erſt bei Ihrer 
Schilderung von dem Ticken der Uhr erklärlich wurde; wir ſahen auch 
hinterher Ihren Kampf mit dem Geſpenſt, nur das Geſpenſt ſelbſt 
ſahen wir nicht, wie wir es bisher nie geſehen haben!“ 
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„So? — Dann müſſen Sie aber doch die Geräuſche gehört haben!“ 

„Die aber nicht das Geſpenſt verurſachte, ſondern wir! Bitte!“ 
Ortwig ftief5 mit dem Fuß gegen die Tür. 

„Ja,“ ſtammelte Heinke verwirrt, „aber das magiſche blaue Licht?“ 

Ortwig drehte an einem Schalter, und ſofort war das ganze Zim⸗ 
mer in mattes blaues Licht gehüllt. 

„Himmelkreuzdonnerwetter!“ Heinke ſchlug mit der geballten Fauſt 
auf den Tiſch. „Was zum Teufel — Verzeihung!“ unterbrach er fid) 
plötzlich. „Aber wiſſen Sie, Herr Profeſſor —“ 

„Sie brauchen fid) nicht zu entſchuldigen, lieber Doktor! Ihre Er- 


Illuſtrirte Zeitung 
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logiſchen Werk arbeite. Ja, und nun — äh — iſt das Ganze weiter 
nichts als ein von mir eingefädeltes Experiment, um feſtzuſtellen, wie 
weit man einem Intellektuellen etwas ſuggerieren kann, und wie weit 
ihn dann die flutofuggeftion treibt! Sehr weit übrigens — viel weiter, 
als ich vorher zu glauben geneigt war. Denn wenn wir nicht recht⸗ 
zeitig hinzugekommen wären, hätte Sie wahrſcheinlich ein nur in 
Ihrer Einbildung beſtehendes ,Ge[penft^ richtiggehend erwürgt! 
Was macht es, wenn ein Arzt hinterher ‚Herzfchlag‘ feſtgeſtellt 
hätte. Sie wären drüben in der anderen Welt davon überzeugt ge⸗ 
weſen, von einem Geſpenſt erwürgt worden zu ſein, während Sie 


regung iſt durchaus verſtändlich. Ich bin Ihnen einige Aufklärung den Arzt wahrſcheinlich als einen täppiſchen Idioten bezeichnet 
ſchuldig. Sie wiſſen vielleicht, daß id) an einem größeren pſycho⸗ hätten!“ 
Der Triumph der Reklame über die Landschaft. | ^" bn die eec en 
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SRL und links ber Eiſenbahnlinien gibt es kaum noch eine Scheune, einen Hub, 
ſtall oder einen Zaun, der nicht kündete, daß die X- Zigarette die einzige fet, 
bie den Kenner befriedigen könne, daß der Y: Reifen jede Konkurrenz ſchlage und daß 
der ZKaugummi viel äfthetifchen Genuß, Rettung vor einem frühen Tode und das 
Vewußtſein verſchaffe, ein ganz moderner Menſch, beinahe ein Amerikaner zu ſein. 

Von dem behördlichen Schutz gegen die Verunſtaltung der Landſchaft ſind aus⸗ 
drücklich „landſchaftlich reizloſe“ Gegenden ausgenommen. Als ob es das überhaupt 
gäbe! Mit Ausnahme der Gerümpelhaufen am Rand unſerer Großſtädte, bietet jede 
Gegend, auch die 
flachſte, wenn auch 
keine landſchaft⸗ 
liche Senſationen, 
ſo doch Schönhei⸗ 
ten dem, der ſie zu 
ſehen weiß. Der 
Mann, der den 
Ausdruck „land⸗ 
ſchaftlich reizloſe 
Gegenden“ erfun⸗ 
den hat, dürfte ein 
bedauernswerter 


Firma Klepper - Faltboot : Werle, Rofen- 
beim om Inn, das zerlegt in einem 
Rudfad getragen werden kann, machte, 
ift vor einiger Seit auf feiner zweiten | 
großen Fahrt ín Athen gelandet. Dieſe 
Fahrt begann am Gardaſee unb fette 
fi auf dem Minicio unb Po fort 
nach Venedig unb Atben. Von Athen 
wird Schott über Saloniki nach &mptna 
fahren, um von dort aus auf dem 
Euphrat und Tigris Indien zu erreichen. 


Neſtle. Die in meiner Praxis 
mit Neftle’s Kindermehl erzielten Er- 
folge find geradezu glänzende. Be | 
ſonders, wenn es ſich um Brechdurch; 
fall und Darmkatarrh bei Sug- 
lingen und auch größeren Kindern 
handelt, war der Erfolg ein über- 
taſchender. Auch meiner Frau, bic 


Gas-Badeöfen 


Menſch fein. ſchon länger an Nierenleiden er- 
n einen ab | trantt war, bat Ihr Refile’s Kinder. Marke „Geyser“ und , Auto-Geyser 
ten ſchönen Fad- mehl ausgezeichnete Dienſte geleiſtet. Zu beziehen durch alle lnstallationsgeschäfte. 


werkbau, an dem 
Eingang zu ei⸗ 
nem gemütlichen 
Städtchen, in die 
Heidelandſchaft 
oder in ein wo⸗ 
gendes Getreide⸗ 
feld, gehören nun 
einmal keine Re⸗ 

klametafeln, we⸗ 
der die neu in knallenden Farben protzenden, noch die windſchiefen, verwitterten, 
die man eben ſo häufig ſieht. 

Eine viel dezentere „Landſchaftsreklame“ haben wir in der Schweiz, bei Feld⸗ 
meilen (Kanton Zürich). Sie erfüllt ihren Zweck viel beſſer, als hundert rieſenhafte 
Reklameſchilder, denn ſie wird von jedem beachtet und ſie ſtört nicht im geringſten 
den Charakter eines gutgepflegten Gartens. 

Die Inſchrift iſt aus bunten Teppichbeetpflanzen hergeſtellt, und während jeder 
von uns an Hunderten von Rieſenſchildern vorübergehen oder vorbeifahren wird, 
ohne ſie überhaupt zu beachten, wird dieſe aus dem Erdboden wachſende Inſchrift von 
jedermann außerordentlich beachtet und in ihrer anſprechenden Wirkung viel gelobt. 


E. B., Laubenheim. — Mütter, 
zieht Nutzen aus dieſer Erfahrung 
und ernährt eure Lieblinge mit dem 
vitaminreichen Neſtle's Kindermehl. 


Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant - Remscheid. 


Dezente Landſchaftsreklame in der Schweiz. 


ALFRED BOCK 


Der Elfenbeiner 


Roman 
In Halbleinen 2.30 RM. 
Broſchiert 1.70 RM. 


das Fünfte Element 


Roman 


In Halbleinen 3.50 RM. 
Broſchiert 2.80 RM. 


Die leere Kirche 


Roman 
2. Auflage 
In Halbleinen 2.40 RM. 
Broſchiert 1.80 RM. 


Wirren und Sunder 


Novellen 


In Halbleinen 3.50 RM. 
Broſchiert 280 RM. 
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SPORTWOLLEN 


Nordstern 
Fuldania 
Schneestern 
Blaustern 


führend in Güte u.Farben 
Seer Ds ee, 


Kantor Schildfäters 
Haus, 
Roman 
2. Auflage 


In Gangleinen 4.— RM. 
Broſchiert 3.— RM. 


Jn Indien, dem Reich der Leuchte Asiens” pflegt man 
das Haar mil ,cebalds Haartinktur” 


Auf Wunsch 
durch: 


Überall erhältlich. 
Bezugsquellen-Nachweis 
Sternwoll - Spinnerei 


He Dat EE 
Bahrenfeld. G. m, b. H., Altona-Bahrenfeld 


Verlag J. J. Weber 
Leipzig, Reudnitzer Str. 1—7. 


EREINIGTE VA EINGUTSBESITZER CHE GETT 


KOBLENZ — WEIN- u. c SEKTKELLEREIEN eM A. n. KOBLENZ 


Nr. 4247 


Heinke war ganz klein geworden. Nur gut, daf Hilde nicht dabei 
war. Es wollte ibm immer noch nicht in den Sinn, daß ibm feine Cin: 
bildungskraft einen ſolchen Streich geſpielt batte. Darum wagte er nod) 
einen Einwurf — den letzten übrigens: „Und Herr v. Marquardt?“ 

„Iſt ebenſo freie Erfindung wie alles übrige, was wir Ihnen vor⸗ 
ge ſchwindelt haben! Wie beiſpielsweiſe der Schädel aus — Papier: 
maché in der alten Truhe! — Vielleicht wird Ihnen durch den Ge: 
danken Ihre Verzeihung leichter, da Sie mir und meinem werdenden 
Buche einen unſchätzbaren Dienſt erwieſen haben!“ 

Heinke ergriff fröhlich und erleichtert lachend die ihm dargebotene 
Hand: „Herr Profeſſor, ich habe Ihnen abſolut nichts zu verzeihen!“ 

„Na, dann ift ja alles gut! So — und nun kommen Sie, ich werde 
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Ihnen für den Reſt der Nacht ein anderes Zimmer geben, wo es 
nicht Tout 

„Danke, Herr Profeſſor! Bemühen Sie ſich nicht! Ich werde jetzt 
auch hier ſehr gut ſchlafen, ſelbſt wenn mich gleich drei ‚Gefpenfter‘ 
auf einmal erwürgen wollen!“ 

Und er ſchlief wirklich bis in den hellen Morgen feſt und traumlos. 


flus der Reiſe Profeſſor Ortwigs mit feiner Tochter nach München 
iſt nichts geworden, weil Hilde mit Dr. Heinke die Hochzeitsreiſe nach 
Italien machen will. 

Und wenn Frauen etwas wollen, ſo können verliebte Männer 
nichts anderes machen als gehorchen. 


Schlitzverschluss-Kleinkamera 


des Amateurs und Fachmanns, ausgerüstet mit 
Leitz- Anastigmat „Elmar“ F:3,5 gestattet bis 
36 Aufnahmen ohne Wechsel der Kassette. 


Durch einfaches Aufziehen des Schlitzverschlusses wird 
das Filmband um eine Bildbreite automatisch weiter- 
transportiert, sodass eine Doppelbelichtung vollstandig 
ausgeschlossen ist. Die Kamera ist klein und handlich, 
das Photographieren mit ihr zuverlássig und áusserst billig. 


Fordern Sie kostenlos unsere Liste Leica Nr. 373. 


Ernst Leitz, opt. Werke, Wetzlar. 


NAHRWERT2 
VERGLEICHE: 


(in NGhreinheiten per Kilogramm) 


Frischmilh Brot Ei Fleisch Nestles Kindermehl 
1392 2904 2950 3212 O7OO 


der wissenschaftliche Beweis dafür, 
weshalb die Kinder mit 


NESTLE° 


KINDERMEHL 


so glänzend gedeihen | 
a 


Proben u Literatur kostenlos unter Bezugnahme auf diese Zeitschrift durch: 
„LINDA”-GESELLSCHAFT, BERLIN W 57. 


OPEL] 


265 Mark 


monatliche Abzahlung inner- 
halb Jahresfrist 7 Anzahlung 
1000 Mark inkl. Versicherung 
gegen Feuer, Diebstahl, Haft- 
pflicht und Zusammenstósse 


Lieferung durch die 800 deutschen Opel- 
Vertreter, sowie durch die Kredit-Abt. 


verleiht grauen Haaren 
Ihre ursprüngliche Farbe (blond, braun, 
schwarz usw.) sofort waschecht wieder 
n M. 3,50. 
Franz Schwarzlose, Berlin SW 19, Leipziger Str. 56 
Friedrich Str. 185, Joachimsthaler Str. 41. 


Das dägliche 
Winder 


Viersitzer | | Mo 


Schönherr / 


ede Frau wird bei Anwendung dieses Puders jünger erscheinen. 
Eine Schachtel Lechner Puder 107 auf Ihrem Toilettentisch macht 
jeden anderen Puder überflüssig. Dieser Schónheitspuder ist durch 
Seide gefiltert, die auf wissenschaftlicher Grundlage beruhende Kom- 
position enthält die reinsten Ingredienzien in subtilster Abstimmung. 
Beim Tanz, Sport und Reise, überall dort, wo anderer Puder nicht 
haftet, erhält Ihr Teint durch Lechner 107 sofort wieder den ge- 
pflegten, sammetweichen Schmelz zarter, jugendlicher Haut. — Gegen 
Sonnenbrand, Nasenróte: Ein Betupfen mit Leichner 107 läßt alle 
geröteten und glänzenden Stellen verschwinden und pflegt 
zugleich die Haut. Leichner 107 ist überall erhältlich. 


2 


Probe M. 1,50. 


Krankenfahrstühle 

EE für Zimmer und Straße, 
Selbstfahrer, auch mit 
Motorantrieb. 


DParfumeur 


Ruhestühle, BERLIN, Schützenstraße 31. 
Lesetische, Maen- Paris -London 
verstellbare uenos Ares. 
Kellkissen 


Katalog grat. 
Rich, Maune, Dresden - Löbtau 2, 


Qualitäts-Damenbinden, 
von Ärzten und Hebammenanstalten 
als zweckentsprechend und hygie- 
nisch einwandfrei empfohlen, sind in 
jedem guten Geschäfte zu haben. 


Dr. Degen & Kuth, Düren (Rhld.) gegr. 1887. 


In der Sammlung I. J. Webers Illuſtrierte Handbücher erſchien: 


Die Kunſt des Skatſpiels 


Ein Lehr⸗ und Nachſchlagebuch von 
Arthur Schubert, Herausgeber der Neuen Allg. Deutſchen Skatordnung. 


In Pappe gebunden 2.65 RM., in Leinen gebunden 3.— RM. 


Schuberts „Kunſt des Skatſpiels“ it das erfle Gfat(ebrbud, das nicht nur für den Altenburger 
Skat, ſondern auch für al le feine zahlreſchen Abarten, wie z. B. für ben Giridhffat der Studenten, für das 
Spielen mit Paßtmirnſcht und den fo beliebten Leipziger Stat mit Farbengudi nach Wertreizen einheitliche 
und folgeridtige Spielgeſetze aufſtellt. indem es die bewährten Regeln der Skatordnung finngemäß auf die 
vielen Ortsgebraͤuche anwendet. Durch zahlreiche Beiſpiele und ausgeführte Muſterſpiele werden die Anfaͤnger 
mit den Spielgeſetzen, der Theorie des Gkatſpiels, anſchaulich bekanntgemacht und durch einen „klugen Kiebitz“ 
auch in die Gebeimniffe einer feinen Spielfüuhrung und damit zugleich auch in die Pragis ſelbſt eingeführt. 

Es ift aber auch das erſte lückenloſe Nachſchlagebuch für alles, was einem Skater von Intereſſe 
ift. Es enthält eine vollſtändige Geſchichte der Entwicklung dieſes echt deutſchen Kartenſpiels und feiner 
Literatur vom Merinofpiel der Altenburger Brommegeſellſchaft an bis zu dem deutſchen Vergleichsſkat 
als einen veredelten Bereingwettfampf zur Feſtſtellung der wirklichen Skatmeiſter. Es gibt für die meiſten 
Skatausdrücke die ſprachlichen Oneflen an und widmet auch dem Verhältnis des Skats zu Kunſt und 
Wiſſenſchaft, vor allem auch zur Zahl, einen breiten Raum. Ein gegen 1200 Stichworte umfaſſendes Schlag⸗ 
woörterverzeichnis zeugt von dem vielfeifíaen Inhalt und erleichtert den Gebrauch des Buches aufs befte. 


„Das Buch ift außerordentlich leicht verſtaͤndlich geſchrieben und bringt für alle firittiaen Fälle eine Mare 
Entſcheldung“. „Neuer Görlſtzer Anzeiger“. 


„Es handelt ſich bier um einen für Skatſpleler unentbehrlichen Ratgeber“. „St. Hubertus“, Gótben. 
„Jeder Gfatfpieler muß feine Freude haben an dieſer wertvollen Gabe“. „Altenburger Zeitung’. 


Verlags buchhandlung von 3. J. Weber in Leipzig 26. 
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C. A. Rosetti 3. 


„DIE GUTE MUSIK“ DER GUTEN GESELLSCHAFT 
LAVHISTTISAD NALNO YIA »MISQW ALND Aid“ 


DIE EPOCHALE ERFINDUNG 
IN DER TONFUHRUNG 


fir Sprechmaschinen. 
Patentamtlich geschützt in allen Kulturstaaten. 
Näheres durch 


ERNST FINKING D.J, LEIPZIG N 14. 


ngu enn gt upset pn 


Deutſche 


im In⸗ und Ausland 
erfüllen eine Ehrenpflicht, 
die wichtigſte Trägerin 
deutſcher Kultur, die 
Leipziger 


„Illuſtrirte Zeitung“ 
von J. J. Weber in Leipzig 


nicht bloß zu leſen, ſondern 


fie gegen die verhältnis⸗ 
mäßig geringe Bezugs⸗ 
gebühr von vierteljährlich 
13.50 Mk. bezw. monat⸗ 
lich 4.50 Mk., zuzüglich 
Zuſtellungsgebühr vor 
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D. Joh. Georg Dreydorff, 
Stunden der Erbauung 


Ein Jahrgang Predigten 
für denkende Verehrer Jefu. 


In Ganzleinen geb. RM. 2.50 
Weber, £ 26 
Verlag 3.3. eipsig 


Schüttoff - Aktiengeselischaft, Chemnitz 
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Hauptmerkmale unserer Motorräder: 


absolute Zuverlässigkeit 
allergrößte Sparsamkeit 
hervorragende Beweglichkeit 
enorme Leistung 

präziseste Arbeit bei Verwen- 
dung nur besten Materiais 


Kassa-Preise ab Fabrik: 


1,32/10 PS Touren- Modell M. 1285.— 
1,32/15 PS Sport- Modell M. 1455.— 


Verlangen Sie bitte unseren Prospekt 


E. v. ASTER 


0. Professor an der Universität Giessen 


Die framéliitbe Revolution 
in der Entwicklung ihrer politiſchen Ideen 


Vom Liberalismus über die Demokratie 
zu den Anfängen des Sozialismus. 


In Leinen 6.— RM. 


In einem lebendigen Bild des Ablaufs ihrer innerpolitiſchen Entwicklung verſucht bas Buch zu 
deigen, wie in ber großen Revolution bie Idee, das politiſche Ideal — fei es das des Liberalismus, 
bas der Nouſſeauſchen Demokratie, das der vagen ſozialiſtiſchen Strömungen — bineinwirft in 
den Machtkampf der politiſchen und wirtſchaſtlichen Gewalten. An mehr als einer Stelle fühlen 
wir uns an die Gegenwart erinnert: ſo in dem Streit um Demokratie und Diktatur — ſei es die 
Diktatur Einzelner oder die einer „Gemeinſchaft der Patrioten“, der Gläubigen einer Idee, damals 
im Safobinerflub, heute im Faſcio oder der kommuniſtiſchen Partei Rußlands vereinigt —, fo im 
Gegenſatz zwiſchen Parlamentsherrſchaft unb politiſcher Aktivierung der Maffe ſelbſt (,Státegebante" 
und parifer Sektionen), fo im Aufſtieg und Scheitern ber Politik der Gironde. — Es ift ein Buch, 
das für Piſtoriker, Philoſophen, Politiker gleicherweiſe intereſſant, ſchließlich aber für alle Gebilbeten 
beſtimmt ift, bie den inneren Triebkrãften und ben Vorſtellungen einer erregten Periode der Vergangen⸗ 
beit auf den Grund geben und daraus gleichzeitig für das Verftänbnis der Gegenwart gewinnen wollen. 


KARL HOLIL 


Professor an der Techn. Hochschule in Karlsruhe 


Geſchichte des deutichen Sujlípiels 


Mit 100 Abbildungen. In Halbleinen 13.50 RM. 


„ . . ein wertvolles unb febr bedeutſames Werk literarhiſtoriſcher Forſchung, das zugleich nad) 
Form und Inhalt beftimmt und geeignet ift, auf alle literariſch intereſſierten Kreiſe, insbefondere auf 
Erzieher und Theaterkreiſe zu wirken .. Man wird dieſem Buch eine lange Geltungsbauer zuſprechen 
dürfen. Ein forgfamer Apparat (Regiſter und Quellenangabe) macht es für jedes Studium und jeden 
Nachſchlag brauchbar, und es ſpricht für die moderne Grunbeinftellung des Autors, wenn er fid) ent- 
ſchloß, dem Texte bundert hodft intereſſante und apart ausgewählte Bildtafeln beizufügen“. 
„Heidelberger Tageblatt“. 
„ . den verdienſtlichen unb febr ſchätzbaren Verſuch einer entwicklungsgeſchichtlichen Darſtellung unfe- 
tes komiſchen Bühnenſpiels ... für das wir dem Berfaffer zu lebhaftem Dank verpflichtet find... 
Beſonderen Beifall verdient der umſichtig ausgewählte und techniſch vortrefflich ausgeführte ebenſo 
reichhaltige wie anſchauliche Bildteil als willkommene Ergänzung des Textes“. 
„Deutſches Philologenblatt“. 


HANS HEINRICH BORCHER DT 


Professor an der Universität München 


Geſchichte des Romans und der Rovelle in Deutichland 


Teil I: Vom frühen Mittelalter bis zu Wieland. In Leinen 14.50 RM. 


„ . . es iſt ein mächtiges und gutes Stück Arbeit, das er in dieſem erſten Bande. geleiſtet! 
Sagen wir gleich: meifterbaft geleiſtet. Mit jener Meiſterſchaft, bie fid) in der Beſchränkung zeigt! 
Durch Fülle ſolchen überfluffes fid) mit ſcheinbar fo wenig Schwierigkeit zu ſchlagen, verrät ein 
ordnendes Geſchick und eine Stoffbeherrſchung, die erſtaunlich find. Man füblt ſchon bei ben ein- 
leitenden Sägen das ſtrategiſche Prinzip und weiß: bier wird es nur um große Dinge gehn! Linie 
balten heißt die ftunft biefes Buches. Das in feiner Art ein Kunſtwerk ift... auf dieſem Ge- 
biet der deutſchen Literaturgeſchichte wird Borcherdts Werk wohl auf Jahre hinaus der berufenſte 
Führer, der lebendigſte Lehrer fein". „Der Tag“. 


Verlagsbuchhandlung J. J. Weber, Leipzig 26 
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hervorragende Beweglichkeit 

enorme Leistung 

prüziseste Arbeit bel Verwen- 

dung nur besten Materials 
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Verlangen Sie bitte unseren Prospekt 
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Leitz-Epidiaskop Vc 


der Universal-Projektionsapparat. 


Elnwandfrele Optik. 
Helle, randscharfe Blider 
auf 6 — 8 m Entfernung. 
Zweckmässigste Anord- 
nung der Beleuchtung. 
Spielend leichte 
Handhabung. 
Anschluss an jede 

Hausleitung. 


Ausser Papler- und 
Glasbliderprojektion 
kann der Apparat durch 
entsprechende Zusatz- 
einrichtungen  vervoll- 
kommnet werden für: 
Mikroprojektion, 
Projektion stehen- 
der Pilmbiider, 
Kinematographie. 


Kinder-Kleidung 


Anzüge / Sweater / Anknöpfer 
Gürtelhosen / Kittel- u. Hángerkleidchen 
Faltenröckchen / Sportwesten / Pullover 


Verlangen Sie ausführlichen illustrierten Katalog! 
Fordern Sie kostenlos Liste H Nr. 460. 


Ernst Leitz, Opt. Werke, Wetzlar. 


Verkanfsstellen in allen Stddten. 
Nachweis bereitwilligst durch die Fabrik Wilh. Blegle G. m. b. H., Stuttgart W 12 


BÜCHER FÜR DEN JÁGER 


GEORG GRAF ZU MUNSTER ^» DER MEISTER DER RUFJAGD 


Der Hirſchruf. Erfahrungen und Erlebniſſe auf der Ruflagd. Die Gebeimnifie der SSlafffunif, erſahrungen und Erlebniſſe auf der 
mit 17 Abbildungen und 4 Kunſtblättern in Tiefdruck. Mit einem mufitalifd phonetiſchen Rehjagd. Mit einer Tafel Abbildungen. In Halbleinen gebunden 2.— RM. 


Anhang von Profeſſor Dr. Martin Gendel. In Leinen gebunden 4.50 RV Wir können dieſes aus Erfahrungen eines Menſchenalters entſtandene Buch warm emp: 


Selbſt in Revieren, wo der Geweihte nicht jederzeit als Standwild angetroffen wird, hat das ehlen“. St. Hubertus. 
Studium dieſes Buches dem Jäger unerwartetes Weidmannsgheil gebracht! „Der gediegene Inhalt des vornehm ausgeſtatteten Werkes wird in Weidmannskreiſen un. 
Ein Jäger hat hier für Jäger geſchrieben. Nirgends ſchulmeiſterhaft trocken, pulſiert echtes geteilten Beifall finden“. Deutſche Jager- Zeitung. 
eidmannsblut in dem ganzen Bud, das wohl das befte iit, das über drefen Gegenſtand „Von pedantiſcher Lehrhaftigkeit frei, klar und gemeinverſtändlich, dabei in einem Deutid) 
verfaßt worden iſt“. Der deutſche Jäger. . d 19 Such ein kr 2. eg Peni einer 
? P * erke ausgeftattete Bud fein Thema nad jeder Richtung und entip als das beite 

„Ein Standard- Wort im wahren Sinne des Wortes“. Der Tag. Art geradezu einem BER, ber Jägerwelt. Bejonders für den Neuling, der die darin 
„Dieſes meiſterhaft geſchriebene und vornehm ausgeſtattete Buch..“ BEE atſchläge und Fingerzeige gewiſſenhaft befolgt, dürfte fid) bie Anſchaffung raid) 
Deutſche Jager- Zeitung. ezahlt machen”. Hege und Jagd. 


FRANZ KRICHLER Me 000b geht auf. eine Sammlung farbiger Kunſtblätter. Mit E RN ST v. JAGOW, Oberpräs. a. D. 
Katechismus für Jäger und Jagd ⸗ einem Begleitwort von Ernſt Ritter v. Dombrowski. Grüne Brühe aus meinem Weid⸗ 
mannsleben, 


s aurane: urea ge GE 3n Mappe 8.— RM. 
: „Knapp, Wit 57 in den Text Die in vollenbetem Wierfarbendrud wieder 
ck gegebenen Bilder nad) wahrheitsgetreuen S ; 

gedruckten Abbildungen. Gebunden 2.— RD. Originalen hervorragender Tiermaler mien nicht nur das Entzücken jedes Jägers, Mit 37 Abbildgn. In Halbleinen geb. 3.— RM. 
„Das .. . vorliegende Werk ift eines der weni- ſondern wegen ihrer landſchaftlichen Schönheit auch das jedes Naturfreundes und ‚Ein friſch und feſſelnd geſchriebenes Buch, das 
gen, welche mit gutem Gewiſſen empfohlen Kunſtliebhabers hervorrufen. Die Kunſtblätter find in eine Mappe eingelegt, deren eder weidgerechte Jäger befriedigt aus der Hand 
werden können. Es bringt auf knapp 200 Gei. Titelſeite ein in vielen Farben lee prächtiges altbeutid)es Jagdwappen legen wird. ... Es fei beſonders allen hiridh- 
ten das Hauptſächlichſte, was der Jäger willen ſchmückt. Die Einleitung, ein Hohes Lied auf die weidgerechte Jagd, ſtammt von dem Qm Jägern zur Lektüre warm empfohlen“. 
muß. .. Oſterr. Forſt. u. Jagdzeitung. bekannten Fachſchriftſteller Ernſt Ritter v. Dombrowski. llgemeine Forft- und Jagdzeitung. 


WALTHER L. FOURNIER (DER „WILDE JAGER“) 


Cin Sierteljabebunbert auf der Firſchfährte. Bon ſchönen Frauen, ſtarken Hirien und anderem jagobaren Wild. 


Mit 18 Abbildungen. 2. Auflage. Gebunden 3.25 RM. Epiſoden. 5. Auflage. In Halbleinen gebunden 3.— RM. 

„Jagdfreunden die es noch nicht kennen ſollten, fei es beſtens empfohlen. Der Verfaſſer ſchildert Anhalt: Ein Achtzehnender als Verlobungshirſch oder das Inkognito der Grenznachbarn / 

ſeine Jagdgeſchichten mit einer ſo echten Jägerleidenſchaft und mit ſo viel Humor, daß man S dun den Bayt non, und ein Wort éch ipie um bie Trophäen / Eine Sg 

aud) als Nichtjäger mityeriffen wird unb dem ‚Wilden Jäger‘ mit vollem Anteil auf feinen eviſode / Ein Zwölfer und ein Vierzehnender ^ Vorbrunft des Hochgeweihten ^ An ber 
audfahrten folgt Auch allerlei Erfahrungen kann ber weidgerechte Jäger aus dem prädy- €uble ^ Lappjagd ^ Der Wandertrieb zur Brunft nach Ungarn 7 Schlecht Wetter — gute 

tigen Buche mitnehmen“. Dresdner Anzeiger. Jagd / Hurra, die Enten! 


Bom Jagen, Trinken und Lieben, Erinnerungen aus meinem Jaägerleben. Me Brunfthere. Ein Jagdhiſtörchen aus den Karpathen. Mit 18 Abbildgn. 


4. Auflage. In Halbleinen gebunden 3.80 RM. ; 
Inhalt: Wie ih Weidmann wurde / Erinnerungen aus der Blattzett / Wie mein Freund 2. Auflage. In Halbleinen gebunden 2.50 RM. 


Grenzmarder eine Wette gewann 7 Gut 9Deibuert im Zarenreich: I. Zur i Usi rg Eine mit koſtbarem Humor gewürzte Erzählung aus ben Karpathen — Erlebniffe des Ber- 
Kurland; II. Der Dekorationshahn; HI. Mit ber „Rehlocke“ beim Oberförſter „Brathahn“ 7 aſſers .. . Auf bie wunderſchönen n dieſes Buches fei beſonders hin- 
Erinnerungen aus der Feiſt- und Brunftzeit. . ärkiſche Zeitung, Neuruppin. 


„Bücher des ‚Wilden Jägers‘ werden immer gern geleſen, enthalten ſie doch eine Fülle jagdlicher 
Erfahrungen, viel Humor und tiefe Liebe zu Wild und Wald“. Deutſche Jägerzeitung. 


Verlagsbuchhandlung J. J. Weber ah Leipzig 26, Reudnitzer Str. 1—7. 
Die Mluftritte Zeitung darf nur in der Geftalt in ben Verlebr gebracht werden, in ber fie zur Ausgabe gelangt ift. Jede Veränderung, auch bas Beilegen von Drudjachen irgendwelcher Art ift unterfagt und wird face verfolgt. 


N — 
SS 
Alle Zujendungen redaktioneller Art find an die Schriftleitung ber Illuſtrirten Zeitung in Leipzig. Reubniger Stratze 1--7, alle anderen Zuſendungen an die Geſchaftsſtelle ber Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in zig, zu richten. 
Die Wiedergabe unjcrer Bilder unterliegt vorheriger Verſtändigung mil dem Ctammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unverlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 
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Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel. 
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Allgemeine Notizen. 


Das 450 jährige Univerſitäts⸗ Jubiläum der Uni- 
verſität Tübingen hat der Große Senat beſchloſſen 
am 24., 25. und 26. Juli 1927 feſtlich zu begehen. 

Ein internationaler Kongreß für angewandte Mechanik 
findet vom 12. bis zum 18. September in Zürich ſtatt. 
Vorträge ſind unter anderm angekündigt von Profeſſor 
Ludwig Prandtl, dem Direktor des Kaiſer-Wilhelm— 
Inſtituts für Strömungsforſchung in Göttingen und 
Vorſitzenden der Geſellſchaft für angewandte Mathematik 
und Mechanik, und von Profeſſor P. Debye in Zürich. 

Eine internationale Muſikausſtellung wird im Mai 
1927 in Genf veranſtaltet. Den Ehrenvorſitz haben der 
ſchweizeriſche Bundesrat und die Genfer Regierung über— 


nommen. Zur Ausſtellung gelangen alle Arten von Muſik— 
inſtrumenten, Zubehör und moderne Muſikalien. Außer⸗ 
dem wird in einer hiſtoriſchen Gruppe die Entwicklung 
der Muſikkunſt bis zur Jetztzeit veranſchaulicht werden. 

Eine deutſche Brauerei-Ausſtellung findet vom 25. 
September bis zum 3. Oktober d. J. in München ſtatt. 

Für den deutſchen Wein. Am 1. Auguſt ijt in ob» 
lenz das große rheiniſche Winzerfeſt in dem von der 
Ausſtellung im vorigen Jahr bekannten Weindorf er— 
öffnet worden, das bis zum 10. Septbr. dauert. In Ge— 
meinſchaft der Stadt Koblenz unb des Propagandaver— 
bandes für die preußiſchen Weinbaugebiete veranſtaltet, 
ſoll dieſes rheiniſche Winzerfeſt eine Werbemaßnahme 
für den deutſchen Wein und eine Abſage an den aus— 
ländiſchen ſein ſowie ein Bekenntnis dafür, daß man in 
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Deutſchland dem ſchwer ringenden Winzerſtand zu helfen 
gewillt iſt. Aus den preußiſchen Weinbaugebieten füllen 
370 Weinſorten die Keller. Vom 3. bis zum 5. September 
finden Weinproben mit Prämiierung durch die Land— 
wirtſchaftskammer der Rheinprovinz und Heſſen-Naſſaus 
ſtatt. Eine Anzahl auswärtiger Vereine und Reiſege— 
ſellſchaften hat den Beſuch des Weindorfs zugeſagt. 

Die Leipziger Textilmeſſe erfreut ſich andauernd 
wachſenden Zuſpruchs erſter Fabrikantenkreiſe; andere 
Firmen, die bereits ſeit Jahren regelmäßig ausſtellen, 
erweitern erheblich ihre Ausſtellungsſtände. Um nur 
die größten Firmen zu nennen, ſei bemerkt, daß z. B. 
die S.» (5.- Farben -Induſtrie, die bekanntlich an der 
Kunſtſeide-Ausſtellung hervorragend beteiligt war, die 
Größe ihres Ausſtellungsſtandes verdoppelte; die Firma 
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bei Gicht, 


usw. 


Man befrage den 


kennen,* — — — und daraufhin zahlreiche 


nischen Hilfsmitteln zu greifen, ist ohne weiteres klar! 
jahrelangen exakten Versuchen endlich gelungen ist, 


ohne jede schädliche Nebenwirkung (also Mann 


kein Reizmittel!) herzustellen, das dem 


NGA Zu Haus- 
Trinkkuren 


Rheamatismas, 
Nieren-, Blasen-, Harnleiden (Harnsäure), 
Arterienverkalkun, Frauenleiden, Magenleiden 


Hausarzt. 
Erbältlich in Mineralwasserhandlungen, Apotheken. Drogerien usw, 


Brunnenschriften durch das Fachinger - Zentralbüro, 
Berlin W. 66, Wilheimstrasse 55. 


Manner! 


Wenn auch Hofrat Dr. med. von Kraft-Ebbing sagt: 


‚Das Bedürfnis nach mechanischen Hilfsmitteln zur Wieder- 
erl: angung der jugendlichen Manneskraft in jedem Alter wird 
immer be stehen, und jeder Arzt wird ein fue Hilfsmittel aner- 
pparate usw. gun in 
der letzten Zeit angeboten werden, so wollen wir vorerst nur behaupten: 


Weder alte noch junge Greise 


braucht es mehr zu geben! Dass es nicht jedermanns Geschmack ist zu mecha- 
Hunderttausende werden 

diese Behauptung ohne weiteres unterstreichen und daher begrüssen, dass es nach 
ein wirkliches Heilmittel 
die 
wiedergibt resp. 


Um aber jedem Mann, der 
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(nach Geheimrat Dr. med. Lahusen) 


Lucker-, 
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noch nicht kennt, die Möglichkeit zu geben, sich von der einzig dastehenden 
Wirkung zu tiberzeugen, versenden wir RTH KRUPP G 
D 
10 000 Probe-Packungen umsonst! A AG. 
Wir unterlassen es, die zahlreich täglich eingehenden freiwilligen Dankschreiben BERNDORF, NIEDEROESTERREICH. 
und Anerkennungen von Aerzten und dankbaren Bestellern aller Altersstufen 
hier anzugeben, fügen aber jeder Sendung kostenlos eine hochinteressante 
Broschüre bei. Jeder kann Joen selbst urteilen. Irgend eine Verpflichtung 
übernehmen Sie nicht. Ohne direkte Bestellung kennen wir keine Nach- fe 
nahme-Sendungen! Original-Packung 8.50 Mark. Zu haben in den ew 
Zusendung der Probe Judae und Broschüre absolut 


E 
diskret verschlossen ohne Absender kostenlos gegen 20 Pfennige 
Doppelbriefporto durch das 


General-Depot und alleinigen Versand für Deutschland: 
Radlauers Kronen-Apotheke Berlin W 244, Friedrichstr. 160. 


Probepackungen werden nur auf schriftliche 
Bestellung versandt. 


Okasa bleibt Okasa! 
E ittel gibt icht! 
deg s tn NIEDERLAGEN: Berlin W., Leipzigerstr. 6, München, Weinstr. 4, 
Wien, I. Wollzeile 12, I. Graben 12, VI. Mariahilferstr. 19/21, Prag. 
Ulice 28 rijna 11, Budapest, IV. Vaci utca 4. ZWEIGFABRIKEN: Be 
Esslingen a. N., Luzern, Murbacherstrasse | » Berndorfer Haus <, " 
— T a Mailand, Via Pergolesi 8 — 10, Bukarest, Strada C. A. Rosetti 3. 
Handbetriebs - Fahrráder i 
und Krankenfahrstühle Grosse Vorteile! 
für Strasse u. Zimmer Waffen aller Art! | 
Kataloq gratis. " - 
Erste Oeynhausenor Aut. Pistol. vorzügl. fm P e 
e f Qual, Mk. 14.—, 2 i erg — m = eee -— 
MB Ox we Yeh d Garantie! Tausch! Liste! | € — "| Be — = 
Bad Oeynhausen 9. Waffenfrankonia, Würzburg 7. | | 
Das Neueste aus aller Welt e è P ° 


bringen in vorzüglicher Tiefdruck- 
ausführung die „Aktuellen Bilder“ 
des Verlags Jr Je WEBER 
(Illustrirte Zeitung), LEIPZIG 


Für Ladengeschäfte eine wirk- 
same und unentbehrliche 


Schaufensterreklame. 
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n Mann & Minas ihren großen Stand 
um ein Viertel erweitert. uch die Firma Naphtol 
A. S., Frankfurt a. M., die ebenfalls bei der Kunſtſeide⸗ 
Ausſtellung hervorragend in die Erſcheinung trat, hat 
ihren Stand zur nächſten Meſſe verdoppelt. Gleiche 

ünſche von vielen Seiten um Raumerweiterung liegen 
vor, ohne zunächſt Erfüllung finden zu können, da ſich 
die den betreffenden Firmen benachbart gelegenen Stände 
in feſten Händen befinden. Eine anſehnliche Reihe von 
Firmen wird auf der nächſten Textilmeſſe erſtmalig 
vertreten ſein; von dieſen ſind die hervorragendſten: 
die Kammgarnſpinnerei Delmenhorſt, die einen 180 qm 
großen Saal belegt hat und dieſen hochkünſtleriſch aus⸗ 
baut; ferner die Firmen Mez & Söhne A.-G., Freiburg 
i. Br.; Spinnſtoffwerk Glauchau A.⸗G., Glauchau; Erd- 


ochſchule für Musik in Sondershauſen. 


Dirigieren, Geſang, Klavier, Theorie, ſämtl. 
Streich⸗ und Blasinſtrumente, Harfe uſw. 


entire Ausbildung NG Oper unb Konzert. — 
rüfungen unter ſtaatl. Aufſicht. Mitwirkung im ftaatl. 
ohorcheſter, Freiſtellen für Bläfer u. Streichbaſſiſten. 


@ Eintritt Oſtern, Oktober u. jederzeit. @ Proſpekt koſtenlos. 
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WALTHERS METALLBAUKASTEN 


Beinkorrektions-Apparat 
(ohne Berufsstórung) 
Broschüre und Beratung 
kostenlos 
Wissenschaftlich orthopädische Werkstätten 
Arno Hildner, Chemnitz (Sa.) 26, 
Berlin W, Am Zoo, Joachimsthaler Str. 43/44 
KÖLN / LUZERN ^ WIEN / HAMBURG ^ BRESLAU 


mannsdorfer A.⸗G. für Flachsgarnſpinnerei unb We- 
berei, Sillerthal im Rieſengebirge; Dülken & Lenſſen, 
G. m. b. H., Rheydt; die Firma Leonhardt Dichtl, Mün⸗ 
chen, die ſich wie noch viele andere in beſonders groß⸗ 
zügiger Weiſe an der Leipziger Meſſe beteiligen wird. 

Zunahme des Rheinverkehrs. Auf der Stromlinie 
des Rheins wie in den Kurplätzen und Sommerfriſchen 
des Rheingebietes iſt ſeit Eintritt des hochſommerlichen 
guten Wetters ein außerordentlich reger Verkehr zu ver⸗ 
zeichnen. Die geſamte Rheindampferflotte iſt ſowohl 
in den Kurs- wie in Sonderfahrten in Betrieb geſtellt, 
und namentlich hat jid) der Zuſtrom der Reiſenden aus 
dem unbeſetzten Deutſchland nach dem Rhein wieder 
erfreulich verſtärkt. Auch der Niederwald mit dem Na⸗ 
tionaldenkmal bei Rüdesheim⸗Aßmannshauſen ijt das 


4FACH GESICHERT e D. R. P. 
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Gas-Badeöfen 
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Zu beziehen durch alle Installationsgeschäfte. 
Ill. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


Joh. Vaillant - Remscheid. 
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Nordstern 
Fuldania 
Schneestern 
Blaustern 


führend in Güte u.Farben 
A eee Ss lw) 


Überall erhültlich. Auf Wunsch 
Bezugsquellen-Nachweis durch: 
Sternwoll - Spinnerei 
Bahrenfeld. G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 


Ziel vieler Tauſender, nachdem die Bergbahn von Rü- 
desheim wieder in regelmäßigen Betrieb gefommen ijt. 

Starker Verkehr aud) auf den Seilſchwebebahnen. Die 
Schwebebahnen auf Kreuzeck, Rax und Zugſpitze müſſen 
täglich einen Maſſenandrang über ſich ergehen laſſen, 
dem ſie ſich ee? vollfommen gewadjen zeigen. Das 
Intereſſe für die Zugſpitzbahn ift fo groß, daß die Bahn 
oft ſchon beim Vorverkauf der Fahrkarten für den nad: 
ſten Tag faſt völlig ausverkauft iſt. Die Kreuzeckbahn 
befördert an manchen Tagen nicht weniger als 2000 bis 
2500 Fahrgäſte. Auch bie Raxbahn muß an Sonntagen 
über 2000 Reiſende in luftige Höhen bringen und auch 
an Werktagen durchſchnittlich 800 bis 1000 befördern, 
ſo daß dieſe Anlage beiſpielsweiſe innerhalb eines Mo⸗ 
nats einen Verkehr von 30 000 Fahrgäſten erreicht hat. 


Das Mitgliederverzeichnis 
des Landes vereins Freistaat Sachsen im 
Allgemeinen Deutschen Jagdschutzverein 


(abgeschlossen im Juli 1926) ist soeben erschienen und zum Preise 
von RM. 3.— durch die Geschäftsstelle der Jllustrirten 
Zeitung (J. J. Weber), Leipzig, Reudnitzer Straße 1-7 zu beziehen. 
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| ede Frau wird bei Anwendung dieses Puders jünger erscheinen. 
| Eine Schachtel Lechner Puder 107 auf Ihrem Toilettentisch macht | 
| jeden apderen Puder überflüssig. Dieser Schönheitspuder ist durch 
| Seide gefiltert, die auf wissenschaltlicher Grundlage beruhende Kom- 
| position enthält die reinsten Ingredienzien in subtilster Abstimmung 
| Beim Tanz, Sport und Reise, überall dort, wo anderer Puder nicht 
| haftet, erhält Ihr Teint durch Leichner 107 sofort wieder den ge- 
pflegten. sammetweichen Schmelz zarter, jugendlicher Haut. — Gegen 
N Sonnenbrand, Nasenröte: Ein Betupfen mit Leichner 107 läft alle e 
| geróteten und glänzenden Stellen verschwinden und pflegt | 
| zugleich die Haut. Leichner 107 ist überall erhältlich. d 
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Im Badekostüm oder in dekolletierten Kleidern, 
die den Nacken und die Arme sehen lassen, 
muB eine Dame eine tadellose Haut haben; 
weiß, ohne Härchen und Flaum. Da es un- 
miglich ist, das Rasiermesser zu verwenden, 
das die Haut reizt, Pickel verursacht und einen 
dunklen Schimmer hinterlässt, oder die un- 
bequemen und schlecht riechenden Dépilatoires, 
die hAufig Róte der Haut hervorrufen, so ver- 
suchen Sie noch heute den TAKY., Dieser 
pum Creme kommt gebrauchs- 
rtig aus der Tube und beseitigt in fünf 
Minuten überflüssige Härchen und Flaum. 
TAKY zerstört die Haare bis zur Wurzel und 
macht die Haut weiß und zart, ohne einen 
dunklen Schimmer zu hinterlassen. 
TAKY ist sparsam, riecht nicht und trocknet 
nicht. Wenn dieser Versuch Sie nicht be- 
friedigt, so erhalten Sie Ihr Geld zurück; Sie 
laufen also keinerlei Gefahr, Sie müssen aber 
die französische Creme TAKY verlangen, die 
Sie in jedem guten Geschift erhalten. 
Bemerkung: TAKY vill nicht durch Aus- 
stattung wirken, sondern nur durch die Ware 
selbst und ist das preiswerteste und beste 
Prüparat, das es gibt. 
Vor schädlichen Nachahmungen wird gewarnt. 
Erhifltlich zum Preise von M. 2.50 in allen 
einschlägigen Geschäften. Generalvertretung für 
Deutschland: A. Bornstein & Co., Berlin W. 62, Kalckreuthstr. 4. 
Telephon: Steinplatz 6555. Nur Tuben mit dem Aufdruck 


Lee, Bornstein & Co.‘ enthalten deutsche Gebrauchsan- 


weisungen; auch wird nur für diese garantiert. 
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ALFRED BOCK 
Der Elfenbeiner. Roman. In Halbleinen gebunden 2.30 RM. 


„ . . ein feines, ſchönes Buch ... Ungemein ſympathiſch ijt das Motiv, das fid) der 
Dichter erkor — die alte ſchöne Kunſt des Elfenbeinſchnitzens, die, zum Handwerk geworden, 
noch einmal in der Hauptfigur, dem Elfenbeiner, eine reine tünſtleriſche Flamme entzündet. 


Der eigenartige, urlebendige Dialog Bocks läßt alle Geſtalten ſcharf umriſſen hervortreten“. 
Frankfurter Zeitung. 


Das fünfte Element. Roman. In Halbleinen gebunden 3.50 RM. 


Das ift ein Buch, das dem Beſten zugerechnet werden muß, was wir an Bauern- 


romanen haben. .Das iit ein Volksbuch“. Darmſtädter Zeitung. 


Die leere Kirche. Roman. 2. Auflage. In Halbleinen gebunden 2.40 RM. 


„ . . Wie glücklich aber biejer Griff geweſen ijt, liebt man auf ben erſten Blick an der Fülle 
mannigfaltiger, dem Leben entnommenen Geſtalten, die der Dichter ſo aufzuführen imſtande iſt“. 


Wirren und Wunder. Magdeburgiſche Zeitung. 


Novellen. In Halbleinen gebunden 3.50 RM. 

„Einen Erzählungsband von Alfred Bock begrüßt man immer mit Sympathie: es ſpricht 
bier ein durchaus moderner Menſch in der Sprache unſerer Zeit zu uns ... Ein Buch, 
dem man mit gutem Gewiſſen Leſer und Freunde wünſchen darf“. National-Zeitung, Baſel. 


Kantor Sthildköters haus. Roman. 2. Auflage. In Ganzleinen geb. 4.— RM. 


„Es iſt nicht zu viel geſagt: dieſer une unter den lebenden Tid) 
tern deutſcher Zunge ijt eine der ſtärkſten Potenzen, die unſer Schrift ⸗ 
tum aufzuweiſen hat“. Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verlags buchhandlung von J. J. Weber 


RAFFLE Mann, 
AC GEI BREMEN p . 
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i FRITZ PHILIPPI 
Hom Pfarrer Mathias Sítíeform und feinen Leuten, 25.95 sax 


„Es gibt Dent Erzähler, dte fo anſpruchslos und doch mit folder ſtillen Liebe zu Menſch 
und Natur, mit ſolcher Herzensgüte und verinnerlichten Fröhlichkeit aus dem Alltagsleben 
zu ſchöpfen wiſſen, wie Fritz Philippi“. elhagen & Klaſings Monatshefte. 
„Ein wahrhaft erquickendes Buch für alle, die den Sinn für Urwüchſigkeit u. Urſprünglichkeit noch 
nicht ganz verloren haben, ein Stahlbad für Stadtmenſchen!“ Landeskirchl. Blatter, Mannheim. 


„Hoffentlich zeigt auch ſolch ein Buch einmal Auflagen“. Die ſchöne Literatur. 
„Ein köſtliches Büchlein voll feinen urwüchſigen Humors“. Thüringer Allgemeine Zeitung. 


Pfarrer Sirjefornd Suchthnusbrüder, Eine menſchliche Geſchichte. 


In Halbleinen gebunden 4. — RM 
„. .. Dieſe , menſchliche Geſchichte“, wie der Dichter fein Buch nennt, ijt meiner Meinung 
nach nicht nur das Beſte was Fritz Philippi geſchrieben hat, es iſt auch eine der empfehlens⸗ 
werteſten Erzählungen, die überhaupt während der letzten Jahre in deutſcher Sprache er, 
ſchienen find ... Er hat eben, . . . was jo wenige beſitzen, den großen, wirklichen Humor 
. . Dieſer Humor wirkt wie eine Sonne, in der man das Buch umblättert: jede Seite 
fait glänzt in ihrem Gold auf... Man lieft. fortgeriſſen von den Begebenheiten, erheitert 
von dem Humor eines Schulmeiſterlein Wu, (in höherem Sinne), nachdenklich geſtimmt von 
der unanfechtbaren Grenzbeſtimmung menſchlicher Karitas, aber in allem: überraſchend 
bereichert, geiſtig wie ſeeliſch — und immer der Mutter Erde nah mit ihren Herrlichkeiten 
und ihren Gebrechen“. Velhagen & Klaſings Monatshefte. 


„. . » Die Bücher Philippis muß man immer und immer wieder warm empfehlen. Er... 


bringt Friſche und Ernſt, Lebendigkeit und Humor zur Erfüllung ſeiner Aufgabe mit“. 
Magdeburgiſche Zeitung. 


Leipzig 26, Reudnitzer Strasse 1— 7. 
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GROSSE AUSSTELLUNG-GESUNDHEITSPFLEGE 
- SOZIALE FURSORGE-LEIBESUBUNGEN 
Derbunden mit der Düsseldocfec Kunst-Qusstellung 


y d? 
" x ` , 
LM ve 


i Mae AE e 
a e @ 


n ý 
Waun. 


Das Flugzeug im Dienste der Hochtouristik: Verproviantierung der 1870 m hoch am Patscherkofel bei Innsbruck gelegenen Schutzhütte mittels ab- 
geworfener Fallschirme durch ein Flugzeug der Deutschen Lufthansa / Nach einer Zeichnung von Rudolf Lipus 


(Vgl. hierzu unſeren Beitrag auf Seite 259.) 
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Von den Kavallerie-Manövern der Reichswehr: Generaloberſt v. Seeckt (><), der Chef der Heeresleitung, bei i 
der Abnahme ber Parade auf dem Döberitzer Abungsgelände bei Berlin. 
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Eine Hochzeit im Haufe Mackenſen: Der Sohn des Generalfeldmarſchalls, Hans v. Mackenſen, 

Geſandtſchaftsrat an der Botſchaft in Rom, mit ſeiner Braut, Freiin v. Neurath, inmitten 

der Hochzeitsgeſellſchaft nach der Trauung auf Schloß Leinfelden bei Enzweihingen (Württem— 

berg) am 9. Auguft. Links (in Uniform) Generalfeldmarſchall v. Mackenſen; hinter dem 
Brautpaar Prinz Auguſt Wilhelm von Preußen. 


TU m —ͤ T Hnc EN — = 1 Das 43. Bundesfeſt des Bundes ber Deutſchen Radfahrer in Dresden: Das Begegnen 
I ty TS nn 0 — “UG ae * ; des großen, zwei Stunden währenden Feſtzuges in der Prager Straße am 8. Auguft. 
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Lints: Das ſchwere Eiſenbahnunglück bei Freiſing (Bayern) am 13. Auguft, bei dem elf Perſonen getötet und etwa dreißig verletzt wurden: Blick auf bie Anglücksſtätte. — Rechts: Von der Begnadigung 
der neun deutſchen Gefangenen aus dem Memel-Putſch: Die Ankunft der pon der litauiſchen Regierung Freigelaſſenen in Königsberg am 5. Auguft. (Phot. A. Kühlewindt, Königsberg i. Pr.) 
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DIE ABESSINISCHE 


ie Polilik Muſſolinis hat in den letzten Monaten Abeſſinien, der Schweiz bes 

ſchwarzen Erdteils, eine beſondere politiſche Bedeutung verliehen. Die Freiheits- 
liebe des Gebirgsvolkes wehrt ſich dagegen, zum Objekt italieniſcher Kolonialpolitik zu 
werden. Das einzige Land Afrikas, das auf keinen fremden Herrn zu hören hat, will 
ſeine Selbſtändigkeit behaupten. Abeſſinien iſt tatſächlich das einzige Land dieſes ganzen 
Erdteils, das außerhalb der kolonialpolitiſchen Einflüſſe verblieb. Denn die Neger⸗ 
republik Liberia an der Weſtküſte muß mehr oder weniger als Staatsweſen von 
Amerikas Gnaden betrachtet werden. Das ganze übrige Afrika ijt europäiſcher 
Herrſchaft verfallen. Wenn ſich im Süden der Drang nach ſtaatlicher Selbſtändig⸗ 
keit regt, ſo ſind es Weiße, ſind es mindeſtens Abkömmlinge von Europäern, die 
in ihrer Hand die Herrſchaft ohne Vormundſchaft eines europäiſchen Mutterlandes 
fortführen wollen. Wenn im Nordoſten der eingeborene Agypter zur Freiheit zurück⸗ 
ſtrebt, ſo gewährt der Brite ihm höch⸗ 
ſtens eine Scheinfreiheit, da ihm das 
Nilland mit dem Suezgebiet unent- 
bebrlid) ijt für die Beherrſchung des 
für den Beſtand ſeines Weltreiches 
lebenswichtigen Indienweges. Im 
Nordweſten iſt das letzte freie Küſten⸗ 
land eben auch mit den bis dahin 
ſelbſtändig verbliebenen Reſten durch 
romaniſche Mächte unterworfen wor⸗ 
den. Afrikaniſche Freiheit, d. h. ſtaat⸗ 
liche Unabhängigkeit von den großen 
Kolonialmächten, gibt es in vollem 
Sinne nur noch in Abeſſinien. Und 
auch ſie ſucht Europa wieder an⸗ 
zutaſten. 

Abeſſinien iſt einer der wenigen 
Binnenſtaaten, die ſich noch erhalten 
haben, ohne entweder Anſchluß an 
das Meer geſucht und gefunden zu 
haben, oder von den an das Meer 
angrenzenden Mächten erdrückt wor⸗ 
den zu ſein. Als — ſtaatspolitiſch 
aufgefaßt — organiſche, natürliche 
Lebeweſen ſind es nur Gebirgslän⸗ 
der, die ſich in einer ſolchen Rolle 
behaupten können. In Europa die 
Schweiz, in Aſien Afghaniſtan, in 
Afrika Abeſſinien. Das ſüdamerika⸗ 
niſche Binnenland Bolivien ſtrebt 
politiſch ans Meer; bie europäiſchen 
Binnenſtaaten von heute, Oſterreich, 
Ungarn und die Tſchechoſlowakei ſind 
Kunſtgebilde von Friedensdiktaten, 
die nach einer anderen politiſchen 
Löſung verlangen. 

Die Gebirgs⸗Binnenſtaaten ver⸗ 
danken ihre Selbſtändigkeit dem eige⸗ 
nen, natürlichen Freiheitsdrang, der 
gerade bei den Gebirglern in ihrer 
individuellen Einſamkeit und ihrer 
engen Berührung mit den Natur⸗ 
gewalten ſtark ausgeprägt iſt, der 
ſchweren Zugänglichkeit ihres Landes 
und — der politiſchen Eiferſucht der 
ſie umgebenden Nachbarn. Alle drei 
Faktoren waren und ſind bis heute gleich wirkſam hinſichtlich der Schweiz wie 
Afghaniſtans und Abeſſiniens. Immer wieder hat der Afghane den von Süden 
her vordringenden Briten zurückgewieſen — durch eigene Tapferkeit und Freiheits⸗ 
liebe, unterſtützt durch den Gebirgscharakter des Landes und durch das Wider⸗ 
ſtreben Rußlands gegen eine Feſtſetzung der Briten in dieſem Pufferſtaat. 

Auch Abeſſinien war und iſt dem Briten begehrenswert. Er iſt in harten 
Kämpfen langer Jahre mühſam nilaufwärts vorgedrungen bis nahe an die letzten 
Quellen. Er hat Abeſſinien ſüdlich durch das Uganda⸗Gebiet abgeriegelt. Das 
abeſſiniſche Bergland aber gehört zu den Quellgebieten des Nils, muß alſo wenigſtens 
in dem Teil, der zwiſchen dem Sudan und den Uganda ⸗Nilquellen liegt, der ſehr plan: 
voll durchgeführten britiſchen Nilpolitik begehrenswert erſcheinen. Auf der Küſten⸗ 
ſeite aber grenzt mit zwei getrennten Stücken ſeines Kolonialbeſitzes am Roten 
Meer und am Indiſchen Ozean Italien rückwärts an Abeſſinien. Dazwiſchen ſchiebt 
ſich mit einem kleinen, aber verkehrspolitiſch wichtigen Stückchen Frankreich, das 
die Verbindung zwiſchen Abeſſinien und ſeinem natürlichen Hafen in der Hand 
hält und daher auch ſeinerſeits ſtarkes Intereſſe an der Zukunft des Landes hat. 

Der Boden des afrikaniſchen Erdteils iſt, von der an die Vereinigten Staaten 
angelehnten Republik Liberia abgeſehen, unter die europäiſchen Kolonialmächte 
aufgeteilt bis auf die 1 Mill. qkm Fläche und die 8 bis 9 Millionen Einwohner 
Abeſſiniens. Dieſer Staat erfreute ſich gerade in den letzten Jahrzehnten einer 
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Zum Abkommen Englands und Italiens der Abgrenzung ihrer Intereffen in Oftafrita: Abeſſinien unb feine 
Nachbarländer. 
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FRAGE 


klugen und geſchickten Leitung durch fein Herrſcherhaus. Als das große Wett- 
rennen der europäiſchen Kolonialmächte um den afrikaniſchen Boden eingeſetzt hatte, 
als Abeſſinien ſich rundum von engliſchem, franzöſiſchem und italieniſchem Beſitz 
umgeben ſah, erkannte die Regierung des Landes, daß von dieſen drei Mächten 
aus auch Abeſſinien von Gefahren bedroht ſei, und daß es, ſofern ihm Verbindung 
mit Europa erwünſcht war, ſich lieber an ſolche Länder halten ſolle, die nicht an 
ſeiner Nachbarſchaft in Afrika beteitigt ſind. So kam es, daß deutſche Kultur⸗ und 
Wirtſchaftspioniere am leichteſten das Ohr des Kaiſers Menelik fanden, und daß 
ſich zwiſchen Deutſchland und Abeſſinien beſſere Beziehungen entwickelten als zwi⸗ 
ſchen Abeſſinien und jenen europäiſchen Ländern, die Kolonialherren in ſeiner 
afrikaniſchen Nachbarſchaft waren. 

Obwohl Abeſſinien im Gebiet achtbarer alter Eigenkultur iſt und ſich vom Welt⸗ 
markt und Weltgetriebe fernhalten 
könnte, war es europäiſchen Einflüſſen 
doch nicht unzugänglich, ſofern ſie 
nur ſeine politiſche Unabhängigkeit 
nicht gefährdeten. In dieſem Sinne 
aber bevorzugte es den Verkehr mit 
Deutſchland, deutſchen Beratern und 
deutſchen Mitarbeitern am Ausbau 
ſeiner Wirtſchaft. Wollte es dem Welt⸗ 
markt nicht ganz fernbleiben, ſo be⸗ 
durfte es auch gewiſſer Beziehungen 
zu Frankreich, weil der gegebene Ver⸗ 
kehrsweg zur Außenwelt über deſſen 
Hafen Dſchibuti führt. Ganz ver⸗ 
dächtig war und iſt ihm England, 
wegen ſeines Verlangens nach den 
Nilquellen und nach Abrundung des 
Beſitzes am Nil und in Uganda, und 
noch mehr Italien, das im Laufe der 
, letzten Jahrzehnte ſchon mehrfach ben 
T e Wunſch erkennbar gemacht hat, um das 

i franzöſiſche Dſchibuti⸗Gebiet herum 
ſeine oſtafrikaniſchen Beſitzteile durch 
Abeſſinien hindurch in räumliche Ver⸗ 
bindung zu bringen. 

Wie Italien überhaupt mit ſeiner 
oſtafrikaniſchen Kolonialpolitik bisher 
nicht viel Glück gehabt hat, ſo hat 
es beſonders bei ſeinen früheren Ver⸗ 
ſuchen, gegen Abeſſinien vorzudringen, 
keinen Waffenruhm geerntet. Nun 
hat es aber als übervölkertes Land 
von Natur ein großes Bedürfnis nach 
überſeeiſcher Betätigung und iſt oben⸗ 
drein heute ſehr ſtark auf politiſchen 
Ehrgeiz eingeſtellt. Muſſolini ver⸗ 
kündete vor einigen Monaten, daß 
Rom ſich wieder auf die Erbſchaft 
der Cäſaren beſinnen, alſo das ganze 
Mittelmeer zu einer italieniſchen See 
machen müſſe. Das iſt nun freilich 
heute ein ſchier unmögliches Begin⸗ 
nen, da es ſiegreiche Kriege gegen 
Frankreich, England, Spanien, Jugo⸗ 
ſlawien, Griechenland und die Türkei 
vorausſetzen würde. Nach ſo großen 
Worten aber müſſen immerhin auch Taten ſichtbar werden — wenn nicht im 
Mittelmeer, ſo doch in der letzten Ecke, die noch die Möglichkeit kolonial⸗ 
politiſcher Eroberungen zu bieten ſcheint. Und das iſt heute wohl Abeſſinien. 
Gegen England und Frankreich freilich kann Italien hier kaum ernſte Schritte 
wagen. So will es denn den Verſuch machen mit England, ohne Rückſicht auf 
Frankreich. Tatſächlich iſt ein engliſch⸗italieniſches Abkommen über die e 
an dem afrikaniſchen Bergland abgeſchloſſen worden, das natürlich in Abeſſinien 
ernſte Beunruhigung hervorrufen mußte. Abeſſinien iſt Mitglied des Völker⸗ 
bundes, als ſolches alſo hinlänglich berechtigt, gegen Verträge auf ſeine Koſten 
in Genf Einſpruch zu erheben. Das iſt geſchehen, und daraufhin hat ſich Eng⸗ 
land prompt auf den Standpunkt geſtellt, daß die engliſch⸗italieniſchen Ab- 
machungen ganz harmloſer Natur wären und die Selbſtändigkeit Abeſſiniens 
durchaus nicht gefährdeten. Der wahre Charakter der italieniſchen Abſichten aber 
kann gar keinem Zweifel unterliegen. Die Unterwerſung der Rif⸗Kabylen im 
Nordweſten des Erdteils durch Frankreich (mit ſpaniſcher Deckung der anderen 
Front) hat wohl Italien in der Hoffnung beſtärkt, trotz früherer Mißerfolge doch 
noch auch das letzte, in Freiheit gebliebene afrikaniſche Bergvolk europäiſcher 
Kolonialpolitik unterwerfen zu können, zumal nach Sicherung britiſcher Partner⸗ 
ſchaft bei der Teilung der Maſſe. — Man wird alſo den Namen Abeſſinien in 
naher Zeit wohl noch oft hören! Dr. Arthur Dix. 
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Nach einem Empfang durch den Rat der Stadt begannen am 7. Auguſt in 
Leipzig die Deutſchen Leichtathletik⸗Meiſterſchaften. Der erſte Tag 
brachte bie Entſcheidungen im 200 m⸗, 400-m-, 5000 m-Lauf, im 110. m⸗Hürdenlauf, 
im 3⸗mal⸗1000⸗m⸗ Staffellauf und im Diskuswerfen. Bei den am nächſten Tage 
folgenden Kämpſen wurden vier neue deutſche Rekorde und ein Weltrekord auf⸗ 
geſtellt! Körnig, Breslau, erreichte im 100 m-⸗Lauf mit 10,3 einen neuen deutſchen 
Rekord und zugleich eine neue Welthöchſtleiſtung; Dr. Peltzer, Stettin, ſtellte im 400-m- 
Hürdenlaufen, Verein Phönix, Karlsruhe im 4: mal-100-m-Staffellauf und Dober- 
mann, Köln, im Weitſpringen einen neuen deutſchen Rekord auf. Auch die übrigen 
Wettbewerbe zeigten ſo glänzende Ergebniſſe, daß der deutſche Sport mit Zuverſicht 
den kommenden Olympia⸗Kämpfen in Amſterdam entgegenſehen kann. 

In der ſächſiſchen Landeshauptſtadt Dresden erfolgte am 6. Auguft mit 
einem Feuerwerk am Elbufer vor der Brühlſchen Terraſſe die Eröffnung des 
43. Bundesfeſtes des Bundes Deutſcher Radfahrer. Am 7. Auguſt 
wurde die Deutſche Meiſterſchaft im Vierer⸗Vereins⸗Mannſchaftsfahren ſowie das 
Alters⸗Vorgabefahren zum Austrag gebracht. Den Sieg errang der Dresdner 
Radfahrerverein Wanderfalk, der ſchon im vorigen Jahre in Stettin ben Meiſter⸗ 
titel erringen konnte. Anläßlich der Übergabe des Bundesbanners durch den Gau 
Stettin, wo im Vorjahre das Bundesfeſt der Radfahrer ſtattfand, veranſtalteten 
bie ſtädtiſchen Körperſchaften von Dresden einen Empfang. Am Sonntag famen 
dann die Bundesbahnen-Meiſterſchaften über 1 km und 25 km auf der Dresdener 
Bahn zum Austrag. Den Glanzpunkt des Feſtes bildete der große Feſtzug, an 
dem 50 Feſtwagen und 250 Radfahrergruppen mit etwa 400 Bannern teilnahmen. 
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Der ungefähr 16 km lange Zug bewegte fid) über zwei Stunden durch bie 
Straßen der Stadt. 

In Königsberg i. Pr. fanden am 5. Auguft die neun Memelländer, die 
zur Zeit bes Memel-⸗Putſches vom Kownoer Kriegsgericht zu langen Zuchthaus⸗ 
ſtrafen verurteilt worden waren und nun auf Einwirken der deutſchen Regie⸗ 
rungen von Litauen freigelaſſen wurden, einen feierlichen Empfang. Abord⸗ 
nungen der nationalen Verbände holten die begnadigten Gefangenen vom Bahn⸗ 
hof ab und veranſtalteten dann eine eindrucksvolle Begrüßungsfeier. 

Eine glänzende Leiſtung auf dem Gebiete des Frauenſports vollbrachte die 
erit 19 jährige Deutſch⸗Amerikanerin Gertrud Ederle, indem fie nach einem 
fehlgeſchlagenen Verſuch im vorigen Jahre den Armelkanal am 6. Auguſt in der 
Rekordzeit von 14½ Stunden durchſchwamm. Sie iſt alſo nicht nur die erſte 
Frau, die den Kanal durchquert hat, ſie vermochte zugleich auch alle bisher er⸗ 
reichten Zeiten zu ſchlagen. Als im Jahre 1875 Kapitän Webb die 33 km Ozean 
in 21 ¾ Stunden bewältigte, ging ein Staunen durch die ganze Welt. Im 
Jahre 1888 gelang dann dem Engländer Burgeß nach mehrfachen vergeblichen 
Verſuchen das ſchwierige Unternehmen. Auch der Amerikaner Toth bezwang den 
Kanal. Die bisher kürzeſte Zeit zur Kanaldurchquerung benötigte mit 16 Stunden 
der Argentinier Tiraboſchi. Gertrud Ederle, die einige Welt- und 15 amerita- 
niſche Rekorde innehat, ſtartete bei Gris Nez in der Nähe von Calais und er⸗ 
reichte bei Geal die engliſche Küſte. Die Begeiſterung der am Strande wartenden 
Menſchenmengen war ungeheuer, und auch in Württemberg, wo die kühne Cport- 
lerin ihre in der Nähe von Stuttgart wohnende Großmutter beſuchte, wurde 


Ober-Reg.-Rat Dr. Gerhard Schott, 


Proſeſſor an der Univerjitat Hamburg, De- 
deutender Geograph und Meeresforſcher, 
Abteilungsvorſtand der Deutſchen Seewarte 
in Hamburg, wurde am 15. Auguſt 
60 Jahre alt. (Phot. H. Breuer, Hamburg.) 


ihr ein enthuſiaſtiſcher 
Empfang zuteil. Wie 
die vielen verfehlten 
Verſuche von tüchtigen 
Schwimmern, den 
Armelkanal zu durch⸗ 
queren, beweiſen, iſt 
dieſes Unternehmen 
auch eine Sache des 
Glücks, denn die Waſ⸗ 
ſerſtraße hat ihre un⸗ 
vorherſehbaren Tücken. 
Aber rein ſportlich iſt 
dennoch jene Leiſtung 
eine hervorragende, da 
die bewegte See das 
Schwimmen überaus 
behindert und die in 
der Luftlinie 33 km 
lange Strecke in Wirk⸗ 
lichkeit, als Schwimm⸗ 
linie, faſt die doppelte 
Länge erreicht. 

Am 5. Auguſt fand 
im feſtlich geſchmückten 
Zeremonienſaal der 
Hofburg in Wien 
die Eröffnung des 
Kongreſſes der 
Internationalen 
Law Aſſociation 
ſtatt. Bei dieſer erſten 
Sitzung waren Bun⸗ 
deskanzler Dr. Ramek, 
mehrere Regierungs- 
mitglieder, faſt das 
geſamte diplomatiſche 
Korps ſowie hervor⸗ 
ragende Vertreter der 
Jurisprudenz zuge⸗ 
gen. Der greiſe Präſi⸗ 
dent Lord Phillimore 
bewillkommnete die 
Erſchienenen und be⸗ 
antragte dann die 
Wahl Profeſſor Dr. 
Guſtav Walkers, des 
Vorſitzenden des Oſter⸗ 
reichiſchen Zweig⸗ 
vereins, zum Präſi— 
denten des Kongreſſes. 
Darauf ergriff Bro: 
feſſor Walker das 
Wort zu einer aus— 
führlichen Eröffnungs⸗ 
rede. Dann ſprachen 
Bundeskanzler Dr. Rae 
met, Bürgermeiſter 
Seitz und noch ver— 
ſchiedene Delegierte 


Von der Tagung der Internationalen Law Aſſociation, dem Weltkongreß der Juriſten, der am 5. Auguſt in Wien eröffnet 
wurde: Die Mitglieder des Exekutivausſchuſſes. 
Von links nach rechts: ſitzend: Sir Graham Bower; Bellet; Dr. Walter Simons, Prafident des Reichsgerichts; Prof. Dr. Waller, Prafi- 
dent des Sſterreichiſchen Zweigvereins; Barrat (Amerika); ſtehend: Voten ` Hopkinſon; Voughan Williams; Fräulein Birnbaum, die G bet, 
bireftrice und Aberſetzerin bes Bureaus; Dr. Witenberg (Polen), Baumgarten (Ungarn); Dor (Frankreich!; Ban Sleeten (Holland); 
Dr. Hofmannsthal (Wien); Eveoriden (Norwegen); Gieveltij; Leeder; Bewes. 


Links: Prof. Artur Volkmann, Rechts: Geheimer Oberregierungsrat A. v. Tilly, 
bedeutender Maler und Bildhauer, ein Schüler des belannten Bundespräſident des Deutſchen Oſtbundes, der ſich um den deutſchen 
Malers Hans v. Marées, feierte am 28. Auguſt feinen 75. Ge Often bervorragende Verdienſte erworben hat, vollendete am 

burtstag. (Phot. A. Sackmann, Baſel.) 15. Auguft fem 60. Lebensjabr. (Phot. A. Mikulla, Berlin.) 


„UNSERE KINDER IN DER SOMMERFRISCHE" 


Ws für entzückende, liebliche und neckische Bilder bietet das Kind bei seinem 
sorglos heiteren Verweilen in der freien Natur, sei es am Strande der See, 
im Gebirge, im Walde oder sonst in idyllischer Umgebung! Hierbei die Kinder zu 
beobachten und ihr Tun zu belauschen, soll unser Preisausschreiben alle diejenigen 
unter den Freunden unseres Blattes anregen, die mit der Kamera ihre Eindrücke 
festzuhalten pflegen. — Für die besten Photographien, die bei dieser Konkurrenz 
eingehen, sind folgende Preise ausgesetzt: l 
1 Preis zu 100 Mark, 4 Preise zu je 50 Mark, 20 Preise zu je 20 Mark. 

Wir bitten unsere Leser, sich recht zahlreich an dem Preisausschreiben zu be- 
teiligen und uns bis spätestens 15. September ihre Aufnahmen einzusenden. Die 


Photographien müssen auf der Rückseite ein Kennwort — nicht den Namen des 
Einsenders! — tragen. Name und Adresse sind in einem verschlossenen Brief- 


umschlag mit dem gleichen Kennwort beizufügen. Es kann ein jeder mehrere 
Aufnahmen einschicken. Für die Preiszuerkennung kommt indes bei jedem Ein- 
sender nur ein Bild in Betracht. Die prämiierten Aufnahmen, an denen der Verlag 
der „Hlustrirten Zeitung“ mit der Preiszuerteilung das Reproduktionsrecht erwirbt. 
sollen in unserer Zeitung veröffentlicht werden. Die Rücksendung der eingegangenen 
Photographien erfolgt nach der Entscheidung voraussichtlich Ende September. Für 
Berufsphotographen ist die Beteiligung an unserem Preisausschreiben nicht zulässig. 
Die Schriftleitung der „Illustrirten Zeitung“ 
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Dr. Ludwig Darmſtädter, 


Proſeſſor der Chemie, verdienſtvoller 

Kunſt- und Autographenſammler, konnte 

am 9. Auguſt feinen- 80. Geburtstag 
begehen. 


von juriſtiſchen Ver⸗ 
bänden. Am Nach⸗ 
mittag wurden die 
ſachlichen Beratungen 
in der Handelskammer 
aufgenommen. Der 
Kongreß, der ein Welt: 
parlament der Juriſten 
darſtellt, machte es ſich 
zur Aufgabe, rechts⸗ 
wiſſenſchaftliche Pro⸗ 
bleme zu beſprechen 
und eſchlüſſe zu 
faſſen, die für die 
internationale Geſetz⸗ 
gebung von Bedeu⸗ 
tung fein werden. Vor 
allem ſtand die Errich⸗ 
tung eines internatio- 
nalen Strafgerichts⸗ 
hofes zur Debatte. 

Seinen 80. Ge⸗ 
burtstag konnte am 
9. Auguſt Profeſſor 
Dr. Ludwig Darm: 
ſtädter feiern. Im 
Anfang ſeines Stu⸗ 
diums widmete er ſich 
vorwiegend den Na⸗ 
turwiſſenſchaften und 
wirkte ſpäter auf dem 
Gebiete der Chemie. 
Als eigentliches Le⸗ 
benswerk dieſes Man⸗ 
nes iſt jedoch ſeine 
Sammeltätigkeit anzu⸗ 
ſprechen. Seine hervor⸗ 
ragende Autographen⸗ 
ſammlung, für die er 
im Jahre 1908 ein 
„Handbuch zur Ge⸗ 
ſchichte der Natur: 
wiſſenſchaften und der 
Technik“ ſchuf, ſtiftete 
er im Jahre 1907 der 
Königl. Bibliothek in 
Berlin. Sie bildet in 
ihrer heutigen Aus⸗ 
geſtaltung als „Do⸗ 
kumentenſammlung 
Darmſtädter“ für die 
Preußiſche Staats: 
bibliothek einen einzig 
in der Welt daſtehen⸗ 
den Schatz. Unter ſei⸗ 
nen Kunſtſammlungen 
hat ſeine umfaſſende 
Porzellanſammlung 
beſondere Bedeutung 
erlangt. 
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Von den Salzburger Festspielen, veranstaltet vom 7. bis zum 29. August: Szenenbild aus der Aufführung von Hugo v. Hofmannsthals Mysterienspiel 
„Jedermann“ auf dem Domplatz zu Salzburg / Nach einer Zeichnung für die „ Illustrirte Zeitung" von Adalbert Sipos. 


Auf eine Krifis, bie der Salzburger Feſtſpielgedanke im vorigen Fabre zu überfteben batte, ift nun nach Vollendung des Feſtſpielbauſes ein neuer Auſſchwung erfolgt unb die Geburtsſtadt Mozarts in den Mittelpunkt des künſtleriſchen 

Intereſſes gerückt. Am 7. Auguft wurden die Feſtſpiele mit einem hiſtoriſchen Kirchenkonzert im Dom und mit der Einweihung des Feſtſpielhauſes feierlich eröffnet. Am jolgenden Tage fand unter der Regie von Prof. Max Reinhardt 

die Auffübrung des Stückes „Jedermann“ ſtatt, das im Verlaufe der Feſtſpielzeit noch mebrere Male in Szene geht. Es wirkten die bedeutendſten Schauſpieler mit, fo A. Moiſſi als Jedermann; Rainer als Tod; Dagny Cervaes 

als Buhlſchaft; Homolta als Mammon; Lilli Darvas als Gute Werke; Mar Pallenberg als Teufel. Unſere Zeichnung zeigt eine „Jedermann“ Aufführung auf bem ſtimmungsvollen Domplatz und gibt das Hinabſteigen ins Grab 
. Jedermanns wieder, bas die bewegtefte und maleriſchſte Szene barjtellt. 
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HELGOLAND 


100 JAHRE SEEBAD 


Anſicht von Helgoland in der Anfangszeit des Seebades (um das Jahr 1830). (Phot. F. Schensky, Helgoland.) 


Dampferverbindung in den erften Jahren bes Bades (Dampfer 
„Patriot“ der Hamburger Dampfer Co. (Phot. F. Schensky, Helgoland.) 


bades durch den weitblickenden Helgoländer Jakob 
Andreſen Siemens im Jahre 1826. Die vier Bade⸗ 
karren auf der Düne und die zwei am Strande 
ſelbſt, die der unternehmende Mann auſſtellen ließ, 
bildeten den Grundſtock für das heutige Weltbad. Seit 
ſeinem Beſtehen hat es eine Reihe hervorragender 
Gäſte beherbergt, darunter Heinrich Heine, Klaus Groth, 
Hans v. Bülow, und alljährlich bietet die durch ihre 
Lage mitten im Meere begünſtigte Inſel Tauſenden 
Erholung und Geſundung. 


Helgoland und Düne im Jahre 1866. (Phot. F. Schensky, Helgoland.) 
Im Oval: Von den Feſtlichkeiten der Hundertjabrfeier am 10. Auguft: Die erſten Badegäſte 
von Helgoland im hiſtoriſchen Feſtzuge. (Photothek, Berlin.) 


TIN Ok 


Die Weihe eines Denkmals für Jakob Andreſen Siemens, den Begründer des Bades, 

am 9, Auguft: Bürgermeiſter Quoſig bei der Abernahme des Denkmals. (Phot. 

R. Sennecke, Berlin.) — Rechts: Die ſeſtlich geſchmückte Landungsbrücke des Seebades 
mit dem Kurhaus. (Phot. Preſſe-Photo-Nachrichtendienſt, Berlin.) 


GAR rote, von der Nordſee umbrandete Inſel Helgoland hat 
eine wechſelvolle Geſchichte. Im Dunkel liegt ihre Entſtehung 
und Urgeſchichte. In den Jahren 1684 bis 1689 und 1714 bis 1807 
ſtand dann Helgoland unter däniſcher Oberhoheit. Nach der Be— 
ſchießung Kopenhagens beſetzte 1807 England das Eiland und er— 
hielt es im Jahre 1814 endgültig zugeſprochen. Vor 36 Jahren, 
am 9. Auguſt 1890, ging die Inſel aus engliſcher Verwaltung 
im Austauſch gegen deutſche koloniale Gebiete in Oſtafrika an 
das Deutſche Reich über. Während des Weltkrieges bildete die 
wohlbewehrte Inſel einen wirfjamen Schutz der deutſchen Küſten 
gegen feindliche Beſchießung. Im Jahre 1919 fiel der in faſt 
25 jähriger Arbeit geſchaffene Kriegs- und Friedenshafen der durch 
den Verſailler Vertrag aufgegebenen Zerſtörung zum Opfer. Neben 
dieſen politiſchen Einwirkungen war eine Tat überaus beſtimmend 
für Geſchick und Entwicklung Helgolands: die Gründung des See— 


am 


— 


Ve ` 


— 


Nr. 4249 


mm 


» KR ^ 


TUN" mz 


Kor PUR dete se re 
eM ae 


Von der Erdbebenkataſtrophe an ber Wefttüfte Sumatras, bie Anfang Juli in ber Umgebung ber 
Haſenſtadt Padang gewaltige Verwüſtungen anrichtete: Die Zerſtörung auf dem Wege nach Padang. 


Von der Kanaldurchquerung durch die Deutſch-Amerikanerin 
Gertrud Ederle am 6. Auguſt: Porträt der amerikaniſchen 
Schwimmeiſterin. Oben: Verſorgung der Schwimmerin 
mit Erfriſchungen dom Boot aus während der Durchquerung. 


Frl. Ederle legte die Strecke von Kap Gris Nez (Frankreich) nach dem 
engliſchen Kingstown in der Rekordzeit von 14 Stund. 34 Min. zurück. 
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Die Eröffnung des Franziskus-Jahres zur Erinnerung an den vor 700 Jahren verſtorbenen heiligen Franz von 
Aſſiſi Anfang Auguft: Eine große Bauernprozeſſion in Aſſiſi, bei der kirchliche Reliquien vorangetragen werden. 
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Aus der Weltausftellung in Philadelphia (Vereinigte Staaten von Amerika), die aus Anlaß der vor 150 Jahren erfolgten Anabhängigkeits— 
erklärung der Union veranſtaltet und im Juni eröffnet wurde: Die Hauptſtraße auf dem Ausſtellungsgelände. 


Im modernen Japan: Links: Praktiſcher Unterricht einer Mädchenſchulklaſſe im Dſchiu-Dſchitſu, dem japaniſchen Selbſwerteidigungsſyſtem. Rechts: Zum Fünfuhrtee im Kamakura-Kaihin-Hotel in Tokio. 
Auch in Oſtaſien bat die Jazzband ihren Siegeszug angetreten und die geſellſchaftlichen Tanzveranſtaltungen unterſcheiden ſich faſt in nichts von denen in Steuporf, Berlin oder London. 


(12. Fortſetzung.) 


die überblumten Wieſen hinaus, und über den Büſchen, die wie 

verebbende Wellen der Baumwildnis in die Felder hineinbran⸗ 
deten, ſchwebten die beweglichen Schleier ſauſender Mückenſchwärme. 
Dort war es, wo am Rande eines Haſelſtrauches eine ſchwere Maſſe 
lagerte, ſich klotzig und eckig zu einer rieſigen Menſchengeſtalt 
emporlofte. 

„Wohin geben Sie?“ Die kleinen, überbuſchten Augen in dem 
Stierſchädel des Herkules glühten mich an. Ich fuhr zuſammen, als 
kralle mir ein ungeheurer Gorilla ſchon die Tatzen um die Kehle. Es 
wäre ohne weiteres vernünftig und richtig geweſen, dem Manne eine 
hochfahrende Antwort zu geben und dann waldentlang weiterzu— 
ſpazieren, das gefährdete und gefährliche Sufammentreffen mit dem 
Mädel zu meiden. Ich hätte es auch getan, aber der Herkules ſetzte 
ganz ruhig, faſt flüſternd hinzu: „Ich tu Ihnen nichts, bei Chrifti 
Wunden, ich tu Ihnen nichts.“ Und in ſeinen Augen war plötzlich 
ein weicher, faſt bettelnder Ausdruck. Aus dem Kolo brad) eine mir 
bisher verborgene Menſchlichkeit hervor. 

Die zwang mich zu einer vielleicht unbedachten Wahrheit: „Zu ihr 
— wie Sie wohl ahnen.“ 

Er nickte, als hätte er es nicht anders erwartet. Dann holte er etwas 
aus der Taſche: „Bitte! Das haben Sie bei Coa verloren.“ Es war 
mein Taſchenmeſſer. 

„Eva? So heißt fie alſo?“ 

„Der Name tut wohl nichts zur Sache. Ich dachte, ſie hätte ihn 
geſagt. 

„Sie ſind dem Mädel alſo nachgeſchlichen und haben mich hier er⸗ 
wartet?“ 

„Vie Sie ſehen.“ 

Es war ein unendlich zögerndes, qualvolles Geſpräch. Ich ertrug es 
nicht länger, wollte ihm raſch ein Ende machen. 

„Alſo, die Sache ſteht klar genug. Sie ſind wahrſcheinlich der bis⸗ 
herige Liebhaber Evas. Ich bin Ihr glücklicher Nebenbuhler. Was 
nun?“ 

„Ja, was nun?“ 

Er ſenkte traurig den zottigen Schädel. Ich gewann Sicherheit, be⸗ 
urteilte den Mann raſch als unentſchloſſenen Schwächling trotz ſeiner 
Muskelfülle. 

„Sie ſcheinen ſich ins Unvermeidliche fügen zu wollen. Das iſt 
vernünftig von Ihnen. Nun, da Sie die Sachlage wiſſen, machen Sie 
einen Strich unter die Vergangenheit und laſſen Sie Eva ziehen.“ 

Er hob raſch den Kopf. „Vas wollen Sie mit ihr?“ 

„Geradeheraus geſagt: durchbrennen. Fort von hier, irgendwohin, 
wo wir frei und unbekannt ſind.“ 

„Sie ſind nicht der erſte, der das ihretwegen macht“, ſagte er dumpf. 
Ein Schickſal tat ſich mir langſam, zögernd auf. 

„Auch Sie?“ 

Er nickte. Hob den Arm und ließ feine gewaltigen Muskeln ſpielen. 
„Da — das war immer mein Unglück. Die Kraft, dieſe verfluchte 
Rieſenkraft. Sie haben wohl gedacht, als Sie mich ſahen, id) fei fo 
eine Art VBiechmenſch, ein Halbaffe — Pithecanthropus —“ 

„Woher wiſſen Sie den Ausdruck?“ 

„Ihre Frage zeigt mir, wie Sie mich einſchätzen. Alle haben mich 
ſtets ſo eingeſchätzt. Als ich auf die Hochſchule kam, wurde ich ſofort 
zu einer Landsmannſchaft gekeilt. Damals begannen meine Muskeln 
mein Unglück zu werden. Ich war natürlich das, was man eine gute 
Klinge nennt. Begreiflich — jedem Gegner hab ich die Parade durch⸗ 
gehauen. Meine Kommilitonen hielten große Stücke auf mich, und ich 
wurde verhätſchelt. Dabei vergaß ich natürlich nur zu leicht, daß id) 
eigentlich hergekommen war, um Medizin zu ſtudieren. So ging das 
Jahre hindurch: Saufen, Fechten, Partien⸗Schlagen. Bis ich einmal einem 
Menſurgegner wider meinen Willen den Schädel auseinanderdroſch. 
Gefängnis, Relegierung — von dem Augenblick an, da ich nicht mehr 
couleurfähig war, ſcherten ſich meine Bundesbrüder nicht um mich. 
Vielleicht wäre alles noch anders geworden. Mein Vater iſt ein kleiner 
Bauer in Schwaben. Den Pflug führen kann auch ein relegierter 
Student. Aber dann kam fie, die Eva. Und damit wiſſen Sie alles.“ 

„Sie ſind mit ihr unter die Fahrenden gekommen?“ 

„Ja, als Herkules. Das verwilderte Haar, der tieriſche Schädel, 
das alles gehört zum Geſchäft. Wenn ein wohlgeneigtes Publikum 
wüßte, oolä der Herkules in feinen Mufeftunden Kant und Descartes 
lieſt und zeitweiſe noch immer in ſeinen mediziniſchen Büchern herum— 
ſchmökert, würde es ihn nicht ernſt nehmen. So ein Menſch muß wie 
ein Halbwilder ausſehen.“ 

„Ich möchte wohl Ihren Namen wiſſen“, ſagte ich ergriffen und 
fafáte feine Hand, die pranfig genug war, mir mit einem Fauſtſchlag 
ein Ende zu machen. 

„Johannes Steiner — Jochem haben ſie mich daheim genannt.“ 

„Und — könnten Sie nicht wieder Jochem heißen?“ 


ey: Schatten des Nachmittags griffen vom Waldrand weit in 
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„Daheim ift nicht mehr. Der Vater tot, der Befig vergantet. Dor 
mir ift nichts, hinter mir nur ein Ternes Traumbild, eine ſchöne Jugend. 
Und der Herkules bat auch ausgefpielt, wenn Eva nicht mehr da ift.” 

„So leicht geben Sie ſie auf?“ 

Er ſah mich klar an. „Herr Graf Medardus von Lodron — Sie 
ſehen, id) weiſß, wer Sie find — alfo Herr Graf, glauben Sie, daß ich 
mich dem Naturgeſetz der ewigen Raſtloſigkeit entgegenſtemmen werde. 
Sie haben ſich ja ſchon einmal gründlich in mir verrechnet. Sie dachten, 
der Affenmenſch zerſtückelt Sie, wenn er von der Sache erfährt, was? 
Nun ſehen Sie: der Affenmenſch (teft in ſtillen Stunden Kant und bat 
die Erſcheinungen des Lebens ruhiger beurteilen gelernt. Ich habe Eva 
nicht beſeſſen, wie ein junger Bub ein Mädel hat. Ich habe ihr Weſen 
ſchon längſt heimlich ſtudiert, und die Stunde, die jetzt da iſt, habe ich 
kommen ſehen. Irgendwas bindet Eva an Sie. Heute morgen hat 
fie es mir ſelbſt gejagt. Ich voufite alfo alles — meine Frage „Wo⸗ 
hin?“ war alſo nur eine Einleitung unſeres Geſpräches und unſeres 
Abſchieds. Wie ich damit fertig werde, das gehört auf ein anderes 
Blatt. Ich bin Bauernkind und nicht ſo beweglich wie das Weib.“ 

„Wenn ich Ihnen beim Fortkommen behilflich fein kann!“ ftam- 
melte ich. 

„Danke. Sehen Sie zuerſt ſelbſt, daß Sie fid) fortbewegen können. 
Waren Sie ein Eintagsbrand im Leben Evas gewefen, dann hätte id) 
mich gar nicht um Sie gekümmert. Aber den Mann, der dieſes Wild⸗ 
feuer für eine, wenn auch kleine Seitfpanne an feinen Herd zwingen 
kann und dadurch meinen Herd feuerleer macht, den wollte ich mir 
doch anſehen. Leben Sie wohl!“ 

Er ging, ohne meinen Gegengruß abzuwarten, talab. Mit ſchweren, 
tappenden Schritten, unter denen die Steine aufſpritzten und die Erde 
dröhnte. 

ge weiter er fid von mir entfernte, deſto ſtärker wurde in mir das 
Gefühl, daß dort ein Menſch von mir ging, deſſen kluge und ſtille 
Kraft mir eine karge halbe Stunde ein Schutz geweſen ſei. Wie er 
mir von Eva erzählt hatte, wie er in dieſer Erzählung eine unaus⸗ 
geſprochene Warnung hatte mittönen laſſen, das war mehr als ein 
flüchtiges Vorbeigehen zweier Menſchen auf ihren Pfaden geweſen. 
Es tat mir weh, ihn zu verlieren, und doch wußte ich kein Wort, das 
ihn hätte zurückrufen können. 

Mein Schickſal wartete unweit dieſes Platzes in der Waldverborgen⸗ 
heit auf mich und hielt durch geheimnisvolle, tief verborgene Beziehun⸗ 
gen eine Strecke meines Lebensfadens in der Hand. 

„Eva alfo heift du“, fo begrüſßte ich fie. 

„Ich hab dich lieb“, ſagte ſie ſtatt irgendeiner Antwort und hing 
an meinem Halle. 

„Jochem Steiner hat mit mir geſprochen.“ 

„Ich weiß es.“ 

„Du haſt ihn endgültig ziehen laſſen?“ 

„Er war die Schale, in der ich mich für dich aufbewahrt hab. 
Jetzt iſt die Schale geborſten, und ich bin frei — für dich.“ 

Sie zog mich zu ſich in das weiche, federnde Moos und koſte mir 
alle Bangheit aus meinem Denken. 

„Vann fliegen wir?“ fragte ſie plötzlich. 

„Fliegen?“ 

„Ja, wie Wildvögel. Durch alle Fernen und alle Weiten. Bis an 
den Platz... den Platz...“ 

„Belchen Platz?“ 

„Da ich auf einmal nicht mehr neben dir bin. Einen ſolchen Platz 
gibt's. Aber wo, das wei ich nicht.“ 

Jd) batte meinen Kopf auf ihren Schof gebettet und fab in die 
grüne Ewigkeit der Bäume über mir. Von der Erde ſtieg die heiße 
Kraft des vollen Lebens auf, rieſelte durch meine erſchauernden Glieder. 
Ich ſchnellte auf und warf meine Arme um Evas Hals, doch fie 
wehrte ſich. 

„Nicht heute, nicht hier. Erſt bis wir ganz frei ſind.“ 

„Bann? 

„Es liegt an dir.” 

„Dann morgen früh. Hier, an dieſer Stelle.“ 

So brach ich den regelruhigen Gang meines Lebens zum zweitenmal 
entzwei und lief mich vom Sturmwind aus dem ſtillen, warmen 
Neft tragen. 

Sollte ich zu Sieberts gehen und alles ſagen? Ich ſcheute einesteils 
das tragikomiſche Setermordio des Herrn Juſtitiärs und wollte andern⸗ 
teils Annerl nicht als vergeblich wartende Braut mit ſtets verweinten 
Augen zurücklaſſen. Ihr Schickſal war, von der Enge ihres Lebens 
aus betrachtet, gewif5 bedauerlich, aber in dem Wirbelſturm, der mich 
dahintrieb, war es ebenſo belanglos wie mein eigenes, nun ins Un⸗ 
gewiſſe hinausgeworfenes Leben. — 

„Es ſind dunkle Mächte, die mit uns ſpielen“, ſagte ich zu dem 
Mädel, das faſſungslos heulte und ſchrie. 

„Das find Ausreden, die tiefſinnig klingen follen. Sonft nichts. Du 
haft dir einfach erft jetzt überlegt, daß ich keine ftandesgemäße Partie bin.“ 


* 
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Daran dachte fie in dieſem Augenblick. 

„Und übrigens,“ richtete ſie ſich ſteif empor, „wenn Sie glauben, 
da ich deshalb ſitzenbleib — zehn an den kleinen Finger krieg ich 
ſolche, wie Sie ſind.“ 

„Ich wünſch dir ja alles Glück — und verzeih mir, Annerl.“ 

„Im Stift haben Sie auch ausgeſpielt. Mein Vater wird dem Herrn 
Prälaten ſchon alles erzählen. Sie können Ihr Binkerl packen.“ 

Das war der Abſchied. Mir graute vor der Schlucht, die zwiſchen 
uns beiden geklafft hatte, und die meine leichtſinnige Verliebtheit auf 
einer Regenbogenbrücke hatte überſetzen wollen. 

Der Abſchied vom Stift! Ein Brieflein an den Prälaten, ſonſt nichts. 

Dann noch Anton Bruckner! 

Ich fand ihn nicht im Muſikſaal, nicht in ſeiner Stube. Unten in 
den Katakomben ſei er, vor dem Sarkophag ſeines Wohltäters, des 
Propſtes Arneth, wo er oft zu beten pflegte. Anfangs gedachte ich zu 
warten, bis er wieder heraufkäme. Aber das mochte, wie ich Bruckner 
kannte, noch lange dauern, und in mir war jeder Nerv geſpannt, 
alles drängte nach Löſung und Freiheit. Alſo nahm ich eine der harz— 
verklebten langen Fackelſtangen und ſtieg die ſteile Treppe hinab in 
die Tiefe der unterirdiſchen Totenſäle, die ſich unter dem Stift und 
feiner Kirche bingogen. Ich kannte fie wohl und war oft dabei ge- 
weſen, wenn einer der Chorherren hier zur letzten Ruhe gebettet worden 
war. Ich wufite aud) genau, wo die Särge der Abte ſtanden, in erg: 
ſchimmernder, ſchweigender Ruhe abſeits der Mauern, welche die 
Knochen von Generationen längſt geftorbener Mönche bargen. 

Dort traf ich Anton Bruckner. Er hatte ſein Gebet wohl ſchon be⸗ 
endet, denn er faf abſeits der Sarkophagreihe. Neben ihm hing in 
einem eiſernen Ring die Fackel, und von ihr fiel zeitweiſe ein Tropfen 
brennenden Pechs auf den Boden, zuckte noch einmal auf und erſtarb 
dann. Von fernher, irgendwo in den moderig feuchten Hallen, ſchlug 
in langen Abſtänden Waſſertropfenfall auf die Flieſen. Es waren 
ſtets zwei raſch aufeinanderfolgende Schläge, dann eine in düſterem 
Schweigen laſtende Pauſe, dann wieder zwei Schläge. Und ſo fort, 
unveränderlich, unbarmherzig — der Tropfenfall in dem ungeheuren 
Schweigen wie wuchtige Gongſchläge dröhnend. 

Bruckner war der Fackel etwas abgewandt, jo dafs fein Geſicht im 
Dunkeln ſtand. Jetzt, da auch das Licht meiner Fackel, die ich in einen 
der Ringe geſteckt batte, dazukam, überflog eine matte Swielichthelle 
den ſchweigenden Mann. In ihr fab das Geſicht des Organiſten be 
deutend älter aus. Furchen ſchienen da, wo ich glatte Haut zu ſehen 
gewohnt war; die Wangen vertieften huſchende Schatten zu faltigen 
Gruben, und der Mund war, gleichfalls durch das Lichterſpukſpiel, mit 
ſcharfer Krümmung über dem ſpitzen Kinn gekerbt. Die Naſe aber 
dünkte mich noch ſtärker gebogen, wie ein Geierſchnabel aus dem Ge— 
ſicht vorſpringend. 

Als ich zu Bruckner trat, legte dieſer haſtig, Schweigen heiſchend, 
den Finger vor den Mund und wies in das Dunkel, das wie eine 
ſchwarze Granitwand hinter dem Grenzlicht der Fackeln ſtand. Ich 
blieb neben dem Freund ſtehen und lauſchte. Aber ich hörte nichts als 
den immer gleichen Doppelſchlag des Tropfenfalls. 

„Vas ift denn?“ flüſterte ich. 

„Hörſt du nicht? Es ruft.“ 

„Es?“ 

„Ja, Es! Ich weiß nicht welches Es. Vielleicht das Geſetz der Zeit. 
Vielleicht das Schickſal. Es!“ 

„Der Tropfenfall.“ 

„Du kannſt's ja nennen wie du willſt. Aber Es ruft. Und Worte 
find darin. Paß auf! Tick — tad — da haft du's wieder. Ein D 
und das ein As. Und es klingt: Ein Jahr — wieder ein Jahr — und 
wieder ein Jahr! Hier unten ift die gewöhnliche Zeit zu Ende. Hier 
ſind nur Tote, ringsum, in den Mauern, an den Mauern Tote. Die 
find ſchon in der Unendlichkeit, und ihre Waſſertropfenuhr ruft die 
Jahre aus. Ich bin ſchon weit, weit vor unſerer Zeit, Medard.“ 

Er lehnte ſich ganz an mich, und ſeine Stimme ſank zu leiſer Klage 
nieder. „Medard, ich glaub, ich werd viel leiden müſſen.“ 

„Toni, du haſt geträumt. Die Einſamkeit des Totenortes und der 
eintönige Tropfenfall haben in dir Geſichte entſtehen laffen. Du darfſt 
mit deiner raſchen Phantaſie nicht mehr allein hierher.“ 

„Es iſt nicht das erſtemal. Ich war ſchon oft hier unten allein. 
Und der Tropfenfall hat mir ſchon manch bitteres Jahr vorausgeſagt.“ 

„Warum gehſt du dann in die Katakomben? Die vielen Toten 
ſind eine unheimliche Geſellſchaft.“ 

„Die Toten? Nein, Medard! Grad das ifs ja, was mich ber, 
zieht. Ein wunderbarer Friede iſt hier unten. Mir iſt feierlich und 
groß zumute, wenn ich bier bin. Aber dann, plötzlich einmal, De: 
ginnen die Tropfen zu rufen: Ein Jahr — ein Jahr — ein Jahr! 
Und dann fangt die Zeit zu laufen an. Dann ift mir, als ſähe ich 
in mein Leben hinaus wie auf einen Fluß, der unabſehbar durch eine 
Ebene hinflieſzt. Ich fürcht mich nicht vor den Toten, ſondern ich fürcht 
mich vor dem Leben.“ 

„Ich freu mich aufs Leben!“ ſagte ich hell. Und die heiße, ftarke 
Menſchlichkeit der Eva ſtand einen Augenblick, vifionär das Dunkel 
teilend, in unbegreiflich hellem Lichte da. 

„Du! Du biſt ſtark, du haſt Ellbogen und verſtehſt ſie zu ge— 
brauchen. Ich aber, ich fürchte immer, an die Wand gedrückt zu 
werden. Und darum bück ich mich, ſuch mir unterhalb ein Platzerl, 
wo ich durchſchlüpfen kann.“ 
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Wieder ſchwiegen wir. Er noch im Banne ſeiner Erſcheinungen, 
ich im Leid des nahen Abſchieds. Der Tropfenfall klang jetzt durchaus 
gewöhnlich, ſchien das dröhnend Schickſalhafte verloren zu haben. 

„Ich bin zum Abſchied gekommen“, ſagte ich leiſe. 

„Ich hab mir's gedacht.“ 

„Vie haft du das denken können?“ 

„Bei ich nicht. Wie du dahergekommen biſt, war mir auf ein⸗ 
mal: jetzt geht er und kommt nie wieder.“ 

„Ich hab alles in Ordnung gebracht, auch das mit der Annerl.“ 

„Gott, die Annerl!“ 

Widerſpruch regte ſich in mir ob der Geringſchätzung, die in dieſem 
Ausruf lag. 

„Sie iſt nicht viel anders als deine Mali.“ 

„Das iſt vorbei, mein lieber Medard.“ 

„So ſchnell?“ 

„Ja, heute morgen war ich wieder im Laden. Da hab ich mir ein 
Herz gefaßt und ihr's gejagt. Ausgelacht bat fie mich, wirklich, bell- 
auf gelacht. Was mir denn einfallt? Was ich für eine Figur mach, 
wie wenig Schneid ich hab, und eine Frechheit da, daß fo ein Hunger⸗ 
leider von einem Muſikanten bei einer Bürgerstochter überhaupt an⸗ 
fragt. Und dann — wenn ich's wiſſen wollt — ſie ſei heimlich ver⸗ 
lobt. Aber auch ohne dem hätte ſie nie einen Mann genommen, den 
alle Leute auslachen.“ 

„Armer Toni!“ 

„Ich brauch kein Bedauern, dank ſchön. So was wird mir noch 
öfters paffieren, und es wird der geringſte Teil deffen fein, das mich 
beſchwert. Ob mir überhaupt je eine beſtimmt iſt? Der liebe Gott 
wird's wiſſen. Aber wenn, dann ſollte ſie ſo ſein wie dein fremdes 
Mädel aus dem Landſtreicherkarren. Etwas, das losgelöſt von allem 
Herkommen iſt, etwas, das wie ein Märchen in einer Blumenwieſe 
ſteht, ſo wie damals die Fahrende in Enns. Ein Weſen, dem meine 
Muſik an den Leib paft wie ein ſchönes, buntes Kleid.“ 

„Toni, ich kenn dich gar nicht mehr. So heiße Wünſche!“ 

„Das iſt halt der andere Bruckner, mein lieber Medard. Der ver⸗ 
ſteckte, der heimliche, der von ſich nur ſpricht, wenn er muſtziert.“ 

Er erhob ſich und nahm die Fackel aus dem Ring. 

„Wohin jetzt, Medard?” 

„In die Welt hinaus — und ein Siel: mein Tal, mein See.“ 

„Dein Vater wird eine Freud haben, wenn du mit dem Schlangen⸗ 
mädel angerückt kommſt.“ 

„Ich brauch den Vater nicht. Cine Berghütte hoch oben, unter mir 
den See, neben mir fie." 

„Vie lange?“ 

„Ich weil} wohl, daf es nicht für immer ift. Das wär Wahnſinn, 
da würd ich dran verbrennen. Ich denk dem gar nicht nach.“ 

„Das wird auch das beſte ſein. Es iſt ein Glück. Wäre das Glück 
ewig, dann wär's Gewohnheit. Gott behüte uns vor aller Gewohnheit.“ 
Wir waren während dieſes Geſpräches weitergegangen. Jetzt ſtanden 
wir in einer langgedehnten Gruft, deren Ausgänge ſich in der unter— 
irdiſchen Nacht verloren. Das Fackellicht hing um uns wie eine pur- 
purne Glocke, die leiſe hin und her ſchwankte, je nachdem ein Luftzug 
die Flammen bewegte. 

Alles war fill um uns. Wir ſtanden Hand in Hand, ohne daf 
wir wufjten, wie wir uns dazu gefunden hatten. Das war die Stunde 
des Abſchieds. Im hellen, geſchäftigen Tag konnte ich Bruckner nach dieſer 
Zwieſprache mit den Toten nicht mehr ſehen. Das fühlte wohl auch er. 

„Leb wohl, Medard! Hier ſag ich dir Lebewohl. Ich hab dich nur 
kurze Zeit gehabt, aber du haft mich doch reich gemacht. Einen Freund 
hab ich gehabt.“ 

„Du haſt mich zu dir gezwungen, Anton. Ich geh und glaub an 
dich, Anton!“ 

Wie war mir nur? Auf einmal lag ich vor ihm auf den Knien und 
drückte mein tränennaſſes Geſicht an ſeine Hände. 

„Geh, du Tſchapperl, geh! Mufit doch nit weinen!“ 

Er fuhr mir liebkoſend über das Haar. flus mir aber brach es in 
prophetiſchem Abſchiedsweh: „Anton! Du! Du biſt auserwählt. Nicht 
allein unter den vielen Toten dieſer Gruft, nein, unter Millionen. Du 
biſt auserwählt zu einem größten Werk und zu einem tiefſten Leid. 
Du — mein heiliger Anton Bruckner, du!“ 

Da ſagte er gar nichts mehr. Das Haupt ſenkte ſich ihm auf die 
Bruſt, die Arme fielen ſchlaff herab. So ſah ich ihn noch ſtehen, als 
ich ging, mich noch einmal nach ihm umwandte. So ſtand er, wie 
Chriftus im Olberggarten geſtanden haben mochte, und [dien ent- 
körperlicht, ſchien nur noch bildhaft gewordenes Wort: „Herr, ich bin 
dein Werkzeug. Dein Wille geſchehe.“ 

Das Licht ſeiner Fackel ſchwand mir, der ich durch die hallenden 
Grüfte ſchritt. Noch floß fein Schein wie Blut über die Mauern, jetzt 
war er wie ein roter ſeidiger Nebel, nun nur noch ſchwaches Dammern. 

Dann entſchwand mir alles von dem, der in den Katakomben von 
Sankt Florian ftand und Anton Bruckner bieß. — — — 

Seltſames Torenpaar, das da die Pfade hinzog durch das Alpen— 
land! Die Sonne ſah uns bei ſeliger Raſt in Heuſtadeln oder kleinen 
Bauernwirtshäuſern, leuchtete unſerem Wandern am Tage und ver— 
blutete ſinkend hinter den Bergen, wenn wir irgendwo wieder eine 
Statt des Bleibens gefunden hatten. 

„Medard, wir find wie Kinder, die einem Wunderlande zulaufen“, 
ſagte Eva. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Dr. Pelger, Stettin, der Sieger im 400-m-Lauf (49,0 Sekunden), kurz vor dem Zielband. 


Ein hervorragender Stabhochſprung von Möbius (V. f. L. 06 Saalfeld), 
der mit 3,60 m die Meiſterſchaft errang. 


Start zum 5000-m. Lauf, 
den Dieckmann, Hannover 
(der Zweite don links), 
in 15 Minuten 13,2 Se- 
kunden gewann. 


Links nebenſtehend: 


Dobermann (S. V. Marien- 
burg-Köln), der Meiſter im 
Weitſprung, während des 
Sprunges. Er ſtellte mit 
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Hoffmeifter (S. V. 1896 Hannover), ber Deutſche Meiſter im Diskuswerſen (beſtarmig 
44,23 m), beim Wurf. 


Links nebenſtehend: Der neue Weltrekordmann Körnig (V. f. B. Breslau) beim 
Lauf. Er brachte die Meiſterſchaften im 100-m- und 200-m-Qaufen an ſich und ver- 
beſſerte im 100-m-Lauſen die Welthöchſtleiſtung auf 10,3 Sekunden. 


DIE DEUTSCHEN LEICHTATHLETIK-MEISTER- 
SCHAFTEN IN LEIPZIG AM 7. UND 8. AUGUST 
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INTERNATIONALE KUNSTAUSSTELLUNG DRESDEN 1926 


ie Internationale 
Kunstausstellung, 
die die Dresdner Jah- 
resschau im Zusammen- 
hang mit ihrer großen 
Gartenbau-Ausstellung 
veranstaltete, dürfte 
in ihrer geschlossenen 
Einheit und ihrem ge- 
samten künstlerischen 
Niveau als geradezu 
aufsehenerregend be- 
zeichnet werden kön- 
nen. Zum erstenmal 
seit dem Kriege ist 
hier in Dresden eine 
Schau geboten, die voll- 
auf Gelegenheit gibt, 
das Beste und Aktu- 
ellste aus der künstle- 
rischen Produktion des 
In- und  Auslandes 
kennenzulernen. 
Nahezu 800 Bilder 
und 175 Plastiken hat 
der künstlerische Lei- 
ter dieser Ausstellung, 
der Direktor der Staat- 
lichen Gemäldegalerie 
in Dresden, Dr. Hans 
Posse, hier nach jahre- 
langerVorbereitung zu- 
sammengebracht.Diese 


zosen stellen beson- 
ders Derain und Ma- 
tisse aus. Interessant 
wirkt ein Saal, der 
Rousseau gewidmet ist, 
der 1912 hochbetagt 
starb, und der in selte- 
ner Vorausahnung die 
„Neue Sachlichkeit “ 
durchaus vorwegge- 
nommen hat. 

Spanien ist mit 
einer eigenen Kollek- 
tion von Picasso ver- 
treten, der in Paris 
lebt, und von dem 
hier eine ganze Ent- 
wicklung von früheren 
durchaus gemäßigten 
Bildern bis zu den 
theoretischen des von 
ihm erfundenen Kubis- 
mus zu sehen ist. 

Belgier sind bisher 
in Deutschland über- 
haupt noch nicht ge- 
zeigt worden. Durch 
Vermittlung der Belgi- 
schen Regierung wur- 
den hier mehrereStücke 
von Permeke zur Ver- 
fügung gestellt, die 
hohes Niveau aufwei- 
gesamte Auswahl ist sen. Ein eigenes Kabi- 
nicht etwa willkürlich nett ist dem begab- 
getroffen, sie wurde ten Ensor, der in Ost- 
auch nicht durch Kommissare auslandi- ende lebt, eingeráumt worden. Sein be- 
scher Lànder besorgt, sondern wurde kanntes Bild ,Kind mit Puppe" ist be- 
nach eigenen grofen Gesichtspunkten reits in deutschen Privatbesitz über- 
aufgebaut. Privatsammlungen, Museums- gegangen. Ganz neue Gesichtspunkte 
besitz und Privatbesitz sind in ausgiebig- zeigt seine jüngste Arbeit „Maskenfest“, 
stem Maße herangezogen worden. ungemein temperamentvoll und über- 

Innerhalb der einzelnen Länder zei- raschend in der Farbenwirkung. 
gen neben Deutschland vor allem Frank- Von repräsentativer Bedeutung dürfte 
reich und Rußland die größten Kollek- vor allem auch der Saal der Schweiz 
tionen. Frankreich ist vertreten mit sei- sein, der ein paar Glanzstücke von Hod- 
nen besten Impressionisten, fußend auf ler zeigt, aber auch das beachtliche Werk 
der ausgezeichneten Privatsammlung des jungen Künstlers Robert mit dem 
Schmitz in Dresden-Blasewitz, die in Titel „Nach dem Bade“. Im gleichen 
der Kunstwelt internationalen Ruf ge- Saale überrascht das Gipsmodell nach 
nießt. Da sieht man in vorzüglichen der Bronze „Amazone“ des Bildhauers 
Stücken Bilder von Degas, Manet. Burckhardt, die jüngst an der Brücke in 
Franzosen sind von dem deutschen Basel aufgestellt wurde. 

Privatbesitz stets reichlich gesammelt Ein großer nordischer Saal vereinigt 
worden. Liebermann hat sein berühmtes Norwegen, Schweden und Dänemark. 
Spargelbild von Manet zur Verfügung 
gestellt. Aus Pariser Kunsthandel stam- 
men Degas’ berühmte „Tänzerinnen“, 
ein dekoratives Olbild, ein Motiv, sonst 
immer von Degas nur in Pastell aus- 
geführt. Von jüngeren führenden Fran- 


Nebenstehend: 


Paul Gauguin (Frankreih): Sitzende 
Frauen von Tahiti. (Mit Genehmigung 
der D. A. A) 


Willy Baumeister (Deutschland): 
Per Krohg (Norwegen): Am Hafen. Handstand. Hans Sturzenegger (Schweiz): Chinesin. 
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A. A. Deineka (Rußland): Fußball, 
Rechts oben: Friedrich Sebba (Finnland): Winterlandschaft. 


Paul Oberhoff (Dresdner Abteilung): Mittagspause. 
Nebenstehend: A. D. Gontsharow (Rußland): Leiermann. 


Bela Ivanyi-Grünwald (Ungarn): Joseph und Potiphars Weib. 


Théophile Robert Schweiz): Nach dem 


Bade. 
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Edgar Degas (Frankreich): Platterinnen. 


Neben dem zur Zeit in Paris lebenden Norweger Krohg 
fesselt hier besonders Edvard Munch mit einer ganzen 
Anzahl seiner Hauptstücke, darunter das dekorative 
Wandbild „Das Leben“. Auch hier wieder läßt sich an 
den gezeigten Proben die künstlerische Entwicklung des 
Meisters vorbildlich überschauen. Im übrigen fesseln in 
diesem nordischen Saal vor allem ein paar ganz vor- 
züglich gelungene Plastiken der Dänen Nielsen und 
Utzon-Frank. 

Auch die Amerikaner dürften bisher in Deutschland 
noch niemals gezeigt worden sein. Freilich ist aus dieser 
Abteilung auch nicht viel Positives herauszuholen, sie 
bleibt vielmehr typisch für die ganze künstlerische Ein- 
stellung eines Landes, für das „Kunst“ immer nur ein 
Abirren von der Tatsächlichkeit und ein höchst über- 
flüssiges Privatvergnügen bleibt. Übrigens lag die Aus- 
wahl für diese Abteilung der Vereinigten Staaten von 
Amerika in den Händen von Dr. W. R. Valentiner, des 
Direktors des Detroit-Art-Instituts. 

Es wurde oben schon gesagt, daß neben Frankreich 
vor allem Rußland eine vorzügliche Auslese zu dieser 
internationalen Schau beigesteuert hat. Durch direkte 
Vermittlung der Russischen Regierung und der Akademie 
in Moskau konnten diese Bilder Deutschland zugänglich 
gemacht werden. Man muß sagen, der Eindruck ist ein 
vorzüglicher. Natürlich dominiert Rußlands bekanntester 
Maler Chagall. Daneben gibt es ein großes dekoratives 
Wandbild „Spanierinnen“ der in Paris lebenden russischen 
Künstlerin Gontscharowa. Aufsehen erregen zwei ganz 
auf Farben und Rhythmus gestellte Bilder des in Berlin 
lebenden Kolesnickow. 

Italien ist in der Hauptsache durch den kühleren 
Casorati vertreten, insbesondere auch durch den feinen, 
impulsiven Schönheitssucher Oppi. Die Niederlande zeigen 
eine herrliche Kollektion van Goghs und von den Mo- 


dernen typische Bilder von Sluy- 
ters, der vor allem mit einer 
„Straße in der Nacht“ das Pro- 
blem neuer Bildgestaltung kräftig 
und individuell auffaßt. Bei den 
Engländern, die in der Haupt- 
sache das vorführen, was man 
unter typischer englischer Malerei 
versteht, interessiert ein Motiv 
von Spencer „Einweihung eines 
Kriegerdenkmals“. Eine Reihe von 
weiteren Gruppen entfällt auf Ja- 
pan, eine in Deutschland eben- 
falls noch nicht gezeigte Samm- 
lung Finnlands, Jugoslawiens, 
Polens, der Tschechoslowakei, Un- 
garns und Österreichs. 

Es ist begreiflich, daß bei 
einer solchen Ausstellung der 
deutschen Abteilung besondere 
Bedeutung und Aufmerksamkeit 
geschenkt wurde. Hier fehlt fast 
kein Name von Geltung. Von 
Clarenbach über v. Habermann, 
Jäckel, Rolfs, Schmitt-Ruttloff bis 
zu Spiro, Stuck, Thoma, Trübner, 
Samberger, Pechstein, Modersohn- 


Henri Rousseau (Frankreich): Urwald. (Mit Genehmigung der D. A. A.) 
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Edvard Mundi (Norwegen): Krankes Madchen. 


Becker ist alles wenigstens mit einem Hauptstück ver- 
treten. Vorzüglichen Überblick gewähren Sonderkollek- 
tionen etwa von Slevogt mit Bildern von 1904 bis 1924, 
von Kokoschka von 1908 bis 1926, von Max Liebermann, 
von Lovis Corinth, der einen eigenen Saal stellt. Auch 
der Moderne ist Raum gegeben, so Hofer, Nolde oder 
dem Bauhaus Weimar mit seinen Hauptführern Kandinsky, 
Klee und Feininger. 

Aber auch in anderer Hinsicht ist diese Ausstellung 
von Bedeutung, speziell für Dresden als Akademiestadt. 
Ist es doch gelungen, alle Zersplitterungen und geson- 
derte Künstlervereinigungen für den Sonderteil Dresden 
unter einen Hut zu bringen. In seltener Einheit sind 
auch hier alle Namen von Eigenart und Bedeutung ver- 
einigt von Böckstiegel bis Gussmann, von Hegenbarth bis 
Ochme, von Sterl bis Otto Lange, von Trepte bis Kuehl, 
von Albiker bis Pöppelmann. Es zeigt sich wieder über- 
raschend und nach vielen Jahren zum ersten Male, daß 
Dresden als Malerstadt seinen Ruf trotz aller internen 
Kämpfe hat wahren können. 

Es darf bei dieser allgemeinen Betrachtung nicht ver- 
gessen werden, daß schon rein äußerlich die ganze Aus- 
stellung dank der künstlerischen Innengestaltung Prof. 
Tessenows einen ganz vorzüglichen Eindruck macht. Hinzu 
kommt das innere Gesicht der Ausstellung, das trotz der 
verschiedenen Kunstauffassungen dennoch einer bestimm- 
ten Harmonie nicht entbehrt. Es bleibt das Verdienst 
Dr. Hans Posses, daß er allen Extremen aus dem Wege 


gegangen ist und dennoch vollgültig sein Wort eingelöst 


hat, mit dieser Internationalen Kunstausstellung einen 
Querschnitt durch die aktuellste Kunst des In- und Aus- 
landes zu geben. Heinrich Zerkaulen. 


Nebenstehend: 
Otto Dix (Deutschland): Stilleben mit Maske. 
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Vincent van Gogh (Niederlande): Die Brücke. 
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ZUR KULTURGESCHICHTE DES ZAHNSTOCHERS 
VON Dr. OTTO PELKA 


em unſcheinbaren und als Einzelſtück wert- 

loſen runden oder flachen Holzſpan von 
heute, der nur dem poeſieloſen mundhygieni— 
ſchen Zweck zu dienen hat, ſieht man es nicht 
an, daß er eine mehr als zweitauſendjährige, 
formenreiche Vergangenheit hinter ſich hat, die 
kunſt⸗ und kulturgeſchichtlich viel anziehender 
iit als die der Eßgeräte. Wenn im allgemeinen 
ſo wenig davon bekannt iſt, ſo liegt das daran, 
daß die an ſich nicht zahlreichen typiſch wich⸗ 
tigen und künſtleriſch wertvollen Stücke in öffent⸗ 
lichen und privaten Sammlungen ein verſtecktes 
Daſein führen und nur dem beſonders ein- 
geſtellten Blick ſich bemerkbar machen. 

Dabei fällt zunächſt ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied auf, der die Gegenwart ſcharf von 


Behälter oder, wie das auch jetzt noch vor⸗ 
kommen foll, ohne Schutzhülle in der Welten: 
taſche, vielmehr trugen ihn die Reichen und 
Vornehmen, wie jedes andere koſtbare Schmuck⸗ 
ſtück, bei feſtlichen Gelegenheiten über dem 
feiertäglichen Gewand an einer Kette aus 
edlem Metall. 

Erhalten bleibt auch noch bis in das 
17. Jahrhundert die Mode der vielteiligen 
Toilettenbeſtecke. Beſonders gern ſcheint man 
die Zuſammenſtellung einer ſolchen Garnitur 
mit einem anderen, großen Herren unentbehr⸗ 
lichen Gerät, der Jagdpfeife, vorgenommen zu 
haben. Nicht nur Entwürfe derartiger Kom⸗ 
binationen, unter anderm von Hans Broſamer, 
ſind uns überkommen, ſondern auch eine Reihe 


den Gepflogenhei⸗ lee T 
erer Beis eiten, von denen , ; 

l i 163 ee po wir zwei reich ors Vergoldetes filbernes Jagdpfeifenbefted 
Silbernes Toilettenbeſteck aus dem Dauerhaftigkeit namentierte und aus dem 16. Jahrhundert. Deutſche 
16. Jahrhundert. In der Kapſel (unten) des Materials einſt mit figürlichen Arbeit. (Sammlung Figdor, Wien.) 
das Sienel ibres einltigen Beligers, des und feine Ber- Zieraten ver⸗ 

Dans Jörg von Worms. (Sammlung gänglichkeit von ſehene aus der Sammlung Figdor in Wien hier 


Figdor, Wien.) heute und ferner 


ſeine individuelle 
Behandlung bei der Herſtellung im Verhältnis zu 
dem unperſönlichen, maſchinellen Weſen der neu⸗ 
zeitlichen Erzeugniſſe. 

Die Funde und Berichte aus vorgeſchichtlichen 
und antiken Epochen laſſen keinen Zweifel darüber, 
daß es ſich bei dieſem Toilettengerät um einen 
wertvollen Beſitz handelte, dem man durch einen 
zeitbeſtändigen Werkſtoff Dauer verleihen wollte. 
Man wählte daher Metall und, ſoweit die erhalte⸗ 
nen Beiſpiele erkennen laſſen, mit Vorliebe die 
Bronze; eine Wahl, die uns Heutigen wegen der 
Neigung dieſer Legierung zur Oxydation zum min⸗ 
deſten nicht ganz einwandfrei erſcheint. Gemein⸗ 
ſam iſt allen dieſen frühen Dokumenten, daß ſie in 
Verbindung mit anderen der Geſichtspflege dienen⸗ 
den Inſtrumenten zu Garnituren vereinigt ſind, 
während einzelne Zahnſtocher nur ſelten angetroffen 
werden. Gewöhnlich findet ſich dazu noch ein Ohr⸗ 
löffel, ein am Ende mit kleinen Zähnen oder Krallen 


Jahnſtocheretui der Frau Rat Goethe. 


(Goethe- Haus, Frankfurt a. M.) 


abbilden, deren eine außerdem in einer Kapſel an 
dem einen Ende das Siegel ihres Beſitzers, des 
Hans Jörg von Worms, enthält. Von der Nach⸗ 
frage nach derartigen Kunſtwerken, die vielfach 
noch mit Edelſteinen, Perlen und farbigem Schmelz 
verziert waren, kann man ſich ein Bild machen, 
wenn man hört, daß einzelne Goldſchmiede, wie 
Friedrich Hillebrand in Nürnberg oder Thomas 
Niklas in Tübingen, ſich ausſchließlich mit der Her⸗ 
ſtellung von „Zahnſtirern“ beſchäftigten. 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts verliert 
ſich allmählich die Sitte, den Zahnſtochern künſt⸗ 
leriſche Formen zu verleihen. Sie werden zweck⸗ 
mäßiger und geben ihr koſtſpieliges Außere an ihre 
Behälter ab. Elfenbein und ſeit dem zweiten Drittel 
des 18. Jahrhunderts auch buntbemaltes Porzellan 
in ſilbervergoldeter Faſſung umſchließt nunmehr die 
aus Holz, Knochen, Elfenbein oder Federkielen ge⸗ 
fertigten Zahnſtocher, die die noch jetzt gebräuchliche 
Form annehmen. 

Das Biedermeier mit ſeiner Vorliebe für weib⸗ 


SC pas a 915 AN 
als Kopfkratzer anſpricht, un — 
eine kleine Pinzette zum Ent⸗ | d RR 
fernen überflüſſiger Haare. In Be — 
der römiſchen Kaiſerzeit wurde | e 
die Benutzung des Zahnſtochers 
allgemeiner, und bei den rei⸗ 
chen Kriegsgewinnlern jener un⸗ 
ruhigen Zeiten traten edle Me⸗ 
talle an die Stelle der nun 
nicht mehr ſo koſtbaren Bronze. 
Nach dem Verfall der hyper⸗ 
trophiſchen antiken Luxuskultur 
und während des frühen Mittel⸗ 
alters mit ſeinen Wanderungen 
und Kämpfen hören wir jahr⸗ 
hundertelang nichts Authenti⸗ 
ſches mehr vom Zahnſtocher. 
Erſt von der Zeit der Minne⸗ 
ſänger ab tritt er wieder 
in die Erſcheinung, und das 
höfiſche Leben legt ihm von 
neuem eine Bedeutung bei, 
die der vorangehenden Zeit 
unbekannt war. 


liche Handarbeiten bringt in 
den perlengeſtickten Servietten⸗ 
ringen mit gleichzeitiger Unter⸗ 
bringungsmöglichkeit für den 
Zahnſtocher, den es manchmal 
mit einem netzartigen Über⸗ 
zug aus bunten Glasperlen 
umhäkelt, ein neues Moment. 
Faſt gleichzeitig entſteht der 
Zahnſtocherbehälter in figür⸗ 
licher Form, der auf die Ta⸗ 
fel zur allgemeinen Bedienung 
geſtellt wird. Damit iſt die 
dekorative Ausſtattung die⸗ 
ſes Gebrauchsgegenſtandes zu 
Ende, und die nüchterne Sach⸗ 
lichkeit des modernen Werk⸗ 
zeuges beginnt. 

Die außereuropäiſchen Kul- 
turen kennen ebenfalls den Ge⸗ 


Bildnis des Hans v. Schönitz mit Toilettenbeſteck und Jagd- 


Mann mit Meſſer beim Zahnſtochern, von einem flämiſchen 
Relief „Die Fußwaſchung“ (15. Jahrhundert). 
(Sammlung Figdor, Wien.) 


pfeife an der Halskette. Gemälde von Melchior Fefelen. 
(Sammlung Marcuard, Florenz.) 


Die klaſſiſche Zeit des künſtleriſch geſtalteten 
Zahnſtochers aber in den europäiſchen Kultur⸗ 
ländern iſt die Renaiſſance. Das 16. Jahr⸗ 
hundert, in dem das Kunſtgewerbe überhaupt 
eine üppige Blüte erlebte, wandte auch dieſem 
Gebrauchsgegenſtand und ſeiner geſchmackvollen 
und künſtleriſchen Geſtaltung feine Aufmerk- 
ſamkeit zu. 

Nicht nur literariſche Zeugniſſe von dem 
für ſchicklich gehaltenen Benehmen beim Eſſen, 
die ſogenannten „Tiſchzuchten“, geben von 
ſeiner allgemeinen Verbreitung Kenntnis und 
rügen die Unterlaſſung ſeiner Benutzung und 
das bäueriſche Herumſtochern in den Zähnen 
mit dem Meſſer, ſondern auch die zahlreichen 
im Original erhaltenen Denkmäler zeigen eine 
Mannigfaltigkeit in der dekorativen Ausgeſtal⸗ 
tung der Nutzform, die ſeine Wertſchätzung 
beſtätigen. Man verſteckte ihn noch nicht, wie 
im 18. Jahrhundert, in einem verſchließbaren 


brauch des Zahnſtochers. Wenn auch dort nicht 
künſtleriſch ſo wertvolle Arbeiten wie in Europa 
entſtanden ſind, ſo hat man, vor allem in Oſt⸗ 
aſien, doch auch über die nüchterne Gebrauchsform 
hinausgehende Zierformen geſchaffen. Ein hüb⸗ 
ſches Beiſpiel einer mit farbigen Glasperlen ge- 
ſchmückten, zierlichen Filigranarbeit aus dem vori⸗ 
gen Jahrhundert von chineſiſcher Herkunft zeigt 
auch eine aus dem Abendlande bekannte Zuſammen⸗ 
ſtellung mit anderen Geräten, darunter ein kleines 
Petſchaft (ſ. nebenſtehende Abbildung). 

Im Fluge nur konnte ein Einblick in ein reiz- 
volles, aber wenig bekanntes Gebiet der Kultur: 
geſchichte gegeben werden. Sitten und Unſitten 
bei Tiſch konnten nur geſtreift werden. Wer aber 
offenen Auges die Gewohnheiten der eigenen Zeit 
beobachtet, wird finden, daß ſolch ein Querſchnitt 
unterhaltſame Vergleiche mit der Gegenwart, nicht 
immer zugunſten ihres Sachlichkeitsſtolzes und 
Fortſchrittdünkels, ermöglicht. 


Chineſiſche Toilettengarnitur. 

Filigranarbeit mit farbigen Glasperlen 

aus dem 19. Jahrhundert. (Muſeum 
für Völkerkunde, Leipzig.) 


Silber. 


Sechsteiliges Toilettenbeſteck an ſilberner 
Fibel. (Sammlung Prof. Bellucci, Perugia.) 
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Wildentengebed auf einem Teich am Waldesrand. 
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Lagernde Kolbenhirſche. 
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Jag O und, J Agopalme 


ie Sagopalme ift auf ben Sundainſeln und den Molukken heimiſch und im malaiiſchen 
Dund polyneſiſchen Gebiete zu finden. Sie bevorzugt ſumpfige Gegenden, in denen ſie 
manchmal ſogar kleine Wälder bildet. Der etwa 10 m hohe Baum, deſſen Stamm 1,5 bis 3 m 
Umfang erreicht, entſendet zahlreiche Ausläufer und trägt in der Jugend ſtarke Dornen, die 
jedoch abfallen, ſobald der Baum etwa 2 m hoch geworden ilt. Die gefiederten, meiſt aufrecht 
ſtehenden Wedel werden 6 m lang. Die Sagopalme entwickelt nur einmal Blüten bzw. Früchte 
und ſtirbt dann in zehn bis fünfzehn Jahren allmählich ab. Der Blütenkolben trägt zahlreiche 
röhren⸗ und tutenförmige Scheiden an der Hauptachſe und den Nebenachſen. Die wie ein 
Tannenzapfen ſchuppige Frucht hat im allgemeinen den gleichen Bau wie die der Rotang— 
palmen; das Fruchtfleiſch dagegen iſt trocken. 

Der Stamm enthält unmittelbar vor der Blüte reichlich Reſerveſtoffe, beſonders Stärkemehl, 
die ſpäter für die Fruchtbildung Verwendung finden; bei der Reife der Früchte iſt der Stamm 
daher hohl. Man benutzt deshalb die Stämme zur Gewinnung des Sagos vor der Blütezeit, 
überzeugt ſich aber von der Beſchaffenheit des Sagos durch Anbohren des Stammes und 
Entnahme einer kleinen Probe. Genügt die Probe, ſo werden die Stämme gefällt und in 
Stücke von 0,5 m zerſchnitten, aus denen man nach dem Spalten das Stärkemehl gewinnt. — 
Die Sagoherſtellung, beſonders auf Borneo und den Molukken, wo die beigegebenen Ab— 


Aufraſpeln von Blöcken der Sagopalmen-Stämme 
mittels eines mit Nägeln beſchlagenen Brettes (Cago- 
feile), wobei ein ſägeſpäneartiges Produkt entitebt. 


Von Eingeborenen 
betriebene Sago— 
Faktorei auf Bor- 
neo. Im Vorder- 
grund Gerüſtanlage 
mit primitiver Gieb- 
vorrichtung zum Aus- 
waſchen des Sago— 
marks. — Im Oval: Eingeborener auf Borneo beim Begießen des auf einem 
Sagoſieb befindlichen Sagos mit Waſſer. Zur Beſchleunigung des Siebevorgangs 
wird dann nach den Klängen der Muſik auf dem rohen Sagomehl getanzt. 


bildungen von dem Schreiber dieſer Zeilen aufgenommen wurden, 
iſt überaus primitiv. Haben die gefällten Sagoblöcke zur Lockerung 
des Marks lange genug im Waſſer gelagert, ſo werden ſie nach 
der Fabrik gebracht, um hier mittels eigenartiger „Sagofeilen“ auf— 
geraſpelt zu werden. Dieſe Sagofeilen beſtehen meiſt aus einem 
30 bis 40 em breiten und 2 m langen, dicht mit Nägeln beſchla— 
genen Brett. Mit dieſem eigenartigen Inſtrument wird nun der 
Sagoſtamm, nachdem die äußere Rinde mit einem großen Haumeſſer 
oder Beil abgeſchlagen worden iſt, aufgefeilt, wobei von dem ganzen 
Sagoſtamm nichts weiter als feines Sagomehl übrigbleibt. 

Das auf dieſe Weiſe gewonnene rohe Sagomehl kommt dann 
auf große, aus Palmfaſern geflochtene, ziemlich ſeinmaſchige Siebe, 
die auf einem direkt über dem Fluß angebrachten Bambusgeſtell 
ruhen. Während dieſes grobfaſerige Sagomehl nun fortwährend 
von einem Eingeborenen mit Waſſer begoſſen wird, tanzt ein 
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Eine Sagopalme in ſumpfigem Gelände auf Borneo. Für die Gewinnung des 
Sagomehls kommt allein der untere Teil der Palme in Betracht. 


anderer mit feinen Füßen darin ſtundenlang herum, um ein möglichſt 
ſchnelles Abſchwemmen der holzigen Teile zu bewirken. Während 
der Hauptarbeitszeit ſpielt ein Muſikant, damit die Arbeiter nicht ſo 
leicht bei ihrer „anſtrengenden“ Tanzarbeit ermüden. Das in dem 
Sieb zurückbleibende, rohe Sagoprodukt ſtellt eine holzig⸗mehlige 


Maſſe dar, die in langen, mit 
Holz oder Brettern ausgeſchla⸗ 
genen Laufgräben gehörig ge⸗ 
ſchwemmt wird. Nachdem dieſe 
breiige Maſſe dann auf großen 
Palmenmatten getrocknet wor- 
den iſt, gelangt ſie in die großen 
Sago-Raffinieranſtalten, die 
ebenfalls von Eingeborenen in 
höchſt primitiver Weiſe betrie⸗ 
ben werden. Zum Schluß wird 
das rohe Stärkemehl nochmals 
an der Sonne getrocknet, um 
es dann mittels Siebvorrich⸗ 
tungen anzukornen und die 
Körner durch Schütteln in 
Säcken abzurunden. Dieſe 
Sagokörner werden darauf in 
eiſernen Pfannen unter jtetem 
Umrühren erhitzt, dann ge⸗ 
ſiebt, um ſchließlich nochmals 
erhitzt zu werden. 

Der braune Sago der Hol 
ländiſchen Kolonien erhält 
meiſt einen Zuſatz von ge⸗ 
branntem Zucker. Der ſo ge⸗ 
wonnene Perlſago (Palmen⸗ 
jago) beſteht aus teilweiſe 
gelatiniertem Stärkemehl und 
ijt deshalb nicht mehlig, jon- 
dern halb durchſcheinend und 
hart. Franz Otto Koch. 


Anlage zum Trocknen und Bleichen des Sagos auf Matten an der Sonne auf der Inſel Borneo. 
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A Baku faſt fremd ijt im üb- 
rigen Deutſchland das frudt- 
gejegnete Niederbayern. Und doch 
grüßt ſo manche Burg, ſo man— 
ches Schloß herüber von waldi- 
gen Höhen, wenn der Reiſende 
im brauſenden Schnellzug von 
München über Landshut, Regens- 
burg gen Norden fährt. 

Zuerſt Kronwinkel auf den 
Iſarhöhen, nahe vor den Toren 
Landshuts. Weit hinein in die 
Lande ragt der alte mächtige 
Turm, vom Volke der „Römer— 
turm“ geheißen; er ſtammt noch 
aus dem 12. bis 13. Jahrhun⸗ 
dert, wie auch der ſchöne ro— 
maniſche Kernbau des Schloſſes 
ſelbſt. Kronwinkel, der alte 
Stammſitz der Grafen Preyſing, 
die dem bayeriſchen Uradel an— 
gehören, iſt eins der intereſſan— 
teſten Denkmäler alten Burgen— 
und Schlöſſerbaues. — Noch aus 
dem 11. Jahrhundert ſtammt der 
etwas abgelegene Sitz derer von 
Kapfing. Schon unter Biſchof 


Schloß Kronwinkel in der Nähe von Landshut mit dem ſogenannten Römerturm. 


Schloß Grießenbach unweit Wörth a. b. Ifar. 
Nebenftebend: Der Wittelsbacher Turm, der ältefte Teil der Burg Trausnitz. 


Burg Trausnitz bei Landshut. 
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Schloß Kapfing im Vilstal an der Land— 
ſtraße Geiſenhauſen-Moosburg. 


Meginwart von Freiſing er— 
ſcheint in den Chroniken ein 
„Werinher de chaphingen*, Der 
heutige, von jchönen Rund- 
türmen flankierte Bau, der ſich 
im Beſitze der Grafen Spreti 
befindet, iſt neueren Urſprungs; 
er geht auf das Jahr 1720 
zurück. — Wir kommen nach 
Landshut, der mittelalterlichen 
Stadt. Über der „Landeshuota“, 
der Burg Trausniß, die nach ihrer 
Gründung durch Herzog Ludwig 
den Kelheimer im Jahre 1204 
häufig umgebaut wurde, ragt 
der alte Wittelsbacher Turm. 
Das bekannte Feſtſpiel „Die 
Landshuter Hochzeit“, das all— 
jährlich in Landshut aufgeführt 
wird, erinnert an Zeiten des 
Glanzes und Reichtums, als die 
Herzöge von Bayern-Landshut 
hier ihren Sitz hatten. 
Ferdinand Bruger. 
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ie ſchöne Frau Tony Ingram faf auf der Terraſſe ihres 
C caste Bon ihrem Plage unter Palmen [ab fie gerade 


auf die breite Treppe, die in den Garten führte. Zu ihren 
Füßen lagen zwei Barſois, nicht weit davon in einem Streckfauteuil 
Otto, ihr Gatte. Er las. Plötzlich fief er das Buch ſinken, fab zu 
Tony hinüber und fragte: „Sag' mal, Tony, was iſt mit Guſtav? 
Kommt er heute auch nicht?“ 

Frau Tony zuckte die Achſeln. „Warum frägſt du jut mich?“ 

„Du biſt doch ſeine Vertraute!“ 

„Vas nod) lange nicht bedeutet, daß id) immer alles von Guſtav 
voeifj. Im übrigen kannſt du ihn gleich ſelbſt fragen, was mit ihm 
fos ift — Lupus in fabula! Sie wies mit der Hand nach dem 
Garten, in dem eben die ſchlanke Figur Guftao Rombergs auftauchte. 
Die Hunde waren unruhig geworden und liefen dem die Treppe Her⸗ 
aufkommenden bellend entgegen. 

„Nun, Ungetreuer! Otto war ſchon beſorgt um dich!“ rief Tony 
ihm luſtig entgegen. 

„Beſorgt? Warum?“ Romberg küßte Tonys Hand, ſtreichelte die 
Hunde und reichte Otto Ingram die Rechte. 

Auf Otto Ingrams gutmiütigem Geſicht lag ein leichter Sug von 
Verlegenheit, als er dem Freund auf die Schulter klopfte. „Venn 
man es gewohnt iſt, jemanden faſt täglich zu ſehen — aber da du ja 
nun bier biſt, iſt's gut! Im übrigen, entſchuldigt mich einen flugen: 
blick, ich — ich glaube, ich habe einen wichtigen Notizzettel auf meinem 
Schreibtiſch liegenlaſſen, fürchte, der könnte mir verräumt werden. 
Vir ſehen uns nachher beim Tee, nicht wahr?“ 

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, ging er mit ſeinen kurzen, 
zappligen Schritten haſtig davon und verſchwand im Hausflur. 

Tony lie fid) wieder in ihren bequemen Korbſtuhl finfen und fab 
hinüber zu Romberg, der gedankenverloren mit den beiden Hunden 
tändelte. Sie entzündete fid) eine Zigarette, tat ein paar Züge und 
ſagte dann fragend: „Nun, Guſtav?“ 

Der Mann ſchrak auf, kam zu ihr und ſchob ſich einen Stuhl 
heran: ; 

„Ja, Tony?“ 

„Du famft. Alſo haſt du mir doch etwas zu beichten?“ 

„Beichte — iſt es noch nicht!“ 

„Immer noch nicht? Ich denke, du biſt verliebt, Guſtl.“ 

„Bin ich, Tony!“ 

„Und die Kleine?“ 

„Tut, als könnte ſie ohne mich nicht leben!“ 

„Alſo, dann iſt doch alles in ſchönſter Ordnung!“ 

„Doch nicht, Tony! Wenn man ſo üble Erfahrungen gemacht hat 
wie ich, in meiner erſten Che. Du weißt doch, ich hatte noch nicht 
den Mut —“ 

„Zu fragen, wen du eventuell mitheiraten würdeſt?“ Tony lachte 
hellauf. „O Guſtl, biſt du komiſch mit deiner fixen Idee!“ 

„Fixe Idee nennft du meine leider nur zu begründete Angſt vor all 
den fürchterlichen Menſchen, die man unter Umſtänden nicht mehr 
loswird, wenn man ſich in ein Weib verliebt!“ 

„Aber, lieber Freund, jede Frau muf doch nicht, wie deine ver: 
gien erfte, eine Xantippe zur Mutter und ſieben Schweſtern be, 
iben!” 

„Eine immer fcbeufslider als die andere! Das ift es doch eben, 
wenn man ſchon mal Pech hat.“ 

„Suggeriere dir doch den Unſinn nicht, Guſtav. Frage die Kleine 
einfach.“ 

„Tat ich. Verblümt natürlich. Sie iſt Waiſe, geſtern einundzwanzig 
dabre geworden.“ 

„Aha, darum warſt du nicht hier!“ 

„Vieſo?“ 

„Veil ihr doch wahrſcheinlich Geburtstag gefeiert habt!“ 

„Geburtstag gefeiert? Auf dem Deteftivbureau war ich und wollte 
mich genauer informieren. Aber das ſind ja Trottel, die nichts wiſſen. 
Es war auch nichts herauszubekommen!“ 

„Alſo?“ . 

„Alſo wollte id) dich bitten, mit der jungen Dame zu ſprechen. Du 
biſt klug, du haſt Erfahrung.“ 

„Aber herausbekommen, ob da am Ende irgendwelche Verwandte 
im Hintergrunde lauern, kann ich doch nur, wenn mir die Wahrheit 
geſagt wird, Guſtl, und an der zweifelt du dann am Ende doch 
wieder!“ 

„Nicht, wenn du ſie dafür hältſt, Tony!“ Er ſtand auf, trat vor 
(ie hin und fafšte ihre beiden Hände: „Du weißt ja, du biſt für mich 


die beſte und klügſte Frau, und wenn wir uns nicht ſo gut kennen 
würden — wir beide — würde ich wohl nur dich zur Frau ge: 
nommen haben!“ 

Tony lachte. „Sehr gnädig! Biſt du ganz ficher, daf id) ‚ja‘ ge- 
ſagt haben würde?“ 

„Kann man da je ſicher ſein?“ Er zog ihre Hand an ſeine Lippen. 
In der Tür erſchien Otto Ingram, wollte fid) aber gleich wieder Au: 
rückziehen, doch Tony, die ihn ſah, winkte ihm luſtig zu. „Komm 
nur, komm nur! Klingle, bitte! Wir wollen Tee trinken. Guſtl hat 
ſchon gebeichtet!“ 

Otto Ingram trat langſam näher, in feinen Augen, die den Aus: 
druck eines treuen Hundes hatten, lag etwas wie geheime Angſt. — — 

Tony Ingram fa an ihrem Flügel und ſpielte, fo daß fie das 
Klopfen des Stubenmädchens überhörte und erſt aufſchrak, als dieſes 
eintrat und ihr eine Viſitenkarte überreichte. „Cine Dame wünſcht 
gnädige Frau zu ſprechen!“ ſagte ſie dabei. 

Tony nahm die Karte: „Grete Zurlinden.“ Sie fab das Mädchen 
fragend an: „Ver iſt es denn? Ich entſinne mich doch gar nicht.“ 

„Ich habe die Dame noch nie geſehen!“ 

„Jedenfalls laſſe ich bitten!“ 

Wenige Augenblicke ſpäter trat Grete Zurlinden ein. Tony hatte 
ſich erhoben und ſah forſchend auf die ſchlanke, elegante junge Dame, 
deren feines Geſicht ihr angenehm auffiel. Sie trat vor und ſagte 
liebenswürdig: „Vas verſchafft mir das Vergnügen?“ 

„Ich weiß nicht, ob es Ihnen ein Vergnügen fein wird, gnädige 
Frau. Ich — ich wollte Sie kennenlernen!“ Auf dem jungen Geſicht 
lag jetzt ein leichtes Rot, die ſchönen dunklen flugen hefteten fid) 
forſchend auf Tonys Geſicht. „Ja, ich wollte die Frau kennenlernen, 
die Guftav Romberg als Ideal vorſchwebt.“ 

„Guſtav Romberg! Ab! Darf ich Sie bitten, Platz zu nehmen, 
Fräulein Zurlinden!” Tony wies auf einen der tiefen Klubfauteuils 
und ſchob den zweiten näher, in dem ſie ſelbſt Platz nahm. „Das iſt 
ja eine febr angenehme Überrafhung. Wie Sie fid) wohl denken 
werden, find Sie mir keine Fremde mehr. Wenn Guftav mir Ihren 
Namen auch bisher nicht verriet, geſprochen hat er von Ihnen!“ 

„Selbſtverſtändlich, daran zweifelte ich gar nicht. Er — er weiß 
nicht, daf ich zu Ihnen fuhr — aber, ich liebe ibn, und darum wollte 
ich Sie kennenlernen!“ In der jungen Stimme klang es wie Trotz. 

Tony Ingram ſtrich ganz leicht über die nervöſe kleine Hand, die 
unruhig auf der Stubllebne umhergriff: „Ich freue mich, Fräulein 
Surlinden, daß Sie fo raſch den Weg zu der beſten Freundin Guſtav 
Rombergs gefunden haben. Das bin ich nämlich wirklich, [eine 
älteſte, ehrliche Freundin!“ ſagte Tony langſam. 

„Ich — ich bin durchaus vorurteilsfrei, gnädige Frau!“ 

„Warum betonen Sie das fo ausdrücklich, liebes Kind?“ 

„Veil — weil Sie — die Freundſchaft betonen, gnädige Frau!“ 

Einen Augenblick lang kämpfte Tony gegen ein Gefühl des Un: 
willens, das heiß in ihr hochquoll, dann drängte fie das heftige Wort 
zurück, das ſchon recht lofe faf, und ſagte mit einem leiſen Lachen: 
„Sie ſind ſehr deutlich, Fräulein Zurlinden! Aber ich hoffe, gerade 
gegenſeitige Ehrlichkeit räumt am ſchnellſten jedes Miſßverſtändnis 
zwiſchen uns aus dem Wege, und Sie übertragen etwas von dem 
Gefühl, das Sie für Guſtav hegen, wenn Sie einmal feine Frau find, 
auch auf mich, ſeine älteſte und, wie ich ſchon erwähnte, beſte Freun⸗ 
din — nur feine Freundin, Fräulein Zurlinden!” 

„Er hat ja noch gar nicht um mich angehalten!“ ſagte Grete da ſo 
ehrlich kindlich⸗ unglücklich, daß Tony wider Willen laut auflachte. 

„Vielleicht wollte er Ihnen nur Seit laffen, auch feine üblen Eigen: 
ſchaften kennenzulernen. Das iſt ſehr klug.“ 

„Er hat ja gar keine!“ ſagte Grete energiſch. 

„Meinen Sie? Kindchen, das glaubt man im Anfang immer. 
Sehen Sie, eine beſitzt er beſtimmt: er verträgt keinerlei Verwandt⸗ 
ſchaft!“ 

„Kann ich ihm gar nicht verübeln! Bei den Erfahrungen, die er 
in feiner erſten Ehe gemacht hat!“ 

„Ach, davon hat er Ihnen erzählt! Sehen Sie, dieſe Scheu wird 
er nun nicht los.“ 

„Aber er wei doch, daß id) Waiſe bin! Meine Eltern find ſchon 
lange tot, ich lebe ganz allein mit meiner Geſellſchafterin.“ 

Tony ſtutzte. War die Kleine raffinierter, als ſie dachte, und zu 
ihr gekommen, um ihr dies zu ſagen, hoffend, daß Guftao dann 
ihren Angaben leichter Glauben ſchenken würde? Immerhin, ſie war 
reizend, dieſe Grete, und wenn ſie wirklich allein ſtand — Guſtav 
ſollte ſich die Sache nicht zu lange überlegen. Die Kleine war aller— 
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fiebft und eigentlid) ein tapferer Kerl, daß fie fo energifd zu einem 
Ziele zu kommen ftrebte. | 

Tony fafhte Gretes beide Hände. „Fräulein Surlinden, Sie fagten 
vorhin, Sie feien vorurteilsfrei. Ich bin es auch und kann daher ver: 
ſtehen, daß Sie ſich den Mann erringen wollen, den Sie lieben. 
Ganz ehrlich, ich will Ihnen helfen!“ 

„O gnädige Frau —“ 

„Ja, ja, ich weiß, Sie faben etwas anderes in mir — das tut 
nichts. Nun aber reine Wahrheit: Darf id Ihnen helfen?“ 

Grete ſah Tony fragend an. „Wie meinen Sie das?“ 

„Ich bin Guftavs Freundin. Er heiratet nur eine Frau ohne Ber- 
wandtſchaft. Sind Sie das wirklich? Darf ich ihn darüber be— 
ruhigen? Werden nicht hinterher, Gott wei, woher, alle möglichen 
Tanten und Baſen auftauchen?“ 

Einen Augenblick lang ſtockte Grete der Atem, ihre Augen weiteten 
ſich angſtvoll, dann atmete ſie tief auf und ſtreckte mit einem be— 
freiten Auflachen Tony beide Hände entgegen. „Nein — weder 
Tanten noch Baſen. Wirklich nicht, gnädige Frau. Darüber dürfen 
Sie ihn beruhigen.“ 

„Um ſo beſſer! Alſo, liebes Kind, ich halte mein Wort. Ich helfe 
Ihnen, und wir bleiben gute Freunde alle drei — das beißt, alle 
vier. Meinen guten Mann darf ich nicht vergeſſen!“ 

Grete nickte mit einem glücklichen Lächeln, und bald plauderten die 
beiden Frauen, als hätten ſie ſich nicht erſt vor einer halben Stunde 
kennengelernt. — — — 

Grete Surlinden [af am Abend desfelben Tages an ihrem hübſchen 
Schreibtiſch. Nachdem fie eine ganze Weile an ihrem Federſtil ge: 
ſogen, neigte ſie ſich endlich energiſch über das vorbereitete Briefblatt, 
das ſich bald darauf mit ihren ſteilen Schriftzügen bedeckte. Mitten⸗ 
drin hielt fie inne und überlegte: Es war gemein, daß fie dieſen lieben, 
guten Onkel Philipp einfach „abſetzte“ und ihn vor Tony und Guſtav 
verleugnete, dieſen einzigen Verwandten, den fie beſaßß, und der doch 
immer ſo gut zu ihr geweſen. Am Ende würde ihr Guſtav den auch 
verziehen haben, und es wäre nicht nötig geweſen, daß fie ihn Tony 
heute verſchwiegen. Aber fdoliefáfid) — Tony hatte nur von Tanten 
und Baſen geſprochen, und die befafs fie ja wirklich nicht! Und Onkel 
Philipp war ein fo guter, kluger Menſch, dafs er begreifen würde, 
warum ſie dieſen Brief geſchrieben, der ihr hölliſch ſchwergefallen. 
Er ließ ja an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig, dieſer Brief, 
dachte ſie, während ihre Augen über das Geſchriebene hinglitten. Es 
klang ſo herzlos, dieſes 

. Jd) muß mid) von Dir losloſen, Onkel. Du darfſt mich in 

Zukunft nicht mehr kennen, mir nicht ſchreiben, Dich überhaupt 

nicht mehr um mich kümmern, denn der Mann, den ich liebe, ohne 

den ich nicht mehr leben kann, hat, hervorgerufen durch üble Er- 
fahrungen in ſeiner erſten Che, die fixe Idee, nur eine Frau ohne 
alle Verwandtſchaft zu heiraten. Du verſtehſt alfo? Guſtav Rom: 
berg iff ein Chrenmann, Du kannſt vollkommen beruhigt fein — 
und im übrigen bin ich ja auch großzjährig, kann tun, was ich 
will! Sei alfo nicht böſe und finde Dich damit ab, dafs wenigſtens 
einſtweilen Du nicht mehr beſitzeſt 

Deine ſonſt ſehr glückliche 
Nichte Grete.“ 


* 


Drei Monate ſpäter kehrten Guftav Romberg und Grete von der 
Hochzeitsreiſe zurück und verbrachten den erſten Abend in ihrem rei- 
zenden Heim. Guſtav hatte eine Menge Poſt auf ſeinem Schreibtiſch 
vorgefunden, und Grete ſchien es, als läge über der Heiterkeit, die er 
ihr vorzutäuſchen fuchte, ein leichter Schleier. Da er aber bemüht war, 
hierauf bezügliche Fragen mit einem Scherzwort abzuwehren, drang 
ſie nicht weiter in ihn. 

Am nächſten Tag, als Tony Ingram mit ihrem Manne wie or: 
wöhnlich nach dem Mittageſſen am Kamin faf, meldete das Mädchen 
Guftav Romberg. Nach der herzlichen Begrüßung wollte Otto, wie 
das ja ſeine Art war, ſich unter einem Vorwand zurückziehen, aber 
Guftav fafite feinen Arm und hielt ibn feft. „Nein, nein, du. Ich 
komme heute ja zu euch beiden. Ihr ſollt mir helfen!“ 

„Ich — ich auch? Ich denke, das verſteht nur Tony —“ 

„Ich brauche euch beide. Es ift febr ernt —“ Romberg ſtockte und 
ſagte dann überſtürzt: „Herumreden hilft doch nichts. Alſo, ich bin 
ruiniert!“ 

„Guſtav!“ 

„Romberg!“ 

„Ja, ja, es iſt ſo! Ich habe zu Anfang des Jahres enorme Waren— 
abſchlüſſe gemacht. Importware zu ziemlich anſehnlichen Preiſen, die 
jedoch nach geſchäftlichem Kalkul noch erheblich fteigen mußten.” 

„Und nun ſind die Preiſe gefallen?“ fragte Ingram unruhig. 

„Kataſtrophal! Ich ſtehe vor dem Zuſammenbruch!“ 

„Und das Vermögen deiner Frau?“ 

„Das kommt natürlich gar nicht in Betracht!“ 

„Aber, Guſtl!“ 
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„Nein, nein, Tony, daran iſt nicht zu rühren! Die Kleine ſieht zu 
mir auf. Ich könnte es nicht ertragen. Ich fehe nur den einen Aus: 
weg — ich muß Grete freigeben!“ 

„Aber, Guſtav, welcher Wahnſinn!“ 

„Begreift ihr denn nicht? Das ſorgloſe Leben, das ſie an meiner 
Seite finden ſollte, das kann ich ihr nicht bieten! Für mich wird es 
jetzt nur Sorgen, Kämpfe und Arbeit geben. Und ſie, das ver⸗ 
wöhnte, junge Geſchöpf, was hätte ſie denn von mir? Sie iſt reich 
genug, um fid) jeden Wunſch erfüllen zu können.“ 

„Bis auf den einen — heiſzeſten, deine Frau fein zu dürfen“, 
unterbrach ihn Tony. „Darfſt du eigentlich deine junge Frau ſo — 
verzeih — niedrig einſchätzen, Guſtav?“ 

„Ich weiß keinen Rat, Tony! Grete ift ein Kind, fie liebt mich, 
ſie will mich meinen Geſchäften nicht laſſen, und ich muß jetzt meine 
ganze Zeit meiner Arbeit widmen.“ 

„Darum iſt es vor allem deine Pflicht, 
aufzuklären, Guſtl!“ 

„Nein — o nein! Ich kann vor ihr nicht als Leichtſinniger da⸗ 
ſtehen!“ 

„Schäme dich, Guftav! So kleinlich eitel biſt du! Vor allem haſt 
du das Gefühl deiner Frau zu ſchützen!“ 

„Tony hat recht. Guſtav! Schließlich: gut — du liquidierſt — 
und was weiter? Eben von vorn anfangen. Grete iſt ein famoſes 
kleines Menſchenkind, wäre traurig, wenn ſie deine Beweggründe 
nicht verſtünde, die dich abhalten, dir von ihr helfen zu laſſen!“ 

„Ihr meint alfo wirklich ...“ 

„Daß wir jetzt erft einmal beraten wollen, wie es am beſten an: 
zufangen wäre. Vor allem wollen wir einmal Grete herbitten!“ 
Otto Ingram ſtand auf und ging zum Telephon. Nachdem er die 
Verbindung bekommen hatte, wandte er fid) an Romberg: „Grete 
iſt nicht zu Hauſe!“ 

„Um diefe Zeit? — Frage doch, ob das Mädchen weiß, wohin fie 
gegangen iſt? Oder — warte — ich werde gleich ſelbſt!“ Romberg 
hatte ſchon den Hörer ergriffen und ſagte etwas irritiert: „Hella — 
gnädige Frau iſt ausgegangen? Wiſſen Sie nicht, wohin? Was? Ein 
Telegramm hat ſie erhalten? Von wem? Es liegt auf dem Schreib⸗ 
tiſch? Alſo raſch — leſen Sie es mir vor!“ 

Tony und Otto Ingram ſahen ganz entſetzt, wie Romberg ere 
ſchrak, die Farbe wechſelte, unterdrückte Worte ausftieß, dann völlig 
entgeiſtert den Hörer auflegte und in einen Stuhl fant. 

„Guſtl! Was ift denn nur?“ 

Er ſah verſtändnislos von einem zum andern. „Grete — im Hotel 
Kaiſerhof“ — bei Philipp Darring. Aber zum Donnerwetter, das 
iſt doch der Kerl, der an meinem Unglück Schuld trägt!“ fuhr er 
plötzlich los. „Was hat meine Frau — meine Frau bei dem zu 
ſchaffen? Es iſt, um den Verſtand zu verlieren!“ 

„Tu das lieber nicht, Guſtl. Nimm dir mal jetzt ſchleunigſt ein 
Auto und fahre in den „Kaiſerhof“! Ich bin dafür, unklare Dinge 
immer möglichſt zu klären, ehe man ſich den Kopf unnötig zerbricht. 
Irgendeinen Zuſammenhang wird es ſchon geben! Vielleicht weiß 
Grete mehr von deinen geſchäftlichen Unannehmlichkeiten, als du 
ahnſt, wollte hinter deinem Rücken die Sache zurechtrücken —“ 

Romberg war ſchon aus der Tür, ehe Ingram noch zu Ende ſprechen 
konnte. 


Grete über die Situation 


D 


ga, Grete Romberg hatte, kaum daß ihr Gatte das Haus ver: 
laſſen, ein Telegramm erhalten, in dem Onkel Philipp, wirklich und 
wahrhaftig Onkel Philipp Darring, der „Abgeſetzte“, ihr lakoniſch 
telegraphierte: „Erwarte dich ſofort Hotel Kaiſerhof, komme ſonſt zu 
dir!“ Da ſie es auf dieſe Eventualität nicht ankommen laſſen durfte, 
den guten Onkel Darring aber als einen Menſchen kannte, der 
immer tat, was er ſich vornahm, war ihr nichts anderes übriggeblie⸗ 
ben, als ſich ſchleunigſt in ein Auto zu ſetzen und in das Hotel 
„Kaiſerhof“ zu fahren. Fünf Minuten ſpäter lag Grete in den Armen 
des Onkels, der nach der erſten zärtlichen Begrüßung fie von fid) 
hielt, angſtvoll anſah und ſchlieſzlich hervorftieß: 

„Du verdrehtes Frauenzimmer — hoffentlich iſt das Unglück nicht 
gar zu groß!‘ 

„Unglück? Welches Unglück denn, Onkel Philipp? Und vor allem, 
warum but du bier? Du weißt doch —“ 

„Ja, ich weiß, da du mir einen ganz verrückten Brief geſchrieben 
haſt, und ſolange alles glatt ging, ſagte ich mir: Schön, ſie ſoll ihren 
Willen haben! Gibt ſie mich ſo leicht auf! Hol' ſie der Teufel!“ 

„Onkel Philipp, was wollte ich machen?“ 

„Natürlich, ſelbſtverſtändlich. Frauenzimmer ſind ja immer toll, 
wenn man ihnen den Kopf verdreht, aber ſchlieſßlich habe ich doch 
ernſte Pflichten gegen das einzige Kind meines Bruders, und wenn 
es ſich um mein Gewiſſen handelt, da laſſe ich mir nichts vorſchreiben!“ 

„Aber, Onkel, ich verſtehe kein Wort!“ 

„Bor allem — ſteckt richtig auch dein ganzes Geld im LS 
deines Mannes, ja?“ 
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Die richtige Bekleidung für regneriſche Tage. 
Willi Fränzl. 


In der Mitte: Willi Fränzl, Solotänzer der Wiener Staatsoper, 
in hellgrauem Hochſommeranzug. 


Träger: Solotänzer 
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Kammerſänger Alfred Piccaver, Mitglied der Staatsoper in Wien, in graufariertem Sakko für ben 
Sommer. ) 

Links nebenſtehend: 
Grauer Sommerpaletot mit Samtkragen, dazu grauer Hut. Getragen von Alfred Piccaver. 
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„Das wei ich nicht, und es geht mich auch gar nichts an! Was 
mein iſt, iſt doch auch ſein. Aber, er wollte das gar nicht!“ 

„Vas — was, alfo dein Vermögen ift nicht — Dem Himmel ſei 
Dank!“ ſagte der alte Herr merklich erleichtert. „Das wäre ja auch 
zu ſchrecklich geweſen.“ 

„Onkel, bitte, ſprich doch endlich deutlich, id) verſtehe ja kein Wort!“ 

„Alſo, paſſ' auf! Dein Mann hat ſchon vor eurer Verheiratung 
ſich in etwas gewagte Spekulationen eingelaſſen. Selbſtverſtändlich 
wufite ich anfangs ja gar nicht, um wen es fid) handelte, als ich fo 
gewiffermaßen der Widerpart deines Mannes wurde. Er hat in der 
Hoffnung auf das Steigen der Preiſe viel und teuer eingekauft, und 
ich habe konterminiert und die Preiſe heruntergedrückt — fo daß er 
vor der Pleite ſteht.“ 

„Aber, Onkel, das iſt ja fürchterlich! Der arme Guſtl! Darum war 
er in den letzten Tagen fo bedrückt. Das darf nicht fein! Du mußt 
ihm helfen, Onkel! Wozu hätte ich denn mein Geld?“ 

„Natürlich, das willſt du auch noch riskieren! Unſinn! Wenn mit 
deinem verrückten Mann zu ſprechen wäre, gäbe es ja einen flus: 
weg.“ 

„Welchen, Onkel, welchen?“ 

„Venn wir uns vereinigen, ich und dein Mann, unſere Waren 
zuſammenlegen, ſeine teuere und meine billige, dann kommen wir zu 
einem guten Mittelpreis, der uns noch beiden einen ganz netten 
Nutzen abwerfen kann!“ 

„Das verſteh' ich nicht, Onkel. 
fahren —“ 

„Vas darf er nicht erfahren?“ tönte es da von der Tür her, die 
aufgeriſſen wurde. Entgeiſtert ſtarrte Grete auf ihren Gatten, der mit 
totenblaſſem Geſicht daſtand und mit flammenden flugen von ihr 
auf Onkel Philipp ſah. „Vas darf er nicht erfahren, frage ich!“ 

„Daß Sie ein Narr find, mein lieber Neffe!“ ſagte der dicke Onkel 
Philipp ſeelenruhig und brannte ſich eine Zigarre an. 

„Vas erlauben Sie ſich, Herr!“ 

„Ich erlaube mir nur, mich Ihnen hiermit ergebenſt vorzuſtellen. 
Ich bin nämlich der Onkel Ihrer kleinen Frau und nebenbei der vers 
dammte Kerl, der Ihnen Ihre Preiſe ſo hölliſch verdorben hat. Alſo 
Ihnen in zweifacher Geſtalt recht unangenehm iſt, wie ich mir denken 
kann!“ Der alte Herr lachte vergnügt. 

„Grete, was ſoll das bedeuten?“ 

„Guſtl, lieber, guter Gul — fei nicht böſe! Ich batte nun einmal 
den einen Onkel —“ 

„Ja — armes Kind — ermorden konnte ſie mich doch um Ihret⸗ 
willen nicht gut! Und da Sie nun einmal an der fixen Idee litten, 
nur eine Frau ganz ohne alle Verwandtſchaft zu heiraten, hat fie 
mir ganz ehrlich einen e geſchrieben, die arme Kleine!“ 

„Grete, wie konnteſt du. 

„Dich „belügen? Lieber, OH was follte ich tun! Dich ver: 
lieren —“ 

„Nein, da ſchon lieber den alten Onkel penſionieren, natürlich! 
Und er ließ fid) die Verrücktheit ja auch ganz ruhig gefallen. Der: 
ehrteſter! Sie intereſſierten mich gar nicht! Schließlich war meine 
Nichte ja grofijabrig. Verbieten konnte ich ihr alfo nichts, und die 
Überzeugung habe ich längſt, daß junge Menſchen immer durch 
eigenen Schaden erſt klug werden müſſen! Nur jetzt, als ich plötz⸗ 
lich erfuhr, wer dieſer Herr Guftav Romberg eigentlich war, dem ich 
die Suppe fo arg verſalzen batte —“ 

„Schlug Ihnen das Gewiſſen, Herr Darring —“ 

„Gewiſſen? Nein! Aber ich fagte mir, um die Kleine muß id) 
mich nun kümmern, ob ſie will oder nicht. Das iſt meine Pflicht! — 
Und fo kam ich ber —“ 

„Guſtl, lieber einziger Guſtl, ſei nicht böſe. Onkel Philipp iſt doch 
keine Tante und keine Baſe, und nur nach ſolchen hat mich Tony 
gefragt, und jetzt iſt er hier und will uns helfen!“ 

„Er — uns?“ 

„Venn Sie fo gnädig fein wollen und es mir als Berwandtem 
dieſes armen kleinen Wurms geftatten — allerdings! Alſo hören Sie 
mal, Verehrteſter, wir ſind doch Männer und keine kleinen Jungen!“ 

Der alte Herr war näher getreten und ſchob ſeinen Arm unter den 
des immer noch faſſungsloſen Romberg und zwang ihn ſo, mit ihm 
auf und ab zu ſchreiten. „Das beruhigt nämlich,“ ſagte er vergnügt, 
„und Sie ſollen mich jetzt mit möglichſter Ruhe anhören, lieber Gegner 
und Neffe! Wir wollen uns nicht mehr bekämpfen, ſondern gemein⸗ 
ſame Sache machen.“ 

„Aber, Herr Darring!“ 

„Sie dürfen ruhig Onkel Philipp zu mir ſagen. Ich bin's nun 
mal. Daran müſſen Sie ſich gewöhnen! Den Luxus fixer Ideen 
dürfen Sie ſich für 'ne Weile wenigſtens nicht geſtatten, denn Dar⸗ 
ring & Romberg — das klingt ganz gut und ift der einzige Ausweg, 
der Ihnen vernünftigermafßen bleibt!“ 

„Sie meinen —“ 

„Natürlich meine ich! Obwohl ich der Onkel dieſer dummen kleinen 
Frau bin und ihr ein ſolches Prachtexemplar von Verwandten beide 
nicht verdient!“ 

„Onkel Philipp —“ 

„Dein Armenſündergeſicht hilft dir nichts, Gretel. Aber ich verzeihe 
euch, und taktvoll, wie ich mich habe, laſſe ich euch jetzt ſogar allein, 
damit ihr wieder zu euch kommen könnt!“ Er näherte ſich lachend 


Ich weiß nur, Guſtl darf nicht er: 
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der Tür und nickte den beiden Faſſungsloſen zu. „Verſöhnt euch, und 
dann trinken wir ein nettes Glas Wein auf die Frau ohne Ver⸗ 
wandtſchaft!“ 

Als der alte Herr das Simmer verlaſſen hatte, flog Grete auf 
Guſtav zu und ſchmiegte ſich leidenſchaftlich an ihn. „Guſtl, kannſt du 
mir denn verzeihen?“ 

„Aber, du Liebes, Liebes, Dummes du! 
ſchuld.“ 

„Nein, nein, ich war feig. Ich hätte dich nicht belügen dürfen!“ 
Sie prefßte ihre friſchen Lippen feft auf die feinen. „Ich werde es nie 
wieder tun, Guſtl — wenn du mich liebt — trotz meiner Verwandt⸗ 
ſchaft! Mehr davon als den Onkel habe ich wirklich nicht!“ 

„Hoffentlich bedauern Sie es, daß von fo 'nem Prachtexemplar 
nicht mehr vorhanden iſt!“ ſagte Onkel Philipp, der eben eingetreten 
war und die letzten Worte gehört hatte. Hinter ihm kam der Kellner 
mit dem blanken Eiskübel, aus dem verräteriſch goldene Flaſchenhälſe 
lugten. Und dann faen drei glückliche Menſchen zuſammen und 
tranken vergnügt auf ein fröhliches, gemeinſames Zuſammenleben in 
gedeihlicher Arbeit. 

Guftav Romberg hatte die Freunde telephoniſch von der über- 
raſchenden glücklichen Löſung der mpfteriöfen Angelegenheit unter- 
richtet. Nun faen Ingrams ſchon geraume Weile ſchweigend in 
ihrem behaglichen kleinen Salon. Otto lief auf und ab und ſah von 
Seit zu Seit auf Tony, die in ihrem Schaukelſtuhl lag und, eine Ziga⸗ 
rette rauchend, nachdenklich in die Flamme der Stehlampe blickte, die 
ihr ſchönes Geſicht mit ihrem warmen Schein übergoß. Nach einigen 
Dauerläufen blieb er plötzlich neben ihr ſtehen und neigte ſich leicht 
über ſie. 

„Tony!“ ſagte er dabei leiſe. 

Sie ſchrak zuſammen und ſah fragend in ſeine Augen, die den 
guten Blick eines treuen Hundes hatten, und in denen jetzt wieder die 
geheime Angſt lag. „Ja, Otto?“ 

„Ich bin fo froh, daß es zwiſchen Grete und Guſtav nun wieder 
richtig iſt, Tony!“ 

„Ich freue mich auch, Otto!“ 

„Iſt — iſt das auch wahr, Tony?“ 

Sie ſah ihn an mit einem ſeltſam ernſten Geſicht, in dem dann ein 
weiches, gutes Lächeln die Herbheit verdrängte. „Varum zweifelſt 
du an meinen Worten?“ 

„Veil — es ja begreiflich geweſen wäre —“ Er ſtockte. 

„Nun?“ 

„Venn auch Guſtavs zweite Che Schiffbruch gelitten hätte!“ 

„Begreiflich?“ 

„Tony, einmal darfſt du ſchon ehrlich fein. Ich weif ja doch — 

„Vas weit du? Otto, du Dummer, Dummer, du!“ Tony war 
aufgeſtanden, umſchränkte ſein Geſicht mit ihren beiden Händen und 
neigte ſich ihm ganz nahe zu. „Vie lange quälſt du dich denn ſchon 
mit der unſinnigen Idee, daß Guftav und ich —“ 

Er legte ihr die Hand auf den Mund. „Nicht, Tony, nicht — 
ausſprechen ſollſt du es nicht! Begriffen habe ich's immer, daß eine 
Frau wie du — und ich — ein ſolcher Tölpel — und Guſtav, dieſer 
famoſe Menſch — es mufite ja kommen! Und id) babe es euch ge: 
dankt, daß ihr dagegen ankämpftet, wollte es euch ja auch leicht 
machen, brachte aber nicht die Kraft auf, mich völlig aus dem Wege 
zu räumen, weil — weil ich ja nichts bin ohne dich, Tony — gar 
nichts!“ Seine Stimme war ganz leiſe geworden, er ſchlug die Hände 
vors Geſicht. 

„Otto — aber, Otto — daf es dir fo tief gehen konnte, das ahnte 
ich nicht!“ ſagte die Frau erſchüttert und zog ihm die Hände vom 
Geſicht. „Daß du ein wenig eiferſüchtig ſchienſt, das merkten wir ja 
und liefen dich zappeln, weil du kein Vertrauen zu uns hatteſt.“ 

„Mein Vertrauen war grenzenlos, Tony. Zu dir und zu Guſtav. 
Sonſt lebte ich heute nicht mehr!“ 

„So ernſt hatten wir's nicht genommen, Otto, weil ja nichts 


Ich bin ja an allem 


zwiſchen mir und Guftav war als ehrliche Freundſchaft! Darum 
kamen wir ja gar nicht auf den Gedanken — und wollten dich nur 
nod) ein bihen quälen — dich, den immer Diskreten. Herrgott, 


Otto, was biſt du für ein Prachtmenſch! Und wie unnötig haſt du 
dich gequält!“ Sie preßte fid) an ihn, der ihr Geſicht gegen das Licht 
wandte und ihr in die Augen ſah, die jetzt voll Tränen ſtanden. 

„Du liebſt ihn nicht, Tony, haſt ihn nie geliebt?“ 

„Nie, Otto — nie!“ 

„Ja — aber kann das denn ſein? Er — und ich. Ihr tatet mir 
ja ſo leid — beide — und ich verwünſchte meine Schwäche, die ſich 
nicht von dir losreifjen konnte —“ 

„Otto, ich habe nie einen andern geliebt als meinen dummen Mann, 
der nicht den Mut hatte, ehrlich mit mir zu ſprechen!“ 

„O du, wie ich dir danke!“ Faſt andächtig zog er ihre beiden 
Hände an die Lippen, und dann rif) er fie an fid) mit einer Leiden⸗ 
ſchaft, die Tony Ingram verriet, was dieſer feine, ruhige Mann 
innerlich gelitten in dem Gefühl, ſie zu verlieren, die für ihn alles 
war — ſie an den Menſchen zu verlieren, der ihm nächſt ihr am 
teuerſten geweſen. 

Und dann perlte auch in dem entzückenden kleinen Salon feuriger 
Wein in blanken Gläſern, und zwei Glückliche, die ſich neu gefunden, 
tranken auf die kleine Frau ohne Verwandtſchaft, die auch ihnen zu 
einer Stunde ſo reiner Seligkeit verholfen hatte. 
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Hören und Behorchen in der Krankenunterſuchung. 
Am 13. Auguft 1826 ſtarb in einem kleinen Ort in 
der Bretagne René Théophile Hyacinthe Laénnec. 
Cr muß mit Recht der Begründer der Lehre 
vom Behorchen und Hören in der Krankenunter— 
dung genannt werden. Als Entdecker der fog. 
Auskultation (bes Behorchens) darf er füglich nicht 
bezeichnet werden. Verfolgt man nämlich die Ge— 
ſchichte dieſer Unterſuchungsmethode am menſchlichen 
Körper, ſo findet man bereits in den ägyptiſchen 
Papyris den Satz: „Das Ohr hört darunter.“ Sicher— 
lich hat Laénnec nichts von dieſem denkwürdigen 
Satz gehört. Aber als €aénnec — geboren den 
17. Februar 1781 — als Neunzehnjähriger (1800) 
nach Paris ging, um ſeine mediziniſchen Studien 
zu vollenden, ſchloß er ſich an Corviſart, den großen 
Kliniker und Leibarzt Napoleons I., an und konnte 
1804 zum Doktor promovieren mit einer Diſſertation: 
„Propositions sur la doctrine d' Hippoerate relative- 
ment à la Medicine pratique.“ In dieſer Arbeit zieht 
Leénnec Parallelen alben der Betrachtungsweiſe 
des Hippokrates und der ſeines Lehrers Bichat und 
bekennt jid) offen als Anhänger der Hippokratiſchen 
Fieberlehre. Durch dieſe Arbeit wurde der junge 
Arzt Laennec ſicherlich ein genauer Kenner der 
Hippokratiſchen Schriften. Dort wird 2aénnec auf 
Stellen geſtoßen ſein wie folgende: „Wenn man 
lange Zeit das Ohr an die Bruſtwand drückt und 
horcht, kocht es drinnen wie Eſſig“, oder: „Es knirſcht 
wie von einem Lederriemen.“ Zwei und einhalb 
Jahrtauſend — oder mehr, wenn man die eben ge— 
nannte Stelle aus dem Papyrus dazu rechnet — 
pasen die Lehren ber Hippokratiſchen Schriftenſamm— 
ung geſchlummert, bis fie durch Laénnecs erneute 
Unterſuchungen zu einem neuen Leben erwachten. 
Laégnnec hat uns ſelbſt die Geſchichte der Entdeckung 
ſeines Hörrohrs erzählt, mit dem er einmal beſſer 
horchen konnte und ſich des anderen — da es reich— 
lich lang war — vor Anſteckungen bei Lungen— 
ſchwindſüchtigen zu ſchützen hoffte. Das letztere iſt 
ihm leider nicht gelungen. 


Teil ſeiner Lebensarbeit gewidmet war. 
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Gesteigertes Lebensempfinden .. . 


SIE sollten, wenn Ihre Nerven Vie be und Sie über: 
anstrengt sind, zu dem richtigen Mitte 


erhöhte Lebensfreude zu empfinden. 


Ob Sie sich auf der Reise befinden oder dem Sporthuldigen, 
Sie können gegen Abspannung und Erschlaffung gefeit sein. 
Greifen Sie zu Kölnisch Wasser Lavendel-Orangen. Sein 
köstlich erfrischender Duft belebt und regt Ihren Körper 
Machen Sie einen Versuch damit, es wird 
bestimmt Ihr steter Begleiter sein. 


und Geist an. 


Ein Gedenktag der inneren Medizin: H. Th. H. Laënnec, der vor 100 
Jahren am 13. Auguft verſtorbene Erfinder des Hörrohrs (Stethoſkops), 
bei der Unterſuchung eines Schwindſüchtigen in dem Pariſer Hoſpital 


Neckar (1816). 


Jedenfalls fiel der große Pfadfinder, der der Heil— 
kunde mit dem Ausbau der Lehre von der Behorchung bis in unſere Tage neue 
Wege gewieſen hat, der Krankheit zum Opfer, deren Erforſchung ein weſentlicher 
Ehe 9aénnec das endgültige Modell 
ſeines Hörrohres ausgearbeitet hatte, das er in ſeinem 1819 erſchienenen Haupt— 
werk: , Traité de l'auscultation médiate et des maladies des poumons et du cœur“ 
zuerſt abbilbete, hörte er anfangs mit einem zuſammengerollten Blatt Papier. Er 
benutzte es bei einer ihn konſultierenden Dame, bei ber ihm das unmittelbare Auf: 


Kölnisch Wasser Lavendel- Orangen is ein 
Sondererzeugnis von Jünger & Gebhardt, Be 
zu verwechseln mit Lavendel- Wasser, 


Aolnisch Wasser 
Lavendel-Orangen 


Jünger & Gebhardt, Berlin S 14 
Lavendel- Orangen- Seife * Lavendel- Orangen- Badesalz 


greifen, um wieder 


wie es viele bringen. 


Nach einer Zeichnung von T. Chartran. 


Die 
idealste 
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legen bes Ohres auf bie Bruſt unpaſſend erſchien. Es 
kann hier nicht der Ort ſein, die Entwicklung der Lehre 
von der Auskultation zu ſchildern, bie Laënnec im 
Verein mit ſeinen Schülern mit wunderbarer Kunſt 
zu einem Lehrgebäude vereinigte. Man tann fidh viel- 
leicht keine richtige Vorſtellung davon machen, welche 
Revolution die neue Entdeckung unter den Arzten 
hervorrief. Denn es war dadurch möglich ge— 
worden, nicht nur eine Lungenentzündung, Lungen— 
ſchwindſucht, ſondern auch Herzkrankheiten zu er— 
kennen. Es ſtrömten nun zwar Arzte aus aller 
Herren Ländern nach Paris, um die neuen Lehren 
zu vernehmen und die neue Krankenunterſuchungs— 
methode kennenzulernen. Aber wer zu Hauſe blieb 
und von da aus urteilte — wie der Heidelberger 
Kliniker Conradi — [ab in £&aénnec nur einen ober— 
flächlichen Schwätzer, einen unwiſſenden Renommiſten. 
Als aber Conradis Schüler, Pagenſtecher, 1820 trotz 
dieſer Warnungen die Laknnecſche Klinik in Paris 
beſuchte, wie war er „erſtaunt über alles, was er 
hier fand. Nicht ein Schwätzer, nicht ein ruhmſüch— 
tiger Großtuer, nein, ein klarer beſonnener, uner— 
müdlicher Forſcher lehrte hier und begeiſterte ſeine 
Zuhörer für eine Entdeckung, die in ihrer Weiſe 
ebenſo neu wie in ihren Reſultaten, weil auf akuſtiſche 
Geſetze gegründet, untrüglich war.“ Dieſem Urteil 
eines zeitgenöſſiſchen Arztes müſſen wir uns noch 
heute anſchließen. £aénnec wird in allen Zeiten als 
Pfadfinder und Bahnbrecher auf dem Gebiete der 
Bruſtkrankheiten genannt werden. Deshalb dürfen 
wir ſeiner an ſeinem 100. Todestag gedenken. 
Dr. Erich Ebſtein, Leipzig. 
Das Flugzeug im Dienſte der Hochtouriſtik. Der 
Zuſtrom der Wanderer ins Hochgebirge hat ſeit dem 
Kriegsende weſentlich zugenommen. Zählte man 
doch 1910 bei einem Beſtande von 775 Hütten 228 500 
Beſucher, während 1924 die Zahl der Hüttenbeſucher 
auf 963880 ſtieg. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß 
durch den Kriegsausgang dem Deutſchen und Sſter— 
reichiſchen Alpenverein 105 Hütten verlorengegangen 


ſind, alſo der Friedensbeſtand von 775 Hütten auf 670 gefallen iſt. Dazu kommt 
noch, daß die Beſucherzahl weiterhin anſteigt. Es macht ſich daher der Bau neuer 
Hochgebirgshütten notwendig. Einem Neubau ſtanden nun beſondere Schwierig— 
keiten hinſichtlich des Transports von Baumaterial bisher entgegen, weil dieſer 
nur durch Tragtiere und Laſtenträger möglich war. Es iſt darum zu begrüßen, daß 
ſeit einiger Zeit Verſuche unternommen wurden, mit einem Spezialflugzeugtyp den 
Hüttenbauten in hochalpinen Gegenden Baumaterial und Verpflegung zuzuführen 
ſowie bereits fertige Hütten mit 
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danke, durch Abwurf aus Flugzeugen den Alpenvereinshütten Material und Pro- 
viant zuzuführen, ſtammt vom Leiter der Süddeutſchen Lufthanſa in München und 
wurde bereits praktiſch in den letzten Monaten durchgeführt von dem Innsbrucker 
Flugleiter, dem Major a. D. Stoijavlievic, und dem Piloten Dr. Attſam. Die 
Verſorgung unjerer Hochgebirgshütten kann auf folgende Weiſe geſchehen: 1. durch 
Abwurf unempfindlicher Laſten auf einen verabredeten Platz, 2. durch Abwurf 
empfindlicher Laſten mittels Materialfallſchirms am verabredeten Platz, 3. durch 
Landung auf hochgelegenen vorbereiteten Punkten, wie Hochplateaus und flachen 
Gletſchern, 4. durch Verſorgung mittels des Patentanſpruches Angermund in Mün- 
chen, nämlich Aufnahme und Ablegen von Laſten mittels Flugzeugs ohne Zwiſchen⸗ 
landung. Bei dieſem Angermundſchen Verfahren iſt das Flugzeug mit einer hierfür 
beſonders konſtruierten Luftlaſtenwechſelanlage verſehen. Die Verſuche haben ſich in 
dieſem Jahr bereits auf einige bekannte Hütten des Tiroler Gebiets erftredt. So 
wurde der bekannte Patſcherkofel 17 mal mit Flaſchenbier verſorgt, die Kühtaihütte 
11 mal mit Fleiſch und Kohle, des weiteren die Franz⸗Senn⸗Hütte, die Solſtein⸗ 
Hütte, die Friſchmannhütte und der 9tanggerfofel. Der im Bau begriffenen Peter⸗ 
Anich⸗Hütte wurden durch Flugzeug Zement in Drahtſäcken, Bretter, Dachpappe, 
Werkzeug und Kohle 16 mal zugeführt. Leider ſteht für dieſe eigenartigen Verſuche 
nur eine faſt ausgediente Albatrosmaſchine zur Verfügung, welche die Mitnahme 
von Traglaſten von nur 80 kg ermöglicht. Selbſtverſtändlich iſt es bei dieſen 
Verſuchen nicht möglich, den Betrieb wirtſchaftlich zu geſtalten. Verkehrsmaſchinen 
ſind für dieſe hochalpine Verſorgung nicht geeignet und auch im Betriebe wie auch 
im Anſchaffungspreis zu teuer. Ein geeigneter Typ mit auffallend kurzem Start 
für hochalpine Verſorgung wäre ber Udet-Flamingo, der wie die L. V. G.⸗Maſchine 
die Mitnahme von 300 kg Laſten glatt ermöglicht. Allerdings müßte der 
„Flamingo“ mit einem waſſergekühlten Motor ausgeſtattet werden. Da die Bauzeit 
in den Hochalpen außergewöhnlich kurz iſt, könnte dadurch der Bau weiterer Hütten 
in weſentlich kürzerer Zeit als bisher ermöglicht werden. So wäre es möglich, in 
50 Flügen den Baubedarf einer Hütte an Ort und Stelle abzulegen. Der Ver— 
pflegungsbedarf einer kleinen Hütte beträgt pro Jahr etwa 3000 kg, wozu 10 Flüge 
benötigt werden, der einer größeren Hütte 6000 bis 9000 kg, wozu 20 bis 30 
Flüge notwendig wären. Da der Udet-Doppeldeder „Flamingo“ infolge feines un⸗ 
erreicht kurzen An- und Auslaufes ſowie wegen feines Steigvermögens ſelbſt von 
Hochtälern aus zu ſtarten vermag, könnte die Arbeitsbaſis für die hochalpine Ver⸗ 
ſorgung nahe an das Arbeitsgebiet gelegt und dadurch lange Anflugwege vermieden 
werden. Für vorläufig dürfte ſich Innsbruck als Arbeitsbaſis beſonders eignen. Da 
man pro Jahr mindeſtens im Tiroler Gebiet mit 100 Flugtagen rechnen kann und 
pro Tag 3 bis 5 Flüge glatt möglich wären, ſo dürfte die wirtſchaftliche Tragbar⸗ 
keit dieſes neuen Zweiges der Luftfahrt geſichert ſein. Das Flugzeug, unabhängig 
von Felsſtürzen, Lawinen und von verſchütteten Pfaden, vermag in wenigen Flügen 
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allen Bedarf ba oben zu decken. Nicht ausgeſchloſſen ift außerdem, daß bei An- 
lage von geeigneten Landeplätzen auf Gletſcherfeldern auch die Perſonenbeförderung 
in Zukunft möglich ift. Darum alfo ſchafft neue Wege dieſem neuen Flugzeug- 
betrieb, damit deutſcher Jugendkraft und deutſcher Wanderluſt neue Wege und 
Stätten im Hochgebirge bereitet und arbeitsmüden Menſchen hoch oben zu neuer 
Arbeitskraft verholfen wird. Maxim Kreißel. 

Das Frühtreiben der Pflanzen. Es iſt eine in der Gärtnerei ſchon längſt be⸗ 
kannte Tatſache, daß man den Schlaf, insbeſondere den Winterſchlaf, der Pflanzen 
unterbrechen kann. Daß dies allerdings nicht leicht geſchieht, kann man gut daran er⸗ 
kennen, daß Zweige, die wir im Winter in der freien Natur gepflückt haben und 
dann ins warme Zimmer bringen, nur in den ſeltenſten Fällen ihr Laub entfalten. 
Auch wird man ſelbſt ſchon die Erfahrung gemacht haben, daß die Samen häufig 
nicht zur beliebigen Zeit auskeimen, obwohl ihnen die Bedingungen dazu geboten 
waren. Man hat bei den meiſten unſerer Pflanzen feſtſtellen können, daß der 
Klima⸗Rhythmus ſich tief in ihr Weſen eingegraben hat, fo daß unſere Pflanzen 
auch dann in ihrer Belaubung und Blütezeit jenen Rhythmus genau verfolgen, wenn 
er einmal gar nicht den jeweiligen äußeren Verhältniſſen entſpricht. Andere Pflanzen 
laſſen einen eigenen Rhythmus von Ruhe und Leben erkennen, der einem äußeren 
Wechſel der Lebensbedingungen durchaus nicht parallel geht. Hier liegt noch manches 
Geheimnis vor, das tief in das Innere der Lebeweſen hineinführt. Wir können heute 
kaum jenen inneren Rhythmus der Organismen erklären, wir können ihn höchſtens 
ein wenig ändern oder ſtören. Und ein ſolches Stören — nicht mehr — iſt eben das 
Frühtreiben. Nicht in jedem Stadium der Ruhezeit iſt es möglich; auch in der 
Ruhe gibt es verſchiedene Etappen. Alle die empfohlenen Frühtreibe⸗Methoden laſſen 
ſich auf die Formel bringen: kurze energiſche Eingriffe in die ruhende Pflanze. Je 
nach der betreffenden Pflanzenart behandelt man die Ruheknoſpen oder Samen mit 
heißem Waſſer, Alkohol, Ather, ſtarken Säuren oder Laugen. Wie neuere Beob- 
achtungen zeigen, leiſten Röntgenſtrahlen, elektriſche Schläge, Verwundungen und 
verſchiedenartige Gifte oft das gleiche. So beobachtete man jüngſt bei Valencia in 
Spanien, daß die Bäume großer Apfelſinenplantagen früher austrieben, nachdem ſie 
mit Blauſäure in Berührung gekommen waren. Man hatte dort zum Zwecke einer 
durchgreifenden Schädlingsbekämpfung eine Blauſäurebegaſung der Kulturanlagen 
vorgenommen. Der Erfolg war nicht nur der erwartete, ſondern auch ein Frühtreiben. 
Planmäßige Unterſuchungen haben dieſe Wirkung der Blauſäure beſtätigt. — Die 
Frage nun, wie wir uns jenes Aufwecken aus der Ruhe zu erklären haben, wird 
vielleicht einer Antwort näher gebracht durch Arbeiten, die einem ganz anderen bio⸗ 
logiſchen Unterſuchungsgebiet entſpringen. Viele Forſcher glauben nachgewieſen zu 
haben, daß die Anregung zu beſonders intenſiver Lebenstätigkeit hervorgerufen wird 
durch beſtimmte Stoffe, die wir Hormone nennen. Solche die Lebensfunktionen 
ſteigernde Hormone werden gebildet, wenn eine Pflanze verwundet wird; es ſind 
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vielleicht nur die Zerſetzungsprodukte ber normalen Pflanzenzellen. Dieſe Wund⸗ 
hormone wirken nun auf das geſunde Gewebe lebensbeſchleunigend, d. h. jenes Ge⸗ 
webe wächſt und bildet dadurch einen Wundverſchluß. Ja, in manchen Fällen konnte 
man feſtſtellen, daß die Pflanze von ſich aus dazu übergeht, gewiſſe Teile in ihrem 
Inneren abſterben zu laſſen, um jene hierbei entſtehenden Zerſetzungsprodukte — eben 
die Wundhormone — als Mobiliſatoren für andere Lebensvorgänge zu verwenden. 
Das Frühtreiben ſcheint nun dadurch zuſtande zu kommen, daß durch die energiſche 
Behandlung, die jene Pflanzen erfahren, gewiſſe Zellen abgetötet werden, und daß 
die dabei entſtehenden Stoffe die ruhende Pflanze zu intenſiver Lebenstätigkeit an⸗ 
regen. Dr. Magdeburg, Leipzig. 

Wo gibt es das ſchlimmſte Klima auf der Erde? Dieſe Frage iſt ſo allgemein 
nicht zu beantworten, denn ein Neger wird die Polargegenden nennen und ein Es⸗ 
kimo die Tropen. Wir können daher nur die Frage ſtellen: Wo findet der Menſch 
der gemäßigten Zonen ein ihm beſonders unerträgliches Klima. Solche Stellen gibt 
es mehrere auf der Erde, und ſie alle gehören den Tropen an. Meiſt werden Kun⸗ 
dige auf eine derartige Frage auf das Death Valley (Totental) in Südkalifornien 
hinweiſen, wo das Monatsmittel vom Mai bis zum September zwiſchen 290 und 
390 ſchwankt und die höchſte Temperatur zwiſchen 40° und 509; es ſollen dort Leute 
ſchon wahnſinnig geworden ſein. In den anderen Monaten wird das Klima als 
geſund bezeichnet, da es dann weſentlich kühler iſt. Würde dort im Sommer auch 
noch feuchte Luft herrſchen, ſo wäre das Klima mörderiſch. So, wenn auch nicht mit 
ſo hohen Temperaturen, muß man aber das Klima der Kamaraninſeln, einer 
130 qkm großen Inſelgruppe in britiſchem Beſitz als Stützpunkt des Kabels nach 
Bombay, im ſüdlichen Teil des Roten Meeres, vor der arabiſchen Küſte nennen. 
Die niedrigſte Temperatur in den letzten vier Jahren betrug hier immer noch 20° 
und die höchſte 40°, ein Betrag, der allerdings auch im Mittelmeergebiet öfters 
erreicht wird, jedoch niemals in Verbindung mit einem jo hohen Minimum von 209, 
oder mit anderen Worten: ſchlimm iſt, daß die Temperatur im Laufe aller vier 
Jahre um nur 20? geſchwankt hat gegen reichlich 65° bei uns in Norddeutſchland. 
Schlimmer aber iſt, daß vom Mai bis zum Oktober das Thermometer ſtets über 
289 ſtand, und verſchlimmernd wirkt überdies die hohe Luftfeuchtigkeit, wodurch eine 
drückende Schwüle erzeugt wird, die keinen erquickenden Schlaf geſtattet. Dazu brennt 
die Sonne wochen⸗ und monatelang mitleidlos herab. Und wenn auch der Wind oft 
lebhaft weht, ſo bringt er doch keine Linderung, da er entweder heiße, feuchte Luft 
herbeiführt oder als Sandſturm auftritt. Nur dreimal hat es in der ganzen Beob- 
achtungszeit ſtärker geregnet und auch nur in kurzen Regenſchauern. Donner hört 
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man wohl vom Feſtland herüber, aber ſelten kommt das Gewitter bis zu den Inſeln. 
Bei ſolchem Klima iſt es begreiflich, daß dort nur ein armſeliges Fiſchervolk von 
kaum 100 Köpfen in elenden Dörfern wohnt. Prof. Dr. C. Kaßner. 

Leuchtendes Fleiſch. Die erſten ſicheren Nachrichten über dieſe Erſcheinung gehen 
bis in das 16. Jahrhundert zurück. Beſonders ſchön beobachtete man das Leuchten 
an friſchem Seefiſchfleiſch. Aber auch an Kartoffeln, die in Salzwaſſer gekocht 
wurden, konnte man dieſes eigenartige blaſſe Leuchten wahrnehmen. Wir können 
aber, um einer Zufallsbeobachtung vorzugreifen, dieſe Erſcheinung experimentell her⸗ 
vorrufen. Zu dieſem Zwecke legen wir ein Stück friſchen Fleiſches in 3 prozentiges 
Salzwaſſer ſo ein, daß ein Teil desſelben aus dem Waſſer herausragt. In den 
meiſten Fällen zeigt ſich nach 2—3 Tagen im Dunkeln ein eigenartiges kaltes 
Leuchten, das ungleich über die Fleiſchoberfläche verteilt iſt. Beſonders ſchön tritt 
das Leuchten beim Schütteln des Waſſers, in dem das Fleiſch gelegen hat, auf. 
Dieſe Erſcheinung iſt auf das maſſenhafte Auftreten von Bakterien, den ſog. Leucht⸗ 
bakterien, zurückzuführen. Vielfach iſt man der Anſicht, daß das Leuchten im engſten 
Zuſammenhang mit Fäulnisprozeſſen ſtehe. Demgegenüber möchte ich ausdrücklich 
betonen, daß Leuchtbakterien nur dort auftreten, wo für die Fäulnisbakterien die 
Exiſtenzbedingungen entweder überhaupt oder zumindeſt zum Großteil fehlen. Das 
Fleiſch beiſpielsweiſe, das zu derartigen Verſuchen verwendet wird, darf im ſtrengſten 
Falle einen kaum merklichen Fäulnisgeruch aufweiſen. Treten aber einmal Fäulnis⸗ 
bakterien, wenn auch nur ſehr vereinzelt, auf, dann nimmt auch ſchon das Leuchten 
zuſehends ab, da den Bakterien dadurch ein Teil der Exiſtenzbedingungen bereits ge⸗ 
raubt wurde. Das Leuchten iſt ſtets an das Vorhandenſein von Sauerſtoff ge⸗ 
bunden. Wenn wir, wie ich vorhin erwähnte, das Salzwaſſer, in dem das Fleiſch 
aufbewahrt wurde, ſchütteln, leuchtet es intenfio auf. Durch das Schütteln werden 
nämlich die ſauerſtoffreichen Schichten der Oberfläche der Flüſſigkeit mit den ſauer⸗ 
ſtoffärmeren, tiefer gelegenen Schichten vermengt; obendrein wird durch die Be⸗ 
wegung ſelbſt reichlich atmoſphäriſche Luft mitgeriſſen und auf diefe Art den Bat- 
terien plötzlich reichlich Sauerſtoff zugeführt, was das momentane Aufleuchten des 
Waſſers zur Folge hat. Von den Leuchtbakterien kann man auch durch wiederholtes 
Ubertmpfen Reinkulturen herſtellen, wobei alle Inſtrumente, Gläſer und Flüſſigkeiten, 
die dazu verwendet werden, vorerſt keimfrei (ſteril) gemacht werden müſſen. Reins 
kulturen leuchten im Dunkeln beſonders intenjiv, fo daß man das Leuchten auch 
photographiſch feſthalten kann. Dieſes geheimnisvolle Glimmen, deſſen Urheber 
man allerdings kennt, wird aber der Wiſſenſchaft noch manch harte Nuß zu knacken 
geben, bis das Geheimnis vollkommen enträtſelt iſt. Karl Kroneker, Wien. 
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Die ernſteſte der Geſundheitsfragen iſt die Darmfrage, weil ohne die Aus zu der Idee, durch eine natürliche Darmdiät (reine Früchtenahrung) ein Volks⸗ 
ſcheidungstätigkeit des Darmes auch die anderen Ausſcheidungsorgane (Nieren, nahrungs- und Volkserziehungsmittel zur Darmkultur zu ſchaffen. Unſere „an⸗ 
Leber, Drüſen ujw.) nicht normal funktionieren können und weil durch Stockung gegeſſenen“ Krankheiten müſſen wieder „abgegeſſen“ werden. Mit Pillen, Pulvern 
dieſer lebenserhaltenden Ausſcheidungsfunktionen die allermeiſten Krankheiten ent- und Abführmitteln betreibt man keine Darmkultur und „heilt“ keine Krankheiten! 
ſtehen. Die Forderung des Tages ijf darum: Darmpflege, Darmhygiene, Tarm- Prof. Dr. Geweckes „Brotella“ ijt eine Darmdiät ſtatt ſchädlicher Abführmittel, die 
kultur. Mit dem Darm ſteht und fällt der ganze Körper. Von der Arbeitsleiſtung den trägen Darm neu trainiert, den verſtopften Darm reinigt, den trockenen Darm 
von Magen und Darm, von Verdauung und Stoffwechſel find Körperbetrieb und fettet und ſchleimt. „Brotella“ ift eine Diät, bie den ſchwachen Darm kräftigt 
Körperaufbau in allererſter Linie abhängig. Es ijt das große Verdienſt einer mo- und durch Erziehung zur Arbeit die Kraft des Darmes wieder belebt. Dabei ijt 
dernen Forſchung, den Darmfaktor als Achſe des menſchlichen Lebens und Leidens „Brotella“ eine Delikateſſe aud) fiir verwöhnteſte Anſprüche und ein billiges, napr- 
richtig erkannt zu haben. Prof.. A Pepeckes „Brotella“ iſt das erſte Bekenntnis haftes Frühſtück und Abendeſſen: ein Teller ſtellt ſich auf nur 10 bis 15 Pfennig. 
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FABRIK-MARKE' dex — ö 4 Diele Hautcreme, hergejtellt von der bekannten Firma 
5 = F. Wolff & Sohn, Karlsruhe ijt von hervorragend 
gutem Einfluß auf die Geſichtshaut, läßt ſich vollſtändig ein— 
reiben, hinterläßt keine Fettglanzſtellen. Sie macht die Haut 
weich, geſchmeidig und widerſtandsfähig gegen jeglichen 
Witterungseinfluß. Ihr zarter, vornehmer Duft macht 
ſich als eigener perſönlicher Reiz angenehm bemerkbar. 
| Ernähren Sie Ihr Kind ridtig. Die von führenden 
Arzten und erfahrenen Müttern bevorzugte Sduglings- 
nahrung iſt „Kufeke“ und friſche Milch. Die Kinder 
entwickeln ſich dabei glänzend und leiden nicht an Ver⸗ 
dauungsſtörungen. Präparate mit Konſerven-Milch und 
einem Übermaß an Süßſtoff entſprechen den zu Wellen: 
den Anforderungen weniger. „Kufeke“ iſt billig, die 
Portion für ein Kind bis zum 6. Monat koſtet nur 3 Pig. 
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Verlangen Sie bei Einkäufen in Spezialgeschäften 
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SÄCHSISCHE METALLWARENFABRIK 
ALLEINIGE A 
ase ANTIW . 


verleiht grauen Haaren 
Ihre ursprüngliche Farbe (blond, braun, 
schwarz usw.) sofort waschecht wieder 
Karton M. 3,50. Probe M. 1,50. 
Franz Schwarzlose, Berlin SW 19, Leipziger Str. 56 
Friedrich Str. 183, Joachimsthaler Str. 41. 


OPEL 


Lieferwagen 


250Mark 


monatliche Abzahlung inner- 
halb Jahresfrist / Anzahlung 
1000 Mark inkl. Versicherung 
gegen Feuer, Diebstahl, Haft- 
pflicht und Zusammenstosse 


Überall erhältlich Auf Wunsch 
Bezugsquellen-Nachwels durch: 
Sternwoll-Spinnerei 
Bahrenfeid G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 


S 


Briefmarken 
Europa u. Kolonien, 584 verschied. gar. 
echt, Karalogwert 50 M., Reklame- 
preis nur M. 4.-. Reichillustr. isliste 
gratis. Postscheckkonto Berlin 122835. 
Béla Sekula, Sonnenhof Luzern, Schweiz. 


„DIE GUTE MUSIK“ DER GUTEN GESELLSCHAFT 


IJVHOSTIJS3D NALND YIA »MISAW ALND A 


Unsere ges. gesch. Reduzierer erzielen 
bewunderungswerte Resultate. Keine Bandagen. 
Können sect bal Tage unter dünnen Strüm- 
ES unsichtbar getragen werden. Geben 


DIE EPOCHA LE ERFIND UNG ie genaues Mass über die Fessel und 
IN DER TONFUHR UNG den stärksten Teil der Wade uud wir 


Lieferung durch die 800 deutschen Opel- 
h die Kredit-Abt. 
ligna SOn CUr ner Patentamtlich geschützt in allen Kulturstaaten. 


Adam Opel Rüsselsheim-M Kaya darii 
ERNST FINKING DL LEIPZIG N 14. 


senden unter Nachnahme für 
für Sprechmaschinen. MARK 8.75 


unsere Reduzierer 
Graciosa Co., MünchenF, 
Bürkleinstr. 7 - Postscheckkonto: 41324 

Geld zurück — bei Nichterfolg! Prospekte portofrei! 
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FARBENFABRIKEN LEIPZIG 


Herausgabe, Druck und Verlag von J. J. Weber in Leipzig. — Für bie Schriftleitung verantwortlich Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernſt Meckel: beide in Leipzig. 
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In Cftertetd fur Herausgabe unb Córiftleitung verantwortlich: Robert Mobr in Wien I. — General, Vertreter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VI., Terezlörut 24a. 


ar 5 te 
Git ! A , nm A p" VT 
ek, Se: A A * ii k 23A vy 


"d 


1 K NA BE 1 


dé 


ZUM BRUCKENFEST IN FRANKFURT a. M./AU GUST 1926 


Lerlag 2 Weber Lein zig 
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Illuſtrirte Zeitung 


— der Südwest deutschen Luftverkehrs A. -G., Abt. Luftbild. 


Osthafen der Stadt Frankfurt a. M. 


Beste Standortsbedingungen für industrielle und kommerzielle Siedlung. 
Sehr günstige Verkehrsverhältnisse auf dem Wassers und Schienenweg. 


Massige Preise für Kauf und Ermietung von Gelände. 
Erleichterte Zahlungsbedingungen. 


Nähere Auskunft: Wirtschaftsamt der Stadt Frankfurt a. M. 


Der Weg 
zur körperlichen und geistigen Wiedergeburt 


führt durch 


Frankfurts Stadion, 


wo jedermann, vom Anfänger bis zum Meister, 
Leibesübung treiben kann. 


Übungs» und Lehrbetrieb 
unabhängig von Wetter und Jahreszeit. 


Grosse Wintersporthalle 


Bäder — Massage — Finnische Dampfbäder. 


Sportärztliche Überwachung 

Sporthygienisches Institut 

Meteorologisches Institut 
Luftbad — Lichtbad — Sonnenbad 
Planschbecken — Schwimmbahn. 


Kurse für Damen und Herren. Beginn jederzeit. Wohngelegenheit. 


STADION FRANKFURT AM MAIN. 


Zoologischer Garten 


Eine der grössten und vielseitigsten 


«v 


Berühmtes Aquarium. 
Schädlingsabteilung. 


«v 


Grosses Gesellschaftshaus. 
Vorzügliche Restauration. 


«v 


Konzerte und besondere Veranstaltungen. 


amr u E 


ee Erg 


Palmengarten der Stadt Frankfurt a. M. 


Weltberühmte Palmens und Pflanzensammlungen. 


Neu angelegter Rosens und Staudengarten. 
Gelegenheit zum Tennis: und Rudersport. 


Táglich (ausser Montag) nachm. 4 Uhr und 8 grosse Künstlerkonzerte. 


MIPREGA 


GASHEIZUNG 


für das ganze graphische Gewerbe 


MASCHINEN-SETZEREI 
STEREOTYPIE 
KOMPL. GIESSMASCHINEN 
FRISCHDRUCK-TROCKNUNG 


FRANKFURTER 
GASGESELLSCHAFT 


Frankfurt/Main. Postschliessfach 376 


der Stadt Frankfurt a. M. 


Sammlungen lebender Tiere in 


Europa. 
QS 


ee dae 
Erwachsene 


Giinstige Abonnementsbedingunpei: 


Fremden- Abonnement: 


Monatskarte 
Beikarte 


Studierende: 


Semesterkarte 


Die NMluftrirte Zeitung darf nur in der Geſtalt in den Verkehr gebracht werden, in der fie zur Ausgabe gelangt ift. ne ‚Deränderung, auch das Beilegen von Drudlaben irgendwelcher Art ift unterfagt und wird ichtlich verfolgt. 
Alle Zuſendungen redaftioneller Art find an die Schriftleitung der Allufttirten Zeitung in Leipzig. 9teubniter Straße — 7, alle anderen Zufendungen an die Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. 
Die Wiedergabe unterer Bilder unterliegt vorheriger Verſtandigung mit dem Stammhaus (J. J. Weber, Leipzig). — Fut unverlangte Einſendungen an die Schriſileitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 
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Leipzig, Berlin, Wien, Budapeſt. 

Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Tage und kann durch jede Buchhandlung unb Poftanftalt bes In- und Auslandes oder von 26 Au uſt 1926 
der Geſchäftsſtelle der Illuſtrirten Zeitung in Leipzig, Neudnitzer Straße 1—7, bezogen werden. Der Bezugspreis beträgt für bas Jn- ° 9 bd 
unb Ausland 13.50 Mark vierteljährlich bezw. 4.50 Mark monatlich, zuzüglich Suftellungsgebübr. Preis diefer Nummer 1.50 Mark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Aufſchläge. 
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Phot. M. Jacobs, Frankfurt a.M 


HOTELS IN FRANKFURT AM MAIN 


FAHRIG’S HOTEL — BRISTOL 


gegenüber dem Hauptbahnhof 


110 Zimmer mit fliessendem Wasser und Telefon 
22 Báder 
Telefon: Hansa 7086—90, Fernzimmer 86 und 87 


HOTEL ENGLISCHER HOF 
gegenüber dem Hauptbahnhof 
Generaldirektion: G. Gottlob :: Direktion: A. Ahlburg 


100 Zimmer mit fliessendem Wasser und Ferntelefon 
50 Privatbäder 


Telefon: Fernzimmer 51/52 
Telegrammadresse: Englischerhof Frankfurtmain 


HOTEL FRANKFURTER HOF 


im Zentrum am Kaiserplatz 


Generaldirektion: G. Gottlob 
Direktion: C. Schmoll und F. Wangemann 


250 Zimmer mit fliessendem Wasser und Ferntelefon 
100 Privatbáder — Telefon: Fernzimmer 32/33 


Telegrammadresse: Frankhof Frankfurtmain 


HOTEL MONOPOL-METROPOLE 


am Hauptbahnhof (Südausgang) 


120 Zimmer mit fliessendem Wasser und Ferntelefon 
30 Privatbáder 


Telefon: Spessart 1193—1197, Fernzimmer 25 
Telegrammadresse: Monopolhotel Frankfurtmain 


Besitzer: F. Herrlein 


HOTEL PRINZ HEINRICH 


Scharnhorststrasse 50 (rechts am Hauptbahnhof) 
110 Zimmer mit fliessendem Wasser und Telefon 


Zimmer mit anschliessenden Badern 
Telefon: Hansa 7466 —69 
Telegrammadresse: Prinz Heinrichhotel Frankfurtmain 
Besitzer: Otto Scháfer 


CARLTON -HOTEL 


gegenüber dem Hauptbahnhof (linker Ausgang) 
Direktion: Alfred Petry 


150 Zimmer mit fliessendem Wasser und Ferntelefon 
50 Privatbáder 


Telefon: Hansa 7160—7168, Fernzimmer 27 und 28 
Telegrammadresse: Carltonhotel Frankfurtmain 


HOTEL EXCELSIOR 


gegenüber dem Hauptbahnhof (linker Ausgang) 


350 Zimmer mit fliessendem Wasser und Telefon 
| Báder 


Telefon: Maingau 5470—5475 
Telegrammadresse: Excelsiorhotel Frankfurtmain 


Direktion: R. Bretschneider 


HOTEL KOELNER HOF 
am Hauptbahnhof (rechts) 


über 100 Zimmer mit fliessendem Wasser und Telefon 
20 Privatbáder 


Telefon: Spessart 2575 
Telegrammadresse: Kólner Hof Frankfurtmain 


Besitzer: Hermann Laass 


PARK-HOTEL KAISERHOF 
Wiesenhüttenplatz 36/38 — 1 Minute vom Bahnhof 


100 Zimmer mit fliessendem Wasser und Staatstelefon 
40 Privatbäder 


Telefon: Fernzimmer 59 
Telegrammadresse: Parkhotel Frankfurtmain 


Besitzer: F. und F. Gömöri 


HOTEL ROYAL & HANSA HOTEL 


Kronprinzenstrasse 56/58 (gegenüber dem Hauptbahnhof) 


100 Zimmer mit fliessendem Wasser und Telefon 
Zimmer mit Bad 
Telefon: Hansa 110—117 
Telegrammadresse: Hansa Royalhotel Frankfurtmain 


Inhaber: Ludwig Reinhardt 
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Beginn desWintersemesters 1926/27: 


Universität Frankfurt |... “===. 


: und kann gegen Voreinsendung von 75 Pfennig 
Für die Ausbildung zu folgenden Berufen voll ausgebaut: Juristen, Verwaltungsbeamte, Arzte, Zahnärzte, von der Univ.Bucbbandluna Blazek & Beraman 
Oberlehrer, Chemiker, Physiker, Apotheker, Volkswirte, Diplomkaufleute, Diplombandelslehrer, Sozialbeamte, Frankfurt a. M.. Goeth 0 34. Postsch er e ee 
Bicherrevisoren, Versicherungssachverstiindige usw. Auskunft gibt das Sekretariat, Mertonstr. 17. uL d , 

S nung Nr. 11746 Frankfurt a. M., bezogen werden. 


GROSS-FRANKFURT =“ | DUSSELDORF 1926 


TANZKLAUSE » « = BIERRESTAURANT 
„ BAR » » « BIERPALAIS » « « KAFFEE + 


TEL. HANSA 1152 | TEL. HANSA 1181 


GROSSE AUSSTELLUNC-CESUNDHEITSPFLECE 
SOZIALE FURSORGE-LEIBESUBUNGEN 
Derbunden mit der Düsseldorfer Kunst-Qusstellung 


Bad Blankenburg EES 


Thüringerwald 


Sanatorium für Höhere Technische Lehranstalt: 
Nervenkranke e a 
SanitätsratDr.Warda Ingenieur- Akademie Wismar 


——̃ — .˙ ü.. . ' ut ————————————————————————————————————————————————— 


Handels - Hochschule Mannheim 


1 Coldbe 
Tel. 44. alt. a — Hochschule für Wirtschaftswissenschaften — 


Ausbildung von Diplom - Kaufleuten, Handels- 
KURHAUS z , 


lehrern, Treuhandern usw. Vorlesungen, Seminare 


KISSINGEN 


FUR 


für Nervenkranke und Arbeitsgemeinschaften für jedes Lehrgebiet. 


am | Prosp. d. Dr. med. "Tecklenbarg. E edt = ent eh e EE rise a seinen 
Aie PF, CORRE SP ES RE SS iesse der Core reichliche Gelegenheit. 
KOHLENSAURE SOLE- UND MOORBADER Halle/S. W 2g tt. Lehranstan 
Alle / S. Gegr Teel. BEE Beginn des Winter-Semesters am 2. November. 
KONZERTE - THEATER - TANZABENDE - TENNIS - GOLF - REIT- UND SCHIESSPORT Torbersitung für alle Prüfungen und 
Klassen. Vorschule — Oberprima, Vorlesungs - Verzeichnis mit allen Mitteilungen 
MINERALWASSER-VERSA ND Meer KE für Studierende gegen 30 Pfg. vom Sekretariat. 


DURCH DIE BADERVERWALTUNG UI PTS Ver E UP TER RC Re T 
: Auskunft durch den Kurverein und Reisebüros :: Pere Er Ree. M 
KURZEIT: 1. MARZ BIS NOVEMBER Sehweiz. 


Institution des Essarts, 
Töchterpensionat 


— ff. on faf. von Skelen⸗Ariſtokraten Chateau de la Veraye 


Bereitet Jhnen Reisen Unhehagen ? AE 1c EE: Territet — Montreux | wy | 
Sir dendo. Sekar ne Broo Datume Er. ee OLDENBURG”. 


LA | d re nchen 13, in Alois Maier, Hoti.. Fulda 172. STA DT. p OLYT EC H N | K U M 


EDS Volks Zeitun 


är E Seitung 


Qs 
D po monet aber re 
NS erte t 
Vie Kn, 4 1.80 
Prodenummern 


Verwaltung, Wien, L, Gduleritrabe 16 


— T uf Prof. Busers Voralpines 

ae eulen Tóchterinstitut I. Ranges 
St G wen) u Wirtschafts-u.Gymnasial- — — 
+ Körperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung, Familienleben. 
Spezialabtellung für Mädchen unter 13 Jahren. 


Kurhaus Bad Nassau 


Janatoriym für Nerven-und innere Kranke 
“Leitende Aerzte: D^ Fleischmann, D^ Fr Poensgen. 


ist ein sicheres Mittel gegen Reisekrankheiten 

bei See-, Luft- oder Eisenbahnreisen usw. 
Erfolgreich verwendet seit 25 Jahren. 

Kein Betäubungsmittel. Keine unangenehmen Nachwirkungen. 


Za haben in allen Apotheken, wenn nicht. direkt von der 
re Berlin SW 48, Friedrichstr. 19. 


eufscher General - Vertrete 
Apotheken- Bedarfs-K ontor, Berlin SW48, Friedrichstr. 228 


re 


Einzig Deutsches 


Arsen-Solbad 
Bad-Dürkheim (Pfalz). 


Pädagoglum Neuenhelm - - Heideiherg. 


Seit 1895, Kleine gymnas. u. real. Klassen: Sexta b 
Retfeprtifung. Forderung. körperlich Schwacher. 
Sport. Verpfiegung durch eigene Landwirtschaft. 


Dr. Lahmann's Sanatorium 


„Weisser Hirsch“ bei Dresden 
Chefarzt Prof. Dr. L. R. Grote — 9 Arzte 


Physikalisch -diátetische Heilweise 
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Allgemeine Notizen. 


25 deutſche Hochſchullehrerinnen amtieren zur Zeit an 
deutſchen Hochſchulen. Sie find über die Habilitation 
in den Beſitz der venia legendi gelangt, davon je zwei 
an techniſchen, landwirtſchaftlichen und Handelshoch— 
ſchulen, die übrigen an Univerſitäten. Die fachliche Ver- 
teilung iſt folgende: Medizin, Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften 14; Geſchichte und philologiſche Fächer 8; 
Wirtſchaftswiſſenſchaften 3. Die Mehrzahl dieſer Do- 
zentinnen hat ſich zwiſchen 1919 und 1923 habilitiert. 

Der argentiniſche Univerjitätsverband „Aſociacion 
Univerſitaria“, der auf der Univerſität La Plata ge- 
gründet worden iſt und auf die übrigen argentiniſchen 
Univerſitäten von Buenos Aires, Roſario, Cordoba und 


Illuſtrirte Zeitung 


Havanna ausgedehnt werden ſoll, iſt mit akademiſchen 
Verbänden deutſcher Univerſitäten in Fühlung getre— 
ten, um gegenſeitige Reiſen und Studentenaustauſch in 
die Wege zu leiten. Die argentiniſche Organiſation wird 
die erſte dieſer Austauſchreiſen bereits Ende dieſes Jahres 
ausführen. Eine deutſche Schiffahrtsgeſellſchaft wird 
das Unternehmen erleichtern. In Deutſchland iſt unter 
Begleitung deutſcher Kommilitonen in Verbindung mit 
gleichartigen deutſchen Studentenverbänden der Beſuch 
verſchiedener Städte vorgeſehen. Daran anſchließend ſoll 
Wien und vielleicht auch die Schweiz beſucht werden. 

An der Handels ⸗Hochſchule Mannheim beginnt das 
Winter ⸗Semeſter am 2. November. Das Vorleſungs— 
verzeichnis ijt erſchienen und vom Sekretariat ber Hans 
dels⸗Hochſchule (Mannheim A 4, 1) gegen Voreinſendung 


aus schwerversilbertem Alpacca hergestellt, 
einfach und modern in den Formen, entspricht 
den verwöhntesten Anforderungen unserer Zeit. 


Berndorfer Metallwarenfabrik 
ARTHUR KRUPP A. G. 


BERNDORF, NIEDEROESTERREICH. 


NIEDERLAGEN: BERLIN W., Leipzigerstr. 6, 
I. Graben 12, VI, Mariahilferstrasse 19/21, 
BUDAPEST, IV. Vaci utca 4. 
LUZERN, 


Ulice 28 rijna JJ, 
ESSLINGEN a. Neckar, 


WIEN, I. Wollzetle 12. 
MÜNCHEN, Weinstr. 4, PRAG, 
ZWEIGFABRIKEN: 
Murbacherstrasse 1 „, Berndorfer Haus", 

BUKAREST Strada C. A. Rosetti 3. 
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von 30 Pfennig erhältlich. Der Vorleſungsplan enthält 
eine Reihe neuer Vorleſungen. Betreffs der Einzel— 
heiten ſei auf das Vorleſungsverzeichnis ſelbſt verwieſen. 

Die fünfte Reichsſchulmuſikwoche, veranſtaltet vom Zen⸗ 
tralinſtitut für Erziehung und Unterricht in Berlin und 
dem Heſſiſchen Landesamt für das Bildungsweſen, ſoll 
vom 11. bis zum 16. Oktober in Darmſtadt ſtattfinden. 
Es werden dabei Referate bedeutender Schulmänner und 
Schulpädagogen über den Muſikunterricht in den Volks— 
ſchulen gehalten und das Verhältnis des Muſiklehrers 
zum Chorgeſangweſen und zur Kirchenmuſik behandelt. 

Beethoven-Feier in Wien. Anläßlich der hundertſten 
Wiederkehr des Todestages von Ludwig van Beethoven 
findet in Wien in der Zeit vom 26. bis zum 30. März 
1927 eine große Feier unter dem Schutz der oberſten 
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Briefmarken 
Die „Fraukfurter Briefmarken - Zeitung ‘‘, Frankfurt/Main, 
Goethestr.2; Postscheck-Konto 50351; ist mit einer Auflage von 24000 die 
größte aller philatelistischen Zeitschriften. Bezugspreis: 1.25 
für 6 Monate. Neue Besteller erhalten 50 verschiedene alte Marken 
vollständig’umsonst,®wenn sie sich auf dieses Blatt beziehen. 
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Bundesbehörden und der Stadt Wien ſtatt. Sämtliche 
beglaubigten Vertreter ausländiſcher Regierungen ſind 
eingeladen worden, dem Ehren-Komitee beizutreten. 

Eine neue Thermalquelle in Bad Oeynhauſen iſt in einer 
Tiefe von 725 Metern in außerordentlicher Ergiebigkeit 
gefunden worden. Die Temperatur dieſer neuen, ſtark 
kohlenſäurehaltigen Thermalquelle beträgt am Ausfluß 
35 bis 36 Grad Celſius; die Schüttung iſt fünfmal größer 
als die der bisher ergiebigſten Oeynhauſener Quelle. 

Bad Schandau an der Elbe, wegen der Naturſchön⸗ 
heiten mit Recht die Perle der Sächſiſchen Schweiz ge— 
nannt, hat in den letzten Jahren eine immer größere 
Anziehungskraft nicht nur auf Freunde ſchöner Natur, 
ſondern vor allem auch auf Leidende und Erholung- 
ſuchende ausgeübt. Ganz beſonders iſt das neuerdings 


III 


A.LANGE «SOHNE 


Glashütte in Sachsen. 


Bezug nur durch Uhrenhandlungen. 


| all 
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der Fall, weil die Stadtverwaltung mit ſehr großem 
Koſtenaufwand ihre altberühmte Eiſenquelle unter Be— 
rückſichtigung aller balneotechniſchen Errungenſchaften 
völlig neu hat faſſen laſſen, jo daß man jetzt Bad Schan— 
dau den neuzeitlichſt eingerichteten Bädern an die Seite 
zu ſtellen hat. Die Eiſenquelle iſt auch an die ebenfalls 
vollſtändig erneuerte ſtädtiſche Kuranſtalt zur Verabrei— 
chung natürlicher Stahlbäder angeſchloſſen. Werbeſchrif— 
ten und nähere Auskunft unentgeltlich durch den Stadtrat. 

Deutſche Verkehrswerbung in London. Die Reichs⸗ 
zentrale für Deutſche Verkehrswerbung in Berlin, die 
vor Jahresfriſt in Neuyork eine Verkehrswerbeſtelle ein— 
gerichtet hat, wird Anfang September auch in London 
ein Werbe- und Auskunftsbureau eröffnen. Die Räume 
befinden ſich in beſter Verkehrslage in der Regent Street 
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Beförderung von Grj 


III I d lr 


Das Mitgliederverzeichnis 
des Landesvereins Freistaat Sachsen im 
Allgemeinen Deutschen Jagdschutzverein 


(abgeschlossen im Juli 1926) ist soeben erschienen und zum Preise 
von RM. 3.— durch die Geschäftsstelle der Jllustrirten 
Zeitung (J. J. Weber), Leipzig, Reudnitzer Straße 1-7, zu beziehen. 


GESCHAFTSINHABER 
bitten wir, 
kostenlose Preisofferte nebst Probebildern iiber 


wirkungsvolle 
Schaufenster-Reklame 


zu verlangen von 
J. J. Weber, Abt. Bilderdienst, Leipzig, 


Reudnitzer Strasse 1— 7. 


[S CASTELL E 


DIE BESTEN 
BLEI-KOPIER-TINTEN o.FARBSTIFTE 
DER GEGENWART* 


|Die Kunst des Skatspiels. 


Ein Lehr- und Nachschlagebuch 
von Arthur Schubert. 
Herausgeber der Neuen Alige- 
meinen Deutschen Skatordnung. 
In Leinen geb. 3.- R.-M. 
Verlag von J. J. Weber, Leipzig 26. 


Filialen: 
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NWeK WOLLGARNE 


Sternwoll-Spinnerei 
Bahrenfeld G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 
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atzteilen ber Automobilwerke H. Büſſing 9L.» 6., Braunſchweig. 


ED. SEILER, Pianofortefabrik G. m. b. H., LIEGNITZ 


Berlin W. 
Schillstr. 9, 


Vertreter in jeder grósseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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(Plaza Building) Piccadilly Circus. Die Aufgabe des 
Bureaus wird in der Werbung für den Reiſeverkehr 
von England nach Deutſchland und in ſachgemäßer Aus⸗ 
funjtserteilung über Deutſchland als Reiſeland beſtehen. 

Eine Automobilverſuchsſtraße iſt jetzt von Swine⸗ 
münde nach Zirchow gebaut worden, um die befte Baus 
art für Landſtraßen mit großem Automobilverkehr feſt⸗ 
zuſtellen. Es ſind dabei nicht weniger als dreizehn ver⸗ 
ſchiedene Verfahren zur Anwendung gekommen. Die ein⸗ 
zelnen Abſchnitte beſtehen aus Spezialteer und Quarz⸗ 
kies, Steinſchlagaſphalt, Topekadecke, Baſaltſchotterdecke, 
Teerbeton, Klinkpflaſter verſchiedener Ausführung uſw. 
Ferner ift zwiſchen Stargard und Altdamm nach Stets 
tin eine Aſphaltſtraße im Bau, die eine Kunſtſtraße 
modernſter Art für den Automobilverkehr werden ſoll. 
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WEILWERKE AKT-GES. 
FRANKFURT ^^» RÜDELHEIM 


d-Nauheim == 


Hessisches Staatsbad 4s Minuten von Frankturt a. M. Ganzjährige Kurzeit vorzügiiche Unterkunft bei’angemosse 


Unerreicht bei Herzkrankheiten, be- 
ginnender Arterienverkalkung, Muskel- 
und Gelenkrheumatismus, Gicht, Bron- 
chitis, Rückenmarks-, Frauen- und 


Nervenleiden 
neuzoltil 


Auserlesene Unterha 
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| 80 MN Philipps - Bülow- Arnold 


hervorragend in Ton und Ausarbeitung. 
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Künstlerspiel -Wiedergabe - Instrumente 
Duca — Ducanola — Ducartist 


Kunstspiel= Pianos und Orchesterwerke 
Pianella — Jazz — Paganini 


Günstigste Zahlungsbedingungen. 
re M TIT a SC Ke Philipps = Künstler- Notenrollen 
m m it = RE u x e Fé? auf allen 88 tónigen Kunstspiel-Pianos (Autopianos) spielbar. 
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m CS Ex Br ER Lo PHILIPPS AKT.-GES. FRANKFURT A/M.-WEST 13 


Fabriken: Frankfurt a. M.- West, Frankfurt a. M.- Ródelheim, Aschaffenburg und Berlin. 
Verkaufsläger: Essen, Leipzig sowie an allen größeren Plätzen des In- und Auslandes. 


KAFFEE HAG SCHONT 


5/25PS 
Viersitzer 


Billig in der 


Anschaffung e Billig im Betrieb - 
dabei durchaus stabil ege ` der Brennstoffverbrauch ist gering 
und von langer Lebensdauet und Reparaturen hóchst seltén 


und auf bequeme Ratenzahlung! 
Verlangen Sie ausführliches Angebot oder 
machen Sie eine unverbindliche Probefahrt. 
Neckarsulmer Fahrzeugwerke A.-G. Neckarsulm 


SMYRNA-VIKTORIA 


DER NEUE BILLIGE 


Gebrüder Schmidt G. m. b. h. 


Frankfurt a. M. West Berlin = Heinersdorf 


mtliche Farben 
für das graphiſche Gewerbe 
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TEPPICH 


VORWERK &C9,BARMEN 


Spezialitat: 


Tiefdruk- und Offsetfarben 


LUSTRIRTE ZEITUNG 


Die Weihe der neuen „Alten Brücke" in Frankfurt a. M. am 15. August: 
Oberbürgermeister Dr. Landmann beim Durchschneiden des Brüd.enbandes als Symbol der Freigabe der Brücke für den Verkehr 


Nach einer Zeichnung für die „Jllustrirte Zeitung“ von Rudolf Lipus 
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ber Wolken nährten seine Jugend 

gute Geister zwischen Klippen im 
Gebüsch.^ Goethe, Frankfurts, des 
Abendlandes größter Sohn, hat diese 
Worte geprägt. Sie passen auf den 
Fluß, an dessen Ufern dieser Genius 
sein Sonnenauge zur Welt aufschlug. 
In der Tat sind es gute Geister, die 
an den beiden Wiegen unseres Maines 
stehen, am kühlen, tannenbestandenen 
Ochsenkopf des Fichtelgebirges, am 
Ostrand des fränkischen Juras im 
Rotmainbrunnen. Diese guten Geister 
zeigen dem Fluß den richtigen Weg, 
begleiten ihn in Treue talwärts an 
waldumrauschten Bergen, an reben- 
begränzten Hängen vorbei durch frucht- 
bare Ebenen, ergiebiges Acker- und 
Wiesenland, an rauchenden Schloten 
und hämmernden Werken vorüber, bis 
ihn sein großer Bruder Rhein in seine 
Arme aufnimmt. Rund 500 km lang, 
doppelt so groß wie die Luftlinie von 
der Quelle bis zur Mündung, ist sein 
natürlicher Lauf. Er fließt durch Ober- 
und Unterfranken, an kulturgesättigten 
Städten vorüber, bildet eine Strecke 
die Grenze gegen Baden und Hessen, 
scheidet dann den preußischen Regie- 
rungsbezirk Kassel von Hessen, drängt 
sich mitten durch die alte Kaiserstadt 
Frankfurt, um  alsdann wiederum 
scheidend und bindend zu- 
gleich zwischen den Regie- 
rungsbezirk Wiesbaden und 
Hessen zu treten und mehr als 
200 m breit gegenüber Mainz 
in den Rhein zu münden. 

Man hort oft sagen, Rhein 
und Donau seien die land- 
schaftlich schönsten und die 
schicksalbestimmenden deut- 
schen Stróme, seien die 
von der Natur gefertigten 
Achsen innerhalb des deut- 
schen Binnenwasserstrafen- 
systems, die seit Jahrhun- 
derten das deutsche ge- 
schichtliche und kulturelle 
wirtschaftliche und verkehr- 
liche Leben beeinflußten, und 
vergißt hierbei, als Mittler 
zwischen beiden den Main 
zu nennen. Wessen Herz 
schlägt nicht höher, wenn 
er die Namen jener Länder 
hört, die er in besinnlichem 
Laufe durchquert! „Ich will 
zur frohen Pee ins 
Land der Franken fahren.“ 
— Scheffel hat so gesungen. 
Heute noch in unserer von 
tausend Problemen zerrisse- 
nen, der Natur entfremdeten 
Zeit tragen Text und Melodie 
dieses Liedes Frische und 
Ursprünglichkeit in sich. Das 
Reich der Mainfranken, daß 
unser Fluß im oberen Lauf 
durchströmt, gehört land- 
schaftlich zu den am reich- 
haltigsten und mannigfal- 
tigsten geformten deutschen 
Stammesgebieten. Es er- 
streckt sich nicht nur auf 
das Maingebiet, es reicht 
hinüber bis zu den Ländern 
der Donau und der Saale. 
Gewiß hat, von Krieg und 
Politik künstlich konstruiert, 
die Mainlinie oft die Scheide- 
linie zwischen Norden und 
Süden Deutschlands gebil- 
det. Glücklicherweise ist 
dieser Standpunkt durch die 
Triebkräfte der Wirtschaft, 
die als Mutter aller Dinge 
schon so manches politisch 
Unsinnige reguliert hat, völ- 
lig überwunden. Denn von 


Zum Bilde oben: 


Der Befagerungsplan wurde nach 
einer Zeidinung des Conrad Faber 
von Creuznach von Hans Grave in 
Holz geschnitten und von Christian 
Egenolph in Frankfurt gedruckt. 
Die protestantischen Fürsten Moritz 
von Sachsen, Wilhelm von Hessen, 
Albrecht von Brandenburg u. a. bes 


lagerten im Sommer 1552 Frankfurt, 
das von dem kaiserlichen Obristen 
Conrad v.Hanstein verteidigt wurde. 


Die 


z— — Don Oberbürgermeistenr Dr 


Ausblik von der alten Brücke im Jahre 1828. Steindruck nach Karl Morgenstern. 
Museum, Frankfurt a. M.) 


Ausschnitt aus dem sog. Belagerungsplan von 1552 mit der ältesten bildlihen Darstellung 
der alten Brücke. (Städtishes Historisches Museum, Frankfurt a. M.) 


(Städtisches Historisches 
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‚Landmann * Jrankfurt a NVL. == 


Natur aus ist das Maintal, das in mach- 
tigen Ausmaßen sich durch den Nor- 
den des Frankenlandes von Osten 
nach Westen windet und in breitester 
Lagerung alsdann bis zum Rheine sich 
dehnt, die natürlichste Brücke zwischen 
dem Norden und Süden nicht nur des 
Franken-, sondern auch des deutschen 
Landes. 

Betrachtet man die Mainlinie und 
das Gelände, das sie umsaumt, vom 
Blickpunkt der Wirtschaft und Kultur 
aus, so bietet sich uns ein Land er- 
giebigen Ackerbaues und da, wo die 
Sonne die Hänge bestrahlt, ein Land 
der Reben und des Weinbaues. Wo 
der Fluß pulsierendem Leben näher 
kommt, ist er die gegebene Siedlungs- 
straße für Industrie und Fabriken, für 
Hafen- und Umschlagsverkehr. Nörd- 
lich der Mainlinie nach der Rhön zu 
ausstrahlend, fließen Mineralquellen, 
im weiteren Zuge nach dem Osten 
grüBen uns waldbestandene Hohen- 
abhange, bis weiter westwarts eine 
weite Ebene den Main bis zur Mün- 
dung begleitet und je nach Natur und 
Tradition den Landwirt nahrt oder 
die Industrie an den natürlichen Trans- 
portweg zur Siedlung und zu pro- 
duktiver Arbeit drangt. 

Ein geistig bewegliches, musisch 
veranlagtes, heiterer Lebens- 
auffassung zugangliches Volk 
wohnt hüben und drüben der 
Mainlinie. Als Klodwig 496 
die Alemannen unterworfen 
hatte, wanderten die Franken 
zum großen Teil in das durch 
Natur für Landwirtschaft be- 
günstigte Gebiet zwischen 
Odenwald, Spessart und 
Rhön und zwischen Haß- 
bergen, Steigerwald und 
Frankenhöhe. Die dort noch 
seßhaften Alemannen und 
Thüringer, zuwandernde 
Slawen vermengten sich mit 
ihnen, die Franken aber 
gaben diesem Gemisch ver- 
möge ihrerer führenden 
Stellung das Geprage. Den 
von Karl dem Großen ge- 
gründeten Gaugrafschaften 


folgten in der politischen 
Macht die Bischöfe. Nur 
wenige Grafschaften und 


Freie Reichsstädte konnten 
sich dieser Herrschaft ent- 
ziehen und die Reichs- 
unmittelbarkeit erringen. In 
den Jahren 1802 und 1806 
wurde die politische Viel- 
gestaltigkeit beseitigt und 
die geistlichen Fürstentümer 
und die kleinen weltlichen 
Reichsstände Bayern ein- 
verleibt. 

So hat im Auf und Ab 
der Geschichte der Main seine 
eigene Kultur geschaffen. Die 
Kunstliebe der Kirche schuf 
prachtige Gotteshauser, der 
Stolz und das SelbstbewuBt- 
sein des freien Bürgertums 
edle Profanbauten. Naturund 
Kultur klangen harmonisch 
ineinander und arbeiteten ein 
Landschafts- und Stadtebild 
heraus voll von lebendigem 
Rhythmus und Stil. In Malerei 
und Plastik, in Haus und Hof, 
in Stadt und Dorf tritt uns das 
Gesicht fränkischer Volksart 
beseelt entgegen. Man lüfte 
den Hut, wenn man Namen 
edelsten deutschen Klanges 
hört: A. Dürer, Riemen- 
schneider, Grünewald. Stoß. 
J. Balthas. Neumann, Goethe. 


Zum Bilde in der Mitte: 


Nach dem für Napoleon günstigen 
Ausgang der Schlacht bei Hanau 
versuchten die französischen Trup- 
pen auf ihrem Rückzug nach Frank» 
reih die alte Brücke in Frankfurt 
gegen die auf dem linken Main- 
ufer stehenden Bayern zu stürmen. 
Bei diesem mit grófter Erbitterung 
geführten Kampf waren die Ver- 
luste auf beiden Seiten, besonders 
bei den Franzosen, sehr schwer 


ji 
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Aber auch wirtschaftlich spielt der 
Main von jeher als Schiffahrts-, Ver- 
kehrs- und Siedlungsstraße eine bedeu- 
tende Rolle. Das Freiheitsprinzip der 
Mainhandelsschiffahrt war in früheren 
Zeiten durch keinen Stapel gestort. 
Schon 1820 erreichte diese Handels- 
schiffahrt einen bedeutenden Umfang, 
und bereits 1829 erwog die bayrische 
Kommission in Verfolgung des von 
Karl dem Großen gefaßten und dem 
bayrischen Reichstage wiederaufgenom- 
menen Planes eine Verbindung des 
Mains mit der Donau durch einen 
Kanal. Dieser schon längst gedachte, 
auch von Goethe sympatisch auf- 
genommene tausendjährige Gedanke 
des Rhein - Main - Donau - Kanals als 
einer Großschiffahrts- und Kraftstraße 
rückt den Main als Verbindungsstück 
zwischen Donau und Rhein für unsere 
moderne menschheitsverbindende Zeit 
im ein helles Licht. „Gottes ist der 
Orient, Gottes ist der Okzident.“ Daß 
sich beide einander gewinnen, dieser 
Gedanke muß immer mehr Gemein- 
gut des deutschen Volkes und darüber 
hinaus aller europäischen Völker wer- 
den. Wird doch der Rhein-Main- 
Donau-Kanal nach seiner Vollendung 
als Trans-Europa-Kanal und direkte 
Verbindung zwischen dem Schwarzen 
Meer und der Nordsee eine der wich- 
tigsten Binnenschiffahrtsstraßen unseres 
Kontinents und, wie es bereits Goethe 
bezeichnet hat, das „bedeutendste 
wirtschaftliche Ereignis Europas“. Er 
gewinnt internationale Bedeutung für 
die gesamte europäische Verkehrs- 
und Wirtschaftspolitik und rückt da- 
mit auch unseren Main in den Bereich 
der Weltgeltung; dieser wird zu 
einem wichtigen Verbindungs- und Ge- 
lenkstück des Kanals, der als Brenn- 
punkt europäischer Politik in größtem 
Ausmaß Handel, Industrie und Land- 
wirtschaft fördern und darüber hinaus 
aber auch die oberste Zukunftsauf- 
gabe einer engeren politischen Ver- 
standigung zwischen Ost- und Mittel- 
europa zur Forderung der gesamten 
Weltwirtschaft und Kultur, zum Heile 
Deutschlands und jedes anderen einzel- 
nen europäischen Staates, erfüllen wird. 
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Römerberg mit Blik durch den Alten Markt zum Dom. Nach einem Gemälde von 
Anton Burger aus dem Jahre 1873. (Original im Besitz des Städtischen Historischen 
Museums zu Frankfurt a. M.) 
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Als diese Zeilen niedergeschrieben 
wurden, rüstete sich. die süddeutsche 
Mainmetropole Frankfurt zur Weihe 
des Neubaues der Frankfurter alten 
Brücke, die als eine der vier berühm- 
testen Brücken des Mittelalters den 
ältesten festen Übergang über den 
Untermain und das durch Geschichte 
geheiligte Symbol der Vereinigung 
zwischen Nord und Süd darstellt. Dur 
unaufhaltsam vorwärtsstrebenden Ver- 
kehr mußte sie in ihrem alten Gefüge 
weichen. Im Jahre 1912, zu einer Zeit 
höchster wirtschaftlicher und kulturel- 
ler Wohlfahrt, wurde der Grundstein 
zum Neubau gelegt; den 15. August 
dieses Jahres krönte der Schlußstein 
das vollendete Werk. Reich an Tragik 
und Martyrium war die Zeit da- 
zwischen. Die Nöte und Folgen des 
Kriegs zehrten am Mark unseres 
Volkes, das, ungebeugt von Mißge- 
schick, im festen Vertrauen auf seine 
Kraft wieder den Pfad ins Helle 
findet. Unter den Bogen dieses 
Brückenübergangs drangen sich die 
Wasser des Mains seit grauer Vorzeit 
nach langem Lauf westwärts Deutsch- 
lands Schicksalstrome, dem Rhein, ent- 
gegen. Allen Gewalten zum Trotz 
ist die Brücke am alten Ort, dem 
alten Vorbild getreu, aber in größeren, 
dem modernen Schiffsverkehr Rech- 
nung tragenden Maßen neu erstanden, 
als Mal des Dankes an die Ver- 
gangenheit, vor allem an die Helden 
des Krieges, als steinerne Devise: 
„Uber Gräber vorwärts!“ Sei sie uns 
Ansporn zur Beherzigung des Wortes 
„Wer fest auf seinem Sinne beharrt, 
der bildet die Welt sich“, sei sie uns 
Mahnung zur Einigkeit, auf daß wir 
den großen deutschen Zusammenhang 
nicht verlieren, in den wir alle ein- 
geschlossen sind auf Gedeih und Ver- 
derb. Möge der günstige Stern, der 
trotz widriger Zeitumstände über dem 
Bau dieser Brücke leuchtete, auch über 
der Fortführung all der großen Arbeiten 
walten, die dazu bestimmt sind, aus 
dem Main eine stark pulsierende Le- 
bensader und vielbenutzte Straße zu 
machen, wozu er durch Natur und Ge- 
schichte bestimmt ist. 
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geburt der franhfürten Altstadt 


Don Dr. fhied Lübbecke, Enstem Dorsuzenden des heunde zu frfankfırt a.M} 
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Die Hauptwache mit An der Hauptwache 
Katharinenpforte — im im heutigen Frankfurt. 
alten Frankfurt. Nach (Phot. Südwestdeutshe 
einem farbigen Guck⸗ Luftverkehrs = A. = G., 
kastenbild von Georg Frankfurt a. M.) 
Balthasar Probst. 


eine Veranderung ge- 
setzlich verwehrt wer- 
den, wenn sie geeignet 
ist, das Bauwerk grob- 
lich zu verschandeln. 
Das Denkmalschutz- 
gesetz vermag ihn aber 
nicht an der volligen 

Zerstörung seines Be- 
sitzes zu verhindern. 
Viel zu wenig trachtete 
die staatliche Denkmal- 
pflege nach der Erhal- 
tung ganzer Altstádte. 
Schone Bauten pflegen 
in moderner Umge- 
bung ihren Hauptreiz 
zu verlieren. 

Frankfurt hat durch 
einen besonders glück- 
lichen Entwicklungs- 
prozeB den inneren 
Kern seiner Altstadt 
sich erhalten, nicht we:l 
die Frankfurter beson- 
ders kunstliebende 
Leute waren, sondern 
weil sie es geschaftlich 
für unrentabel hielten, 
den eigentlichen, eng- 
verbauten Kern wirt- 
schaftlich zu erschlie- 
Ben. Schonungslos zer- 
storten sie dagegen 
alles das, was an alten 


I»: Denkmalpflege 
ist ein. Kind. der 


Romantik. Frühere 
Jahrhunderte waren 
zu stark im eigenen 
Willen um die Kunst, 
als daß sie Vergange- 
nes groß geschätzt 
hätten. Sie zerstörten 
rücksichtslos selbst be- 
rühmte Bauten, wie 
z. B. Papst Julius II. 
die herrliche frühchrist- 
liche Petersbasilika, 
wenn sie ihre eigene 
Schopfung an die Stelle 
setzen wollten. Aller- 
dings rechtfertigte die 
neue künstlerische Lei- 
stung fast immer die 
vorausgegangene Zer- 
störung. Das stil- 
schwache 19. Jahrhun- 
dert hat das Verdienst, 
die Meisterleistungen 
früherer Bauepochen in 
ihrem absoluten Werte 
erkannt und sie zum 
groBen Teil vor der 
ihnen hàufig drohen- 
den Vernichtung be- 
wahrt zu haben. Dieses 
edle Streben unterlag 
leider oft den Forde- 


des Verkeh Bauten jenseits dieses 
dus de Ce E en Blik vom Domturm auf Rathaus (links) und Paulskirhe. (Phot. Dr. P. Wolff, Frankfurt a M.) inneren Ringes lag. 
Business-Geist. Nur in Vor allem die Zeil und 


den Roßmarkt, die 
noch vor 50 Jahren die 
herrlichste Palaststraße 
Deutschlands bildeten. 
Betritt man jedoch vom 
Roßmarkt aus, etwa 
auf dem Wege zum 
Goethehaus am Großen 
Hirschgraben, die von 
dem neuen großstädti- 
schen Frankfurt um- 
kapselte Altstadt, so 
ist man plötzlich in eine 
Welt vor 200 Jahren 
versetzt, in die Welt 
des jungen Goethe. 
Dieser Gassen Stille, 
dieser Märkte Betrieb- 
samkeit, dieser Kirchen 
weiches Geläut um- 
fingen einst auch den 
jungen Genius. Dieser 
Altstadt Frankfurts 
verdankt die Welt den 
„Faust“. Sätze, wie 
Goethe sie in seinem 
Weihnachtsbriefe an 
seinen Freund Kestner 
Uy kank wahl dem im Jahre 1772 nieder- 
Eirentümer eines unter schrieb, könnten ge- 
Deukmalschutz stehen- nau so noch heute am 


den Gebäudes irgend- Die Altstadt, über den Main hinweg gesehen. Rechts: Der Dom. (Phot. Dr. P. Wolff, Frankfurt a. M.) Großen Hirschgraben 


ganz wenigen Fällen 
sind die in der Zeit 
nach 1870 an Stelle oft 
sehr wertvoller älterer 
Bauten entstandenen 
Neubauten den ge- 
opferten ebenbürtig. 
Uberall wucherte eine 
geile Stilwildnis empor, 
die unsere alten Stadte 
zu zerstoren pflegte, 
wenn sie sich zu Groß- 
städten  auswuchsen. 
So vertauschten Stadte 
wie Hamburg, Berlin, 
Koln, Leipzig und viele 
andere ihre wunder- 
vollen Altstadte gegen 
meist gleichgiltige 
Straßen. Die Denkmal- 
pflege beschrankte sich 
meistens nur darauf, 
den Bestand einzelner 
besonders wertvoller 
Baulichkeiten möglichst 
zu sichern, wobei ihr 
die wichtigste gesetz- 
lihe Handhabe fehlte. 
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kirche, die an der Stelle 
des alten Barfüßerklosters, 
der Wohnung seines Leh- 
rers Älbrecht, um die Wende 
zum 19. Jahrhundert erbaut 
wurde. Hier in der gehei- 
men Hauptstadt des alten 
Deutschen Reiches versam- 
melten sich 1848 die edel- 
sten Männer des deutschen 
Volkes in der ersten deut- 
schen Nationalversammlung, 
um über ein einiges, freies 
Deutschland zu beraten und 
zu beschließen. 

Trotz all dieser histori- 
schen Herrlichkeit, trotz ent- 
zückender Idylle darf nicht 
verschwiegen werden, daß 
noch vor wenigen Jahren 
sich hinter den gleichen 
Mauern auch ein tiefer 
Sumpf verbarg. Die nicht 
mehr zeitgemäße Altstdt 
ward seit drei Menschen- 
altern immer mehr von den 
kraftigsten Geschlechtern 
Frankfurts verlassen. In die 
leer gewordenen Häuser 
rückten geringere Leute ein. 
Je tiefer der Wert der Woh- 
nungen sank, desto stärker 
vermehrte sich die Mieter- 
zahl, bis eine teilweise 
grauenhafte Übervölkerung 
erreicht war. Übles Gesindel 
machte sich breit, zahllose 
Kneipen schlimmster Art 


Hinter dem Lämmchen. 
Nach einer Radierung von 


A. Versel. 


zu Papier gebracht werden. 
„Auf der Brücke hielt ich 
still. Die düstere Stadt 
zu beiden Seiten, der still 
leuchtende Horizont, der 
Widerschein im Fluß machte 
einen köstlichen Eindruck 
in meine Seele, den ich 
mit beiden Armen umfaßte. 
Ich lief zu den Geroks 
(Freunden des Dichters) 
lies mir Bleystifft geben 
und Papier, und zeichnete 
zu meiner großen Freude 
das ganze Bild so dàm- 
mernd warm als es in 
meiner Seele stand 
Als ich über den Marckt 
ging und die vielen Lichter 
und Spielsachen sah, dachte 
ich an euch... Das erste 
Grau des Tages kommt 
über des Nachbars Haus 
und die Glocken läuten 
einer christlichen Gemeinde 
zusammen. Wohl ich bin 
erbaut hier oben auf mei- 
ner Stube die ich lange 
nicht so lieb hatte als 
jetzt...“ 

Ein wahrhaft klein- 
stadtisches Idyll, wie wir 
es in den Schwindschen 
und Richterschen Bildern uns als typisch alt- 
deutsch zu sehen gewöhnt haben, hat sich 
in Alt-Frankfurt erhalten. Auch Spitzwegscher . 
Humor ist nicht selten in diesem seltsamen 
Gassengewirr mit seinen vielgefältelten 
Dächern, von Kakteen überwucherten Fenster- 
chen und knarrenden Windfahnen. Über alles 
reckt sich der Dom: die Krönungsstätte der 
alten deutschen Kaiser. Gern gedenkt man 
des Festzuges am Krönungstage, wenn in der 
Morgenfrühe der Schatten der ungeheueren 
gotischen Turmpyramide die enggewund^ne 
Straße des Alten Marktes in violettem Dam- 
merlicht durchwandert, fast hin bis zum 
Rómerberg, dem liebl.chsten unter allen deut- 
schen Marktplatzen. An ihm steht das be- 
kannte Dreigiebelhaus des Rathauses. Die 
granitenen Hallen seines Erdgeschosses 
bargen einst die kostbarsten Güter der alten 
Frankfurter Reichsmessen; der Kaisersaal 
da-über durfte Feste erlesenster Art erleben. 
Hier hielt das neugekrönte Haupt des alten 
Deutschen Reiches, der Kaiser, umgeben und 
bedient von den sieben Kurfürsten, sein erstes 
feierliches Mahl und zeigte sich auf dem Altan 
dem nicht nur von Festfreude berauschten 
Volk. Wer dieses alte noch heute bestehende 
Frankfurt recht kennenlernen will, braucht 
nur Goethes hinreißende Schilderung in 
„Dichtung und Wahrheit“ nachzulesen. Aller- 
dings kannte dieser noch nicht die Pau!s- 


im Goethehaus. 


Mansardenzimmer 


Nach einer Radierung von Paul Prótt. 
Ackerman & Sauerwein, Frankfurt a. M.) 


Apfelweinschänke in Sachsenhausen. Nach einer Lithographie von R. Werner. 
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Turm zu den drei Saukópfen im Hofe des „Fürstene&k“ in der Fahr- 


gasse. Nach einem Holzschnitt von Adolf Weber-Sceld. 


taten ihr übriges für den sozialen Verfall der Altstadt. Ahnlich ging es den Hausern, die beson- 


ders in den letzten 20 
Jahren infolge ihrer man- 
gelnden Rentabilitat nicht 
selten schwer vernachlassigt 
wurden. Trotz der steigen- 
den Wohnungsnot mufte 
gar manches Haus durch 
die Baupolizei wegen Ein- 
sturzgefahr geräumt wer- 
den. So standen die Dinge, 
als sich im Jahre 1922 der 
Bund der tatigen Altstadt- 
freunde zur Rettung der 
Altstadt zusammenschloB. 
Ihm erschien die Sanieruug 
der Altstadt nicht nur als 
ein künstlerisches, sondern 
vor allem als soziales Pro- 
blem. In enger Zusammen- 
arbeit von Bund, Stadt- 
verwaltung und Polizei 
war das Wohnungsamt um 
möglichste Auflockerung 
der viel zu dichten Alt- 
stadtbevölkerung bemüht. 
Ganz besonders nahmen 
der Bund und die Stadt 
sich der gesundheitlich und 
ethisch gefährdeten Alt- 
stadtjugend an. In diesem 
Jahre gab es in Alt-Frank- 
furt wohl kaum ein Kind, 
das nicht für mindestens 
vier Wochen in die Ferien 
geschickt oder in den Kin- 
derheimen der Stadt und 
des Bundes draußen im 
Freien aufgenommen wur- 
de. Ferner nahmen Bund 
und Stadt zunächst alle gefährdeten Hauser 
in werktätige Pflege und konnten bisher mit 
verhältnismäßig geringen Mitteln fast 500 
Häuser — etwa ein Drittel des Gesamt- 
bestandes — in eine baulich gesicherte Ver- 
fassung zurückbringen. Von dieser Arbeit 
pflegt der Fremde nur den fröhlichen neuen 
Anstrich zu sehen, der bereits ganze Straßen- 
züge in ein sauberes, farbiges Gewand klei- 
dete. Nachts sorgt eine besonders gute Be- 
leuchtung aller Gassen und Winkel buchstab- 
lich dafür, daß das lichtscheue Gesindel nicht 
zum Genuß seiner ehemals liebsten Stunden 
kommt. Der Wandel zum Guten in der 
Frankfurter Altstadt ist bereits unverkennbar. 
Wiederum wurde es zu einem Stück des 
Deutschlands, von dem die Königin Luise 
schrieb, daß es sie „gut mache“. Sicher hat 
die hohe Frau hierbei auch an Frankfurt 
gedacht. Sie verlebte ihre Jugend im nahen 
Darmstadt bei ihrer Tante, kam oft und 
gern zu Messen und Festen nach Frankfurt 
herüber, wo sie in den schlichten Häusern 
der Frankfurter Kaufleute wohnte, dar- 
unter auch bei Frau Geheimrat Goethe, 
Mutter Aja. In Frankfurt lernte sie den 
stillen Kronprinzen von Preußen kennen 
und verlobte sich dort mit ihm. Wie oft 
mag sie in den schweren Tagen des Leids 
an die heitere alte Reichsstadt Frankfurt 
am Main zurückgedacht haben! 


(Mit Erlaubnis des Verlags 


Anton Burger: Die alte Schirn (1883). (Original im Besitz des Städtischen Historishen Museums zu Frankfurt a. M.) 
Die auf der bereits im 14. Jahrhundert erwähnten, in der Nähe des Alten Marktes gelegenen alten Schirn ( Fleischbank) noch heute abgehaltenen Wochenmärkte bilden für die Fremden eine große Anziehung. 
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Johann Heinrich Hasselhorst: Wäldchestag. (Original im Besitz des Städtischen Historischen Museums zu Frankfurt a. M.) 
Das Frankfurter Volksfest „Der Wäldchestag“ wurde bis zum Kriege alljährlich am 3. Pfingstfeiertag begangen. Es sind Bestrebungen im Gange, dieses Fest in alter Form wiederaufleben zu lassen. 
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Im Luft- und Sonnenbad des Stadions zu Frankfurt a M. / Nach einem Aquarell von Rudolf Lipus. 
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UM konnte den Gegensatz zwischen dem alten 
und dem neuen Frankfurt sinnfálliger vor Augen 
führen als die historische „Alte Brücke“ ‚ die in ihren 
Raumverhältnissen Anforderungen von Jahrhunderten 
genügte, in der Neuzeit aber niedergerissen und in 
weit größeren Ausmafen, wenn auch im alten Ge- 
wande, wiedererrichtet wurde, um den Bedürfnissen 
des modernen Verkehrs gerecht zu werden. Dem 
neuen Frankfurt gibt, wie überall, die Raum und Zeit 
überwindende Tendenz moderner Entwicklung Gehalt 
und Gepräge. Nicht minder hat aber auch die Ent- 
wicklung zum neuen Frankfurt ihre Ursache in der 
starken Vermehrung der Bevölkerung seit dem Ver- 
luste der staatlichen Selbständigkeit. Zählte Frank- 
furt noch 1866 etwa 75000 Einwohner, so waren 
es bereits 1900 290000 und ist es heute nahezu eine 
halbe Million. 

Die in den letzten Jahrzehnten erfolgte Entwick- 
lung Deutschlands zum Industriestaat ist auch auf 
die Entwicklung der wirtschaftlichen Struktur Frank- 
furts nicht ohne Einfluß geblieben. Während die 
Freie Stadt ganz überwiegend Handels- und Bank- 
platz von Weltgeltung war, hat sich das neue Frank- 
furt, wenn auch reichlich spät, zum Träger bedeu- 
tender Industrieunternehmungen entwickelt, so daß 
in Frankfurt heute etwa 54000 Industriearbeiter Be- 
schäftigung finden. Trotz dieser industriellen Ent- 
wicklung gilt auch heute noch Frankfurt als ein 
Handels- und Bankzentrum, dessen Bedeutung weit 
über seine Grenzen hinausreicht. Seine Börse hat 
auch heute internationalen Ruf. In der Nachkriegs- 
zeit hat Frankfurt aus 
seiner Warenmesse des 
Mittelalters eine mo- 
derne internationale 
Mustermesse entwik- 
kelt, die alle Auf- 
gaben eines Groß- 
marktes von Weltbe- 
deutung erfüllt. 

Den Anstoß zu die- 
ser glanzenden neu- 
zeitlichen Entwicklung 
Frankfurts gab die in 
den 80er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts 
durchgeführte Kanali- 
sation des Mains unter- 
halb Frankfurt. Der 
um dieselbe Zeit ge- 
schaffene Westhafen 
wies bereits 1905 
einen Verkehr von 
1600000 t auf, so daß 
an den Bau umfang- 
reicher neuer Hafen- 
anlagen im Osten der 
Stadt herangegangen 
werden mußte. Der 


Osthafen wurde 1912 


Nebenstehend: 
Festhalle. 
(Luftbild der Südwest- 
deutschen Luftverkehrs- 
A.-G., Frankfurt a. M.) 


Der Frankfurter Flugplatz Rebstok. (Luftbild der Südwestdeutschen Luftverkehrs- A. G., Frankfurt a. M.) 
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Don Dr. Diederspahn, [Dirlschafflichem Refenerden 
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Blid« auf das Stadion. 
(Luftbild der Südwest- 
deutschen Luftverkehrs- 
A.-G., Frankfurt a. M.) 


dem Verkehr überge- 
ben. Gefordert durch 
diese weitausschauen- 
de Hafenpolitik konnte 
| e sich der Frankfurter 
d'S — Hafenverkehr bereits 
1913 auf 2¼ Mill. t 
entwickeln. Das Hafen- 
und Industriegebiet im 
Osten ist heute be- 
reits zu 80°/, aus- 
gebaut. Gegen an- 
tanglich 12 Grofunter- 
nehmungen sind dort 
heute 300 Firmen an- 
sassig, unter ihnen 
viele der Metallindu- 
strie, elektrotechni- 
schen, Nahrungsmittel- 
und chemischen Indu- 
strie. Wenn auch in- 
folge der derzeitigen 
wirtschaftlichen De- 
pression der Frank- 
furter Hafenverkehr 
wie an anderen Ha- 
s * - fenplätzen zurückge- 
n 4 e — gangen ist, so gilt es 

= - — — - - doch schon jetzt, weit 
Sur — o vorausblickend Vor- 
sorge für die Zukunftsentwicklung zu treffen. Das 
hierfür innerhalb des eigenen Stadtgebietes fehlende 
Gelànde wird durch die in greifbare Nàhe gerückte 
Eingemeindung einer Reihe von Nachbargemeinden ge- 
wonnen werden. 

Unter den vielen Fragen, die im Hinblick auf 
diese schnellebige Entwicklung und die Einwirkung 
der Kriegs- und Nachkriegszeit auf rascheste und groß- 
zügige Losung in dem neuen Frankfurt drangen, be- 
anspruchen in erster Linie die Siedlungs- und die Ver- 
kehrsfrage besondere Aufmerksamkeit, die Siedlungs- 
frage deswegen, weil wahrend etwa zehn Jahre seit 
Beginn des Krieges das ganze Siedlungsproblem. ver- 
nachlassigt werden muBte, die Verkehrsfrage vornehm- 
lich im Hinblick auf die neuzeitliche Entwicklung des 
Kraftwagenverkehrs und die dadurch bedingte Ver- 
kehrsumwalzung. 

Die wachsende Dichte der Bevolkerung und die 
starke Zusammenziehung des Geschaftslebens haben 
auch im Herzen Frankfurts eine derartige Massierung 
des Verkehrs mit den unvermeidlichen Kongestions- 
und Verstopfungszustanden der Straßen herbeigeführt, 
daß nur eine gesunde Dezentralisationsbewegung, eine 
Auflockerung der Stadt in horizontaler Richtung, dem 
heute kaum zu steuernden Übel abzuhelfen imstande 
ist. Nur so können auch die aus den ungesunden 
Wohnungsverhältnissen entspringenden unermeflichen 
gesundheitlichen Gefahren für die Frankfurter Bevol- 

kerung gebannt werden. 
Mm Io der Erkenntnis, daß nur eine zielbewußte und 
der Zukunftsentwicklung Rechnung tragende Neuge- 
staltung des Stadtbildes der äußerst nachteiligen 
Entwicklung Einhalt zu gebieten vermag, hat Frank- 
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Senckenberg-Museum. (Phot. Dr. P. Wolff, Frankfurt a. M.) 


furt neuerdings einen 
Generalbebauungsplan 
geschaffen, der nicht 
nur die unmittelbaren 
Frankfurter Bedürf- 
nisse berücksichtigt, 
sondern darüber hin- 
aus die Wesensein- 
heit des rhein-main- 
ischen Gebiets in her- 
vorragendem Maße 
beachtet. Durch die- 
sen Plan wird nicht 
nur neues Gelände für 
Industrie- und Ver- 
kehrsanlagen  bereit- 
estellt, sondern auch 
orsorge dafür ge- 
troffen, daB die zahl- 
reichen Arbeiter und 
Angestellten möglichst 
nahe an ihrer Arbeits- 
stätte, aber trotzdem 
in gesundheitlich ein- 
wandfreier Weise an- 
gesiedelt werden. In- 
nerhalb des Siedlungs- 
geländes sind Frei- 
und Grünflächen so- 
wie Sport- und Spiel- 
flächen in ausgiebig- 
stem Maße ausgespart. 

Zur Verbesserung 
seines innerstädtischen 
Verkehrs hat Frank- 
furt im vergangenen 
Jahre neben der Erwei- 
terung seines Straßen- 
bahnnetzes eine Reihe 
von Autobuslinien ge- 
schaffen, die vornehmlich dem Bedürfnis des 
schon lange gewünschten Ringverkehrs dienen. 
Darüber hinaus bleibt die dringendste Aufgabe, 
schnellstens durch Vorort- und Schnellbahnen, 
die zum Teil auch schon in den neuen Ein- 
gemeindungsvertragen vorgesehen sind, den 
wesentlich rascheren Anschluß Frankfurts an 
die Städte Höchst, Mainz, Wiesbaden, Hanau, 
Offenbach und Darmstadt zu suchen; denn es 
gibt in Deutschland wohl keinen ähnlich ge— 
lagerten Siedlungsbereich, dessen wirtschaftliche 
Verbundenheit so gebieterisch eine schnelle 
Lösung der auf wesentliche Verbesserung der 
Verkehrsbeziehungen hinzielenden Aufgaben 
erfordert. 

An der neuzeitlichen Entwicklung und Aus- 
gestaltung des deutschen Wasserstraßennetzes, 
so der GrofschiffahrtsstraBe Rhein-Main-Donau, 
und dem geplanten Neuausbau des Untermains 
durch Verminderung der zur Zeit vorhandenen 
fünf Staustufen auf drei unter Ausnutzung der 
anfallenden Wasserkrafte in drei großen Kraft- 
werken ist Frankfurt a. M. in hervorragender 
Weise beteiligt. 

Auch den Bestrebungen um die Förderung 
des modernen Flugverkehrs hat es sein stärk- 
stes Interesse zugewandt. Im Westen der Stadt 
wurde ein Zentralflughafen mit einer Gesamt- 
flache von 108 ha geschaffen, der als Zielpunkt 
zahlreicher europäischer Luftverkehrsverbindun- 
gen angesteuert wird. 

Bei aller Inanspruchnahme durch diese be- 
deutenden Wirtschaftsaufgaben ist Frankfurt 
doch stets seiner Mission treu geblieben, Mittel- 
punkt stärkster geistiger und kultureller Inte- 
ressen zu sein. Wie könnte die Stadt Goethes 
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Opernhaus. (Phot. Dr. P. Wolff, Frankfurt a. M.) 


Dr. Landmann, Oberbürgermeister von Frankfurt a. M. 
(Phot. Kunstanstalt Rembrandt van Ryn, Frankfurt a. M.) 


9tr. 4250 


Physikalisches Institut der Universitat. Phot. Dr. P. Wolff, Frankfurt a. M.) 


auch anders handeln! 
Wohl das beste Zeug- 
nis des Opfersinns sei- 
ner Bürgerschaft hat 
Frankfurt zu Beginn 
des Krieges durch die 
Gründung seiner Uni- 
versitat abgelegt, de- 
ren Bestand damals 
ausschlieBlich aus Stif- 
tungsmitteln gesichert 
ward. Bereits nach 
wenigen Jahren hatte 
diese junge Alma ma- 
ter 6000 Studierende 
und Horer auízuwei- 
sen. In der Nach- 
kriegszeit hat Frank- 
furt bedeutende For- 
schungsinstitute wie 
das China - Institut, 
das Institut fiir Sozial- 
Forschung, das Elsaß- 
Lothringische Institut, 
das Afrika-Archiv u. a. 
seiner Universitát an- 
gegliedert. Unter den 
vielen sonstigen Stat- 
ten wissenschaftlicher 
Forschung seien das 
in der Neuzeit in einem 
prächtigen Universi- 
tatsbau untergebrachte 
Senckenbergische na- 
turhistorische Museum, 
verbunden mit dem 
physikalisch - chemi- 
schen Institut, das 
Städtische Historische 
Museum, das Völker- 
museum, das Stadtarchiv, das Institut für 
experimentelle Therapie, das Georg - Speyer- 
Haus besonders genannt. Ebenso hohes An- 
sehen genieBen die weltbekannten Sammel- 
und Forschungsstatten der Kunst wie das in 
der neueren Zeit wesentlich erweiterte Stadel- 
sche Kunstinstitut, das Liebieg-Haus und das 
Kunstgewerbemuseum. Erstklassig geleitete 
Theater (Städtisches Opern- und Schauspiel- 
haus, Neues Theater) pflegen auf musikali- 
schem und bühnendramatischem Gebiet das 
bewahrte Alte und das gute Neue. Palmen- 
garten und Zoologischer Garten, jener mit herr- 
lichem Palmenhaus und Blütengalerie, dieser 
mit seinen Tiersammlungen, wie sie in ihrer 
Reichhaltigkeit auf dem europäischen Konti- 
nent kaum wieder anzutreffen sind, genieBen 
Weltruf. 

Daß auch die Kórperkultur in Frankfurt a. M. 
eine seltene Pflegstatte gefunden hat, beweist 
das mitten in der Einsamkeit des Stadtwaldes, 
aber dicht vor den Toren der Stadt angelegte 
Stadion, das in seiner natürlichen Schönheit 
und seiner zweckvollen Anordnung wohl die 
hervorragendste Anlage dieser Art in Deutsch- 
land darstellt. 

Trotz seiner Entwicklung zur modernen 
Grofóstadt hat Frankfurt in keiner Weise 
etwas von seinen alten Reizen und Annehm- 
lichkeiten als menschliche Siedlungsstatte ein- 
gebüft. In das Grün der fruchtbaren Ebene 
eingebettet, aus der der Main wie ein breiter 
Silberstreifen aufleuchtet, umrahmt von herr- 
lichen Wäldern und Mittelgebirgen, ist Frank- 
furt auch heute noch der Ort, wo man sich 
jederzeit wohl fühlen kann. 
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Der Kuhhirtenturm, Paul Hindemiths 
W ohnung. 


Der Schriftsteller Alfons Paquet, 
(Phot. Transocean, Berlin.) 


Der Maler Max Beckmann. 


Der Dirigent Hermann Scherchen. (Phot. 
Lendvai-Dircksen, Charlottenburg.) 


heute ist er uns auch ein Rufer in 
die Zeit, Wegweiser zu fernen Zielen. 

Auch Fritz v. Unruh, Sproß eines 
alten Geschlechts, war Offizier, Auch 
er gab ein Kriegsbuch ,,Opfergang“, 
das sein Erleben ungeheuer verdich- 
tet, ein hartes und heroisches Buch. 
Weithin kennt man den Dramatiker 
Unruh. Eines seiner ersten Stiicke, 
»Prinz Louis Ferdinand“, das die Ge- 
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om geistigen Frankfurt, soweit das Künst- 

lertum in Frage kommt, soll hier die Rede 
sein, und auch aus der Künstlerwelt kann 
nur eine Gruppe vorgestellt werden: Dich- 
ter, Maler, Musiker. Die weiche schöne 
Main-Metropole mit ihrer ehrwürdigen Alt- 
stadt und dem vornehmen Westend, die 
Nahe des Rheins und der Taunus-Land- 
schaft locken zum Aufenthalt. Die Verwal- 
tung Frankfurts ist sich bebewußt, daß 
große Künstler seltene Vögel sind, und 
sucht sie zu halten. In diesen Zeiten der 
Wohnungsnöte ließ sie einige der alten 
Stadttürme wohnlich herrichten und bot sie 
Künstlern als Behausung an. Gegen die 
alten Mauern dróhnen nun die Verse Fritz 
v. Unruhs und tónen die Melodien Hinde- 
miths, im alten Karme- 
literkloster, das aus sei- 
ner Verschollenheit ge- 
weckt wurde, und das 
mit den Fresken Jorg 
Ratgebs wie ein Juwel 
im Làrm der Altstadt 
liegt, wohnen heute 
Schauspieler und andere 
Künstler, so auch Her- 
mann Scherchen, Diri- 
gent und Musikant. 

Einige der Frank- 
furter Künstler begeg- 
nen uns an jeder Straßen- 
ecke. So Alfons Paquet. 
Der blauaugige Mann, 
ein Wiesbadener, ist dem 
Rhein, dem er ein Buch 
gewidmet hat, und zwar 
das beste, das über ihn 
geschrieben wurde, zu- 
geschworen. Er steht 
fest und sachlich im Le- 
ben, kennt den Puls der 
Zeit und hat den Blick 
für die großen Zusam- 
menhänge. Er versteht 
sich auf technische Fragen und schreibt 
Novellen, er hält heute einen Vortrag über 
die Neckarkanalisierung und dichtet morgen 
den ersten Akt eines Dramas, zwischen- 
durch schreibt er eine Ballade. Und schreibt 
immer gut. 

Rudolf G. Binding ist ein Frankfurter 
und wohnt im nahen Buchschlag. Er hat 
studiert und war sächsischer Garde- Offi- 
zier. Als Offizier hat er auch den Krieg 
mitgemacht. Ein schmaler Band Gedichte, 
die reifsten und tiefstleuchtenden wohl, die 
ein Kriegsteilnehmer heimgebracht, gehören 
uns. Und es gehort uns die gleichfalls dem 
Kriegserleben entflossene Novelle „Unsterb- 
lichkeit", ein edles Werk, das den Weg des 
neuen Menschen zeigt, und sein „Kriegs- 
tagebuch", eine Chronik der inneren Schau, 

edankenschwer und tief erregend. Wie 
Binding die Sprache, das edelste Blut un- 
seres Volkes, verwaltet, ist bekannt. Einst 
hatte der Dichter eine Gemeinde, die seine 
Novellen und Legenden liebte, diese Kost- 
barkeiten eines bedächtig Schaffenden; 


Der Dichter Rudolf G. Binding. 
Nad einer Zeidinung von Jakob Best. 


witterstimmung von 1806 mit einer schier 
nachtwandlerischen Sicherheit bannt, ist 
über die meisten Bühnen gegangen. Spater 
verließ Unruh den historischen Stoff und 
die Fabel. Seine Helden der Kriegsdramen 
„Vor der Entscheidung“, „Ein Geschlecht“ 
drängen zur Revolution. In „Platz“ vollzieht 
sich der Zusammenbruch. Das Geschehen 
wird in seinen Dichtungen symbolisch, die 
Sprache hymnisch, prophetisch, ekstatisch, 
oft von hinreißender Wucht und wunder- 
vollem Schmelz. Unruhs Werk steht im 
Dienst des neuen Menschen, wird An- 
schauung, Gestalt gewordene Idee. 

Auch den Maler Beckmann hat der Krieg 
gehämmert, auch er hat ihn erlebt. Man 
nennt ihn kalt, weil er unerbittlich ist. 
Beckmann kommt dem 
Beschauer nicht ent- 
gegen, und was Lilien- 
cron von sich sagte: „Un- 
aussprechlich schnuppe 
ist für mich der Leser", 
gilt auch für ihn. Er ist 
ein Wahrheitsfanatiker 
und gibt Kopfe von mit- 
unter grausamer Cha- 
rakteristik, Szenen aus 
den menschlichen Ab- 
gründen von unheim- 
licher Gewalt, eine 
„Kreuzabnahme“, die 
das übliche fromme Ge- 
fühl verletzt, verrenkt, 
mit Leichentönen. Unter 
dem Einfluß der be- 
ruhigenden Züge der 
letzten Jahre ist auch 
seine Harte einer sanf- 
teren Stimmung  ge- 
wichen und hat ihn zu 
freundlicher Gestaltung 
geführt. Er malt nun 
schone Frauen, Stilleben 
und das alte Frankfurt. 

Unsere Stadt hat, man weiß es, seit 
alters ein reiches Musikleben; sie hat ihre 
Lieblinge und feiert sie enthusiastisch. 
Einer der charakteristischesten Köpfe ist 
der erst 31 jährige Paul Hindemith. Schüler 
des Hochschen Konservatoriums, wo Bern- 
hard Sekles sein Lehrer war, wurde er 
Erster Konzertmeister der Oper und lebt 
jetzt hauptsachlich seinen kompositorischen 
Arbeiten. Er gilt als Führer der neuen 
Musik, die der von Einfällen überströmte 
Künster durch Opern, Lieder und Kammer- 
musikwerke bereichert hat. 

Der inner- und äußerlich elegante Inten- 
dant der Oper und künstlerische Leiter un- 
serer Museums - Gesellschaft, der vornehm- 
sten Vereinigung, Clemens Kraus, ist ein 
Wiener. Er verleugnet den Osterreicher 
nicht und darf als der typische Wiener 
Musikant in der sicheren, überlegenen Spiel- 
art des Orchester-Virtuosen gelten. Die 
Leitung der Museums- Konzerte hat ihm 
viel Erfolg gebracht. Wiener Versuche, ihn 


zurückzuholen, sind miflungen. 


Kreuzgang im Karmeliterkloster. (Phot. Kunstanstalt Rembrandt van Ryn, Frankfurt a. M.) 
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Der Rententurm, die Wohnstätte Fritz 
v. Unruhs. 


Der Dichter Fritz v. Unruh. 
(Phot. H. Martinic, Paris.) 


Prof. Clemens Kraus, Intendant der 
Oper. (Phot. Vajda M. Pál, Budapest.) 


Der Komponist Paul Hindemith. 
(Phot. Suse Byk.) 


Hermann Scherchen, ein Berliner, 
ist der resolute Anwalt zeitgenössi- 
scher Musik in unserer Stadt. Zugleich 
muß angemerkt werden, daß er einer 
der bemerkenswertesten Vertreter des 
neuen, des sogenannten „sozialen“ 
Dirigententyps ist. Allem Werdenden 
weit aufgetan, macht er es sich nicht 
leicht und schwimmt, wenn es sein 
muß, gegen den Strom. 


| 
— 


Wiesbaden: Blick auf das Kur- 


haus. 


s gibt kaum eine Gegend 
EB Erdteils, die an 
sinterführenden Sprudeln, an 
prickelnden Sauerbrunnen 50 
reich wäre wie der Landstrich, 
den das Rheinische Schiefer- 
gebirge in seiner ganzen Aus— 
dehnung bedeckt. Dieses Ge— 
birge wird im Einschnitt von 
Bingen vom Rhein durchflossen, 
der sich quer über seine Schwelle 
eingegraben hat. Aber ein ge- 
heimnisvolles Aderwerk von Ge- 
wässern fließt in der Tiefe. Aus 
ihm treten die mineralischen 
Quellen an das Tageslicht. 
Zuweilen sind es starke milch- 
weiße Strahlen. Manchmal auch 
dampfende, bräunlich gefärbte 
kleine Flüsse oder klare kalte 
Rinnsale, die in Streuung auf- 
treten, als ob eine Garbe von 
Wasserfäden raketengleich em- 
porstiege, um das Wiesenge- 
lande mit Quellen auszufüllen. 

Das Rheinische Schiefergebirge reicht von den 
Ardenen bis weit in die Wetterau. Die vielen 
saueren, eisenhaltigen, schwefligen oder auch mit 
Salz vermischten Wässer dieses Gebietes sind : 
durch ihre Heilkrafte so bedeutungsvoll geworden, : 
daB Badehäuser, Trinkhallen, ganze Baderstadte | 
über ihnen entstanden. Von Aachen bis Tönnisstein 
in der Eifel, von Remagen über Namedy, Bad Ber- 
trich, Rhens, Salzig bis Aßmannshausen am Rhein, ü 
von Oberlahnstein über Ems, Fachingen, Nieder- 3 
selters im Lahngebiet, von Kreuznach bis nach 
Langenschwalbach im Hintergrund des Rheingaues 
und von dort bis nach Soden-Salmünster, Orb, 
Wildungen, Salzhausen und Salzungen in den 
anmutigen Talern der thüringischen Grenze, ist 
alter vulkanischer, alter neptunischer Boden. Die 
Feuer erloschen, die Meere verschwanden, eine 
unerschopfliche Abwechslung heilkraftiger Quellen 
ist geblieben. Selbst die kleinen, kaum bekannten 
Mineralquellen der Eifel und des Hunsriicks, die 
aus Wäldern und Wiesentälern ihre Wasser zu 
den Bachen entsenden, sind nicht zu verachten. 

Aber besonders zahlreich und besucht sind 
die Heilquellen am Südabhang des Taunus, des 
schön geflochtenen und bewaldeten Gebirgszuges. 
Die meisten von ihnen sind schon den Römern 
bekannt gewesen; man zeigt noch die Röhren, 
die mit Mosaiken bedeckten Böden ihrer Ther- 
men, die aufgedeckt wurden, wo heute wieder 
die Kurhäuser sich erheben. Niemand kann 
erklären, wie es kommt, daß der hohe Sprudel 
auf der Rheininsel bei Andernach wie nach der 
Uhr in regelmäßigen Zeitabständen aufspringt 
und zusammensinkt, während der Wiesbadener 
Kochbrunnen seit Menschengedenken in Wasser- 
menge und Temperatur sich immer gleichge— 
blieben ist. Über dieser besonders starken, 
brodelnden Quelle, die einst in sumptigen Wiesen 
verdampíte, hat sich langst die glanzende Welt- 
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Don Alfons Paquet 


kurstadt erhoben. Uber den granitnen Rand des Brun- 
nens beugen sich die Wasserschöpferinnen mit den 
Glasern der in tàglicher Prozession vorüberziehenden 
Besucher. 

Wenige Großstädte haben eine solche Menge und 
Auswahl heilkraftiger Quellen in ihrer unmittelbaren 
Nahe wie Frankfurt. Heute in der Zeit der Kraftwagen 
ist es eine Kleinigkeit, an einem Tage die wichtigsten 
dieser Bader zu besuchen, die Frankfurt im weiten Bogen 
umgeben. Nach einer Stunde auf der Landstraße biegt 
der Wagen in die herrliche WilhelmstraBe von Wies- 
baden. Man trinkt noch beim Morgenkonzert ein paar 
Glaser Kochbrunnen, man erfreut sich an den immer 
von frischer Blumenpracht umgebenen Kaskaden, man 
tritt aus den gleifenden Salen des Kurhauses in die 
wohligen Schattenpfade hinaus. Und schon nach einer 
kurzen Fahrt durch sonnig gesprenkelte Buchenwalder 
wird man über Schneisen und breitere Rodungen hin- 
weg das noch in Morgennebeln blinkende Rheintal er- 
blicken, man wird nun sogleich in die Walderkessel 
von Schlangenbad und Langenschwalbach hinunter- 
tauchen. Die Fahrt im Taunus führt durch die vielen, 
durch Walderstrecken, Wiesenweg, Kastanienhaine und 
Obstgarten voneinandergeschiedenen Luftkurorte, an 
Burgruinen, Bauerndorfern und versteckten alten Müh- 
len vorüber. Man rastet in dem sauberen Stádtchen 
Soden, dessen schnurgerade Landstrafe gleichsam in 
dichten Nelken- und Rosengarten wurzelt und wieder 
bis zum Main hin vorstößt. Dem alten Herzogtum 


Nassau, dem es angehórte, verdankt Soden noch sein . 


reizendes kleines Kurhaus. Seine 
nun mit Parkgebüsch bepflanz- 
ten und von Fufpfaden durch- 
schlungenen Wiesen sind mit 
nicht weniger als sechsundzwan- 
zig Quellen gesegnet. Die Nach- 
bardorfer sind bekannt durch 
ihre Erdbeeranlagen, durch ihre 
ungeheuren Ernten von Apfeln, 
Mirabellen, Aprikosen, del- 
kastanien und Nüssen. Nicht 
fern ist Kronthal, dessen Baum- 
gruppen noch vor kurzem ein 
kleines Kurhaus und einen 
Weiher beschatteten, die nun 
verschwunden sind, um einer 
industriemäßigen Ausnutzung 
seiner Sauerbrunnen Platz zu 
machen; sie liefern in der Regie 
der Stadt Frankfurt ein weit- 
verbreitetes Tafelwasser. Vom 
höher gelegenen Kronberg geht 
der Ausblick weit über die 
Mainebene. Außerhalb der 
winkeligen Gassen zu Füßen 
der Burg liegen die in 
Parkmauern eingeschlossenen 


Nebenstehend: 


Königstein im Taunus. , (Phot. 
Franz Schilling, Königstein i. T.) 
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Cronberg im Taunus: Gesamtansicht. (Phot. Franz Schilling, Königstein i. T.) 
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Sommersitze der Hochfinanz des ganzen Frank- 
furter Bank- und Industriebereichs. Es ist nur 
ein Wald- und Wiesenspaziergang nach König- 
stein und Falkenstein hinüber. Die friedlichen 
Außenstraßen der beiden Städtchen verschwinden 
wie Rampen in die Buchenwälder. Überall sind 
die Zugänge zu den windfrischen Gipfeln des 
Gebirges; auch Oberursel und das türmereiche 
Homburg in der Ebene sind nur wie Pforten in 
den Taunus. Dort aus dem Hardtwald, der der 
vergrößerte Park von Homburg ist, führt die 
Straße dann durch die schattenlosen Felder und 
die satten Dörfer der Wetterau. Die altertüm- 
liche, belebte Hauptstraße der einstigen Reichs- 
stadt Friedberg mündet in das Tor der wohl- 
erhaltenen Burg, sie senkt sich zu der nach 
Nauheim führenden Allee. Wer würde es wagen, 
zwischen dem eleganten, in Zerstreuungen ewig 
erfinderischen Wiesbaden, dem exquisiten, ganz 
in Grün gebetteten Homburg und dem groß- 
zügig angelegten Nauheim eine Wahl zu treffen, 
wenn nicht der Arzt es tut? Doch kann ja 
auch, wer am Morgen noch bei Wiesbaden die 
große Landschaft des Rheines begrüßte und am 
Nachmittag durch die märchenhaft versteckten 
Schluchten, um die Rondelle im Park des alten 
Homburger Schlosses ging und auf der Terrasse 
des Homburger Kursaales den ruhevollen An- 
blick des neuen Parkes und des Springbrunnens 
genoß, den frühen Abend im lieblichen Nau- 
heimer Park verbringen. Dort saumen den 
Weiher die abendlich beglanzten Baume; wie 
ein Stück Gold erstrahlt auf dem hellen Wasser 
ein Kahn mit tropfendem Ruder. Wir atmen 
noch vor der Rückkehr in die Großstadt den 
frischen. Salzhauch der Gradierwerke, die die 
Heime, die blumengeschmück- 
ten Landhauser von Nauheim 
wie dunkle Schanzen um- 
saumen. Wir halten auf 
der Heimfahrt ein paar Minu- 
ten in dem uralten Stadt- 
chen Vilbel. Selbst der alte 
Brunnen vor dem Rathaus 
dort führt kohlensaures Was- 
ser. Im engen Hof des Bade- 
hauses steigt der Sprudel bis 
zum ersten Stockwerk auf. 
Wir vergleichen die Analysen 
dieses làndlichen Privatbades, 
seinen Gehalt an Kalk, Na- 
tron, Natrium und freier Koh- 
lensàure mit denen der be- 
rühmteren Quellen von Wil- 
dungen, Ems oder Birresborn 
und fahren weiter. Vielen 
Frankfurter Bewohnern ist das 
Vilbeler Wasser altester Haus- 
trank neben dem Kronthaler 
oder dem milden Flaschenwas- 
ser, das die Friedrichsquelle in 


Im Oval: 
Bad Homburg v. d. Hóhe: 
Kurhaus. (Phot. T. H. Voigt, 
Bad Homburg v. d. Höhe.) 
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Bad Nauheim: Blick in den Sprudelhof. 
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Friedberg in der Wetterau 
(Hessen): Vorderes Tor der 


Burg. (Phot. Albert Schmidt.) 


Offenbach jenseits des Maines 

spendet. SchlieBlich hat auch 
Frankfurt an seinem Main- 
ufer mitten in der Stadt 
sein eigenes schwefelhaltiges 
Wasser, das in der luftigen 
Halle am Grindbrunnen tag- 
lich von treuen Besuchern 
getrunken wird. 

Frankfurt selbst genießt 
eifrig die Bader seines Um- 
kreises, die die Arzte emp- 
fehlen. Es ist eine Stadt 
der Arbeit, aber auch der 
Lebenskunst. Es zeigt gern 
sein zur Welt gewandtes 
Gesicht, doch es hat des- 
wegen die guten Dinge der 
Nahe niemals vernachlassigt. 
Das Gesicht von Frankfurt 
setzt sich aus vielen Zügen 
zusammen, aber diese Züge 
sind ausgeglichen wie die 
Höhen des Gebirges in 
seinem  Hintergrunde. Ein 
Ausdruck des heiteren und 
weisen Behagens überlagert den Ernst der Auf- 
gaben und das Ahnen der Urzusammenhange. 


Die Weihe der neuen 
„Alte Brücke in 
Frankfurt. 


ie Alte Brücke, der alteste feste Ubergang 
KS unteren Main, die im Jahre 1914 ab- 
gebrochen worden war, ist am selben Orte 
nach manchen Hemmnissen neu erstanden. 
Machtiger und in größeren Bogen überspannt 
sie jetzt den Main, aber doch ist sie in Form 
und Farbe dem alten Wahrzeichen der Stadt 
Frankfurt ahnlich geblieben. Das Einweihungs- 
fest am 15. August begann mit der feierlichen 
Schlußsteinlegung. Danach wurden nach einer 
Rede des Oberbürgermeisters Dr. Landmann, 
in der er das Bauwerk als ein Sinnbild des 
deutschen Zusammenschlusses  hinstellte, die 
Brücke mit der symbolischen Durchschneidung 
des Brückenbandes eröffnet. In diesem Augen- 
blicke setzte unter dem Jubel der Bevëlkerung 
das Lauten der Glocken auf beiden Ufern ein, 
Bollerschüsse krachten, die Sirenen der Main- 
schiffe ertönten, und die Menge sang das 
Deutschlandlied. Abordnungen samtlicher deut- 
schen Landsmannschaften, teilweise in Tracht, 
schritten über die Brücke. Darauf zog der 
grofe, aus sieben Gruppen mit 69 Fahrzeugen 
bestehende Schiffs-Festkorso in seinem prach- 
tigen Schmuck vorüber. Am Nachmittag ver- 
anstaltete der Frankfurter Rennklub auf der 
Rennbahn ein Jubilaumsrennen. Ein Mahl im 
Römer versammelte dann am Abend die Gäste, 
und ein Festspiel in der Festhalle beendete 
die denkwürdigen Feierlichkeiten der Frank- 
furter Brückenweihe. 
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Niederschlesien mit Rübezahl im Festzug der Landsmännishen Vereinigungen. 


VON DER EINWEIHUNG DER NEUEN 


ALIEN. BEUCKE” 


IN 


Nr. 4250 


J 


Die im Festsdimuc prangende Brücke nach ihrer Freigabe für den Verkehr. 


Links nebenstehend: Oberbürgermeister Dr. Landmann vollführt 
die Schlußsteinlegung. 


Der Inhalt des Schlußsteins: Ein „Bembel“ Apfelwein, zwei Flaschen 


Wein, Zeidinungen und Urkunden. 


Gruppe der Landsmannschaften im Festzug. 


FRANKFURT A. M. AM 15. AUGUST 
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Vom 7. Fußballſtädtekampf Berlin-Budapeſt ín Berlin am 15, Auguſt: Das fiegbringende dritte Tor der Berliner Mannſchaft. 


LAGESGESCAICHTE 


Reichspräſident v. Hindenburg ftattete auf dem Wege nad) Weitenhagen in Pommern, wo 
am 17. Auguſt die Hochzeit feines älteſten Enkels, Herrn v. Brockhuſen, mit Fräulein v. Bandemer 
gefeiert wurde, am 15. Auguſt der Stadt Stolp einen Beſuch ab. Bei ſeiner Ankunft empfingen ihn 
die vaterländiſchen Vereinigun— 
gen der Stadt und ihrer Um— 


gebung und 120 Veteranen aus 
den Kriegen 1864, 1866, 1870/71. 
Zuerſt begab ſich Hindenburg zum 
Rathaus, wo ihm vom Ober— 
bürgermeiſter Haſenjäger mit 
einer Anſprache die Urkunde über 
die Ernennung zum Ehrenbürger 
der Stadt Stolp überreicht wurde, 
worauf Hindenburg nach einer 
warmen Dankesrede ſeine Ein— 
tragung in das Goldene Buch der 
Stadt vollzog. Darauf trat der 
Reichspräſident die Fahrt nach der 
Hindenburg⸗Kampfbahn, in der 
die Turn- und Sportvereine Auf— 
ſtellung genommen hatten, an, 
wo die Weihe des Platzes voll— 
zogen wurde. Nach einem kurzen 
Aufenthalt im Kaſino des Reiter— 
regiments Nr. 5 ſetzte Hindenburg 
ſeine Reiſe fort. 

Das zweitägige Feſt der Jahr— 
hundertfeier der Karls— 
quelle des Bades Mergent- 
heim am 13. und 14. Auguſt 
brachte zuerſt die Gedenkfeier in 
der alten Karlsquelle, zu der 
zahlreiche pelt, und Ehrengäſte 
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Von den Meiſterſchaften der Deutſchen 
Turnerſchaft, die am 14. unb 15. Auguft | 
im Düffeldorfer Rheinſtadion ausgetragen 
wurden: Grelack (Berlin), der Sieger 

im 800- m-- Lauf, am Ziel. | 


aus bem ganze Reiche forie ber 
verdienſtvolle Schirmherr des 
Bades, der Exkönig Ferdinand 
von Bulgarien, erſchienen waren. 
Den zweiten Feſtakt bildete die 
Einweihung der neuerbohrten 
zweiten Karlsquelle, und als 
dritter Teil des Feſtes ſchloß ſich 


die Grundſteinlegung des neuen 


Kurſaales an. 
Zum zweiten Male inner 


einer Woche wurde Deut} 3 


am 19. Auguſt von einem gewal⸗ 
tigen Eiſenbahnunglück betroffen. 
Der Nachtſchnellzug Berlin- ) 


enigleiſte bei Leiferde zwiſchen 
den Stationen Iſenbüttel und 


Lehrte. Der ganze Anſchein ſprach 


für einen verbrecheriſchen Ane | 


ſchlag. Der Kataſtrophe fielen 
24 Perſonen zum Opfer, 


wurde eine große Anzah von 


Fahrgäſten ſchwer verletzt. | 

Bei der 19. Weltkonferenz 
drijtlier Jungmänner⸗ 
vereine kamen 1500 Vertreter 


Die Internationalen Tennismeiſterſchaften von Deutſchland, die vom 11. bis zum ^ : S 
16. Auguft in Hamburg zur Entſcheidung kamen: Während des Herrendoppelſpiels ren, Inder GE ) 
v. Kehrling-Rahe gegen Gottlieb-Dr. Deſſart am 15. Auguft. fang Auguſt 9 in Helſingfors | 


(Finnland) zuſammen. Ihre Be 
ratungen ergaben ſtarke Eindrücke gemeinſchaftlicher Aufgaben der chriſtlichen Jugend in der ganzen 
Welt. An der Spitze der deutſchen Abordnung, die mit 300 Mann die ſtärkſte der Konferenz W 


Das Reiterſeſt in Frohnau bei Berlin am 15. Auguſt: Die Hundemeute des Parforce-Jagdklubs. — Links: Vom Bauern⸗ 
reiten des Reitervereins Berlin-Buckow am 15. Auguft: Der Sprung durch ein lebendes Hindernis, ein gewagtes Reiterkunſtſtück. 
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Von ber Vermäblung des älteſten Enkels des Reichspräſidenten v. Hindenburg, Herrn v. Brodbujen, mit Fräulein 
v. Bandemer in Weitenhagen (Kreis Stolp i. P.) am 17. Auguſt: Der Hochzeitszug. 


Die Jahrhundertfeier des Bades Mergentheim am 13. und 14. Auguft: Der frühere bul- 

gariſche König Ferdinand (><), ein beſonderer Gönner des Bades, als Gaſt bei ben 

Feierlichkeiten im Geſpräch mit den Vertretern der Behörden. — Mitte links: Der 

Hindenburgtag in Pommern: Begrüßung des Reichspräſidenten nach ſeiner Ankunft in 
Stolp am 15. Auguſt. 
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Links: Von dem kürzlich erfolgten Beſuch des holländiſchen Prinzgemahls auf ber „Geſolei“ in Düſſeldorf: Prinz Heinrich der Niederlande beim Rundgang mit Prof. Dr. W. Kreis (links) und Geheimrat 
Prof. Dr. Schloßmann, Vorſtandsmitgliedern der Ausſtellung. — Rechts: Vom Unglück des Berlin-Kölner Nachtſchnellzuges bei Leiferde (Hannover) am 19. Auguft: Die beiden ineinandergeſchobenen Wagen 
an ber Anglücksſtätte; 24 Tote und zahlreiche Verwundete forderte die Kataſtrophe. 


288 Nr. 4250 


weite beträgt 534 m, bie 
Lange von Veranferung 
au Verankerung 690 m. 
Im Gegenſatz zu den 
anderen Rieſenhänge— 
brücken wird die Laſt 
von nur zwei Kabeln 
getragen, die dafür un— 
gewöhnliche Abmeſſungen 
erhalten haben. Jedes 
der beiden Tragkabel 
hat 76 em Durchmeſſer, 
während das bisher 
ſtärkſte Kabel der Man- 
hattan-Brücke in Neu- 
york nur 52 em Durch— 
meſſer beſitzt. Jedes 
Kabel beſteht aus 18 666 
verzinkten Einzeldrähten, 
die zu 61 Litzen von je 
306 Drähten zujammen- 
gefaßt ſind. Die beiden 
Stahltürme, auf denen 
die Kabel ruhen, ſind 
120 m hoch und er⸗ 
heben ſich auf Beton— 
jundamenten, die auf Profeffor Dr. Ludwig Spiegel, 
feſten Fels gegründet Rektor der Deutſchen Univerfität in Prag, ein bervorragender 
ſind. Von beachtens— Führer ber Sudetendeutſchen, Verſaſſer von rechts- und ftaate- 
werten Abmeſſungen ſind wiſſenſchaftlichen Schriften, + am 14. Auguft, 62 Sabre all. 
naturgemäß auch die 
Verankerungen, die dem enormen Kabelzug zu widerſtehen haben, und 
von deren unverrückbarer Standfeſtigkeit die Sicherheit der Brücke in 
entſcheidendem Maße abhängt. Es ſind rieſige, auf Fels gegründete 
Betonbauwerke von 66 m Länge, 58 m Breite und 53 m Höhe. Das 
vereinigte Gewicht beider Verankerungen iſt mehr als ſiebenmal ſo 
groß wie die geſamte von den Kabeln getragene Laſt von 54000 t, 
wovon 70 Proz. auf das Brückengewicht und 30 Proz. auf das Ge⸗ 
wicht des Verkehrs entfallen. Die Brückenbahn iſt 38 m breit und 
bietet Raum für feds Reihen Fahrzeuge, zwei Straßenbahn⸗ und zwei 
& 
un 


Schnellbahngeleiſe. Dem Fußgängerverkehr dienen zwei erhöhte 

gängerwege. Während gegenwärtig mit einem Höchſtverkehr von f 

lich 2000 Fahrzeugen zu rechnen ijt, vermag die Brücke 6000 Auto⸗ 
mobile pro Stunde ſpielend zu bewältigen. Die Koſten dieſes gewaltigen 
Bauwerks belaufen jid) auf 37 Mill. Dollar ober 155 Mill. Reichsmark, 
wovon jedoch nur 7'/, Mill. Dollar auf den Überbau entfallen, während 
der weitaus größere Teil für den Unterbau ſowie für Grunderwerbungen 
und Anlage neuer Straßen und Plätze im Bereiche der Brüdenköpfe' 
ausgegeben worden iſt. Ing. Karl Möhringer. 
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Eine Sommernacht an der Alſter: Feuerwerkszauber bei dem bellerleuchteten Ahlenhorſter 
Fährhaus in Hamburg. 


ſtand Fritz Humburg-Barmen, der Vorſitzende des Reichsverbandes 
evangeliſcher Jungmännerbünde Deutſchlands. 

Bei dem Städtekampf gegen Budapeſt konnte im Berliner 
Stadion die Berliner Mannſchaft mit einem Siege 4:2 abſchneiden, 
nachdem die Hauptzeit mit 2:0 für Budapeſt wenig Ausſichten auf einen 
Sieg der Berliner geweckt hatte. Ein hervorragender Endſpurt Berlins 
vermochte die techniſche Spielkunſt der Ungarn wettzumachen. 

Im Düſſeldorfer Rheinſtadion kamen am 14. und 15. Auguſt die 
Meiſterſchafts wettbewerbe der Deutſchen Turnerſchaft in der 
Leichtathletik und im Schwimmen zum Austrag. Bei den Kämpfen | 
wurden hervorragende Höchſtleiſtungen erzielt. A 

Vom 11. bis zum 16. Auguſt fanden in Hamburg die Inter— S 
nationalen Tennismeiſterſchaften von Deutſchland jtatt. Deut: 
ier Meiſter im Herreneinzelſpiel wurde Moldenhauer, die Meiſter— 
ſchaft im Damen- und Herrendoppelſpiel gewannen Fräulein Außem 
und Moldenhauer, als deutſche Doppelmeiſter gingen v. Kehrling 
und Rahe hervor, während Frau Friedleben zum ſechſten Male 
deutſche Meiſterin wurde. 
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Einen vollen Erfolg konnte bie Sonntagsveranſtaltung des Reiter: P. .! 
vereins „Frohnau“ ANTA P 
(Berlin) am 15. Auguſt ; 1 m 
verzeichnen. In Rennen — a Ey r 
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und Gymkhanas, in Polo 
und Jagdſpringen wurde 
guter Sport geboten. 
Auch fand die Vor⸗ 
führung der Frohnauer 
Meute lebhaften Beifall. 


Die größte Hänge— 
brücke der Welt. 


(Vgl. hierzu die Abbildung auf 
der gegenüberſtehenden Seite.) 
ie neue Hängebrücke, 
die Amerikas dritt- 
größte Stadt, Philadel— 
phia, über den Delaware— ' 
Fluß hinweg mit der ! | | M Senge = . : 
gleichfalls raſch wachſen— { AR iv, "d Ee e — 
den Induſtrieſtadt Cam- — ES í — Y 
den verbindet, übertrifft 
in ihren Hauptabmeſ— 
ſungen alle anderen 
Rieſenhängebrücken. Das 
neue Bauwerk bat eur 
ſchließlich der Auffahrten 
eine Geſamtlänge von Der Mainzer Dom als Patient: Das durch ſtarke Mauerriſſe gefährdete, jetzt mit Gerüſten umkleidete altberübmte 


Anna v. Bonin, 
geb. d. Qanthier, unter dem Decknamen Hans Werder bekannte, 
eclichte Cabra, Verſaſtetin baterlandiſcher und bitos „ : . : f : : 
riicher Romane, feiert am o. September ihren 79. Geburtstag. 3 Km. Die Hauptſpann— Bauwerk, an dem die Wicderberitellungsarbeiten in vollem Gange find. 
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Links: Ein wiederhergeſtelltes altägyptiſches Kunſtwerk: Der gewaltige Sphinx bei ben Pyramiden von Gizeh, der auf Veranlaſſung des Altertumsinftituts in Kairo aus dem angewebten Sand bloßgelegt 
und von den im Laufe ber feit der Errichtung verfloſſenen 5000 Jahre entſtandenen Schäden befreit wurde. — Rechts: Von der Anfang Auguſt in Helfingfors (Finnland) abgehaltenen 19. Weltkonferenz 
chriſtlicher Jungmännervereine: Während des Eröffnungsgottesdienftes in der Johanniskirche. Auf der Kanzel Biſchof Dr. Gummerus, Finnland. 
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Links: Das immer weiter greifende Eindringen der Technik in das Heerweſen: Eine engliſche Batterie, die ftatt von Pferden durch Motorſchlepper fortbewegt wird, auf bem Marſche. — Rechts: Neuzeitlicher 
Schulunterricht in der Türkei: Die Zöglinge einer Knabenſchule während des Baſtelunterrichts, wobei ſie Spielzeug und andere Handarbeiten anfertigen. 
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Entſtehung der gegenwärtigen Dämmerungsſtörungen. 


Staubmaſſen von Vulkanausbrüchen werden bis an eine Schichtgrenze der Grbatmo[pbáre emporgerifien und verſtärken bas dort in der Dämmerung 


beobachtete Purpurlidt. 


s iſt dieſes Mal wahrhaftig keine Redensart, daß ſich die älteſten Leute nicht 
Aach? erinnern können, einen Kataſtrophenſommer wie den heurigen erlebt zu 
haben. Denken wir beſonders an die Überſchwemmungen infolge ungeheurer 
Niederſchläge, ſo muß man in Sachſen feſtſtellen, daß ſich ſo gewaltige Nieder— 
ſchlagsmengen, die das Dreifache des Normalen überſchreiten, auf Grund des früheren 
Materials überhaupt noch nicht nachweiſen laſſen. Zugleich erfahren wir von der 
Beobachtung von Nordlichtern, die nicht nur bis nach Mitteldeutſchland herunter, 
ſondern ſelbſt in der Schweiz und in Oſterreich gelungen iſt. Daß dieſes Phä— 
nomen ſo ungewöhnliche Ausdehnung erlangte, iſt ebenfalls recht ſelten. Aus 
dem fernen Oſten trifft uns die Kunde, daß im März und April erhebliche 
Vulkanausbrüche ſtattgefunden haben, in deren Gefolge man im Juni-Juli 
auch bei uns mit dem Eintreffen von Dämmerungsſtörungen rechnete. Ende 
Juni haben dieſe in der Tat eingeſetzt. Nicht nur in wiſſenſchaftlichen Fach— 
zeitſchriften, ſondern auch in der Tagespreſſe leſen wir ſchließlich wiederholt 
von dem Auftreten großer Sonnenflecken, und vielfach findet man die Auf— 
faſſung vertreten, daß dieſer Aufruhr im Kosmos durch gemeinſame höhere 
Urſachen hervorgerufen ſei. 

Von vornherein müſſen wir jedoch vom naturwiſſenſchaftlichen Stand— 
punkt aus in unſerer wunderſüchtigen Zeit Beſonnenheit im Urteil üben. 
Das Zuſammenvorkommen von kataſtrophalen Ereigniſſen braucht noch nicht 
auf einen engen urſächlichen Zuſammenhang zurückzuführen zu ſein, der ſich 
auf eine einfache Kette von einzelnen, bereits erforſchten Beziehungen zurück— 
führen ließe. Ganz beſonders vorſichtig müſſen wir in der Anerkennung der 
Behauptung von Sterndeutern fein, welche die gegenwärtig am Himmel ein- 
getretene Konſtellation damit in Verbindung bringen, bei der ſich Mars und 
Saturn einerſeits ſowie Jupiter und Neptun andererſeits auf einem recht— 
winkligen Kreuz paarweiſe gegenüberſtehen. Die Erforſchung kosmobiologiſcher 
Zuſammenhänge mag hierin eine Beziehung auf den einzelnen Menſchen ge— 
legentlich nachweiſen können, für die erwähnten Naturerſcheinungen auf dem 
Erdplaneten als Ganzem dürften aber ſolche Behauptungen im Kreiſe der Wiſſen— 
ſchaft wenig Glauben finden. An dieſer Stelle wollen wir uns nur auf dem 
Boden des Geſicherten bewegen und werden daher nicht verfehlen, ſchwach be— 
gründete Beziehungen als ſolche zu kennzeichnen, um zugleich den hochinter— 
eſſanten Kreis neuer Aufgaben für den künftigen Forſcher um fo deutlicher 
hervortreten zu laſſen. Wir beginnen mit den Sonnenflecken, deren Beobach— 
tung in den letzten dreihundert Jahren ſehr wichtige Ergebniſſe gezeitigt hat. 
Wir faſſen ſie als rieſige elektromagnetiſch wirkſame Wirbel in den oberen 
Gasſchichten des Tagesgeſtirns auf. In neueſter Zeit hat man auf ſpektro— 
ſkopiſchem Wege gerade den elektromagnetiſchen Charakter dieſer Wirbel ge— 
nauer erforſchen können und dabei feſtgeſtellt, daß die Hauptperiode der Schwan— 
kung der Häufigkeit der Sonnenflecken von elf und ein Fünftel Jahren nur 
die Hälfte des eigentlichen Zyklus darſtellt, da, ſtatiſtiſch betrachtet, die magne— 
tile Wirkung fic erft nach zweiundzwanzig Jahren im gleichen Sinne zu 
wiederholen ſcheint. Wir leben gerade in einer Zeit maximaler Häufigkeit. 
Dieſe Wirbelgebiete der Sonne find jo groß, daß oft Dutzende von Erdkugeln 
darin untergebracht werden könnten. Das Störungsbereich einer Sonnen— 
fleckengruppe iſt durch den leicht ſichtbaren Fleck nur teilweiſe gekennzeichnet, 
denn das Spektroſkop verrät uns, daß aus dieſer Gegend auch ungeheure Flam— 
menzungen von Waſſerſtoffgas (Protuberanzen) emporſchießen, die bei voll— 
ſtändigen Sonnenfinſterniſſen wie blutrote Tropfen an dem verfinſternden 
Monde zu kleben ſcheinen. Hauptſächlich im Bereiche der Sonnenflecken wird 
die Strahlung des Tagesgeſtirns durch Zuſatz von zertrümmerten Atomen, 
durch eine ſogenannte Körperſtrahlung, ergänzt, die weit in den Weltenraum 
hineingeſchleudert wird. Wir haben verſucht, den Vorgang im Bilde zu er- 
läutern, obwohl ſtrenggenommen dieſe Körperſtrahlung nicht direkt im Raume 
ſichtbar iſt. Bei einer Schematiſierung des Weſentlichen geht dem Leſer leicht 
der Maßſtab verloren, wir dürfen daher bemerken, daß die Sonne bunoert- 
undneunmal ſo groß iſt wie die Erde. Im Bereiche der magnetiſchen Erd— 
pole entſtehen beim Auftreffen dieſer Körperſtrahlung prachtvolle elektriſche 
Entladungen, die hauptſächlich als Nordlichter eingehend erforſcht wurden. Der 
Zuſammenhang zwiſchen Sonnenflecken und Nordlichtern iſt recht eng. Es 


~r 
Ka 
— 


Nr. 4250 


KOSMOS 


NUNGEN VON A HUCKEL 


ulti 


eh IO II 


EIC 


ruft jedoch nicht jeder Sonnenfled Nordlichter hervor, 
und nur an Hand einiger Erfahrung iſt es möglich, 
nach dem Auftreten von Sonnenflecken das Erſcheinen 
von Nordlichtern vorherzuſagen, wie es mir z. B. für 
den 5. März dieſes Jahres gelang. Durch die Körper— 
ſtrahlung der Sonne erfährt die Leitfähigkeit der Luft 
eine gewiſſe Veränderung, die man auch mit der Zu— 
nahme der Häufigkeit der Gewitter in Verbindung ge— 
bracht hat, wenn auch dieſe Beziehung noch nicht durch— 
aus geklärt iſt. Den Erdbewohner intereſſiert noch mehr 
die Tatſache, daß mit der Zunahme der Leitfähigkeit 
— man verzeihe ein als Gedächtnishilfe wichtiges Wort— 
ſpiel — auch die Leidfähigkeit des Menſchen zunimmt: 
die Häufigkeit epileptiſcher Anfälle, die Häufigkeit von 
Schlaganfällen und wohl auch rheumatiſcher Störungen 
ſteigt mit den Sonnenflecken! In noch ungeklärter Weiſe 
ändert ſich weiter mit der Häufigkeit der Sonnenflecken 
die Durchläſſigkeit der Erdatmoſphäre für die Sonnen— 
ſtrahlung und damit die für uns wirkſame Heizkraft 
des Tagesgeſtirns. Weiterhin hat die Statiſtik der 
Erdbeben, die allerdings erſt in den Anfängen ſteht, ge— 
zeigt, daß drei Viertel aller großen Beben mit dem 
Spielraum von ungefähr einem Tag zeitlich auf den 
Durchgang eines großen Sonnenfleckes durch den Zen— 
tralmeridian des Tagesgeſtirns fielen. Der reizauslöſende 
Zuſammenhang iſt noch ungeklärt. Im einzelnen ſind 
die großen Vulkanausbrüche dieſes Frühjahrs auf Kam- 
tſchatka, weiter in Japan und des Mauna Loa auf Ha— 
wai in dieſem Sinne noch nicht unterſucht. Nach den 
Vulkanausbrüchen früherer Jahrzehnte war zu ſchließen, 
daß deren feinſte Staubmajjen bis in Höhe von etwa 
70 km emporgeſchleudert werden können, wo ſich eine 
ſog. Schichtgrenze in unſerer Atmoſphäre befindet. Die 
Zurückwerfung des Sonnenlichtes an dieſer Schichtgrenze 
iſt während eines beſonderen Abſchnittes im Verlauf 
der Dämmerung, als erſtes Purpurlicht, zu erkennen. Wer- 
den Staubteilchen bis in dieſe Höhe emporgetrieben, ſo 
vertiefen ſich die Dämmerungsfarben merklich. Die ge— 
bräuchliche Bezeichnung „Purpurlicht“ iſt etwas über— 
trieben, denn nur gegenwärtig kommt der Purpur zur 
Geltung, ſonſt beobachtet man bloß ein rötlich getön— 
tes Gelb. Die Schichtgrenze des eigentlichen „erſten 
Purpurlichtes“ liegt etwa elf Kilometer hoch, bis hier- 
her find die Staubmaſſen alfo ſchon vorgedrungen. Eine zweite Schichtgrenze, 
bis zu der früher Dämmerungsſtörungen ebenfalls als „zweites Purpurlicht“ 
emporſtiegen, liegt etwa ſiebzig Kilometer hoch. Eine Andeutung dafür, daß 
die Störung auch jdon dahin gelangt ſei, liegt zwar vor. Immerhin wären 
Wahrnehmungen, die das zweite, ſehr ſchwache Purpurlicht betreffen, wegen 
ſeiner Seltenheit von wiſſenſchaftlichem Intereſſe. 


Wirkungen der Sonnenflecken auf unſere Erde. 


Links in weiter Ferne die Sonne mit ihrem Strahlenkranz (Korona) und Flecken (Eckzeichnung: Fledengruppe vergrößert) 


Vorn rechts die Erde mit Nordlichtern, die durch die Sonnenflecken bervorgeruſen werden. 
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Die Ernte des zur Papierherſtellung 
verwendeten Strauchwerkes. 


eingebürgert, und die 
Kenntniſſe dazu kamen 
über China aus Korea. 
Obwohl die  Gbinejen, 
die den Japanern das 
Papiermachen beibrach— 
ten, gute Erzeugniſſe lie— 
ferten, wurden ſie doch 
bald von ihren Schülern 
übertroffen. Übrigens läßt 
ſich auch in Japan be— 
reits im Jahre 1260 das 
erſte Papiergeld nach— 
weiſen. 

In Japan dient das 
Papier nicht nur zum 
Schreiben, Packen, Malen, 
Drucken uſw., ſondern es 
wird auch zu allen mög- 
lichen Dingen gebraucht. 
So ſind im Innern Ja— 
pans die Fenſter der 
Häuſer nicht aus Glas, 


anilthes Ranier 


Von Ludwig frank. 


Xe der aufſtrebenden Induſtrie 
Japans wird die Erzeugung des 
altbekannten Papiers in dieſem Lande 
noch nach Handwerksart ausgeübt. Eine 
gute Beſchreibung und einen Einblick 
in die alte japaniſche Papierfabrikation 
gibt uns das Buch „Kamiſuki choho-ki“, 
d. b. „Bequemſtes Handbuch für Papier- 
herſtellung“, von Kunihigaſhi-Jibei. 
Von dieſem im Jahre 1789 in Oſaka 
erſchienenen Buch, dem unſere Abbil— 
dungen entnommen ſind, und von 
dem ein Exemplar ſich im Deutſchen 
Buchmuſeum zu Leipzig befindet, hat 
die Leipziger Anſtalt C. G. Röder in 
letzter Zeit eine ausgezeichnete Fakſimile— 
Reproduktion herausgegeben. Die Sdil- 
derung der alten Papierherſtellung paßt 
noch vielfach auf die heutigen Verhält⸗ 
niſſe. Die Erzeugung von Papier hat 
ſich in Japan im ſechſten Jahrhundert 


Abſchaben der braunen Rindenſchale. 
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durch die Dampfwirkung das Faſer— 
gefüge inniger, gleichzeitig aber auch 
die Faſer feſter und zäher. Wo es 
möglich iſt, benutzt man die in Japan 
häufigen heißen Quellen zum Kochen 
dieſes Faſergutes. Die Rinde wird 
mehrere Tage in fließendes Waſſer ge— 
bracht, wonach ſich die äußere braune 
Rindenſchale abſchaben läßt. Der ſo 
geweichte und gereinigte Baſt wird ge— 
trocknet und dann der endgültigen Ver— ; l l 
arbeitung zugeführt. Es folgt wieder Abziehen der Rinde von den Aſten nad dem 
ein Kochprozeß, und zwar wird der Dämpfen. 

Bajt in einem offenen Gefäß mit Soda 

gekocht. Früher gebrauchte man dazu hauptſächlich bie Aſche einheimiſcher Pflan— 
zen (Soba). Nach dieſem Kochen wird der erhaltene Rindenbrei ſehr ſorgfältig 
ausgewaſchen und die noch zuſammenhängenden Bündel durch Schlagen mit einer 
Keule oder durch ein Stampfwerk zerteilt. Nach erneutem Waſchen wird der Faſer— 
ſtoff durchgeknetet und iſt ſo zur Papierbereitung fertig. 

Da ein ſolches Papier ziemlich dunkel ausſieht, wurde früher eine ſehr primi— 
tive Bleichung durch langes Wäſſern und Sonnenbeſtrahlung vorgenommen. Heute 
kommt man durch die 
Anwendung von Chlor- 
kalk ſchneller zum Ziel. 
Der Faſerbrei gelangt 
dann in die ſog. Schöp⸗ 
ferei, in der das Papier 
mittels Schöpfrahmens 
aus den Schöpfbütten, 
einfachen hölzernen Wan— 
nen, geſchöpft wird, nach— 
dem der Stoff gehörig 
durchgerührt und bei Er— 
fordernis geleimt worden 
iſt. Nemety berichtet auch 
von einer Leimung mit 
einem aus der Tororo— 
Wurzel gewonnenen Cx- 
trakt, der heute noch an— 
gewendet werden ſoll. 
Zur eigentlichen Papier— 
blattbildung benutzt man 
Formen, die den bei uns 
gebräuchlichen Schöpfrah— 
men recht ähnlich ſehen. 
Es ſind dies mit einem 
feinen Kupferſieb über— 
zogene Rahmen, auf die 
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Das Kochen der Rinde. 


ſondern aus geöltem Papier, das auf Rah- 
men geſpannt iſt. Die Zwiſchenwände in 
den Häuſern ſind Schiebewände aus Papier. 
Regnet es, ſo trägt man einen geölten 
Papierſchirm; iſt es heiß, wird ein Papier— 
fächer benutzt. Statt des Taſchentuches braucht 
groß und klein ein Stück Papier. Natürlich 
hat ſich in den Großſtädten viel geändert, 
und der europäiſche und amerikaniſche Ein- 
fluß haben viele alte Bräuche verdrängt. 
Damit nun das Papier allen Wnforde- 
rungen entſpricht, gehört zu ſeiner Fabrikation 
ein vorzüglicher Rohſtoff. Japan hat in 
ſeiner Pflanzenwelt ſo ausgezeichnete Faſer— 
ſtoffe wie kaum ein anderes Land. Es ſind 
hauptſächlich drei Straucharten, die ſich zur 
Papierherſtellung eignen, und zwar Mitſu— 
mata (Dreigabel), Gampi und Kodzu (Papier⸗ 
maulbeerbaum). Brauchbar als Papierroh— 
ſtoff iſt aber nur die Rinde der einzelnen 
Sträucher. Beim Mitſumata-Strauch findet 
die Ernte der Rinde im Winter ſtatt, wenn 
der Strauch vollkommen entlaubt iſt. In der 


Papiermacherwerkſtatt wird das abgeſchnittene Strauchwerk erſt gedämpft; die 
zuſammengeſchnürten Bündel werden aufrecht in einen mit Waſſer gefüllten 
Keſſel geſtellt. Dieſes Dämpfen dauert etwa vier Stunden. 
herausgezogenen Probezweigen, daß ſich der Baſt gut abſchälen läßt, werden 
die Zweige herausgenommen; darauf wird am oberen Ende ein Einſchnitt 
gemacht und mit einem Ruck dem Aſt die Haut abgezogen. 


Scheinbar wird 


Das Schlagen des Faſerbreies. 


Erkennt man an das echte 


Heute wird leider durch ungeeignete Beimiſchungen die 
Qualität der Papiere herabgeſetzt. 
japaniſche Papier vielfach zu Luxusdrucken ge— 
braucht und erfreut ſich infolge ſeines feinen Ausſehens ganz » 
beſonderer Beliebtheit bei den Graphikern, die ihre Nadie- So 
rungen darauf wiedergeben. 


ein breiter Rahmen aufgeſtülpt werden kann. — 
Bei den einheimiſchen Formen ijt das Draht- 
gewebe durch ein feines Seidengeflecht erſetzt. 
Als Größe gebraucht man vielfach eine Form 
von etwa 70140 em. Trockenfilze, wie fie 
ſonſt bei der Papierfabrikation gebraucht wer- 
den, kennt man hier nicht. Das Abheben des 
Papierblattes auf dieſen Trockenfilz wird in 
der Papiermacherſprache das Abgautſchen ge— 
nannt. Es erfolgt in der Weiſe, daß man 
die Form mit der Papierſeite auf ein glattes 
Brett legt und abzieht. Der zweite Bogen 
folgt, und der dritte, vierte und weitere Bogen 
kommen dazu, ſo daß ein Stoß von feuchten 
aufeinanderliegenden Bogen entſteht. Durch 
einfaches Beſchweren oder mittels einer ein⸗ 
fachen Hebelpreſſe wird der erſte Teil über⸗ 
flüſſigen Waſſers entfernt. Dann wird Bogen 
für Bogen wieder abgezogen und mit einer 
weichen Bürſte auf glatte Bretter geſtrichen. 
Dieſe werden in Horden, nach der Sonne zu, 
ins Freie geſetzt, und man überläßt ſie da dem 


Licht und der freien Luft. 
= ＋ * 


Auch in Deutſchland wird 


CN 


Das Schöpfen bes Papiers. 


Geſamtanſicht einer japaniſchen Papierwerkſtatt. 


Streichen der aufgegautſchten Bogen auf Bretter zum 
Trocknen in der Sonne. 
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(13. Fortſetzung.) 


ir faßen unter einer Wettertanne eines Bergſattels und ſahen 

in ein jenſeitiges Tal hinab, das ſich ſchmal und ſchattig 

zwiſchen Felswände zwang. Höhenwind kam von Eisfeldern 
und fauchte über uns im Gezweige. Ich löſte ſpieleriſch Coos Haar⸗ 
krone. Nun fielen die Flechten ſchwer und ſchillernd bis zu den Knie⸗ 
kehlen nieder, aber im Nu packte fie der Wind, riff fie auf, ſchwenkte 
ſie wie eine Fahne hin und her. Das Mädel ſtand unbeweglich da, 
und ihre Geſtalt hob fid) ſtolz und groß vom Berggrat ab. 

„Ja, wie Kinder!“ wiederholte ſie und ſtrich verirrte Flechten aus 
dem Geſicht. „Oder vielmehr — du biſt ein Kind, das heimzu läuft, 
und haſt dir auf den Weg ein artiges Spielzeug mitgenommen.“ 

„Spielzeug — nein! Eine Führerin hab ich. Du führſt mich, Eva. 
Du haſt mich aus der Enge gelöſt und führſt mich in die Weite meiner 
Heimat.“ 

„Du herzallerliebſter Narr! Ich trab dir nach, wohin du gehſt. 
Weil ich dich liebhab. Schau, ſo dumm bin ich. Nur weil ich dich 
liebhab. Der Herkules war in mich vernarrt und hätt mir zulieb den 
Kampf um eine ſichere Stelle fofort wiederaufgenommen. Zum Schluß 
hätt er mich wohl gar geheiratet.“ 

Da lachten wir beide. Es klang wie helle Muſik in dieſen ernſten 
Felsbergen. Der Klang flog zur Höhe, ziellos, erdenleicht, wie mein 
Weſen in dieſen Tagen war. 

Niederſteigend kamen wir an einen kleinen Waldteich. Sein grünes 
Waſſer war von Bäumen umſtanden, deren Zweige ſich bis zum ſchil⸗ 
lernden Wellenſpiegel ſenkten. Nur eine Lichtung war da, an welcher 
der Teich ſanft in eine beblumte Wieſe überging. Über ihr funfelten 
Falter hin, und blaue Libellen ſtanden wie glitzernde Edelſteine in der 
Luft. Ringsum war es ſtill, nur aus weiter Ferne kam Herdenglocken⸗ 
ton herüber. 

Eva ſtand fill und ſagte: „Wir find frei, und die Zeit kann uns 
nichts anhaben.“ Damit ſtreifte ſie ihre leichte Kleidung ab und ſchritt 
langſam, das kühle, ſchmeichleriſche Emporſteigen des Waſſers ge- 
niefjend, in den Teich hinein. Dann ſchwamm fie mit ruhigen, ficheren 
Bewegungen dem andern Ufer zu, wo der Grund zum tiefen, un⸗ 
ſichtbaren Rätſel wurde. Man ſah nur noch das ſchöne Haupt und 
die hellen Arme; der Körper unter der Waſſeroberfläche glitzerte oer: 
ſchwommen und ſilbern herauf, als ende er in einer ſchuppenbedeckten 
Spindel. Drüben, wo die braunen Wurzeln wie Schlangen in die Tiefe 
wirbelten, hob fid) Eva auf einem unter dem Waſſerſpiegel befindlichen 
Felsvorſprung halben Körpers aus der Flut. So ſtand ſie lange und 
ohne Bewegung, als ſei ſie ſelbſt eine ſeltſam ſchöne Pflanze, deren 
Wurzeln an den unterſeeiſchen Felſen hafteten. Unterdeſſen hatte ich 
ſelbſt die letzte meiner Hüllen abgeworfen, ſtieg vom Ufer nieder und 
der Mitte zu. Als ich den Boden unter den Füßen verlor, griff ich in 
ſtarken Stößen weitaus, um Eva zu erreichen. Ich batte, von dem 
leuchtenden Ziel gebannt, den Waldſee und ſeinen Grund nicht näher 
betrachtet; plötzlich fühlte ich, wie glitſchige, dünne Stricke ſich um 
meine nach unten [tofjenüen Beine wanden, unſichtbare Arme nach 
mir griffen und mich hielten. Ich wußte augenblids, was das war: 
Schlingpflanzen wucherten vom Grunde empor, löſten fid) von ihren 
Wurzeln und trieben in einem tückiſch grünen Feld der Oberfläche zu. 
gab entſann ich mich: in der Hochſommerzeit war das an meinem 
See ſtets fo geweſen. Schon als Bub batte ich die Schlingpflanzenfelder 
an der dunkleren, ſpiegelloſen Farbe, die der See an einzelnen Flecken 
aufwies, gekannt und mich vor ihnen gehütet. Das zähe, ſchlammnaſſe 
Geflecht hatte ſchon manchen unvorſichtigen Schwimmer gefeſſelt und 
in die Tiefe gezogen. Denn ſo behaupteten die Leute am See: die 
Schlingpflanzen, in die ein fremder Körper gerät, ziehen und ballen 
ſich zuſammen und ſinken, an ihre Beute geklammert, wieder in die Tiefe. 

Ich ftief und hieb um mich, verſuchte vor allem, die Füße zu be- 
freien, und ſpürte doch, wie mich die Pflanzen feſthielten, wie ſich jetzt 
ein grauſam langſamer Zug dem Grunde zu bemerkbar machte, dem 
mein in Feſſeln geſchlagener Körper unerbittlich folgen mußte. Ich 
dachte noch: So alſo! Hierher hat ſie mich aus meiner trägen Sicher— 
heit geführt, um mich zu morden. Den Knaben, der ihr folgt, zieht 
das Waſſerweib zum Grunde! — Ein erſchreckend kühler, glatter Körper 
ſtreifte mich, legte ſich eng an mich, als ſei ein ungeheurer Fiſch aus 
der Tiefe geſtiegen. Dann fühlte ich eine kleine, ſtarke Hand um meinen 
Nacken — auf einmal war die Sonne wieder da, und die Bäume am 
Ufer tanzten einen wirren Reigen. Die unſichtbaren Pflanzen fielen 
von mir ab, als hätte ſie eine Schere zerſchnitten. Mit fünf, ſechs 
Schwimmbewegungen war ich am Ufer, und als ich nach den feſten 
Baumwurzeln griff, tauchte auch Eva neben mir auf. Lange faf ich, 
ſchweratmend und das Sonderbare des Erlebniſſes ſammelnd und ord— 
nend, auf einem feuchtmooſigen Felsblock. Dann: „Haſt du mich aus 
den Schlingpflanzen gezogen?“ 

„Biſt du in Schlingpflanzen geraten?“ Ihr Staunen war echt. 

„Ja, ich wäre beinahe ertrunken. Da fühlte ich deinen Arm um 
meinen Nacken, und mit einem Male war ich wieder frei.“ 


„Ich bin dir eine Strecke entgegengeſchwommen. Das war alles. 
Wie könnte id) ſchwaches Ding dich aus den Pflanzen reifjen! Du haſt 
dich wohl ſelbſt freigemacht.“ 

Sic [pielte mit einem großen Seerofenblatt und hielt die Augen nach 
der Tiefe zu geſenkt. Mir war, als zittere ein feines, kaum merkbares 
Lächeln um ihren Mund. Lächeln des Rätſels! 

Unter den Bäumen war es ſchwül und dunſtig, zudringliche Mücken 
wölbten eine Wolke um uns und griffen blutlüſtern an. Eva glitt 
raſch wieder ins Waſſer und ſchwamm dem Wieſenufer zu. fuf 
meinen Ruf, wir wollten zu Fuß unſeren Raftplag erreichen und die 
gefährliche Stelle meiden, ſchien ſie nicht zu hören. Deutlich ſah ich 
jetzt, von überhöhtem Standpunkt aus, die eifórmige graugrüne Stelle 
in dem ſonſt leuchtenden Waſſer, wo, einige Handbreit unter der Ober⸗ 
fläche, die Schlingpflanzen ſtanden. Des Weibes Körper glitt darüber, 
dazwiſchen hindurch wie ein fahlweißßer Blitz. Als ich, das Ufer ent: 
langlaufend, unſeren Platz erreichte, ſtieg Eva eben aus dem Waſſer. 

Ich zwang mich trotz meiner ahnungsvollen Erregung zu beiläufig 
hingeworfenen Worten: „Das war unvorſichtig von dir. Aber du biſt 
noch gut davongekommen.“ 

Wieder lächelte ſie, doch ſo, als ſei dieſes Lächeln nicht für mich 
beſtimmt. Sie legte ſich auf den Rücken in die Sonne, faltete die 
Hände unter dem Haupt und dehnte den wundervollen Körper in der 
Sonnenglut. 

Ich batte das Gefühl, als müßte id) nun dieſen der Waſſertiefe ents 
ſtiegenen, menſchgewordenen Leib mit Gaben ſchmücken, die mir die 
Bergerde bot. Ich ſchritt zum Berghang hin, der einen Feuermantel 
von Almroſen trug, und brach mir ihrer einen Armvoll. Aus dem 
Wieſenboden raffte id) die unſagbar ſüß duftenden Kohlröſerln, die 
feingliedrigen Federnelken und die keuſchen Kinderaugen des Vergif« 
meinnichts. Und nun begann ich ganz ernſthaft, als gäbe es jetzt keine 
wichtigere Aufgabe für mich, den Frauenkörper mit Blumen zu be⸗ 
laden. Als ich mein zärtlich ſpielendes Werk vollendet hatte, war Eva 
eingeſchlummert. Unter ihrem ruhigen Atmen hob und ſenkte ſich der 
Blütengarten, als ſtriche ein heier Wind durch Alpwieſen. 

Da war es mir, als dürfe ich dieſen Schlaf nicht ſtören. Ich legte 
mich unweit von meiner Gefährtin in das Gras und zwang mich 
gleichfalls zum Schlafe. Als ich erwachte, geſchah es vom Kälteſchauer 
eines Nachmittagswindes. Eva war [don angekleidet, hatte einen 
kleinen Herd aus Steinen aufgerichtet und bereitete eben eine Mahlzeit 
aus den Vorräten unſeres Wanderſackes. f ` 

Mir gingen talwärts, als die Schatten an den Hängen emporftiegen. 
Ein enger Graben wand fid) wie ein langer Sad aus den Bergen in 
eine Niederung hinaus. Es war auf diefem Sommerweg der Heimat 
zu flets unfer Wunſch, die Dielbeit groer Siedlungen zu meiden. Das 
geſchah aus keinem anderen Grunde als dem, allein zu fein in uns 
und in unſerem Sichgenieſſen. Diesmal [ab es faſt fo aus, als ob 
uns die Abſeitigkeit nicht erfüllt werden würde, denn der Graben, fos 
weit überblickbar, wies keine Ausbuchtung und Verbreiterung auf, die 
einer Alm oder gar einem kleinen Dörflein Platz geben konnte. 

„Es wird heute wohl doch fo fein, da wir geradeswegs in ein 
Haupttal kommen und dort als ehrbare Reiſende in einem großen 
Gaſthof Quartier nehmen müſſen“, meinte ich. 

„Wenn wir es nicht einmal wagen wollen, uns auf Moos zu 
betten und unter dem Schutz einer großen Fichte zu ſchlafen. Die Nacht 
wird lind und ſchön ſein.“ 

Das beſchloſſen wir. Langſam ſtiegen wir auf dem holprigen Wild⸗ 
heuerpfad nieder und ſahen uns nach einem geeigneten Platz um. 
Dazwiſchen wieder ſtanden wir ſtill, ſahen die Nacht heranſchweben 
und am Himmel die Sterne aufflammen. Die Wälder waren ſchwarz 
und ungeſtalt wie wuchtige Brocken vom Himmel gefallener Dunkel⸗ 
heit, nur auf den Kämmen ſtanden vereinzelte Bäume gleich Schattens 
bildern im amethnft-violetten Abendhimmel. fln einer Stelle, wo ein 
Seitengraben feinen grünlich ſchimmernden Wildbach in den Haupt: 
graben warf, hob ſich eine graublaue Rauchwolke als lange, dünne 
Feder in die Luft. Da wir uns dem Feuerplatze nahten, ſcholl zwiſchen 
den ſich lichtenden Baumſtämmen lautes Sprechen hervor. Eine grobe 
Stimme in der hieſigen Mundart wehrte unbeholfen geſtammeltem, 
fremdländiſchem Deutſch ab, das dringlich zu bitten ſchien. Die Baume 
traten auseinander, auf kleinem Wieſengrund ſtand ein Kohlenmeiler, 
dem bleicher Rauch entwirbelte, unweit davon eine Hütte aus braunem 
Gebälk, an die eine ſchmalgeſtreckte Stallung angebaut war. 

Die Urmenſchgeſtalt des Köhlers, überrußt und groß, lehnte fid) 
auf die halbverkohlte Schürſtange. Vor ihm aber ſtanden zwei elend 
verlumpte Menſchen, ein alter Mann mit weißem Bart und ſeltſam 
leeren Augen und ein etwa fünfzehnjähriger Bub mit ſchwarzem, wild— 
zerſtrubeltem Haar. Der Alte hatte auf dem Rücken einen Sack, auf 
dem mit verſchlafen nachdenklichem Geſicht ein Afflein hockte, während 
ſich auf der Schulter des Buben ein grellgrüner Papagei feſtgeklammert 
hatte. Der Junge ſprach, wirbelte erklärend mit den Händen in der 
Luft herum und ſuchte nach verſtändlichen Worten. 
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Elegante Spanierin mit der typischen Blume im 


Spanierin mit der bei Festlichkeiten getragenen 
Haar und dem traditionellen Hut (Sombrero). 


weißen Mantilla. 


Kopfputz in der Provinz Valencia. 2 
Links und rechts nebenstehend: S 
Haartrachten der spanischen Zigeunerinnen. * 
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Eigenartige Frisur einer Frau aus Fraga (Pro- 
vinz Huesca): Das lange Haar wird zu einem 
breiten Band verflochten und dann aufgesteckt. 
Links und rechts nebenstehend: 
Frisur aus der Provinz Huesca. Das in zwei 
Stränge geteilte Haar wird, in Seidenbänder 
eingerollt, wulstartig um den Kopf gelegt. 
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„Sie uns muffen behalten seulement pour la nuit. Der Vater 
trés malade, nicht mehr tann er weitergehen.” 

„Unten in der Ramsau find genug Wirtshäuſer. Oft noch eine 
Stunde bis dahin.” 

„Wenn der Vater aber nicht können gehen.“ 

„Une carte — votre vie!“ ſchnarrte der Papagei. 

Der Köhler prallte zurück. „Was ſagt der? Saubere Gäſt das, mit 
ſo einem Teufelsvogel.“ 

„Merrrkwürrrdig!“ raſſelte der Papagei. 

„Fort geht's mir!“ wütete der Rußige. „Da könnt einer grad in 
die Höll kommen, wenn er ſo einem Zaubervieh Herberg gibt.“ 

„Der Vogel“, erklärte der Junge, „iſt dreſſiert zum Sprechen. Zieht 
eine Zettel — voila!“ — er wies auf ein mit Papieren gefülltes Käft- 
lein, das er um den Hals trug — „eine Zettel, wo voraus wird gejagt 
Ihr Leben, Monsieur!“ 

„Serrr merrrkwürrrdig!“ der Vogel dazwiſchen. 

Ich trat vor und erklärte, daß auch wir ein Nachtlager im Heu 
heiſchten. 

„Iſt heut der ganze Einödgraben lebendig. Da kommen noch zwei 
ſolchene Stromer.“ 

„Wenn €ud) die Stromer aber fünfzig Kreuzer Münz für die Her⸗ 
berg geben?“ 

„Zehn is was anders. Aber die da...!“ 

„Für die da zahl ich auch.“ 

„Merci, mille merci, monsieur“, ſagte der Knabe zu mir. 

„Das wird ſich noch weiſen, ob ich die zwei auch für Geld da 
ſchlafen laß. Ich möcht nicht um mein Seelenheil kommen“, knurrte 
der Köhler. 

„Seid kein Narr, Mann! Die zwei ſind arme Teufel. Savoparden, 
nicht wahr?“ Der Bub nickte. 

„Das ift das?“ mif}traute der Köhler. 

„Aus Frankreich. Und der Vogel da iſt ein dreſſierter Papagei, der 
ſprechen gelernt hat.“ 

„Ich hab den ganzen Winter Meiſen im Hüttenfenſter, aber nie 
hat eine geſprochen. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.“ 

„Une carte — votre vie!“ 

„Sind halt afrikaniſche Vögel; die lernen das. Alſo abgemacht!“ 
Ich hielt ihm vier Fünfzigkreuzerſtücke hin. 

„Und für jedes von die Viecher zehn Kreuzer“, forderte er. 

„Gut! Aber dafür ſchnell Feuer machen in der Hütte. Der alte 
Mann iſt ja ſchwerkrank.“ 

Das ſah man dem Greiſe deutlich an. Er zitterte in abwechſelnden 
Froſt⸗ und Hitzeſchauern, und als ich mich nad) beendetem Handel zu 


N BETON- UND EISENBETONBAU 
N HOCH- UND TIEFBAU 
ZEMENTWARENFABRIKEN 
STRASSENBAU 


WATSSS FREY IAG A. G. 
FRANKFURT A. M. 


SCHAUMAINKAI 


DION FRANKFURT A. M. 


205 


ihm wandte, bemerkte ich, daß er fid) auf Eva ſtützte, fat in ihren 
Armen lag. 

„Er wär beinahe umgefallen“, erklärte ſie. 

Der Bub und ich führten den Alten in die Hütte. Da (tief mein 
Fuß in der Dunkelheit an einen Gegenftand, der, von mir bisher un— 
bemerkt, im Gras gelegen hatte. Es gab einen ſchwirrenden, vollen 
Klang, ein Summen und Singen von vielen Tönen, verhauchendes 
Ausklingen. Eine Harfe, die den zitternden Händen des Mannes ent- 
fallen war. 

In der Hütte praffelte das Feuer auf offenem Herde auf; wir faßen 
ringsum, und im ſchwarzverräucherten Keſſel wallte die Mehlſuppe 
auf. Der Köhler ſchob ſich nun, durch die Sicherheit von uns beiden 
gleichfalls ficherer, heran und lief fid) das Geheimnis des ſprechenden 
Vogels erklären. Der Papagei fa jetzt auf Evas Schulter, die fid) 
ihres im Wohnwagen zurückgelaſſenen Geſellen erinnerte. Die Frau 
kraute dem Vogel leicht das Köpfchen, fo daß dieſer wollüſtig die 
Augen [bloß und nur hier und da einen ſchnalzenden Laut der Be- 
friedigung ausftieß. Der Alte, der nur wenige franzöſiſche Worte mit 
mir gewechſelt hatte, hielt die dürren, rötlich durchſcheinenden Hände 
an das Feuer. In feinen Augen war kein Widerſchein der flackernden 
Glut zu erkennen; jetzt erſt ſah ich, daß er blind war. 

Plötzlich begann er unvermittelt und in leidlichem Deutſch zu ſprechen. 
Da er uns nicht ſehen konnte, lief der gläſerne Blick hemmungslos und 
frei durch mich, über mich, der ich ihm gegenüberfaß, hinweg und 
tauchte in das laſtende, ſchwere Dunkel, das an den Wänden der Hütte 
niederrann, drang durch dieſes in rätſelvolle Fernen, die nur den un— 
ſelig begnadeten Menſchen mit den toten flugen ſichtbar ſind. Seine 
Stimme hatte einen eintönig leiernden Tonfall, der eine Ahnlichkeit mit 
dem hemmungslos vordringenden Blick hatte: auch er band ſich nicht, 
da oder dort bei ſcheinbar Bedeutungsvollem verweilend, an Einzel— 
heiten des Satzes, ſondern machte die Rede gleichſam ſchwerelos und 
ließ fie zu großen Höhen aufſchwingen, in denen beſondere Betonung 
und Hervorheben einzelner Worte unerkennbar werden. 

„Vir dürfen ſehr froh ſein, Silvain, mein Enkelkind, daß wir nun 
glücklich am Ziel angelangt find. Ich wei fd)on, mein Bub, was du 
ſagen willſt — wir ſind noch lange nicht in Les Jardins, unſerem 
Heimatsdorfe. Ich wei das wohl — ja, ich wüßte es ſofort, wenn 
wir in Les Jardins wären. Ich kann unſer Tal hören aus dem Winde, 
der um die Felsecken ſtreicht, und ich ſchmecke es aus dem Duft ſeiner 
Wieſen, deren vielen Blumen es feinen Namen verdankt. Ich weiß, 
Les Jardins iſt noch weit. Wir ſind hier in einem ſehr fremden Lande. 
Vir ſind über Berge gegangen, die anders ſind als die Gipfel der 
Dauphiné, und find vielen fremden Menſchen begegnet. Aber nun find 


7 SALLAN 
Y 
N 
ND 
N 


101-103 


~ 


eg LU — e C. " an Dn 
ID IC sopiid 


Seat puru y 


— fr 


TRIBUNENGEBAUDE 


296 


wir doch an einem Ziel. Ich bin febr glücklich darüber, Silvain, mein 
Enkelkind. Sind wir unfer alle beiſammen?“ 

„Maurice ift da, Großvater“, fagte der Bub in welſcher Sprache. 
„Er ſitzt auf dem Bettrand. Und Gogo hat den Kopf unter den 
Flügeln und ſchläft.“ 

„Ninette aber, Silvain, wo iſt Ninette? Ich hörte ſie vordem 
klagen. Hat man ihr weh getan?“ 

Ich ſah mich um, ob noch ein drittes Tier da wäre. Aber da 
pluſtete ſich nur Gogo, der Papagei, und Maurice, der Affe, kaute an 
einer Brotrinde. 

„Huch Ninette ift da. Der gute fremde Herr (tief vorhin etwas an 
ſie, und da ſchwirrten die Saiten leiſe. Sie iſt unbeſchädigt.“ 

Er meinte die Harfe, der er ſeltſamerweiſe einen Frauennamen ges 
geben hatte. 

„Ich glaube,“ ſagte der Alte, „Ninette wird heute fingen, nod) eins 
mal fingen. Dann — nun ja, ihr werdet es ja feben." gab gewann 
fein Blick Form und Farbe, als würde er plötzlich ſehend, und richtete 
ſich auf mich. „Sie haben Ninette auch gekannt, mein Herr?“ 

„Ich — weiß wirklich nicht“, antwortete ich verwirrt. 

„Aber doch — Sie haben ſie gekannt. Freilich, der Name war 
vielleicht anders. Ich nannte fie Ninette. Und fie war aus Les jar: 
dins, zuhinderſt im Dorfe, wo der Wald beginnt. Ihr Vater war 
Holzſchnitzer. Doch das alles will nichts beſagen. Wird bei Ihnen 
vielleicht anders ſein. Aber gekannt haben Sie Ninette.“ 

Der alte Mann ſprach offenſichtlich wirr, und ich mufte vermeiden, 
ihn irgendwie in ſeinem Wahn zu betrüben. 

„Erzählen Sie doch von Ninette.“ 

Das war eine Frage, die zugleich vorſichtiges Ausweichen war und 
zu nichts verpflichtete. 

Er zuckte lächelnd die Achſeln. „Vas ſoll ich erzählen? Die Er⸗ 
ſcheinungsform iſt natürlich ſtets verſchieden, auch der Name iſt 
anders. Ich fand ſie, als ſie auf der Waldwieſe die Ziegen weidete. 
Von da an war ſie immer bei mir. War mir Sehnſucht und Er⸗ 
füllung zugleich, Unglück und Glück, Irren und Finden. Sie gab mir 
die Unraſt, fo daß ich ein Wanderer wurde, und die Raſt, fo daf ich 
Bleibender wurde. Sie trug den Duft von Les Jardins im Haar und 
das Rauſchen unſerer Wälder in der Stimme. Einmal ſtarb ihr 
Körper — das war unten in der Türkei. Aber ihre Stimme iſt mit 
mir gegangen. Die Menſchen ſagen, ich trage eine Harfe auf dem 
Rücken, und willen nicht, daß Ninette bei mir iſt.“ 

Ich begann zu verſtehen. In dem Unſinn war rührender Sinn. Er 
wähnte, die tiefſte Weſenheit einer geliebten Frau, die als Minette fein 
Wandern geteilt hatte, in den Saiten der Harfe bei ſich zu tragen. 
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„Sie find gut zu uns geweſen, Herr!“ fuhr der Alte fort. „Ich 
könnte Ihnen dafür einen billigen Dank geben. Dem Manne, der 
uns auf Ihre Vermittlung hin aufgenommen hat, würde das ſogar 
Freude machen. Gogo könnte Ihnen die Marſeillaiſe vorſingen, und 
Maurice könnte Grima[fen ſchneiden, ein Kanönlein abfeuern und 
durch einen feurigen Reifen ſpringen. Silvain, mein Enkelkind, kann 
auch vielerlei — es iſt gänzlich belanglos, was er kann. Ich aber, ich 
bin Tireſias, der Seher 

„Der homerifche Weisfager“ „ unterbrach ich raſch. 

„Mein Herr,“ meinte er ſtreng, „gewöhnen Sie ſich doch ab, die 
Dinge immer nur in einer einzigen Form zu ſehen. Sie wiſſen, wie 
ſich in der Natur alles wandelt. Warum ſoll ſich gerade der Menſch 
nur ſtets in einer einzigen vergänglichen Geſtaltung zeigen und mit 
ihr wieder verſchwinden? Es iſt Torheit, ſo etwas zu glauben, und ich 
habe die Beweiſe des Gegenteils in der Hand. Ich kenne das grofe 
Geſetz nicht. Niemand kennt es. Aber ich weiß, daf das Geheimnis 
der Verwandlung lebt.“ 

„Das Geheimnis der Verwandlung! Das Wort hab ich ſchon ein⸗ 
mal gehört“, ſagte ich betroffen. 

„Bon Ninette wohl“, lächelte er ruhig. „Bon der Erſcheinung, die 
Ihnen Ninette war. Sehen Sie, ich hatte recht, als ich annahm, daf 
Sie ſie kennen.“ 

Da geſchah etwas, das ich heute noch nicht recht in Zufall oder 
Wirklichkeit einzuteilen wei. Aus der halbdunklen Ede, in der Eva 
faß, kam deren Stimme, grell, faſt angſtvoll. 

„errei den Schleier nicht!“ 

Ich wandte mich zu ihr. Sie [aß mit angſtvoll aufgeriſſenen Augen 
da, an allen Gliedern zitternd. Auf meine Frage meinte ſie verwirrt, 
ſie habe geſchlafen, ſei etwas eingenickt und hätte aus einem Traum 
heraus geſprochen. Es war eine Erklärung, die ich vorderhand an⸗ 
nehmen mußte. Was hätte auch Forſchen und Fragen genützt? Gleich 
darauf verſank Eva wieder in unruhvollen Schlaf. Der Köhler hockte, 
die ausgebrannte Pfeife zwiſchen den Zähnen, ſchlafend auf der Bank; 
der Knabe hatte ſich im Hintergrunde auf ein Streulager gelegt und 
ſchlief gleichfalls. 

Das Feuer ſank mählich in ſich zuſammen. Nur ein rotes Glut⸗ 
auge war von dem ehemals praſſelnden Flammenhaufen noch da und 
warf einen ſich verbreitenden Strahl in das Dunkel der Hütte. Je 
breiter der Strahl wurde, deſto ſchwächer ward ſein Licht, um zuletzt 
von der Finſternis gänzlich aufgeſogen zu werden. Draußen ſtand die 
ſchwere, blauſamtene Nacht um die Hütte, und nur der Wildbach 
polterte, warf bergentriſſene Felsblöcke widereinander. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Estimomoral. Wir Menſchen find zu fehr geneigt, die in unſerer Heimat be- 
ſtehenden Sitten und moraliſchen Anſchauungen für [o ſelbſtverſtändlich zu halten, 
als ob ſie ein natürliches Gemeingut aller Menſchen wären. Es iſt daher ſtets 
lehrreich, die Gebräuche unter ganz anderen Verhältniſſen lebender Völker zu ſtu⸗ 
dieren, die von dem, was bei uns für ſittlich gilt, in entſcheidenden Punkten ab⸗ 
weichen. Zu dieſen Völkern gehören die in dieſer Hinſicht noch wenig erforſchten 
Eskimos, über deren moraliſche Anſchauungen wir jetzt durch die unter der Re⸗ 
daktion des bekannten Anthropologen Jennes erſchienenen Veröffentlichungen der 
kanadiſchen Norbpolexpedition viele neue Einzelheiten erfahren haben. Vor allen 
Dingen gelten bei den Eskimos die Tötung und der Ehebruch in vielen Fällen als 
erlaubt. Als erlaubt gilt ſowohl der Eltern⸗ als auch der Kindermord. Der Eltern⸗ 
mord gilt als zuläſſig, wenn die Eltern infolge hohen Alters zu hinfällig geworden 
ſind, um ſich ſelbſt ernähren zu können, vor allem, wenn die Familie an bedrohlichem 
Nahrungsmittel leidet und nicht die Möglichkeit fieht, dieſem in abſehbarer Zeit 
abzuhelfen. Hierbei läßt ſich 1 als Entſchuldigung für dieſe barbariſche Sitte an⸗ 
Kë, daß bie Estimos, wenn fie an einem Orte feine Nahrung finden, gezwungen 
ind, weite Strecken mit ihren halbverhungerten Hunden auf ihren Schlitten zurück⸗ 
zulegen und dabei die hilfloſen Eltern als unnützen Ballaſt mitzunehmen. Aber auch 
ohne dieſe Notlage kommt die Tötung hilflos gewordener Eltern bei den Eskimos 
oft genug vor. In dieſen Fällen wirft man ſie während einer Reiſe aus dem 
Schlitten oder mauert fie bei der Abfahrt in der Eishütte, dem ſogenannten Iglo, 
ein. Auch dann rechnet niemand den Kindern ihre Handlungsweiſe zum Vorwurf an. 
Es iſt aber zu beachten, daß auch bei den Eskimos die Tötung hilfloſer Eltern nicht 
etwa die Regel bildet. Häufiger ift der Kindermord. Von Zwillingen wird grund- 
ſätzlich der eine getötet, bei Verſchiedenheit des Geſchlechts in der Regel bas Mäd⸗ 
chen. In den erſten vier Tagen nach der Geburt haben die Eltern unter allen 
Umſtänden das Recht, die Kinder zu töten. Vom fünften Tage an wagen ſie es 
nicht mehr, weil ſie glauben, daß an dieſem Tage eine Seele in das Kind fährt, 
die ſich an ihnen rächen könnte. Als Gründe der Tötung geben die Eskimofrauen 
teils an, daß ſie nicht genug Nahrungsmittel hätten, teils, daß ſie noch zu jung 
feien, um Kinder aufzuziehen. Die Eskimoeltern empfinden diefe Kindertötungen fo 
wenig als unſittlich, daß ſie ohne Scheu davon erzählen. Dieſe Sitte iſt um ſo 
erſtaunlicher, als die Eskimomütter die Kinder, die fie nicht töten, mit zärtlicher 
Liebe und ne zu umgeben pflegen. Gegenüber bem Chebrud) und überhaupt 
gegenüber ber ſeruellen Promiskuität find die Eskimos, bei denen die ganze Familie 
ſamt ihren etwaigen Gäſten in dem einzigen großen Bett der Eishütte ſchläft, noch 
unempfindlicher. Zwei Männer, die ſich ihre Freundſchaft bezeigen wollen, pflegen 
geradezu ihre Frauen auf längere oder kürzere Zeit auszutauſchen, worauf dieſe auch 
bereitwilligſt eingehen. Überhaupt gilt die Ehe den Eskimos nicht als dauernder 
Lebensbund, ſondern nur als eine jederzeit auflösbare Verbindung, wovon auch in 
ſehr vielen Fällen Gebrauch gemacht wird. Prof. Dr. W. Anderſſen. 

Verlängert der Sport das Leben? Eine ausgedehnte Unterſuchung in Amerika 
ſollte die Frage klären, ob Sportsleute früher ſterben als andere Menſchen. Es 
ließe ſich ja denken, daß das Streben nach Rekordleiſtungen die inneren Organe zu 
rüh erſchöpfe. In Wirklichkeit iſt das nicht der Va Die amerikaniſchen Unter- 
uchungen ergaben, daß Sportsleute großenteils ſogar länger leben als andere 
Menſchen. Die Unterfudungen wurden namentlich an den Rekordſiegern früherer 
Jahrzehnte bei Fußball, Rudern, Vierkampf, Ringen, Boxen, Baſeball uſw. vor⸗ 
genommen. Es wurde feſtgeſtellt, wie viele frühere Rekordſieger noch lebten; von den 
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geftorbenen wurden das erreichte Lebensalter und die Todesurſache ausfindig ge» 
macht. In Amerika wird eine Zunahme der Herzerkrankungen beobachtet; deshalb 
wurde beſonders darauf geachtet, ob etwa ein „Sportherz“ oder „Athletenherz“, 
d. h. ein durch ſportliche Anſtrengung vergrößertes und überbürdetes Herz, bei den 
alten Sportsleuten zur Todesurſache wurde. Für eine ſolche Annahme fanden ſich keine 
Anhaltspunkte. Unter 808 Sportsleuten, die zwiſchen den Jahren 1855 und 1905 
Sportſiege davongetragen haben, waren 46 Proz. (ſtatt 100 Proz.) der Anzahl ge⸗ 
ſtorben, die nach den allgemeinen amerikaniſchen Sterblichkeitstafeln während biefer Zeit 
hätten ſterben ſollen. Die Zunahme der Herztodesfälle bei Sportsleuten iſt nicht 
größer als bei den Nichtſportsleuten gleichen Alters. Wichtig iſt es für die Sports⸗ 
leute, ſich rechtzeitig daran zu erinnern, daß ſie nicht ewig jung bleiben können. 
Nach dem 40. Lebensjahr muß der Sport mit Maß und Ziel betrieben werden. Die 
Mäßigung alſo muß eintreten, ehe es zu einer Schädigung des Körpers kommt. Am 
meiſten ſcheinen Schädigungen der Lunge nach den amerikaniſchen Zahlen den 
Sportsmann zu bedrohen. Dr. W. Schweis heimer. 

Neuer Nachitisſchutz durch Beſtrahlung von Nahrungsmitteln und Choleſterin. 
Daß Tiere und Kinder vor ber engliſchen Krankheit (Rachitis) durch ultraviolette 
Strahlung geſchützt werden können, iſt längſt bekannt. A. Heß, Neuyork, berichtet 
jetzt über neue Verſuche verſchiedener Forſcher, die in der Abſicht angeſtellt wurden, 
die Heilwirkung der ultravioletten Strahlen näher zu ſtudieren. Da man weiß, daß 
die Sonnenſtrahlen einen ſtarken Einfluß auf Leben und Stoffwechſel der Pflanzen 
ausüben, ſuchte A. Heß zu ermitteln, ob die Beſtrahlung an und für ſich unwirkſamer 
(inaktiver) pflanzlicher Subſtanzen fie mit antirachitiſchen (d. i. Rachitis heilenden 
oder Rachitis verhütenden) Eigenſchaften ausſtatten könne. Zu dieſem Zwecke wurden 
verſchiedene Flüſſigkeiten mit dem ultravioletten Licht einer Queckſilberdampfquarz⸗ 
lampe beſtrahlt; es ergab ſich, daß Baumwollſamenöl und Leinfamendl durch diefe 
Beſtrahlung ſpezifiſch wirkſam (aktiviert) wurden, denn die tägliche Beigabe von nur 
0,1 ccm des beſtrahlten Oles zu einer Rachitis erzeugenden Diät (mit niedrigem 
Phosphorgehalt) genügte, die Verſuchstiere (Ratten) vor Nachitis zu bewahren. 
Während des letzten Jahres wurde von verſchiedenen Forſchern in dieſem Sinne 
weitergearbeitet; man fand, daß beſtrahltes pflanzliches Ol ſeine erworbene Schutz⸗ 
fähigkeit lange Zeit beibehielt; es wurde nach einem Jahre nachgeprüft und noch 
wirkſam gefunden. Auch Trockenmilch, die drei Monate vorher beſtrahlt worden mar, 
verlieh noch deutlichen Rachitisſchutz. Beſtrahlungserperimente mit gereinigtem Chole- 
ſterin (einwertiger, ſekundärer Alkohol; enthalten in Galle, Blut, Fett, Gehirnſub⸗ 
ſtanz uſw.) ergaben ebenfalls ſehr gute Reſultate. Durch eine Reihe von Verſuchen 
mit d SB Filtern wurde feſtgeſtellt, daß die das Choleſterin aktivierenden Strah⸗ 
len dieſelbe Wellenlänge haben wie die, die ſich bei der direkten Beſtrahlung der Ver⸗ 
ſuchstiere als beſonders wirkſam erwieſen hatten — nämlich etwa 300 Millimikron 
(1 Millimikron iſt gleich 1 Millionſtel Millimeter). Merkwürdig erſchien, daß die 
gegen Rachitis wirkſamen ultravioletten Strahlen ihre Wirkung entfalten können, 
ohne durch die Haut zu dringen. Die Haut iſt aber beſonders reich an Choleſterin; 
ſie enthält nächſt dem Gehirn den größten Prozentſatz dieſer Subſtanz. Man 
mele deshalb ben Verſuch, die vom Körper gelöfte Haut zu aktivieren. Es wurden 
men SE Haut und Kalbshaut beitrahlt und täglich in geringen Mengen von 1 g 
pro Kopf an Ratten verfüttert, die daneben eine Nachitis erzeugende Diät erhielten; 
eine Anzahl von Kontrolltieren bekam bei gleicher Diät eine Beigabe von unbe⸗ 
ſtrahlter Haut. Wie erwartet, wurden die mit beſtrahlter Haut gefütterten Ratten 
wirklich vor der Raditis bewahrt, während die Kontrolltiere an Rachitis erkrankten. 
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geschmeidig und verleiht ihr ein vornehmes, mattes Aussehen. 


P Reiz und Anmut eines jugendfrischen, zarten Teints erzielen 


und bewahren Sie durch tägliche Creme Mouson- Hautpflege. 
Die milde Creme M ouson-Seife reinigt in schonendster Weise 
das empfindliche Gebilde der Haut, während Creme Mouson 
alle Ungleichmähigkeiten des Teints und den lastigen Haut- 


glanz beseitigt. Creme Mouson erhält die Haut sammetweich 
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Selbſtverſtändlich hat man [don verſucht, bie antirachitiſche Kraft, die durch ultra» 
violette Strahlen im Choleſterin und in pflanzlicher und tieriſcher Nahrung geweckt 
werden kann, bei Behandlung rachitiſcher Kinder zu verwerten; nach bisher vor⸗ 
liegenden Berichten erreichte man in 10 Proz. drei Fälle völligen, in 30 Proz. 
guten, in 40 Proz. geringen und in 20 Proz. keinen Heilerfolg. Jetzt iſt nun, nach⸗ 
dem ſchon ſeit Jahren ſehr günftige Ergebniſſe beim Tierexperiment mit beſtrahlter 
friſcher Milch erreicht worden waren, dieſe Behandlungsart auch auf Säuglinge an⸗ 
gewandt worden. Im Waiſenhaus und Kinderaſyl der Stadt Berlin haben Dr. Halac 
und Dr. Naſſau geradezu überraſchende Erfolge erzielen können. Sie ſetzten die 
Milch in einem von Oberingenieur Scheidt konſtruierten Apparat dem Ultraviolett⸗ 
licht aus, das durch hochgeſpannten Strom in langen Vakuumquarzröhren erzeugt 
wird. Während man bisher mit einer Beſtrahlungsdauer von ein bis zwei Stunden 
rechnete, genügt bei dieſer Methode bereits eine Beſtrahlungszeit von nur 45 Sekunden, 
um der Milch die gewünſchten Rachitis heilenden Eigenſchaften zu verleihen. Da durch 
dieſe Beſtrahlung die Milch faſt völlig keimfrei gemacht wird, konnte ſie den Säug⸗ 
lingen roh gegeben werden. Das iſt ein weſentlicher Fortſchritt, da beſtrahlte Milch 
nach dem Kochen einen unangenehmen Geſchmack und Geruch anzunehmen pflegt. 
Schon nach zwei bis drei Wochen wurde damit die Heilung der rachitiſchen Knochen⸗ 
veränderungen erzielt, was auch durch Röntgenbilder beſtätigt wurde. Gleichzeitig 
machte oud bie geiftige und körperliche Entwicklung ber fo behandelten Kinder er- 
ſtaunliche Fortſchritte, ebenſo beſſerte fid) bie Blutbeſchaffenheit auffallend. Durch 
den Genuß beſtrahlter Milch wurde gleichzeitig eine häufig mit der Rachitis ver- 
geſellſchaftete Krankheit, die Tetanie, die ſich in Übererregbarkeit und Krampfzu⸗ 
ſtänden äußert, völlig beſeitigt. Man hat bisher die Milch vielfach als Urſache der 
Entſtehung der Tetanie 0 Bei der Ernährung mit beſtrahlter Milch ſcheint 
nun der Tetanie fördernde Faktor der Kuhmilch durch die Beſtrahlung unſchädlich ge⸗ 
macht zu werden. Jedenfalls hat dieſe neue Behandlungsmethode eine große Be⸗ 
deutung in der Bekämpfung der Rachitis und ihrer Begleiterſcheinungen. H.-F. 

Rene Holzverebiungsverfahren. Die Saiten unſerer Muſikinſtrumente erzeugen 
bekanntlich an und für ſich bloß ſchwache Töne, weil ſie ſich bei ihrer geringen 
eigenen Oberfläche nur ſchlecht dazu eignen, ihre Schwingungen, die den Ton ver⸗ 
9 an die umgebende Luft zu übertragen, durch deren Vermittlung ſie an unſer 
Ohr gelangen. Die Saiteninſtrumente, die Streichinſtrumente, wie Geige, Cello, 
Kontrabaß (Baßgeige), oder auch das Klavier werden deshalb mit ſogenannten 
Reſonanzböden, auch Reſonanzkäſten genannt, verſehen, die dank der Eigenſchaften 
ihres Holzmaterials, aus denen ſie hergeſtellt werden, in gleicher Weiſe mit den 
Saiten mitzuſchwingen vermögen und ſo deren Ton verſtärkt an unſer Ohr gelangen 
laſſen. Aus dem eben erklärten Grunde iſt es deshalb erſichtlich, daß, je elaſtiſcher 
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die Faſer des Holzes, aus dem ein Reſonanzkaſten gebaut wird, tft, um [o edler! 
der n des betreffenden Inſtrumentes klingt, weil ja das Mitſchwingen des Re 
ſonanzkaſtens mit den Saiten vollkommener wird. Die Art des Holzes ſcheint dabei 
keinerlei Rolle zu ſpielen, denn nach den Unterſuchungen des bekannten deutſchen 
Chemikers Prof. Dr. Schwalbe wurden die berühmten alten, koſtbaren Amatigeigen 
aus gewöhnlichem Fichtenholz gebaut, das nach einem bis debt nodj unbefannten 
Geheimverfahren präpariert wurde. Ein zum Bau folder Reſonanzkäſten Hervors 
ragend geeignetes Holz foll nun nach einem neuen öſterreichiſchen Patent derart d 
geſtellt werden können, daß gut ausgetrodnetes Holz in eine mit Glyzerin vermiſchte 
Kautſchukmilchlöſung gelegt wird. Dieſe Löſung a Phat bie Poren bes Holzes 
und macht feine Faſern waſſerfeſt unb elaſtiſch. — Eine ſehr unangenehme Eigen 
ſchaft des Holzes tft bei ih längeren Benutzung feine allmählich eintretende Form- 
veränderung, das Verziehen und das Springen beſonders dann, wenn das Holz zu 
dünnen Platten verarbeitet wurde. Dem will nun ein neues Patent Gong: 
Urſprungs abhelfen. Schuld an ber Formveränderung des Holzes find nämlich feine 
Poren, feinſte Löcher im Holze, die beim allmählichen Eintrocknen dem Zuſammen⸗ 
ziehen der Holzfaſer geringen Widerſtand entgegenſetzen. Füllt man nun dieſe Poren 
durch I Körper aus — und bas ift bie Grundidee der Erfindung — [o entſtehen 
natürlich Iüdenlo[e Holzfaſern, bie ſich beim Eintrocknen nicht mehr verziehen, da 
dann die Holzfaſern vollkommen gleichmäßig einſchrumpfen. Zu E Swede 
werden vor ber Verarbeitung des Holzes feine Poren unter einem größeren Drud 
durch Zuſammentreffen von je zwei Löſungen chemiſcher Körper, die einen ſogenann⸗ 
ten Niederſchlag, alſo einen feſten Körper bilden können, verſtopft. Man behandelt 
alfo z. B. das Holz zuerſt mit einer Leim-, ſodann mit einer Bichromatlöſung, wo⸗ 
durch der Leim in den Poren unlöslich wird, oder man tränkt das Holz zuerſt mit 
einer Bariumfulfid-, dann mit einer Zinkvitriollöſung, wodurch der bekannte in 
Waſſer unlösliche Farbſtoff Lithopone entſteht. Karl Schwarz 

Die Vögel in der Heilkunde der alten Kulturvölker. Bei ben alten Kulturvölkern, 
von ben Agyptern an bis zu den Altamerifanern, [pielten die Vögel in der Behand- 
lung von Krankheiten, wie jüngft Walther Arndt in dem „Journal für Ornithologie“ 
gezeigt hat, eine große Rolle. So war es nach der antiken Vorſtellung bei den 
Griechen nur notwendig, daß ein an Gelbſucht Leidender zu ſeiner Heilung einen 
Goldregenpfeifer — den gelben oder vielmehr den oberwärts goldgrün geſprenkelten 
Vogel — anſah! Dann ſollte die Gallenſucht in dieſen übergehen, was man daran 
erkennen wollte, daß der Vogel feine Augen ſchließe. In der heutigen Heilkunde ſtammt 
der Ausdruck Ikterus (Gelbſucht) vielleicht auch von einem gelben Vogel, der Gold- 
amſel. Ein Erklärer der „Vögel“ des Ariſtophanes, die oft aufgeführt wurden und 
einer reichlichen Kommentierung bedurften, behauptete ſogar, daß die auf dem Markt 
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Beceschrifter +: 
sowie Angaben billigster Be- 
zugsquellen für das Mineral- `" 


‚wasser — 
durch die Kurverwaltung. `." 


Die Meſſmer'ſchen Teeplakate 


mit den launigen Teeſprüchen hat 
wohl jedermann geſehen und ihren künſt⸗ 
E lerijden Wert anerkannt. Die Zentrale 
der Firma Ed. Meſſmer in Frank⸗ 
furt a. M. iſt erbötig, Sammlern von 
Reklameplakaten die Serie von ſechs 
Stück auf Wunſch koſtenlos zu überſenden. 
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Etikett und Korkbrand ſind die Bürgſchaftszeichen. 
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zu Athen lebend feilgehaltenen Regenpfeifer von den Verkäufern ſorgfältig zugedeckt 
wurden, damit ſich die Kranken nicht etwa durch deren Anblick unentgeltlich behan⸗ 
delten. Die Verwendung gelber Vögel zur Gelbſuchtsbehandlung galt aber auch in 
Indien, ebenſo wie in Griechenland, und damit überhaupt im Abendland. Die 
Landbevölkerung im Rheinland bezeichnet die Gelbſüchtigen ſcherzhaft als Kanarien⸗ 
vögel. Aber nicht nur bei dieſer Krankheit, ſondern auch als Gegengift bei Ver⸗ 
giftungen verordnete man Entenblut; und zwecks Behebung mangelhafter Verdauung 
gab man ben Hühnermagen. Als Koſt für Rekonvaleſzenten verabreichte man — 
wie heute noch — Geflügelfleiſch, Eier und Brühe. Dieſe therapeutiſchen Maßnahmen 
ſcheinen wiederholt entdeckt und verwandt worden zu ſein. An eine „Wanderung“ 
braucht man, wie Arndt annimmt, nicht zu denken; man faßt ſie als ethnographiſche 
Parallelen auf. Anders lehren die mannigfachen Vogelheilmittel, daß z. B. zwiſchen 
arabiſcher und indiſcher Heilkunde enge Beziehungen beſtanden haben. Was ſich in 
dieſer Beziehung bis heute als hygieniſch und drogentechniſch wichtig von ſeiten der 
Zoologie erhalten hat — man denke nur an das aus den Bauchſpeicheldrüſen der 
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Rinder, Kälber und Schweine uſw. Hergeftellte Inſulin — hat der Osloer Zoologe 
H. Broch in dem kurzgefaßten, inhaltreichen Buche: „Die Tierwelt in Heilkunde und 
Drogenkunde“ (J. Springer, Berlin) gezeigt. Dr. Erich Ebſtein, Leipzig. 

Hohlſpiegel zur Erzeugung ſehr hoher Temperaturen. Um feltene Metalle und 
ihre Legierungen, wie Uran, Vanadium, Titan, Wolfram, Zirkon, zu vollſtändig 
homogenen Maſſen zuſammenzuſchmelzen, wird von der bekannten optiſchen Fabrik 
Carl Zeiß ein Apparat verwendet, der im weſentlichen aus einer elektriſchen Bogen⸗ 
lampe und einem darüber befindlichen Glashohlſpiegel beſteht. Die poſitive Kohle 
der Bogenlampe iſt ſenkrecht, die negative Kohle horizontal angeordnet. Seitlich 
der Lampe befindet ſich auf einer Unterlage der zu erhitzende Körper, deſſen Ober⸗ 
Ko mit dem Lichtbogen in gleicher Höhe liegt. Die Rotationsachſe der Spiegel- 
aden (Rotationsellipfoide) fällt mit der Verbindungslinie der Lichtquelle und der 
zu erwärmenden Stelle des Körpers zuſammen, und der Spiegelmittelpunkt liegt in 
der Mitte dieſer Verbindungslinie. Man erhält auf dieſe Weiſe Temperaturen von 
mehr als 15000 C. Sch. 


in Stunden angestrengter Berufsausübung, 
gesellschaftlicher Verpflichtungen und sport- 
licher Betätigung stellt häufig den erstrebten 
Erfolg in Frage. Kola Dallmann sichert 


Ihnen diesen Erfolg! Wenige Tabletten be- 
seitigen fast augenblicklich jedes Gefühl der 
Abspannung und Ermiidung. - Kola Dallmann 
ist das Elixir der erhóhten Schaffenskraft, 
der gesteigerten Leistungsfahigkeit, der 
Elastizität und Ausdauer. 
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dokumentiert sich nicht mehr, 
wie früher so oft, nur in langen 
Haaren, sondern schlechthin in 
der sorgsamen Pflege des Haares 


Volles, duftiges, 
Haar ist ein Reichtum. den sich 
alle wünschen, sein früher Verfall, 
Schuppen und Juckreiz der Kopf- 
haut ein Kreuz, das alle fürchten. 
Der Intellektuelle sichert sich das 
Eine im Vermeiden des Andern 
mit dem seit 40 Jahren erprobten 
und bewährten Haarpflegemittel 
von Weltruf: 
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der vereinigten Gesellschaften im Jahre 1925 
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100 Hag-Rezepte 


Einhundert besonders gute Rezepte aus den Tausenden 
von Einsendungen, die wir auf unser Preisausschreiben für 
Küchenrezepte, zu denen Kaffee Hag zu verwenden ist, 
erhalten haben, werden demnächst als praktisches Rezept- 
buch für die Hausfrau veröffentlicht werden. — 


Nachstehend bringen wir die Namen der fünfzig Preisträger 


des Wettbewerbes. Es erhalten 


je einhundert Reichsmark 


Margarethe Trapp, Mainz a. Rh. 
Elisabeth Engelter, Gladbeck i. W. 
Frau Roth, München | 
FrauDr.E.Lithotzky, Wetzlar(Lahn) 
Anna Lammert, Bitterfeld 

Else Falk, Rüstringen 

Paula Sontzer, Gleiwitz, O.- Schles. 
Margarethe Hilgenberg, Leipzig-E. 
Therese Mella, Magdeburg 

M. Utler, Beuthen, Ober-Schlesien 
M. Fricke, Bremervörde Bez. Stade 
Fritz Schrader, Dresden-Blasewitz 
Marie Biehl, München 

Hilde Kegel, Radebeul 

Ludwig Thomas, Osnabrück 
Gretemarie Weber, Reinerz-Schles. 
Elsa Sebastianie, Guben 

Emma Mackels, Hannover 

Hete Pilaczek, Berlin-Steglitz 
Elisabeth Trepte, Leipzig-Paunsdf. 
Irma Wiesen, Osnabrück 
Schwester Paula, Münster i. Westf. 
Bertha Strau8mann, Berlin-W. 
Leoni Chostert, Koblenz 

Luise Jakob, Tübingen, Württembg. 


E. Hertmann, Hagen i. W. 

Marie Schulz, Frankfurt a. O. 
Hertha Fehl, Rüstringen 

Rosa Wolfle, München 

Lisbeth Kotzschke, Dresden-Altst. 
Frieda Dietz, Windheim (Bayern) 
Max Morschburger, Bad Salzbrunn 
Rose Cramer, Erfurt 
L.Zimmermann, Bickenbach,Hessen 
Frau Dr. med. A. Otto, Quedlinburg 
Maria Perlwitz, Seelow/Mark 
Anna Zastrow, Bremen 

E. Berger, Lübeck 

A. Olschewski, Spandau 

Elsa Brandl, München 19 

Ph. Fassbender, Wiesbaden 
Margarethe Kleezowsky, Berlin 
Hans Anschütz, Hamburg 25 
Charlotte Schiever, Berlin W. 15 
Martha VoB-Zietz, Bad Schwartau 
Clara Grotrian, Essen 

Adele GoBmann, Horde i. V. 
Erna Meyer, Detmold-Lippe 
Agnes Meidinger, Stuttgart 
Auguste Schmidtmöller, München 


Außerdem sind 
560 Bücher als Trostpreise vertellt 
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Allgemeine Notizen. 


Zur Erſchließung der deutſchen Nordſee und ihrer 
Küſten auch in touriſtiſcher Hinſicht wurde von führen- 
den Perſönlichkeiten des Wirtſchaftslebens die gemein— 
nützige Nordſeegeſellſchaft e. V. mit dem Sitz in Berlin 
gegründet. Zum Präſidenten der Geſellſchaft wurde der 
Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule zu Berlin Geh. 
Reg.⸗Rat Dr. Flamm gewählt; die Direktion wurde 
dem Syndikus Dr. E. R. Uderſtädt in Berlin übertragen. 
Unter anderm bezweckt die Geſellſchaft auch die Got, 
fung einer beſonderen Nordſee-Bücherei, die Förderung 
aller künſtleriſchen, ſchöngeiſtigen und ſportlichen Be- 
ſtrebungen, die mit dem deutſchen Meer zuſammenhän⸗ 
gen, und die Pflege des Zuſammenhanges aller, denen 
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die Nordſee liebgeworden iſt, auch während des Winters. 
Sie erſtrebt ferner Reiſeerleichterungen. Die Gründung 
von Zweigorganiſationen in allen größeren deutſchen 
Städten iſt vorgeſehen. Beitrittserklärungen ſind zu 
richten an Dr. E. R. Uderſtädt, Berlin SW. 68. Dieſer 
erteilt auf Anfrage koſtenlos jede gewünſchte Auskunft. 

Bad⸗Elſter hat vor einigen Jahren zwei neue kohlen⸗ 
jaure Stahlquellen erbohrt, von denen die eine im Früh— 
jahr 1925 zu Badezwecken in Betrieb genommen wor- 
den iſt. Dieſe in einer Tieſe von 53 Metern erbohrte 
Quelle hat eine Ergiebigkeit von mindeſtens 270 Kubik⸗ 
metern Mineralwaſſer in 24 Stunden mit 1620 Milli⸗ 
gramm freier Kohlenſäure im Liter und reicht täglich 
für wenigſtens taufend Bäder. Bad -Elſter beſitzt 
ſeit Frühjahr 1925 hinreichend natürliche kohlenſaure 
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Stahlbäder, die nach gründlichen Unterſuchungen den 
wiſſenſchaftlichen Anforderungen vollauf gerecht werden. 

Eine neue Jodheilquelle in dem an Bodenſchätzen 
reichen Oſterreich iſt in Wels erbohrt worden. Ihre 
Hochwertigkeit findet nur eine Parallele an den ſeit 
tauſend Jahren bekannten und weltberühmten Jodheil⸗ 
quellen von Bad Hall, denen ſie nach dem Urteil und 
Gutachten erſter Autoritäten vollkommen gleichwertig iſt. 

Eine neue Seilbahn plant eine öſterreichiſche Geſell⸗ 
ſchaft mit Hilfe einer engliſchen Finanzgruppe von Lan⸗ 
gen am Arlberg über Stuben und den Flexenpaß nach 
Zürs im Lechtal. Die Finanzierung iſt bereits geſichert. 

Die Schutzhüttenverſorgung durch Flugzeuge in Tirol. 
Im Lauf dieſes Sommers wurden von der Deutſchen 
Lufthanſa, die vom Innsbrucker Flughafen aus Tiroler 
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Mädchen-Pens. in Schweizer Algen, Rougement, Waadt. 


Franzöe, Engl. in 6 Mon., Ital., Steno. in 8Mon., Klavier, mod. Tänze 
in 3 Mon. tkunst. Auto. Aerztl. empfohlener Alpenluftkurort (1010 m 


u. M.) für Blutarmut. Ia Refer. Monatl. 100—120 Mk. Dir. 8. Saugy. 


BARTHSCHE 
PRIVAT-REALSCHULE 


LEIPZIG ie Anstalt besteht aus sechs Real- und vier 
LP Zi Volksschalklassen. Sie hat die Berechtigung 
GEORGIRING 5 zur Se des Reifezeugnisses. eues, 
htetes „ Prospekte 
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Hóhere Technische Lehranstalt: 


Ingenieur» Akademie Wismar 


Gegründet 1863 
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Krankenfahrstühl * 
rankenfahrstühle | 8 
Was „OK ASA“ lei stat T fir Zimmer und Strale, | = $ 
9 d \ | Setbstfahrer, auch mit << 
| x Motorantrieb. 22 
Herr Geheimrat Dr. med. S., Berlin, der schon früher nur die besten Erfolge mit ,,OKnsa** hatte, — ere 35 
> 2 uhestühle, 2 2 
schreibt uns : N ee E 
„Ih habe nun das Mittel ,,OKnsn':* auch bei mir selbst angewandt und damit meine eer? Site A as 
Impotenz behoben, so dass ich wieder voll schaffensfreudig und sexuell leistungsfähig geworden : T [^4 Koliki ar 2 
bin. Gleich gute Erfolge konnte ich audi bei einer grösseren Anzahl von Patienten erreichen, ^ AE issen. 8 

denen ih „Okasa“ verordnete / Katalog grat. 

[ch habe mich nicht nur des uneingeschrankten Dankes meiner Patienten erfreuen, sondern | Rich. Maune, Dresden - Löbtau 2. 


auch die Einnahmen in der Praxis wesentlich steigern können.‘ | — 


OKASA 


(Naeh Geheimrat Dr. med. Lahusen.) 


Okasa ist das neuzeitliche hochwertige Sexual-Krüftigungsmittel bei vorzeitiger Schwäche. Ersatz 
mittel gibt es nicht! Die Wirkung von Yohimbin allein ist in den Schatten gestellt! Hodiinteressante EI E 
Broschüre mit taglich eingehenden gradezu frappanten Anerkennungen über die prompte und nachhaltige z 
Wirkung von Aerzten und Privatpersonen jeden Standes erhalten Sie kostenlos absolut diskret in ver- — ET & 
schios senem Do ppi elbrie d onne Abs ender gegen 20 Pfg Porto Fs wird ausdrücklich betont. dass keine Zwillin swerk Solin en 
unverlangten Nacht iahmesendungen, wie dies jetzt vielfach üblich, versandt werden. Die Zusendung " 
der Bre Schü Ire ve pflichtet sie zu nicht: Bestellen "ue sofort (auch wenn on bisher alles mögliche, Stahlwarenfabrik 
Aopnrate sogenannte K raftigun mittel USW erfolglos angewandt), und dann urteilen Sie St 1 Line 
Origin packung a 100 Portionen 8.50 RM Zu haben in den Apotheken. (ent aldepot und alle ` niger Bestecke Messer für Küche und Haus, Taschenmesser etc. 
Versand : d : : 

s mit nichtrostenden Klingen aus eigenem Stahlwerk. 

Radlauers Kronen - Apotheke, Berlin W. 244 


Hauptniederlage: Berlin W. 66, Leipziger Straße 117/118. 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: Köln a. Rh., Dresden-A., Frankfurt d. M., Hamburg, München, Wien L 
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Schutzhütten mit Lebensmitteln, Baumaterialien ufw. vers 
ſorgt, 45 Transportflüge durchgeführt, bei denen haupt- 
ſächlich Bier, 
Kurzholz befördert worden iſt. Nunmehr iſt für die 


ein, Kohlen, Zement, Dachpappe und meiſter König 


Illuſtrirte Zeitung 


Eine Sicherheits⸗Eiſenbahnſchranke wurde vom Ober⸗ 
ſteuerſekretär Stahn in Gemeinſchaft mit Schmiede⸗ 
e in Wiesbaden erfunden. Es iſt eine 
elektriſch betriebene Eiſenbahnſchranke mit hörbarem und 


öhen⸗Transportflüge eine neue Maſchine mit 220 PS. aufleuchtendem Signal. Die ſinnreiche, zudem ſehr ein⸗ 


ſichergeſtellt, die eine Abwurfslaſt von 300 kg mit ſich 


fache Vorrichtung löſt ſich beim Herannahen eines Zu⸗ 


führen kann, und mit der jede Höhe zuverläſſig erreich⸗ ges ſelbſttätig aus, ſchließt und öffnet ſelbſttätig die 


bar iſt. Mit dieſem neuen Flugzeug werden die Ver⸗ 
ſuche in großem Maßſtab fortgeſetzt und die Transport⸗ 
flüge alsdann auch auf das Gletſchergebiet ausgedehnt. 

Bon den Ala⸗Sonderkatalogen ift jetzt derjenige über 
die Preſſe Finnlands herausgegeben worden. Dieſer 
und alle vorherigen Ala⸗Sonderkataloge find von der 
Ala⸗Anzeigen⸗Aktiengeſellſchaft, Berlin W 35, Pots- 
damer Str. 24 zum Preis von je 3 R.⸗M. zu beziehen. 


Schranken. Ferner wird bei Tag gleichzeitig ein Glocken⸗ 
ſignal, bei Nacht ein Glocken⸗ und Lichtſignal gegeben. 
Eine beſonders wertvolle Orgel beſitzt, wie wenig be⸗ 
kannt fein dürfte, das Barock⸗Münſter in dem württem- 
bergiſchen Städtchen Weingarten. Dieſe Orgel wurde 
von dem Orgelbauer Joſef Gabler, gebürtig aus Ochſen⸗ 
1 bei Biberach, alſo von einem Schwaben, in den 
ahren 1737 bis 1750 erbaut. Der Meiſter arbeitete mit 


ſtimme), Cucullus (Kuckuckruf), Roſſignol 


305 


16 Gehilfen vierzehn Jahre lang an dieſem Werk. 
ie Orgel hatte urſprünglich 6602 Pfeifen, die auf über 
7000 erweitert worden ſind. Die größte dieſer Pfeifen 
ift eine nahezu zehn m hohe Contrabak + Pfeife mit 
einem Zinngewicht von über ſechs Zentnern, die kleinſte, 
ein Elfenbeinpfeifchen, mißt 4½ em und wiegt 60 gr. 
Auf dem Spieltiſch ſtaffeln ſich vier Manuale, die rechts 
und links von 84 Regiſterzügen auf ſieben Staffeln, 
von denen 77 klingend ſind, flankiert werden. Be⸗ 
ſonders zu erwähnen ſind zwei Carillons (Glocken⸗ 
ſpiele) mit 55 Glocken, die Box humana $ enſchen⸗ 

Nachtigall), 
Tympan (Pauke, Donner) und La Force (Kraft). Be⸗ 
vor dieſe Orgel mit einem elektriſchen Ventilator 
verſehen wurde, waren zwölf Blaſebälge notwendig. 


Gas-Badeöfen 


Marke „Geyser“ und ,,Auto- Geyser« 


Zu beziehen durch alle Installationsgeschafte. 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


bier Der gute Ton 
Durch ansere Prothese und die feine Sitte. 
Bein -Verkürzung Von Eufemia 
unsichtbar. Gang von Adiersfeld. Ballestrem. 
elastisch u. leicht, siebente Aufla 

Jeder Ladenstiefel is y 

verwendb. Gratis- 5 . Preis 1.50 R.- 
Broschüre Nr.531 senden „EXTENSION“, | | Verlag J.J. Weber, Leipzig 26. 


Frankfurt a. M. - Eschersbeim. 


DES KNABEN 
BESTES SPIEL 
lehrt mit 1000 zu bauenden 
Modellen spielend 
die Grundlagen der Technik. 


Zu haben in besseren Spielwaren- 
und optischen Geschäften. 


Walther a Co., Berlin so 33, 
Zeughofstrasse 3 
Fabrik technischer Lehrmittel. 


Werbeschriften 


WALTHERS METALLBAUKASTEN senden wir jedermann umsonst. 


zartefte Zephirwolle 
zum Sticken u.Hakeln 


Die Taube bürgt für Güte 


Joh. Valllant - Remscheid. 


* 


i Die 
Schlitzverschluss -Kleinkamera 


des Amateurs und Fachmanns, ausgerüstet mit 
Leitz- Anastigmat „Elmar“ F:3,5 gestattet bis 
36 Aufnahmen ohne Wechsel der Kassette. 


Durch einfaches Aufziehen des Schlitzverschlusses wird 
das Filmband um eine Bildbreite. automatisch weiter- 
transportiert, sodass eine Doppelbelichtung vollständig 
ausgeschlossen ist. Die Kamera ist klein und handlich, 
das Photographieren mit ihr zuverlässig und äusserst billig. 


Fordern Sie kostenlos unsere Liste Leica Nr. 373. 


Ernst Leitz, opt. werke, Wetzlar. 


Lieferung der Kamera durch alle Photohandlungen. 
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KONIGIN 
DEUTSCH. 
LANDS 
URTEILT 
UBER 


TAKY: 


Kleidung gen 


schönen 


oft die Haut reizen und Pickel ve 


Toilettentisch einer Dame mehr fehlen darf.“ 


TAKY ist ein völlig unscbädliches, stets gebrauchsfertiges Mittel, das 
ohne jede Vorbereitung auf die betreffende Körperstelle aufgetragen wird 


DIE ERSTE | 


„Die elegante 


nicht zur Voll- | 
kommenheiteiner | ` 
Frau. | ^ 
Eine Dame, die | © 
ihre Körperpflege | ` 
vernachlässigt,, 
insbesondere die 
- e auf Nacken, Ar- 

men und Beinen 
Hürchen duldet, die entstellen und unästhetisch wirken, kann keinen 
Anspruch darauf erheben, elegant zu sein. Zum Glück haben wir 
Frauen es nicht mehr nótig, das Rasiermesser zu verwenden oder 
die üblichen übelriechenden Dépilatoires, die gefährlich sind und su 
. Wir besitzen jetst den 
TAKY Creme, das ideale Enthaarungsmittel, das zukünftig auf keinem 


a — ze — E — -— 


neuen 


Schönhert / 


N [e Frau wird bei Anwendung dieses Puders jünger erscheinen. 


Eine Schachtel Lechner Puder 107 auf Ihrem Toilettentisch macht 

| jeden anderen Puder überflüssig. Dieser Schönheitspuder ist durch 

Seide gefiltert, die auf wissenschaftlicher Grundlage beruhende Kom- 
position enthält die reinsten Ingredienzien in subtilster Abstimmung. || 
Beim Tanz, Sport und Reise, überall dort, wo anderer Puder nicht || 
haftet, erhält Ihr Teint durch Leichner 107 sofort wieder den ge- || 

pllegten, sammetweichen Schmelz zarter, jugendlicher Haut. — Gegen 


| 
| 
l 
| 
Sonnenbrand. Nasenröte: Ein Betupfen mit Leichner 107 läßt alle } 
| geróteten und glänzenden Stellen verschwinden und pflegt 
N | zugleich die Haut. Lechner 107 ist überall erhältlich. 


M ZEICHNER, 


Parfumeur PER 
BERLIN, Schützenstraße 31. On 
Mren- Pars -London b A 
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4000 Angebote mit kostenlos. 
MAX HERBST, Markenhaus, HAMBURG Z. 


~” 


f A pecca ` Silber 


Qualitdiserseugnisse 


der 4 
Christian Gottlieb Vellner £ 
Akliengesellschaft Ze 


Auerhammer 


und in 5 Minuten sämtliche Härchen bis sur Wurzel entfernt. Machen 
Sie noch heute einen Gebrauch davon und Sie werden ebenfalls davon 
entzückt sein. Haben Sie keinen Erfolg, so erhalten Sie Ihr Geld zurück. 
TAKY ist erhältlich in allen einschlägigen Geschäften zum 
Preise von M. 2.50 pro Tube.  Generalvertretung für Deutschland: 
A. Bornstein & Co., Berlin W.62, Kalckreuthstr. 4. Telephon: 
Steinplatz 6555. Danzig, Vorst. Graben 6. 

Nur Tuben mit Aufschrift „A. Bornstein & Co.“ enthalten 
eine deutsche Gebrauchsanweisung; nur für diese Tuben 
wird garantiert. 


bei Aue t/a. JH 


Überall erhältlich Auf Wunsch 
Bezugsauellen-Nachweis durch: 
Sternwoll-Spinnerei 
Bahrenfeld G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 
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Wer was versteht | 
Wahit Qualità pen ges 


SE 7 
Hauptmerkmale unserer Motorräder: $ 9 e | 


absolute Zuverlässigkeit LAY, dÉ Ay ge H | 
allergrößte Sparsamkeit + A rm, E o KI N DE H M F H L 
hervorragende Beweglichkeit ` `. Z, UAE SY. = e 
enorme Leistung EEU ECN | 
präziseste Arbeit bel Verwen- d 
dung nur besten Materials Au REN 1 | 
Kassa-Preise ab Fabrik: - E 
1,32/10 PS Touren- Modell M. 1285.— i un 
1,32/15 PS Sport-Modell M. 1455.— i S 


Verlangen Sie bitte unseren Prospekt 


KINDERMEHE ` 
Schüttoff - Aktiengesellschaft, Chemnitz — — 


s T REINE ALPENM! 


V soupe wsienrt MILOS 
"tóGt paver ALLOAU 


hergestellt aus 


DUSSELDORF 1926 ann 
JN. 


Es enthält in genau richtigen Mengen alle Nährstoffe,die für die | 
normale und fortschreitende Entwicklung des Kindes nötig sind. | 


Eine Probedose und illustrierte Broschüre über richtige 


7 n . Ola Sáuglingspflege ist unter Bezugnahme auf diese Zeit- 
. schrift völlig kostenfrei erhältlich durch: 


GROSSE AUSSTELLUNG -GESUNDHEITSPFLEGE „LINDA“ - Gesellschaft, Berlin W 57, Bülowstraße 56. 
SOZIALE FÜRSORGE-LEIBESÜBUNGEN — 
Derbunden mit der Düsseldocfec Kunst-Qusstellung 


Shut riric/eftung 


IN SCHWESTERLICHER EINTRACIHT 


NACH EINEM GEMALDE VON ALEXANDER JAKOWLEW 


Die beiden im Vordergrunde des Bildes bodenben Negerinnen find Titi unb Narange, die Töchter des Hauptmanns Efi Bondo, von denen die Mutter der einen der Mangbatu-Raſſe, bie der anderen 
ber Mantſchaga-Raſſe angehört. Das Gemälde ift eines der vielen, bie die Frucht der Afrikareiſe des ruffifdben Künftlers bilden. (Vgl. hierzu den Beitrag „Der ſchwarze Erdteil im Auge cines modernen 
Künſtlers“ auf den Seiten 318 und 319.) 
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Links oben: Vom 1. Pommerſchen Pionier- und Verkehrstruppentag in Stettin am 21. und 22, Auguft: Während der Vorführungen 

auf Pontons durch bas 2. Reichswehr -Pionier-Bataillon vor den aus ganz Deutſchland erſchienenen Gäſten. — Im Kreis: Von dem Urlaubs- 

aufenthalt des Reichspräſidenten in Bayern: v. Hindenburg beim Beſuch der Kreuzeckbahn. — Im Oval: Die Ankunft des neuen ſapaniſchen 
Botſchafters Haruichi Nagaoka in Berlin am 25, Auguft: Der Botſchafter nach dem Empfang auf dem Bahnhof Friedrichſtraße. 


Vom Katholikentag in Breslau, der vom 22. bis zum 24. Auguſt abgehalten wurde: Einzug durch das 
Feſttor auf dem Gelände der Jahrhundert-Ausſtellung zum Feſtgottesdienſt am 22. Auguft. 
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Der neue Rundfunffender in Breslau: Links: Die beiden je 100 m hoben Funktürme in Breslau-Hartlieb mit dem Maſchinenhaus (links) und dem Hauptgebäude. Rechts: Der große Aufnahmeraum 
der Schleſiſchen Funkſtunde. (Phot. F. Krapp, Breslau.) . 
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KULTURKAMPF UND BURGERKRIEG IN MEXIKO 


von Bürgerkriegen, die dieſes Land feit faſt einem Jahrhundert erſchüttern. 
Der derzeitige Präſident Calles, der vor Antritt ſeiner Amtstätigkeit auch 
Deutſchland einen vielbeachteten Höflichkeitsbeſuch machte, ſtützt ſich auf die Mehr— 
heit des beſitzloſen Volkes, namentlich auf die ſeit Jahrhunderten ihres Bodens be— 
raubten, nach Millionen zählenden indianiſchen Ureinwohner. Am 30. Juli lief 
die Friſt ab, die ſeine Regierung den kirchlichen Inſtitutionen gewährt hatte, um 
die neuen Beſtimmungen einiger Artikel des verfaſſungsmäßigen Geſetzes über das 
öffentliche Unterrichts- und Kirchenweſen durchzuführen. Dieſe Artikel fußen, nach 
Auffaſſung der Regierung, auf der im Jahre 1857 durch die Verfaſſung verfügten 
Trennung von Kirche und Staat und den wenige Jahre ſpäter durch den damaligen 
Präſidenten Benito Juarez erlaſſenen Reformgeſetzen, nach denen die Kirchen, Klöſter 
und ſonſtigen Beſitzungen der „Toten Hand“ als nationales Eigentum erklärt und 
die Aufhebung zahlreicher geiſtlicher Orden beſchloſſen wurde. Der damals bevor— 
ſtehende Kulturkampf wurde nicht ausgetragen; die Dekrete find niemals durd)- 
geführt worden. Im Jahre 1917 erhielt Mexiko ſeine heutige Verfaſſung, die aus 
der vorhergehenden die grundſätzlichen Beſtimmungen über die Trennung von Kirche 
und Staat übernahm und in gewiſſem Sinne erweiterte durch einige Artikel, in 
denen unter anderm auch die kirchliche Tätigkeit der Prieſter „nationalifiert“ werden 
ſollte. Damit war der Verſuch gemacht, den fremdländiſchen, vorherrſchend ſpani⸗ 
iden Klerus auszumerzen und den Kirchendienſt in die Hände mexikaniſcher Geilt: 
licher zu legen. Wie in allen lateinamerikaniſchen Verfaſſungen wurde den Prieſtern 
eine Einmiſchung in die Regierungsgeſchäfte und die Politik unterſagt. Trotz dieſer 
kulturkämpferiſchen Erlaſſe blieb das kirchliche Leben Mexikos bis in die jüngſte 
Zeit von Erſchütterungen frei. Die katholiſche Kirche konnte nach wie vor ihren 
Einfluß in wachſendem Maße ausdehnen. Sie bedeutet heute einen Machtfaktor 
im ſtaatlichen Leben Mexikos, der den Kampf gegen die Regierung Calles nicht 
zu ſcheuen braucht. 
Trotzdem hat Calles der Kirche den Fehdehandſchuh hingeworfen und das be⸗ 
ſtehende Geſetz am 30. Juli in Kraft treten laſſen. Die weſentlichſten Beſtimmungen 
ſind nach den offiziellen Kundgebungen der mexikaniſchen Regierung kurz folgende: 


De Kulturkampf in Mexiko iſt nur eine Phaſe in der ununterbrochenen Kette 


Verbot der Abhaltung außeramtlicher oder geheimer religiójer Handlungen, des 


ausländiſchen Gottesdienſtes und der Ausübung kirchlicher Tätigkeit durch aus⸗ 
ländiſche Geiſtliche, gleichgültig, welchem Bekenntnis ſie angehören. Es wurden 
Strafen angedroht für alle Geiſtlichen, die ſich in die Politik des Landes miſchen. 
Das dem Staate gehörende Kirchengut wurde zurückgefordert, ſequeſtriert, eine große 
Zahl Klöſter, Kirchen und Schulen von ausländiſchem Charakter geſchloſſen und 
für alle außerſtaatlichen Schulen dasſelbe Unterrichtsprogramm feſtgeſetzt wie für 
die ſtaatlichen Bildungsanſtalten. Die Regierungsmaßnahmen wurden begründet mit 
der Tatſache, daß der Klerus ſich nicht an die geſetzlichen Beſtimmungen gehalten 
habe, ſich den Maßnahmen der Regierung Calles in ſtaatsfeindlichem Sinne in den 
Weg ſtelle und ihre Autorität untergrabe. Im Grunde alſo handelt es ſich rein 
politiſch um eine Machtprobe der liberaliſtiſch demolkratiſchen, offenkundig kirchen⸗ 
feindlichen Staatsgewalt gegen die „antibolſchewiſtiſchen“, konſervativ kirchlichen 
Elemente, die, wie aus den Hirtenbriefen einiger Biſchöfe hervorgeht, das Primat 
der Kirche den ſtaatlich zivilen Gewalten überordnen, eine Haltung, die nicht un⸗ 
erwartet kommt und ihre Begründung in der grundſätzlichen Auffaſſung aller poſi⸗ 
tiven, katholiſchen wie proteſtantiſchen Kirchenpolitiker findet. Die Kirche nahm den 
Kampf auf, verfügte die Schließung der Gottesdienſte, den Kirchenſtreik und den 
Boykott gegen die Regierung, der in erſter Linie von den Frauen der beſitzenden 
Stände geſtützt wird. Die Abführung von Steuern und öffentlichen Abgaben an 
die Regierung wurde von den kirchlichen Organen ihren Gläubigen unterſagt, die 
Zurückziehung von Bankguthaben aus dem öffentlichen Geldumlauf angeordnet. 
Sie nahm erheblichen Umfang an und drohte eine finanzielle Kataſtrophe herbei— 
zuführen. Das Anathema des Papſtes war die Antwort auf die Ausweiſung 
einiger fremdländiſcher Kirchenfürſten. Über Prieſter, die den Regierungspflicht⸗ 
erlaß unterzeichneten, wurde die Exkommunikation verhängt. Es kam zu den aus 
der Preſſe bekannten Zuſammenſtößen mit der Polizei und den Regierungstruppen, 
die zahlreiche Opfer forderten. Der unerwartet heftige Kulturkampf hat ſich in 
wenigen Tagen zum Bürgerkrieg entwickelt, deſſen Flamme wieder einmal durch 
das unglückliche Land loht, das keine Ruhe finden ſoll. 

So weit der tatſächliche Verlauf der Ereigniſſe. Über die tiefer liegenden Ur⸗ 
ſachen vermag man aus der europäiſchen Preſſe nur ein von der Parteien Gunſt 
und Haß verzerrtes Bild zu gewinnen. Für den Kenner der mexikaniſchen Ge⸗ 
ſchichte und Politik handelt es fid) auch in dieſem Kulturkampf um das mexikaniſche 
Problem überhaupt, den tragiſchen Befreiungskampf des mexikaniſchen Indios, 
der nicht erſt ſeit heute und geſtern zäh und erfolglos, bald friedlich, bald revo⸗ 
lutionär um den entriſſenen Boden und die Erträge ſeiner Arbeitskraft ringt, 
ſondern ſeit Jahrhunderten, ja, einem vollen Jahrtauſend das fürchterliche Joch 
des Entrechteten zerbrechen möchte. 

Die Rieſenpyramiden der mexikaniſchen Tempelſtädte mit ihren Jahrtauſende 
alten Kulturſchichtungen ſchleudern dieſelben ſtummen Anklagen des Indios gegen 
ſeine Unterdrücker von damals, die Azteken und Mayas, wie die durch den Kultur⸗ 
kampf in unſeren Tagen entfeſſelte Volksleidenſchaft. Als aus dem Oſten dann die 
Überfremdungswelle der ſpaniſchen Konquiſtadore ins Land rauſchte, wurde das 
Schickſal des Indios nur unerbittlicher, hoffnungsloſer. Das dichtbevölkerte, hod- 
kultivierte Land fiel dank der Überlegenheit europäiſcher Waffen, Energie, Feldherrn⸗ 
kunſt dem eroberungslüſternen Abenteurer: und Ausbeutertum zum Opfer. Der 
bodenſtändige Indiobauer wurde noch ſtärker entwurzelt als zuvor. Er ſah ſeinen 
Grund und Boden in den Latifundien und Beſitztümern der Toten Hand ver⸗ 
ſchwinden, ſeine kargen Erzeugniſſe unter der Steuerlaſt zerfließen und Kaſernen, 
Paläſte, Kirchen und Klöſter ſich auf ſeinem geheiligten Boden häufen, ohne daß 
ihm die Segnungen der von chriſtlicher Ethik durchdrungenen Zivilifation ver- 
ſtändlich geworden wären. Zu all dieſen unheilvollen Folgen geſellte ſich noch 
die Zerſtörung des Blutcharakters, der Raſſereinheit, die an Stelle der hochwertigen, 
blutreinen Träger alter Kulturkräfte ein phyſiſch wie geiſtig und vor allem ethiſch 
minderwertiges Meſtizentum ins Leben rief. Wir verſtehen, warum die Woge der 


Franzöſiſchen Revolution gerade den mexikaniſchen Indio mit ſolcher Urgewalt er- 
griff und ſein Land auf Jahrzehnte hinaus in die furchtbare Selbſtzerfleiſchung 
der Bruderkämpfe ſtürzte. 

Die tiefere Urſache aller mexikaniſchen Revolutionen bis in die jüngſte Zeit 
hinein, die auch im Kulturkampf dieſer Tage in dem von der Regierung erhobenen 
Kampfruf gegen den unfruchtbaren Großgrundbeſitz und das Eigentum der Toten 
Hand nachklingt, iſt die Entwurzelung des mexikaniſchen Indios aus ſeinem an— 
geſtammten Boden. Es ijt ganz univerſell der Weſenszug des mexikaniſchen Lebens- 
problems, das auch nach der Befreiung vom ſpaniſchen Joch keine Erfüllung fand. 
Denn auch da blieben die einſtigen fremden Eroberer Beſitzer der Latifundien; fie 


wurden zu „hacendados“, obgleich fie Machtbefugniſſe nicht mehr ausüben konnten. 


So erloſch der Kampf um den Boden auch in dieſer Periode in einer fruchtloſen 
„Amortiſation“. Land und Geld blieben nach wie vor in den Händen weniger 
fremdländiſcher Beſitzer. Welche erſchütternde Sprache redet allein die Tatſache, 
daß von 150 Millionen Hektar anbaufähigen Landes kaum 10 Millionen bebaut 
ſind! Man wird auch die heutige Bewegung niemals ganz begreifen, wenn man 
das Moment des Kulturkampfes als ausſchließlichen Impuls in den Vordergrund 
ſtellt. Es geht nicht um die Sprengung der Kirchenfeſſeln, nicht nur um Seque⸗ 
ſtrierung von Kloſterbeſitz, es geht im Grunde um die große Frage der Wieder— 
erlangung der Bodenſtändigkeit, um den Verſuch, die organiſche Verbindung von 
Arbeitskraft und Nährboden, die allein genügende Fruchterzeugung ſchaffen kann, 
u verwirklichen, eine gebieteriſche Forderung des Nationalismus rein mexikaniſcher 

eſenheit. Daher die ſchroffe Haltung der Regierung gegen fremdländiſchen Beſitz, 
gleichgültig, ob er weltlichen oder kirchlichen Inhabern eigen iſt. Dieſer nationale 
Zug drückt ſich beſonders deutlich in der Ablehnung aller fremdländiſchen Einflüſſe 
aus, vor allem auch der in den letzten Jahrzehnten übermächtigen amerikaniſch⸗eng⸗ 
liſchen Ausbeutung der Minen und Petroleumquellen. 

Mit derſelben Sicherheit und Unerbittlichkeit wie die ſpaniſchen Eroberer hat 
dieſes fremdländiſche Kapital die Hand auf die wertvollſten Schätze des mexika⸗ 
niſchen Bodens gelegt und ſchleppt die Reichtümer aus dem Lande weg. Jeder 


Verſuch der Regierung, fie zurückzuerlangen oder höhere Anteile an der Förderung 


zu erzielen, ſchlug fehl. Die neuere Geſchichte Mexikos iſt ein ununterbrochener 
Kampf um dieſe mineraliſchen Produkte, bie fein Schickſal beſtimmen. Das grob- 
mächtige Kapital der Fremden ließ Mexiko nicht mehr zur Ruhe kommen. Mit 
ihm, dem Kapital der Fremden, drang die Induſtrie ein und ſchuf das Fabrik⸗ 
proletariat. Es ijt von anderer Art als der entwurzelte Indio, aber nicht weniger . 
gedrückt, nicht minder revolutionär. Die Induſtrie bringt dabei ein Arbeitstempo 
ins Land, dem die langſame Arbeitskraft des Indianers nicht gewachſen iſt. Er 
iſt nicht faul, nicht arbeitsſcheu, aber er will die Hand nicht an Maſchinen legen, 
will fid) nicht mechaniſieren laffen. Seit Jahrhunderten bearbeitet er die fubbreiten 
Flächen eigenen Bodens, wo ſie ihm geblieben ſind, mit eiszeitlichem Pflug und 
Hackgerät. Aber er arbeitet. Nur der Meſtize, der Miſchling, neigt zum bio. 
gang, der in der Politikaſterei des Landes nod) am beiten geſichert ijt. So bringt 
aud) die neue Überfremdungswelle bes techniſchen Zeitalters dem mexifanifden Indio 
alles andere denn bie erjehnte und fo oft umkämpfte Freiheit unb Bodenſtändigkeit. 
Das Gefährliche ijt, daß die neue fremdländiſche Einwanderung bes Induſtriekapitals 
ihn mit den verlockenden modernen Ideen des Sozialismus und Kommunismus be⸗ 
kannt macht, die erfahrungsgemäß in proletariſierten Seelen tiefer Wurzel ſchlagen. 
Durch diefe Strömung wird Calles auf den Schild gehoben. Seine Gegner ver: 
dächtigen ihn, er ſei Bolſchewiſt, zum mindeſten Sozialiſt. Er iſt keines von beiden, 
er iſt Mexikaner, dem das Schickſal des geknechteten Indios auf der Seele brennt, 
und der ohne diplomatiſche Umſchweife verſucht, das Joch, das auf jenem laftet, 
zu brechen und ihn wieder auf eigene Scholle zu ſetzen. Er will die Überfremdung 
radikal beſeitigen, die Nationaliſierung im Sturmſchritt durchführen. Der Kampf 
des ſtaatlichen Nationalismus richtet ſich nun nicht etwa gegen eine antinationale 


Bewegung, denn die mexikaniſche Kirche hat immer dem Staate gegeben, was des 


Staates iſt, aber er wendet ſich gegen die fremden Eindringlinge, die ſeit Jahr⸗ 
hunderten, wenigſtens in der Anſchauung des mexikaniſchen Volkes, auf fetten Pfründen 
ſitzen. Der Zuſammenſtoß war aus dieſen inneren Urſachen heraus ganz unver⸗ 
meidlich, nachdem die konſervativen und kirchlichen Elemente offen gegen die radi- 
kalen Reformen Calles’ Stellung genommen hatten. Die Wucht bes Zuſammenpralls 
erklärt ſich aus der ſchroffen Gegenſätzlichkeit der Weltanſchauung und der Auf⸗ 
faſſung des nationalen Problems. | 

Calles geht indeffen einen gefährlichen Weg. Die Kirche ijt aud) in Mexiko 
eine Macht, die nicht nur für die Verfehlungen der Kolonialzeit mit verantwort- 
lich gemacht werden darf, ſondern die dem Lande mannigfache Segnungen ge- 
bracht hat. Und noch eines iſt zu bedenken, was den mexikaniſchen Kulturkampf 
in Parallele zu dem deutſchen Volksentſcheid über die Fürſtenenteignung ſtellt: 
das durch die Verfaſſung ſanktionierte Geſetz ſchützt das Privateigentum nicht nur 
der Staatsbürger, ſondern auch der Fremden gegen jeden Zugriff ſelbſt von ſeiten 
der Staatsgewalt. Eine Enteignung des Kirchengutes auf ungeſetzlichem Wege 
würde auch dort vor der Geſchichte ſtets nur als Raub gelten. | 

Für den Kenner mexikaniſcher Verhältniſſe beſteht kein Zweifel darüber, daß 
das nordamerikaniſch⸗angelſächſiſche Petroleum: und Minenkapital und feine poli. 
tiſchen Hintermänner die Hände im Spiel haben und im trüben zu fiſchen ver⸗ 
ſuchen. Die alte Taktik Wilſons, die er während des mexikaniſchen Konflikts im 
Weltkriege zyniſch bekannte, die ſtreitenden Parteien bis zur Selbſtzerfleiſchung 
aufeinanderzuhetzen und erſt im Erſchöpfungsſtadium ſich für den noch Stärkeren 
zu erklären, wird auch heute wieder ſichtbar. Der Ausgang dieſes tragiſchen Kampfes, 
den Calles eingeleitet hat, iſt nicht abzuſehen. Wenn die letzten Nachrichten aber 
ſich bewahrheiten, ſo ſucht man die Löſung in einem Kompromiß, der die Härten 
beſeitigen wird, dadurch, daß die geſamten Anſprüche des Staates wie der Kirche 
und des Großgrundbeſitzes der Entſcheidung der ſtaatlichen Gerichte unterworfen 
werden. Noch aber fteht zur Stunde die mexikaniſche Staatsgewalt im Kampfe 
mit einer Weltmacht, die über unerſchöpfliche Reſerven verfügt und nach alter, 
geſchichtlicher Erfahrung niemals die Waffen vor der Entſcheidung aus der 
Hand legt. Dr. Ricardo Luis. 


DIESER KATASTROPHENSOMMER 


RN den täglichen Erläuterungen der Wetterkarte, in einer Reihe von Aufſätzen 
hervorragender Meteorologen und ſelbſt durch den wiſſenſchaftlichen Rundfunk⸗ 
vortrag ſind weiteſte Kreiſe heute darüber im Bilde, daß der gegenwärtige Sommer 
ſeit Mai an Wetterkataſtrophen ſo reich iſt, wie man ſie vielleicht nicht einmal im 
Verlauf des letzten Jahrhunderts in dieſem Maße ſchon berichtet findet. Wenn 
manchem auch die eigene Anſchauung der furchtbaren Auswirkungen der Wetter⸗ 
ſtürze fehlt, wenn beſonders der Sommerfriſchler von der See verhältnismäßig 
wenig davon verſpürt Dat, fo ijt doch das durch die Tagespreſſe vermittelte Ge- 
ſamtbild erſchütternd. , | 

Die unmittelbaren Urſachen bieles Kataſtrophenſommers find durch die meteoro- 
logiſchen Beobachtungen vollkommen klar aufgedeckt worden. Die ſüdöſtliche Luft- 
ſtrömung, die uns viel waſſerdampfreiche Luft über das Mittelmeer heranführte, 
ſtieß hauptſächlich in dem gefährlichen Gebiet der Klimaſcheide von Oder und 
Weichſel mit den Kaltluftmaſſen zuſammen, die der Nordweſtmonſun heranführte. 


Dieſe nüchterne Feſtſtellung des Tatbeſtandes bedarf im einzelnen der Erläuterung. 
Unſere umſtehende Abbildung führt dem Leſer ſeine eigene Beobachtung an der 
Küſte vor, wo er während des Tages die angenehm kühlende Briſe des „See 
windes“ erfriſchend empfand, während nachts der „Landwind“ die dort infolge der 
raſcheren Ausſtrahlung mehr abgekühlte Luft wieder dem Meere zuwehte. Dieſe 
ſo einfache und alltägliche Feſtſtellung des Aufſteigens erwärmter Luft ſpielt ſich 
auch in jährlicher Periode im gleichen Sinne ab und ruft dabei die ſog. Monſun⸗ 
winde hervor. Bei dieſen Monſunwinden iſt zu beachten, daß nicht nur an der Küſte 
der eben erwähnte Ausgleich zwiſchen aufſteigender warmer und nachſtrömender 
kühler Luft ſtattfindet, ſondern daß hier auch Ozean und Kontinent im ganzen 
zuſammenarbeiten. Bei uns in Europa iſt dieſes Wechſelſpiel wegen der Kleinheit 
des Erdteiles nicht ſo deutlich zu erkennen wie anderswo; wir müſſen uns daher 
Europa und Aſien als den euraſiſchen Kontinent zuſammengefaßt denken. Immer— 
hin läßt ſich der Nordweſtmonſun, der Deutſchland hauptſächlich von der Nordſee 
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her trifft, deutlich nad 
weijen. Man hat daher 
mit Recht feſtgeſtellt, daß 
ein ziemlich verregneter 
Sommer eigentlich unſer 
normales Deputat ſein 
ſollte. Ein trockener Som— 
mer iſt alſo ein außer— 
gewöhnliches Geſchenk des 
Wettergottes. 

Zu der täglichen und 
jährlichen Zirkulation, die 
wir eben erwähnten, kommt 
ſchließlich die dauernde 
Zirkulation der Luftmaſ— 
ſen im ſog. planetaren 
Windſyſtem. Durch die | 
Abwechſelung von Land d 
und Waſſer ijt dieſes be- 
ſonders auf der Nordhalb— 
kugel der Erde einiger— 
maßen geſtört, und wir 
können es beſſer auf der 
Südhalbkugel der Erde 
nachweiſen. Im meteoro— 
logiſchen Sinne geradezu 
ideal dürften die Verhält- 
nijfe auf dem Hätten: 
planeten Mars ſein, den 
wir in der Mitte unſeres 
Bildes eingezeichnet ha— 
ben. Das Studium dieſes 
planetaren Windſyſtems, 
deſſen Grundgedanke ſchon 
von dem berühmten 
Aſtronomen Halley her— 
rührt, iſt bis zu unſeren 
Tagen weiterentwickelt und 
heute durch Bjerknes zu 
einer praktiſchen Verwend— 
barkeit fortentwickelt wor⸗ 
den, die in erſtaunlicher 
Weiſe die verwickelten Bor- 
gänge an der fog. Polar- 
front, wonach dieſe Theorie 
benannt worden iſt, ge— 
klärt hat. Im planetaren 
Windſyſtem ſteigt die Luft 
im Bereich der ſtärkſten 
Erwärmung am Aquator 
oder Gleicher auf, längs 
deſſen wir den Umdre— 
hungsſinn des Planeten. 
angedeutet haben, während 
aus den tropiſchen Zonen 
die Luft nachſtrömt. Die 
Darſtellung zeigt im ein⸗ 
zelnen die dabei entſtehen— 
den Wirbel, die ſich ring— 
artig um unſeren Planeten 
legen. Der Kreislauf führt 
die am Gleicher aufgeſtie— 
genen Luftmaſſen wieder 
herunter, wodurch im Ge— 
biet der ſog. Roßbreiten 
längs eines Hochdruck— 
gürtels das ſchönſte Wetter 
auf der Erde entſteht. In 
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ähnlicher Weiſe entwickelt 
ſich von den Polen aus 
ein Zirkulationsſyſtem nach 
niederen Breiten herunter, 
und deſſen „Polarfront“ 
ſorgt durch die an ſeinem 
Rand entſtehenden Wirbel 
für die reiche Abwechſlung 
des Wetters in unſeren 
Breiten. 

Wenn wir dieſen Um- 
riß der allgemeinen Witte— 
rungsvorgänge auf der 
Erde im Auge behalten, 
wird uns das Verſtändnis 
der gegenwärtigen Wetter— 
kataſtrophen nicht ſchwer⸗ 
fallen. Über ben Wüſten⸗ 
gebieten Nordafrikas ſteigt 
die ſtark geheizte Luft 
empor und fließt in gró- 
Beren Höhen, wie wir das 
ſchon bei dem Seewind 
an der Küſte zeichneriſch 
andeuteten, wieder zum 
Meere, in unſerem bd orte 
deren Falle zum Mittel- 
meer zurüd. Hier tritt 
nun durch einen verwidel- 
ten Vorgang ſtarke Surd)- 
miſchung mit Waſſerdampf 
ein, den die warme Luft 
begierig aufſaugt. Befindet 
ſich nun gerade einer der 
Tiefdruckwirbel auf ſeiner 
Wanderung in der Nähe 
von Trieſt, ſo kann es 
leicht eintreten, daß er 
ſeinen Weg auf der berüch— 
tüchtigten „Vb⸗Bahn“ fort⸗ 
ſetzt, die ſeit Jahrzehnten 
wegen ihrer Wetterkata⸗ 
ſtrophen gefürchtet wird. 
Die ſehr waſſerdampf— 
reichen Luftmaſſen vont 
Mittelmeer, bei denen in 
dieſem Jahre ſelbſt bis in 
ungewöhnliche Höhen hin— 
auf große Feuchtigkeit feft- 
geſtellt wurde, ſtoßen dann 
mit dem Nordweſtmonſun, 
d. h. mit etwas kühleren 
ozeaniſchen Luftmaſſen zu- 
ſammen. Bei der ein— 
tretenden Abkühlung ſind 
ſie nicht mehr imſtande, 
die Feuchtigkeitsmaſſen in 
Dampfform weiterzufüh— 
ren; es treten heftige Nie— 
derſchläge ein! Den Vor— 
gang kann man im Som— 
mer alle Tage an dem 
Beſchlagen eines Glaſes 
mit kaltem Quellwaſſer 
im Kleinen ſtudieren. Er 
dürfte allgemein bekannt 
ſein. 

Dr. H. H. Kritzinger. 
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Sages gefhigd te 


Vom 22. bis zum 24. Auguſt tagte in Breslau die 65. Generalverſamm— 
lung der deutſchen Katholiken. Am 22. Auguſt fand auf dem Platz der Jahr- 
hunderthalle ein Feſtgottesdienſt ſtatt, dem gegen 80000 Katholiken beiwohnten. 
Kardinal Fürſtbiſchof Bertram hielt die Feſtpredigt; nach ihm ſprach der päpſtliche 
Nuntius Pacelli. Am Nachmittag verſammelten ſich die katholiſchen Arbeitervereine 
im großen Saale des Meſſehofes, wo nach einer Begrüßungsanſprache des Landes— 
hauptmanns Horion, Düſſeldorf, des Erſten Präſidenten des Katholikentages, auch 
Reichskanzler Dr. Marx das Wort ergriff. | 

Der neue japanijdje Botſchafter für Deutſchland, Haruichi Nagaoka, 
traf am 25. Auguſt in Berlin ein. Nagaoka war bereits im Jahre 1908 als 
Botſchaftsſekretär unter dem japaniſchen Botſchafter Chinta in Berlin tätig und 
arbeitete damals mit am Zuſtandekommen des erſten deutſch-japaniſchen Handels— 
vertrages. Vor ſeiner Berufung zum Direktor der Vertragsabteilung des Aus— 
wärtigen Amtes in Tokio war er nach dem Weltkriege japaniſcher Geſandter in der 
Tſchechoſlowakei und im Haag. Er gilt als einer der fähigſten Diplomaten Japans. 

Der Konflikt zwiſchen Regierung und Kirche in Mexiko hatte eine 
unerträgliche Schärfe angenommen, die ſchwere Bürgerkriege befürchten ließ. Nun— 
mehr ſcheinen ſich die beiden Parteien verſtändigt zu haben und den Streit dem 
mexikaniſchen Kongreß und den Gerichten überlaſſen zu wollen. 

Der Diktatur des Generals Pangalos in Griechenland wurde durch 
den von General Kondylis geführten Aufſtand ein Ende bereitet. Pangalos geriet 
in Gefangenſchaft, und Admiral Konduriotis übernahm die Präſidentſchaft des 
Landes, um den Parlamentarismus wiedereinzuführen. — Der jetzt geſtürzte 
General Pangalos hatte jid) am 25. Juni 1925 an die Spitze einer Revolution 
geſtellt und zum Miniſterpräſidenten und Kriegsminiſter gemacht. Am 4. Januar 
pieles Jahres hob er bie Verfaſſung auf und rief die Militärdiktatur aus. Am 
4. April wurde er dann zum Präſidenten gewählt, als der bisherige, nun wieder— 
eingeſetzte Präſident Konduriotis zurücktrat. Vor etwa ſechs Wochen konnte er noch 
einem Mordanſchlag entrinnen. 

An der erſten offenen Meiſterſchaft des deutſchen Golfverbandes be— 
teiligten ſich fünfzig Bewerber. Das am 21. Auguſt eröffnete und am folgenden Tage 
fortgeſetzte Wettſpiel auf dem Platze des Golf- und Landklubs in Berlin-Wannjee 
brachte hochwertigen Sport und war von internationaler Bedeutung. Sieger wurde 
P. Alliß, der engliſche Berufsſpieler und Lehrer des Golfklubs Berlin-Wannſee. 

Der deutſche Sport konnte in letzter Zeit große Erfolge im Ausland erzielen. 
So bei den Europameiſterſchaften im Schwimmen in Budapeſt, die am 


22. Auguſt zum Abſchluß gelangten. Deutſchland gewann in der Länderklaſſifizie— 
rung den Europa-Pokal. Erich Rademacher wurde Meiſter im Bruſtſchwimmen 
über 200 m (2 Min. 52,6 Sek.), Gujtav Frölich im Rückenſchwimmen über 100 m 
(1 Min. 19 Sek.); die Meiſterſchaft im Turmſpringen errang Hans Luber, während 
ſich Arthur Mund die Meiſterſchaft im Kunſtſpringen holte. Auch die Staffel über 
4mal-200⸗m⸗Freiſtil um die Meiſterſchaften 1926 von Europa wurde am 22. Auguft 
bei den Schlußwettkämpfen von der deutſchen Mannſchaft gewonnen. Wie beim 
Kunſtſpringen, wurde ebenſo hier für die ſiegreiche deutſche Mannſchaft die deutſche 
Flagge gehißt und die deutſche Nationalhymne geſpielt. — Weiter ſiegte Deutſch— 
land überlegen im Leichtathletik-Länderkampf Deutſchland-Frankreich— 
Schweiz zu Baſel am 22. Auguſt. Von deutſchen Vertretern wurden unter 
den fünfzehn Wettbewerben gewonnen: Der 100-m- ſowie der 200-m-Lauf 
von Körnig; ber 1500-m-Lauf von Dr. Peltzer; der 5000-m-Lauf von Diekmann; 
der 110-m-Hürdenlauf von Troßbach; ebenſo ſiegte die deutſche Mannſchaft im 
4mal-100-m- und im 4 mal-400⸗m⸗ Staffellauf. Ferner wurde Dobermann im Weit- 
ſpringen und Möbius im Stabhochſprung, Brechenbacher im Kugelſtoßen, Hoff— 
meiſter im Diskus- und Molles im Speerwerfen Sieger. Das Endergebnis ſtellte 
ſich für Deutſchland auf 128,5 Punkte, für Frankreich auf 88,5 und für die 
Schweiz auf 68 Punkte. 

Der Schleſiſche Großfunkſender in Breslau. Obwohl an Teilnehmer— 
zahl gegenüber den meiſten der deutſchen Schweſtergeſellſchaften immer etwas 
zurück, ging die Schleſiſche Funkſtunde, die als Hörquelle für eine große Schar von 
Deutſchen in Polen und in der Tſchechoſlowakei eine dankbare Aufgabe zu er— 
füllen hat, als erſte deutſche Sendeſtation an den Bau eines eigenen Gebäudes. 
Bereits im November 1925 eröffnete ſie in Gleiwitz einen Zwiſchenſender für den 
empfangsſchwachen und für Detektorgerät bislang überhaupt nicht erſchloſſenen 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirk, und ſpäter beſcherte ſie ihren Hörern den ſtarken 
Breslauer 10: KW- Großſender. Sechs im Betrieb taghell leuchtende, von zwei 
Hochſpannungsumformern mit einer Anodenſpannung von je 5000 Volt geſpeiſte 
Senderöhren verſchaffen den Darbietungen weithin Gehör. Zwei je 100 m hohe 
Maſten halten die Sendeantenne. Jeder Maſt beſitzt das ſtattliche Gewicht von 31 t. 
Das Haupt- und Verwaltungsgebäude beherbergt ſämtliche Räume der Direktion, 
die Räume der künſtleriſchen und techniſchen Leitung, die Nachrichtenabteilung und 
alle Verwaltungsräume. Ein ſyſtematiſch aufgebautes und fortſchreitendes, durd- 
aus ſtilreines Programm zeugt von dem gemeinſamen Zielen zuſtrebenden Zu— 
ſammengehen der künſtleriſchen Leiter. 
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e Vom Konflikt zwiſchen der Regierung und ber katholiſchen Kirche in Mexiko: Maſſenandrang der Kirch— 
gänger an dem Gotteshaus in Coyoacan, einer Vorſtadt Mexikos. Rechts im Oval: Alarmbereite 
merifanijdbe Truppen zur Bekämpfung von Unruhen, die mit Weib und Kind im Hofe der Guadalup 
= Kirche in Mexiko lagern. — Rechts nebenſtehend: Neue Verhörmethoden der Polizei in Amerika: 


Die „Schattenloge“, eine Einrichtung zur beſſeren Beobachtung von Verbrechern während des Verhörs. 
Die Beſchuldigten ſtehen dabei in hellem Lichte, während die Beamten ſich im Dunklen befinden und 
ſo die leiſeſte Veränderung in den Geſichtszügen oder in der Haltung der Verhörten bemerken können. 
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Der Umſturz in Griechenland, der am 22. Auguſt in Athen vor ſich ging: Das Präſidenten— 
palais in der Hauptſtadt Griechenlands, das von dem bisherigen Diktator Pangalos verlaſſen 
und nun von dem neuen Präſidenten Konduriotis bezogen wurde. Im Oval: Konduriotis, ber 
neue Präſident Griechenlands. Ganz rechts: General Kondplis, der Pangalos geſtürzt hat. 
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Von ben Schwimmwettkämpfen um die Europameiſterſchaſten in 3Bubapelt, 
bei denen Deutſchland in der Länder-Klaſſifizierung den Europa⸗Polal 
gewinnen konnte: Links: Barany-Ungarn (Startziffer 2) beſiegt den 
bekannten ſchwediſchen Schwimmer Arne Borg (4) in der 100-m-Freiffil- 
, meiſterſchaft bei den Schlußkämpfen am 22. Auguft. Im Kreis: Arthur 
Mund ⸗Deutſchland, der Sieger in der Europameiſterſchaft im Kunſtſpringen, bei einem hervorragenden Sprung. 


zi 
ge. 
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Der Dreiländerkampf in der Leichtathletik zwiſchen Deutſchland, Frankreich und der Schweiz in Baſel am 

22, Auguft, in dem Deutſchland überlegen ſiegte: Der deutſche Meijterläufer Körnig gewinnt den 100-m-Lauf. 

Nebenſtehend: Die vom Verein Seglerhaus in Berlin-Wannſee am 21., 23. und 24. Auguft veranftalteten Wett- 
fahrten für den beſten Steuermann im Jollenſegeln von Deutſchland: Moment aus den Wettkämpfen. 


Links: 


45 Minuten eine Strecke von 55 K 


Eine Rekordleiſtung im Segelflug: Max Kegel (rechts) und Fritz Paul vor ibrem ſelbſterbauten Segelflugzeug, mit dem der erſtere bei dem im Auguſt veranſtalteten Rhönſegelflug⸗Wettbewerb in 

in zurücklegte und ſomit eine Stundengeſchwindigkeit von jajt 70 km erzielte. — Rechts: Die Golf-Meifteribaft von Deutſchland 1928, die am 21. und 22. Auguſt 

auf dem Platz des Golf- und Landklubs Berlin-Wannſee zum Austrag kam und vom Berliner Trainer P. Alliß gewonnen wurde: Gregory, Salzbrunn (ganz links), und P. Boomer (Frankreich), die 
beiden Gewinner des fünften Preiſes, während des Wettſpiels. 
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Nach eiser Zeichnung unseres Sonderzeichaers Martin Frost 


314 


Nr. 4251 


ZUM 350. TODESTAGE TIZIANS 


n einem Alter, in dem jo viele Sterb— 

liche ſchon Greiſe ſind, einem Alter, 
das überhaupt nur ganz wenige Künſtler 
erreicht haben, kann ſich Tizian, der 
Malerfürſt von Venedig, noch als rüſtigen 
Mann porträtieren. Dieſes Selbſtporträt, 
das man im Berliner Kaiſer-Friedrich⸗ 
Muſeum bewundert, ſpricht ebenſo eine 
wirkungsvolle Repräſentation des Man⸗ 
nes aus, der ſich des Wertes ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit ſtets bewußt geweſen iſt, wie 
eine unbefangene momentane Natürlich⸗ 
keit. Obwohl Tizian ſeine Bildniſſe nicht 
aufs Dramatiſche anlegte, wohnte ihnen 
allen doch eine charakteriſtiſche ſpontane 
Haltung inne, wie ſie auch hier aus der 
lebendigen Rechtsdrehung des mit einem 
Hauskäppchen bedeckten Hauptes und der 
Stellung von Armen und Händen zu 
beobachten iſt, von denen die eine wie 
nervös auf dem Tiſch zu trommeln 
ſcheint. Noch ſprühen die Augen von 
Feuer und Geiſt, aus den energiſchen 
Zügen ſpricht, wie aus der ganzen macht⸗ 
vollen Erſcheinung, ungebrochene Tat— 
kraft und raſtloſer Arbeitsdrang. Die 
unmittelbare Würde dieſes Großen der 
Kunſt wird von der prunkvollen Pelz- 
verbrämung des Rockes und von der 
Seide der Armel natürlich gerahmt; wie 
ſelbſtverſtändlich ruht die vierfache gol⸗ 
dene Ritterkette des von Papſt und 
Kaiſer und den oberitalieniſchen Herzögen 
Ausgezeichneten auf der Bruſt. In der 
Malerei iſt dieſes Bildnis eines der ſchön⸗ 
ſten Beiſpiele für den breiten koloriſtiſchen 
Vortrag der Hauptperiode des Meiſters. 
Es muß um 1550 gemalt ſein, als er 
eben vom Augsburger Reichstag, wohin 
ihn Karl V. gerufen, zurückgekehrt war. 
Es dürfte alſo den damals etwa Siebzig⸗ 
jährigen darſtellen, falls die Legende recht 
berichtet, daß Tizian, wie er auch felbjt 
angab, 1478 geboren wurde. Eine Be⸗ 
ſtätigung dafür, etwa durch Kirchen⸗ 
bücher in Pieve di Cadore in Friaul, 
ſeinem Geburtsort, gibt es dafür nicht, 
und beſonders der Vergleich mit Gior— 
gione dürfte es nahelegen, ſein Ge— 
burtsjahr doch in eine etwas ſpätere Zeit, 


etwa zwiſchen 1482 und 1485, einzuſetzen. Es gehört aber zur großen Geſchichte 
des Meiſters, daß er ein faſt Hundertjähriger wurde, und es mag ſich auch in dieſem 


Eelbftbildnis Tizians. (Kaiſer- Friedrich- Muſeum, Berlin.) 


ſich über ſeiner Gruft. 


Falle wieder bewähren, daß die Legende 
wahrer iſt als die Wirklichkeit. Von Gio⸗ 
vanni Bellini herkommend und auch durch 
die träumeriſche Poeſie Giorgiones, mit 
dem er eine Zeitlang zuſammenarbeitete, 
beeinflußt, hat ſich Tizian nicht allzu 
raſch entwickelt. Er entfaltete ſich in 
einer köſtlichen ruhigen Reife, und es ge⸗ 
lingt ihm, durch lange Jahrzehnte ſeine 
ganz einzigartige Machtſtellung in der 
venezianiſchen Kunſt zu behaupten. Er 
hat die von Giorgione begonnene, rein 
maleriſche Kultur der Lagunenſtadt auf 
den Gipfel erhoben durch die Betonung 
der Farbe, gegenüber der feſtländiſchen 
Plaſtik, und durch das immer ſtärkere 
und perſönlichere Herausarbeiten von 
Lichtproblemen. Sein Werk iſt eine un: 
endliche Verklärung der Farbe, und er 
läßt darin, ſchon von der „Aſſunta“, der 
„Himmelfahrt Maria“, und den „Drei 
Lebensaltern“ an, alle Zeitgenoſſen hinter 
ſich zurück. Von den farbigen Werten, 
dem Goldton ſeiner erſten Reife, ſchreitet 
er fort zu einer bräunlich glühenden Ton⸗ 
malerei von myſtiſch⸗viſionärer Wirkung. 
Anſtatt mit einem metriſch⸗ſchematiſchen 
Aufbau rechnet er mit einer Kompoſition 
farbiger Maſſen, mit einer in die Tiefe 
eilenden dramatiſchen Geſtaltung mit oft 
pathetiſch erhöhter Wucht, wie in „Petrus 
Martyr“ oder der leider einer Feuers⸗ 
brunſt zum Opfer gefallenen „Schlacht bei 
Cadore“. Vor allem war Tizian auch der 
Maler einer harmoniſchen Schönheit, wie 
in ſeinen liegenden Frauenfiguren und 
Mythologien, unter denen das Rätſel der 
Ioa. „himmliſchen und irdiſchen Liebe“ die 
Forſcher noch lange beſchäftigen dürfte. 
Selten auch iſt eine künſtleriſche Lauf⸗ 
bahn reicher an Ehren und Erfolg ge: 
weſen als die Tizians. In ſeinem pracht⸗ 
vollen Beſitztum hielt er wie ein König 
Hof, umſchmeichelt von den Großen fei: 
ner Zeit. Als den nie zu Ermüdenden, 
immer Tätigen der Tod dahinraffte — 
bei einer Peſtepidemie, die Venedig ein 
Viertel des Volkes koſtete — traf er ihn 
nach ſo gewaltigem Schaffen noch mitten 
in der Arbeit. Mit höchſter Feierlichkeit 


wurde er in Santa Maria dei Frari beſtattet; ein marmornes Grabmal erhebt 


Prof. Dr. Julius Zeitler. 


LITERARISCHE GE DE NRKRTAGE 


Anaſtaſius Grüns (geb. am 11. April 1806 
in Laibach, Krain) literariſche Bedeutung liegt 
wohl weniger in ſeiner Dichtung als in der 
Stellung, die er in der Freiheitspoeſie der vor— 
märzlichen Zeit eingenommen hat. Er, der öſter— 
reichiſche Graf, war einer der erſten, die in ihren 
Werken gegen das herrſchende Syſtem Metter— 
nich auftraten; er gab der politiſchen Dichtung ein 
leuchtendes Vorbild. Seine Werke, der dem 
Preiſe Kaiſer Maximilians I. gewidmete, im 
Nibelungen-Versmaß abgefaßte Romanzenkranz 
„Der letzte Ritter“, die „Spaziergänge eines 
Wiener Poeten“, der „Schutt“ und ſeine 
humoriſtiſchen Dichtungen, haben im Bolte kaum 


— d 


Der Dichter Anaftafius Grün (Anton Mlerander von Auerſperg), 
Y am 12. Eeptember 1876 in Graz. 


Johann Peter Hebel. 
Zum 100. Todestage des Dichters am 22. September 


Nachhall gefunden, dennoch wird ſein Name in der deut— 
ſchen Literatur ſtets eingezeichnet bleiben. Auch iſt ihm 
die Einführung der floweniſchen Dichtung in die Welt- 
literatur durch ſeine Überſetzung der „Volkslieder aus 
Krain“ zu danken. 

Von Johann Peter Hebel (geb. am 11. Mai 1760 
in Baſel) darf man behaupten, daß er in deutſchen 
Landen bekannter und verehrter iſt als mancher „Klaſſiker“. 
Sein „Schatzkäſtlein des rheinländiſchen Hausfreundes“, aus 
den von ihm herausgegebenen Jahrgängen des „Rhein⸗ 
ländiſchen Hausfreundes“, eines Volkskalenders, geſammelte 
Geſchichten, iſt mit ſeiner köſtlichen, geſunden Friſche, 
ſeiner naiven Schalthaftigkeit und der ſtillen, frommen 
Innigkeit ein wirkliches Schatzkäſtlein der deutſchen Lite— 
ratur. Sein dichteriſch beachtlichſtes Werk find die Ale- 


manniſchen Gedichte“, deren Herausgabe im Dia⸗ 
lekt zu damaliger Zeit noch ein Wagnis bedeutete. 

Ludwig Hölty (geb. am 21. Dezember 1748 
in Marienſee, Hannover) iſt der Dichter der 
Wehmut und der kindlich träumeriſchen Empfind⸗ 
ſamkeit. Sein früher Tod — Hölty war ja erit 
27 Jahre alt, als ihn die Schwindſucht dahin⸗ 
raffte — geht wie eine leiſe Ahnung durch ſeine 
Lieder. Wie Bürger, war er Mitglied der Göttinger 
Dichtervereinigung, des Hainbundes. Unvergeſſen 
ijt ſein „Üb’ immer Treu und Redlichkeit“ und 
das feine, vom Gedanken der Vergänglichkeit 
aller Freuden durchzogene Gedicht „Rojen auf 
den Weg geſtreut und des Harms vergeſſen!“ 


—— 


Der Dichter Ludwig Höltv, 
+ am 1. September 1776. 
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S 
(14. Fortſetzung.) 

er Alte fuhr nach langer Pauſe fort: „Ich bin Tirefias, der 
ey Und id) weiß, da die Stunde gekommen ift, da das 

Geheimnis der Verwandlung für mich neu beginnt. Ich babe es 
ſchon oft erlebt. Wir alle erleben es, aber nur wenige find fid) deffen 
bewußt. Am Ende des alten Pfades ſtehſt du, fremder Menſch, und durch 
dich war das letzte, das ich in dieſer vergehenden Form erlebt habe, Liebe 
und Mitgefühl. Das will ich dir lohnen. Gib mir deine Hand!“ 

Raum und Zeit waren wie ausgelöſcht. Um uns war die Unend⸗ 
lichkeit des beſtirnten Himmels, und aus fern und nah ſchwangen 
tauſend Glocken mit mächtigem Klingen. Manchmal, wenn ich mich 
aus dem Zuſtand der Körperloſigkeit, der mich gepackt hatte, losriſt, 
vermeinte ich, das Brauſen des Wildbachs zu hören. Dann aber waren 
es doch wieder die dröhnend ſchwingenden Glocken. Die Vorgänge um 
mich wurden immer unwirklicher und traumhafter. Ich fühlte die Hand 
des Alten, der ſich Tireſias, der Seher, nannte, um mein Gelenk. Es 
war eine ſchmale, lange Hand, von der eine eiſige Kälte ausging, die 
aber keineswegs etwas grauenhaft Totes hatte. Es lag wie Marmor 
um meinen beif hämmernden Puls. 

Die aus Ewigkeiten herüberklingende Stimme kam wieder: „Ich 
ſehe deinen Weg vor mir, der durch den Sommer führt. Und dich 
leitet die Sehnſucht. Du haft dich ihr unwiſſend verbunden und wirft 
ſie wiſſend erkennen. Alle Sehnſucht kommt vom Weibe und geht 
zum Weibe. Alles, was wir ungelöſt in uns tragen, iſt der Wille 
zum Weibe. Ich ſehe fie bei dir und in dir. Ich ſehe ein groſzes 
leuchtendes Waſſer, Wälder ringsum und Berge darüber. Dem ge⸗ 
hörſt du an, und das offenbart ſich dir in immer neuer Geſtalt als 
Weib. Darum wirſt du nicht untergehen, weil du deine Sehnſucht 
an einen heiligen Boden gefeſſelt haſt. Darum auch wird dir das 
Weib, das dir Erſcheinung dieſer Sehnſucht ift, nie unheilig werden. 
Du wirſt den Becher der Frauenliebe bis zur Neige leeren und doch 
keinen ſchalen Geſchmack auf der Zunge haben. Du biſt unfrei und 
doch frei, du biſt gebunden und doch ledig jeder Feſſel. Ich ſehe einen 
Ring in einer grün dämmernden Tiefe — laß ihn unten, zerbrich 
nicht den Bund! Denn ſiehe, es wird die Stunde kommen, da du 
noch einmal vor die Wahl geſtellt wirſt. Für uns alle kommt einmal 
die Stunde, da fid ungewiſſe Tore auftun. Laff den Ring in der 
Waſſertiefe, laß ihn liegen! Tireſias rät dir das, der Seher. — Nein, 
nicht mehr Tireſias! Ich fühle, daß die Verwandlung beginnt. Ich 
kann dir nicht mehr raten. Ich habe dir mein Letztes geſagt. Ich ge⸗ 
höre nicht mehr mir — Ninette beginnt zu ſingen.“ 

Leiſe begann ein wunderſames Tönen, und mit einem Schlage 
ſchwieg das Brauſen der Glocken. Die Harfe klang, aus der Tiefe 
voller Akkorde wuchs eine Melodie auf, die fremd, ungewohnt und 
doch uralt bekannt ſchien. Manchmal war es, als ſeien es gar nicht 
ſchwirrende Metallſaiten, ſondern als ſinge eine Frauenſtimme dieſes 
Lied ohne Worte. Ich hörte Romalda, wie ſie in frühlingsfernen Tagen 
dazumal am Donau⸗Ufer ein Lied geträllert hatte, und hörte wieder 
Eva einen heißen, wilden Reigen anſtimmen, zu deffen Takten die 
um des Weibes Körper gewundenen bunten Schlangen ihre feinen 
Köpfe wiegten. Immer deutlicher wurde das Bild aud) meinem Auge. 
Mitten in der Nacht ſtand es auf kreisrund beleuchteter Fläche: der 
Wohnwagen der fahrenden Leute war da, auf der Treppe faf der Alte 
und ſpielte die Harfe, vor ihm aber tanzte und ſang Eva. 

So ging die Muſik der Harfe, deren Saiten goldenes Frauenhaar 
waren, durch Stunden, die mir Ewigkeiten ſchienen. 

Langſam verblafßte der bunte Kreis, die Geftalten wurden undeut⸗ 
lich, verſchwammen ineinander. Und nun war nur noch eine matt 
beleuchtete Fläche da, von der fid immer deutlicher riſſiges, ruf); 
geſchwärztes Holz abhob. 

Das war der erwachende Morgen, der ſeinen Schein durch das 
Hüttenfenſter an die jenſeitige Wand warf. Der Köhler kauerte noch 
immer wie geſtern abend auf der Bank, ſogar die Pfeife hielt er noch 
zwiſchen den Zähnen. Eva lehnte im Herdwinkel, hatte einen Schal 
um den Oberkörper geſchlungen und ſchlief, das Haupt an einen 
Wettermantel des Köhlers gebettet. Auf dem Streuhaufen lag neben 
dem ſchlummernden Silvain der Alte und hatte die Hände über der 
Bruſt gefaltet, im ſtarren Geſicht aber ein eingefrorenes glückliches 
Lächeln. Ich erkannte augenblicks, daß er geſtorben war. Die Harfe 
ſtand neben Eva an der Wand. Wenn wirklich aus ihren Saiten die 
letzten entſchwebenden Töne gekommen waren, die ich erwachend noch 
zu hören glaubte, fo konnten nur Evas Finger die Saiten lebendig 
gemacht haben. Alle aber, auer dem Weibe, hatten den Harfenklang 
in ihrem Schlafe gehört, der Köhler, der mit den Worten: „Wer tut 
denn da in der Nacht Muſik machen?“ aufgewacht war, und der 
Knabe, der noch ahnungslos neben dem Toten ſchlief und im Traume 
ſagte, noch nie habe Großvater fo ſchön geſpielt. Nur Eva, die ich aus 
dem Schlaf rütteln mußte, wuſßte von nichts. Sie war, wie fie fagte, 
eingeſchlafen, als wir alle ſo nach und nach eingenickt ſeien. Auf etwas 
Beſonderes des Geſprächs konnte weder ſie noch der Köhler ſich ent⸗ 


ſinnen. Der Alte habe etwas von einer Ninette erzählt, und darüber 
ſeien wir müde eingenickt. 

Ich aber wufite die Grenze zwiſchen Wachen und Traum nicht zu 
finden und hielt es für das beſte, über alles, was außerhalb meines 
eigenen Begreifens ſtand, zu ſchweigen. 

Nur Tage ſpäter, nachdem wir den Alten unten im Tal beſtattet, 


den Knaben aber mit Reiſegeld nach ſeiner fernen Heimat hatten 


ziehen laſſen, wagte ich, an Eva zwei Fragen zu ſtellen. 

„Haſt du in jener Nacht irgend etwas von Schleiern geträumt?“ 

„Das weiß ich nicht, Medard. Ich war ſehr müde und habe traum⸗ 
los und feſt geſchlafen.“ 

„Und noch eins ſag: Kannſt du Harfe ſpielen?“ 

„Nein, das hab ich nie gelernt. Wie kommſt du darauf?“ 

Ich gab ihr keine Antwort. Denn in dem Walde, den wir vom 
Bergkamm her talab durchſchritten, tat ſich eine Lichtung auf, zwiſchen 
den Stämmen ſchimmerte es wie ein ungeheurer Smaragd. Da lag in 
der Tiefe, grünverſponnen in ſeinen Schilfkränzen, mein See, und 
drüben am andern Ufer ſtand zwiſchen den würdevoll aufrechten 
Pappeln der weie Würfel meines Daterbaufes. — — — 

Ich hatte mein ganzes Sommerglück auf ein Vorderhand gebaut. 
Dieſes niederträchtige, engbrüſtige und kurzarmige Wörtlein ſtand als 
Mautſchranke über meiner Straße. Ich hatte das Weggeld nicht, um 
die Schranke Vorderhand aufknarren zu laffen. 

Denn die Tür des Vaterhauſes durfte ich mit dem fahrenden Weib 
nicht durchſchreiten. Darüber war ich mir klar. Mein jeder Romantik 
abgeneigter Vater hätte nichts von allem verſtanden, ja, er war nicht 
einmal verpflichtet, irgend etwas zu verſtehen. Ein Medardus von 
Lodron kehrt nicht mit einem Weibe, das er fid) vom Straßenrand 
aufgeleſen hat, heim. Das war ein ehernes Geſetz, das auch ich be⸗ 
griff. Und deshalb dieſes wühlende, ſchleichende Vorderhand, das alle 
Liebesſeligkeit zeitlich befriſtete. Je mehr ich darüber grübelte und nach 
einem flusweg ſuchte, deſto heller und freier [chien Eva zu werden. 
Es war, als ob Vorderhand gar nicht beſtünde und nur Jest als flam: 
mende Sonne über uns hinge. Ich ſagte ihr: „Mit dir kann ich nicht 
zum Vater. Das weißt du.“ 

„Freilich, das ſollſt du gar nicht.“ 

„Ohne dich mag ich keinen Schritt weit laufen.“ 

„Das ſollſt du auch nicht.“ 

„Alſo wieder fort? Zu zweien in die Welt hinaus.“ 

„Du lieber Narr du! Wo wir gerade heimgekehrt ſind.“ 

„Vir“, hatte ſie geſagt. Später hab ich darüber oft nachdenken 
müſſen. Jetzt aber: „Vas alſo ſollen wir beginnen?“ 

„Das weiß ich auch nicht.“ Hing gleich darauf an meinem Halſe, 
als ob es nichts in der Welt gäbe als unſere Liebe. Aller ſchickſals⸗ 
ſchwere Ernſt, den Eva in den Tagen von Sankt Florian gezeigt hatte, 
war hier verſchwunden. Es war, als ob ihr helle, glasſchimmernde 
Flügel gewachſen wären, wie fie die Libellen tragen, die auf den Schilfs 
riſpen ſitzen. 

Wir waren vom Berge in das Seetal niedergeſtiegen und hatten 
fürs erſte den Weg zu den großen Sumpf- und Schilfwildniſſen ge: 
nommen, mit denen der See oſtwärts in das flache Land übergeht. 
Dort wußte ich eine Hütte, die auf einer kleinen Inſel ſtand, und die 
ich mir ſeinerzeit hatte bauen laſſen. Sie diente bei Aufenthalten an⸗ 
läſzlich der Entenjagd und war auf das notdürftigſte eingerichtet. Cine 
Feuerſtelle, die man mit Torf heizen konnte, eine Liegeſtatt auf vier 
Pfoſten, ein wackliger Tiſch und eine Bank. Das Schilf und die Erlen 
ringsum waren fo hoch, daß nur das graue Schindeldach der Hütte 
hervorragte. 

Dort war es, wo wir uns nach den Wandertagen niederliefien, wo 
mich das Bangen vor der Zukunft zeitweiſe aufſchreckte, Eva aber elfen: 
leicht und froh wurde, als hätte ſie nun eine Ruheſtätte für das ganze 
Leben gefunden. Einem Fiſcher am Oſtufer hatte ich den morſchen 
Flachkahn abgekauft, der uns in die Schilfwälder führte. Rauſchend 
und praſſelnd drang das Schiff in die grüne Wildnis ein, Halme und 
Binſen knickten unter dem Kiel zuſammen und richteten ſich hinter uns 
wieder auf. Der Vorhang [hloß fid — da fab man nichts mehr 
von der Welt außer den hohen Bergen, die weit über die zitternden 
Schilfkronen in den Himmel ragten. 

Die Hütte war noch in gutem Stand, ſogar eine neue Tür war 
eingeſetzt. Der Vater hatte wohl hier geweilt, als er auf Enten jagte. 
Das war gewohnheitsmäßig und nach dem Jagdgeſetz im Herbſt ge: 
weſen. Damals war wohl auch friſches Seegras auf die Pritſche ge: 
legt worden — feither war es faul und feucht geworden, und bei 
unferem Eintritt glitt eine große Ringelnatter behend den Pfoſten 
nieder und ins Freie hinaus. Ein Buch lag noch auf dem Tiſch; die 
Blätter waren mürbe und klebten aneinander. Der Vater hatte es wohl 
vergeſſen, den Hubertuskalender des letzten Jahres. Aus Bleiſtiftein⸗ 
zeichnungen fab ich, daf er eine gute Jagd gehabt batte — innerhalb 
dreier Tage vierzehn Enten, acht Waſſerhühner, zwei Reiher und einen 
Fiſchotter. Jetzt war, da keine Jagdzeit im Schilf war, ein Beſuch 
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kaum zu befürchten. Auch die Fiſcher gingen nicht bis hierher vor, da 
die engen Waſſerſtraßſen das Legen von Netzen verhinderten. Draußen, 
wo das Schilfdickicht ſchütter wurde, zogen ſich die Nachtangeln mit 
den qualvoll zappelnden Köderfiſchen hin, öffneten die Reuſen ihren 
Schlund aus Weidenſtäben und plätſcherte der ſchwerfällige Fiſcherkahn. 

Das alles ſahen wir nicht. Wie ein Gitter mit unzähligen Stäben 
ſtand das Schilf vor uns und der Seeweite. Am Morgen, wenn die 
Sonne hinter dem Tauernkamm aufſtieg, hingen die braunen Blüten— 
wedel voll gleiſßßſender Tautropfen, und die zwiſchen den Binſen aus: 
geſpannten Spinnennetze trugen Waſſerperlen an ihren Fäden. Die 
Enten hatten junge Brut; man hörte fie ringsum gludfen und ſchnat— 
tern. Auf den breiten Seeroſenblättern hockten Fröſche, und am Inſel— 
ufer, wo etwas Sand angeſchwemmt war, lag an ſonnigen Tagen die 
aus der Hütte vertriebene Natter und gewöhnte ſich ſo bald an uns, 
die wir ihr kein Leid antaten, daf fie nur, und dann ſehr widerwillig, 
ins Waſſer rutſchte, wenn man ſie berührte. 

Wir fuhren mit unſerem Kahn die ſchmalen, von Schlingpflanzen 
durchwucherten Kanäle entlang, die ſich zwiſchen den Schilfwäldern 
bingogen. Das Waſſer ſtand ſchwer und brackig über dem algenüber- 
zogenen Grund, der aus herbſtgefällten Leichen zuſammengeſunkener 
Schilfhalme früherer Jahre gebildet war. Mein Mädel hielt die rechte 
Hand im Waſſer, batte Seerofen, langſtielig aus dem Moraſtboden 
geriſſen, im Schoß, während ich mit der Ruderftange das Boot vor⸗ 
wärtstrieb. An einer Stelle war es, daß in die Algen eine treibende, 
ſachte Bewegung kam, als wehe ein unterſeeiſcher Wind über den 
Grund hin. Das Waſſer wurde heller, Kies leuchtete unter dem Schilf 
auf. Dann teilte fid) der Vorhang, und wir fließen in einen breiteren 
Arm hinaus, deſſen Oberfläche langſam zu ſtrömen ſchien. 

„Vir ſind jetzt nicht mehr im See“, erklärte ich. 

Das bewegte Waſſer war das Flüßlein, das öſtlich in den See 
ſtrömte und hier die Tiebel hieß, am Weſtende aber feine Weiter: 
wanderung zum fernen Meer unter dem Namen Seebach antrat. 

„Bon den Bergen kommt es, und der weie Kiesgrund hat einmal 
auf freiem Grat zwiſchen Alpenroſen geleuchtet. Jetzt rollt er langſam 
dem Seetal zu und füllt das rieſige Becken aus. Unmerklich, wie eine 
Sanduhr. Und in Taufenden von Jahren...” 

„Vird Weideland ſein, wo der See war, wie weithin da gegen 
Oſten, wo einmal Wellen an ein Ufer geſchlagen haben.“ 

Ich ſah nach Sonnenaufgang. Da dehnte ſich grünes Land, der 
Boden wurde feſter, Torfſtiche dunkelten in dem milden Grün, und 
von den fernen Berghängen ftiefien Ader in die Ebene nieder. 

„Der See ſtirbt!“ kam es klagend aus Evas Mund. Das klang fo 
leiderfüllt, da ich mich erſtaunt nach ihr umwandte. „Der See ſtirbt, 
und er ſtirbt ſchneller als manch anderer See. Das macht das viele 
Schilf und die junge, niedergeſchwemmte Erde der nahen Berge. Es 
gibt Seen, die zwiſchen hohen Granitmauern ſtehen, und deren Becken 
für Ewigkeiten aus den Bergen herausgemeißelt find. Hier ift das 
anders, und die Zeitſpanne iſt kurz.“ 

„Nun, Everl,“ meinte ich, „wir beide brauchen uns deshalb nicht 
zu grämen, denn von uns wird kein Stäubchen mehr übrig ſein, wenn 
die erſte Pflugſchar über die Stelle fährt, wo dieſer See einmal am 
tiefſten war.“ 

„Bald, ſo bald!“ ſagte ſie ganz leiſe. Das närriſche Mädel, das tat, 
als ſeien für es zehntauſend Jahre eine halbe Stunde. 

„Bald!“ wiederholte ſie noch einmal, doch hatte dieſer Ruf jetzt einen 
anderen Klang, als beziehe ſich das Wort auf eine ganz andere Sache. 
„Vir wollen noch einmal glücklich, von Herzen und unvernünftig 
glücklich ſein, Medard. Dort, die helle Sandbank, dort lege das 
Schiff an.“ 

Während ich noch den Kahn gegen das merklich ſtrömende Waſſer 
ans Ufer trieb, begann fid) Eva zu entkleiden. Und kaum daß der 
Kiel die weien, bergentborenen Steine ſtreifte, hüllte fid) ſchon der 
lichtblaue Waſſermantel um den leuchtenden Marmor der Glieder. 

Wie Kinder tollten wir dann in dem ſeichten Berggewäſſer auf und 
nieder, glitten von ſicherem Grunde in die blaufunkelnde Abgründigkeit 
der Tiefe hinaus und lagerten uns zum Ende auf der Sandbank. Da 
ſtand die Sonne im Mittag, und über die Fläche, die ehemals See 
geweſen war, ſchwang die Hitze ihre gläſernen Schleier. 

Die Mündung der Tiebel in den See lag frei vor uns. Man ſah 
das grofje, glitzernde Waſſer, fab die Ufer im Halbkreis ſchwingen 
und weit drüben im Weſten, wo der Berg mit dem Kirchlein des 
heiligen Oswald war, wieder zuſammenſtoſſen. Halben Weges 
zwiſchen den beiden See-Enden aber baute fid) das Ufer vor, das mir 
Jugenderde war. Die Pappeln fliegen wie eine Reihe träger Rieſen 
zum Strande hinab, und darüber, an den Wald gelehnt, ſtand mein 
Vaterhaus. 

„Ich komme mir“, ſagte ich, von jähem Leid gepackt, „wie aus— 
geftofien vor. Dort drüben liegt das Schlöſſel, davor der Obſtgarten, 
ſeitwärts die Stallung. Und alles wird ſein, wie es einſt war. Wenn 
ich jetzt zur Tür hineintreten würde, ſtünde ich in der groſzen Halle mit 
den Waffen. Vor mir liefe ſacht die breite Treppe empor, an deren 
Geländer der Bub ſo oft heruntergerutſcht iſt. Oben aber, durch die 
Glastür des Balkons, ſieht der Wald herein. So nah bin ich all dem 
und doch ſo weit.“ 

„Und unſer ſtilles Heim im Schilf?“ ſagte ſie leiſe. 

„Nicht bös ſein, Liebes! Das überfällt mich eben ſo, da ich das 
Schlöſſel ſeh.“ 
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„Ich verſteh es recht wohl und hab es ſchon lange erwartet. Die 
Heimat iſt im Menſchen immer ſtärker als das Weib. Das wäre ein 
trauriger Mann, bei dem das nicht ſo wäre.“ 

„Ich hab dich ſehr lieb, Eva.“ 

„Aber zwiſchen der Schilfinſel und dem Schlöſſel ſteh ich doch. — 
Medard!“ fuhr ſie plötzlich auf. „Sieh mich noch einmal an. Noch 
einmal! Wir werden uns lange nicht wiederſehen.“ 

„Billt du fort, Eva? Hab ich dir weh getan?“ 

„Ich will gar nichts, mein Bub. Wir müſſen — über uns iſt ein 
Geſetz. Denk daran, wenn ich es ſein ſollte, die dir weh tun wird.“ — 

„Noch eine Strecke ſtromaufwärts, ehe wir heimfahren“, bat ſie 
dann, als wir wieder angekleidet im Boot faßen. 

Ich tat ihr den Willen, ftemmte die Ruder wider das fließende 
Waſſer und zwang das Boot nad) Oſten. Eva faf$ auf der Steuer⸗ 
bank und ſah die Ufer auf und nieder, als ſuche ſie etwas. Wieder 
war ihr Weſen verändert, glich der dunklen Schwere jenes Abends, da 
ſie mir an der Treppe des Wanderwagens in Enns entgegengetreten 
war. 

Die Landſchaft war ſtill und abendmüde. Torfgräber, die weit 
drauſzen im Moor gearbeitet hatten, gingen heimzu. Am Flußufer 
aber, unter einer tief hangenden Erle, ſtand ein Menſch. Der rief uns 
an, ehe ich ſeiner noch gewahr wurde. 

„Für ein ,Bergelt’s Gott!“ und ohne einen Kreuzer Geld tut mich 
über das Waſſer ſetzen, ihr lieben Leut!“ 

Er hatte ein Ränzel auf dem Rücken, einen derben Knotenſtock in 
der Hand und ein rundes Hütel auf. Darunter büſchelten eigenwillig 
gekräuſelte Braunhaare hervor, und dunkle Augen lachten aus wetter⸗ 
braunem Geſicht. 

„Unſereiner hat's nicht leicht“, plauderte er und ſprang in den 
Kahn, ehe dieſer noch ganz am Ufer war. Ohne weiteres ließ er fid) 
neben Eva, die ihn ſchweigend anſah, auf der Steuerbank nieder. 
„Damit ich mir die Koſten der Überfahrt ſpar, hab ich den See um⸗ 
gehen wollen. Jetzt kommt mir der vertrackte Fluß dazwiſchen und 
keine Brücke hin und hin.“ 

„Eine Brücke iſt da freilich nicht. Erſt eine Stunde weiter oben.“ 

„Ah, Sie ſind von da. Vielleicht können Sie mir ein Nachtlager 
zum gleichen Preis wie dieſe Überfahrt ſagen.“ 

„Das wüßt ich kaum. Aber da Sie ein Wanderburſch zu fein 
ſcheinen, wird's Ihnen wohl gleich ſein, irgendwo unter einem Baum 
zu ſchlafen.“ 

„Natürlich iſt mir das gleich. Wenn ich nur den Baum ſchon 
hätte. Aber von da bis zum Waldrand geht der Weg über das. 
Moor.“ 

„Und das ift etwas unſicher im Abenddämmern.“ 

„Macht nichts. Jetzt ſitz ich da im Schiff, und irgendwo werden 
Sie wohl auch landen.“ 

„Vir wohnen auf einer Inſel mitten im Schilf.“ 

„Robinſonleben — fein! Iſt vielleicht auf der Inſel ein Gras⸗ 
plätzchen für einen müden Handwerksburſchen?“ 

Seine tede Selbſteinladung paſzte mir eigentlich nicht gut in unfere 
Zweieinſamkeit. Aber einesteils konnte ich den Burſchen nicht gut über 
das gefährliche Moor wandern laffen, andernteils nicht ihm zuliebe 
eine weite Fahrt bis an eines der ſicheren Ufer machen. 

„So bleiben Sie halt dieſe eine Nacht auf der Inſel“, ſagte ich wenig 
freundlich. So frei und ehrlich der Burſch auch ſchien — irgendein 
Widerwillen war in mir. 

„Sie kommen von weither?“ fragte Eva. In einer eiferſüchtigen 
Wallung war mir, als ob ſie mit dieſen Worten dem Fremden plötzlich 
näherrückte. * 

„Bon Weither, ja. Und nach Weithin. Aus dem Schlefierlande 
komm ich, und ins tiefſte Italien will ich hinab. Dort ſoll ein Feuer⸗ 
berg fein, der tna. Von dem aus fei die afrikaniſche Küſte zu ſehen, 
hörte ich. Das ſteckt nun einmal in meinem Kopf: ich will Afrika 
ſehen.“ 

„Sehr ſchön,“ entgegnete ich mürriſch, „aber ein biſſel weit.“ 

„Ich hab Zeit.“ 

Wir brachen durch das Schilf, ſchoben uns durch die ſchmalen 
Kanäle und fuhren am Sumpfufer der Inſel auf. 

„Schöne Gegend!“ meinte der Handwerksburſch anerkennend. „Hier 
mit einem lieben Mädel fo weltabſeitig wohnen zu können, muß ot, 
lich nett ſein.“ 

„Herr, mit wem ich da wohne, geht Sie gar nichts an!“ 

„Nur nicht ſo ungemütlich“, lachte er, ſprang aus dem Schiff und 
bot Eva die Hand zum Ausfteigen, ehe id) nod) mein Ruder bin: 
gelegt hatte. 

Der Fremde war wie ein Wirbelwind in unſerer ſtillen Häuslichkeit. 
Er brannte das Feuer an, ſetzte die von mir am Morgen geangelten 
Fiſche darüber und deckte den Tiſch mit den wenigen Tontellern, die 
zur flusftattung der Hütte gehörten. Dazwiſchen plauderte er immer 
und wandte fid) faſt nur an Eva. Sie gab ihm langſam und ruhig 
Antwort, nicht mehr, als die Höflichkeit erforderte. Trotzdem war 
ſchon ein Gemeinſames zwiſchen den beiden Menſchen, dem fahrenden 
Weibe und dem in eine phantaſtiſche Ferne ſchweifenden Wanderer. 
In mir wühlte der Zorn über dieſe ahnende Erkenntnis, und doch 
fühlte ich, daß diefe beiden einer anderen Welt angehörten als ich, der 
nahe von hier Boden und Haus beſaß, dem ich untrennbar ver- 
wurzelt war. (Fortſetzung folgt.) 
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Auf dem Wege von Innsbruck zum Brenner: 
St. Kathrein im Navistal bei seiner Einmündung in das Tal der? 
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Maſchemma, der Hauptmann der Reiterei des Sultans 
Serky-Muſſa. 


wirken zu laſſen und ſie feſtzuhalten mit 
einer ſeltenen Leichtigkeit, Raſchheit und 
Anmut. Jakowlew iſt als Könner zur 
Welt gekommen. Schon auf der Akademie 
ſetzte er alle in Erſtaunen durch die große 
Sicherheit, man darf ſagen, durch die raffi— 
nierte Technik ſeiner Zeichnung. Techniſcher 
Sinn und Können ſind Jakowlew ange— 
boren. Dazu kommen, was gar nicht hier— 
mit zuſammenhängt, feine reiche, beſchwingte 
Phantaſie und die heitere, freudige Leichtig— 
keit im Komponieren. Er fabuliert — er 
hat es durch ſeine zahlreichen Wandgemälde 
immer wieder bewieſen — unerſchöpflich 
und ſicher darauflos. Im kunſtpolitiſchen 
Leben iſt ihm oft der Vorwurf gemacht 
worden, daß ſeine Arbeiten — Photo— 
graphien wären. Nichts iſt verſtändnis— 
loſer als dies! Gerade das Gegenteil von 
Photographie iſt ſein Bild. Die Photo— 


Links: Jao, ein Weib des Tuba, mit ihrem Kind (Niangara, Belgiſch-Kongo). — Mitte: Knaben an einem Bach (Franzöſiſch-Aquatorialafrika)h. — Rechts: 
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Ausbeute einer Wrikareile des Malers 


Alexa 


p) Raoul Citroën feine jo 
mit allem Komfort und 
aller Reklame der Neuzeit aus- 
geſtattete Afrikaexpedition or— 


ganiſierte, ahnte er wohl nicht, 


daß den Haupterfolg dieſes 
pomphaften Unternehmens jene 
Ausbeute bilden würde, die 
Alexander Jakowlew beim: 
bringen ſollte, der ruſſiſche 
Maler, der in letzter Stunde 
der Automobilkarawane bei— 
geordnet wurde. War der Ge— 
danke an ſich ſchon gut, nicht 
einen Berichterſtattungs-Zeich— 
ner mitzunehmen, ſondern ei— 
nen Malersmann von Ruf, ſo 
war die getroffene Wahl ein 
nicht zu überbietender Treffer. 

Jakowlews Afrikabeute — 
die Expedition währte etwa drei 
Vierteljahre — betrug 280 Bil- 
der und große Skizzen. Sie alle 
zeigen Jakowlews unerbittliche 
Art, ſeine Schwächen und all 
ſeine großen Qualitäten. Seine 
Schwächen ſind: ſein unbeug— 
ſames Verharren bei ſeiner eige— 
nen Art, ſein ſicherer Inſtinkt, 
ſein Talent nicht aufzureiben 
im Kampf um das Maleriſche 
im engſten Sinne — da er nun 
einmal nicht reiner Maler iſt. 
Aber er vertieft ſeine große 
Meiſterſchaft: dieſes ſchier un— 
begreifliche Können, darin er 
keinen Rivalen hat. Seine 
buchſtäblich beiſpielloſe Fähig— 
keit, Erſcheinungen auf ſich 


lew, 


graphie ijt ſozuſagen Hunn, 
borniert. Man tann jagen, 
die photographiſche Linſe ſieht 
falſch (weil ſie mechaniſch ſieht 
und nicht durch ein Gehirn). 
Aber indem Jakowlew mit 
pedantiſcher Genauigkeit, mit 
ſtreng zuverläſſiger Ahnlichkeit 
ein Stück Natur, d. h. nicht 
nur Landſchaft, ſondern auch 
Menſchen, fonterjeit, gibt er 
auch wirklich deren „Natur“ 
wieder. Er gibt den Charakter, 
das Weſen, das „ſpezifiſche Ge— 
wicht“, die Form und die Kraft 
wieder. Nirgends bei ihm iſt 
dies ſo gut zu erkennen wie 
auf ſeinen Afrikabildern. Mit 
Recht wurde dem Afrikafilm, 
der aus derſelben Expedition 
hervorgegangen iſt, der Vor— 
wurf gemacht: er, der Film, 
hätte Afrika wie ein amerikani— 
ſcher Cook-Reiſender durcheilt, 
wie ein Cook-Reiſender hätte 
er die Afrikaner wie „Kaffern“ 
betrachtet, auf Kurioſitäten hin, 
hätte ſich, der Überheblichkeit 
voll, nicht die Mühe gegeben, 
die Landſchaft mit Liebe an— 
zuſehen, die Menſchen mit Ernſt 
zu betrachten. Für das, was 
der Film, die Hauptaktion, das 
Paradeſtück des Unternehmens, 
ſchuldig geblieben, hat der 
Künſtler Jakowlew reichlich ent- 
ſchädigt. Da dem Künſtler keine 
Gelegenheit gegönnt war, zu 
betrachten, zu verweilen, zu 
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Daboa, ein Saramädchen (Franzöſiſch⸗Aqugtorial⸗ 
afrika). 


notieren, was ihn alles feſſelte, kann 
man die Leiſtung nicht hoch genug 
ſchätzen. Ganz beſonders die landſchaft⸗ 
lichen Skizzen und Bilder zeigen den 
Künſtler und das Land. Nicht die 
Sehenswürdigkeiten, nicht das Anekdoti⸗ 
ſche, nicht das Ethnographiſche ſind das 
Wertvollſte an ſeinem afrikaniſchen Werk, 
ſondern die beſcheidenen Tempera und 
Aquarelle, auf denen — als gehörte er 
ſelber mit dazu, als wäre er großgezogen 
in der jeweiligen Landſchaft, als wären 
die Leute ihm weſensverwandt — er 
einen Ausſchnitt aus dem Leben gibt. 
So überzeugend iſt die Stimmung, ſo 
zu einer Harmonie verwoben ſind 


Gelände, Tiere und Menſchen, jo ift 
alles in Wärme der Empfindung ge⸗ 
taucht — dergeſtalt, daß es jeden Über- 
Pawel Barchan. 


zeugen muß. 


Eins der Weiber des Hauptmanns Tuba. 
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Aua, ein Banda-Weib (Yalinga, Franzöſiſch-Aquatorial— 
afrika). 


Rechts oben: 
Siedlung Peubl am Iſchadſee. 


"m 


Unten: 
Der Pogmae Mafua, Tite Tif Carebi (Belgiſch-Kongo). 


Gadem, ein Elefantenjäger (Birao, Franzöſiſch-Aquatorial⸗ 
afrika). 


Links nebenſtehend: 


Barma Mata, Sultan von Sinder (Sudan). 


Ein Banda-Kind (Wogbo, Franzöſiſch-Aquatorialafrika). Die Gan'ſa, der rituelle Tanz bei den Banda (Bambari, Franzöſiſch-Aquatorialafrika). 


Von der Afrikareise des russischen Malers Alexander Jakowlew: Charakteristische Werke aus dem künstlerischen Ergebnis dieser Reise. 


320 


9tr. 4251 


WENN MANNER MIT FRAUEN DIE KLEIDER VERTAUSCHEN 


m das Jahr 1911 drang in die Tracht 

des Mannes ein typijd verweiblichender 
Zug ein. Die Taille verengerte jid) von oben 
Der, um nad) unten in eine weite Glodenform 
auszumünden. Im Jahre 1913 verſuchten 
die weiten, geſchlitzten Beinkleider ſich durch— 
zuſetzen. Dieſe Mode kam aus den Ver— 
einigten Staaten von Amerika über England 
zu uns. Sie bildete ein Gegenſtück zu dem 
geſchlitzten weiblichen Rock. Seither hat die 
Verweiblichung des männlichen Koſtüms und 
entſprechend die Vermännlichung der weib- 
lichen Mode beträchtliche Fortſchritte A EAn 
Die Geſchlechtervertauſchung in ber Mode hat 
ſich im Laufe der Jahrhunderte ſchon öfters 
eingeſtellt. Sie kam jedesmal, wenn die Ord— 
nung innerhalb eines Staatsweſens ſich auf— 
zulöſen begann, wenn ſich die Autorität von 
Recht und Sitte lockerte. Hauptſächlich waren 
es die Kriege und ihre entſittlichenden Nach— 
wirkungen, die an den Grundnormen und 
Grundformen der Geſchlechtertrachten riittel- 
ten, und zwar ſo ſtark, daß man ſeiner 
Kleidung nach oft ein Geſchlecht kaum vom 
andern unterſcheiden konnte. 

Schon im früheſten Mittelalter begegnen 
uns Trachten⸗Eigentümlichkeiten, die eine weit- 
gehende Verweiblichung des männlichen Anzugs zeigen. 
Die Tracht der Ritter im 9. und 10. Jahrhundert kommt 
der des Frauenkleides in Schnitt, Form und Farbe 
ſehr nahe. Die Ritter tragen glatt raſierte Geſichter, 
ihre Haare fallen in langen, kunſtvoll gekräuſelten 
Locken über Schultern und Nacken herab. Selbſt in 
den aus jener Zeit uns erhaltenen Holzſchnitzwerken 
iſt es kaum möglich, den männlichen Ritter von der 
vornehmen Dame zu unterſcheiden, ſo ſehr ähneln ſich 
beide in ihrem Gewande. 

Im 14. und 15. Jahrhundert war wiederum die 
Dekadenz ſo weit vorgeſchritten, daß die Herren der 
bevorrechteten Klaſſen ſich nicht ſcheuten, Schultern, 
Nacken und Arme nach Frauenart zu entblößen. Der 
Unſinn nahm ſolche Ausmaße an, daß die Männer 
ſogar — falſche Brüſte trugen. 

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts ſchlug Eros ähn— 
liche Purzelbäume. Frauenhaft gebärdeten und kleide— 
ten ſich die Männer. Die Behörden machten hier und 
dort den Verſuch, den kleidlichen Unſitten zu ſteuern, 
doch mit wenig Erfolg. So wendet ſich eine im Jahre 
1628 erſchienene Kleiderverordnung der Stadt Strak- 
burg gegen die weibiſche Tracht der Männer, „die ihr 
Haupthaar gleich den Weibern zieren, ſeidene bendel, 
ringlein und anders an Zöpffen einflechten, und 
andere weibliche Phantaſie damit vornehmen“. 

Der ſittenverwildernde Dreißigjährige Krieg 
konnte naturgemäß nicht ſpurlos an der Tracht 
der Geſchlechter vorübergehen. An die Frauen⸗ 
kleidung gingen die kriegeriſchen Abzeichen der 
Soldateska über. Parallel damit gewann die 
Männerkleidung ein weibliches Gepräge. Man 
fabh die Männer in Rockhoſen herumſpazieten, 
die aufs Haar einem kurzen Frauenrock glichen. 
Weiblich waren an der männlichen Tracht die 
vielen ſeidenen Schleifchen und Schleifen auf 
Hut und Ärmeln, die ſpitzenbeſetzten Aufſchläge 
und Kragen, die Ringellocken der mächtigen 
Perücken, die Stickereien, dazu das bartloſe Ge— 
ſicht. Dem Mann im frauenhaften Kleide ent— 
ſprachen ſeine gezierten Bewegungen, ſeine affek⸗ 
tierte Stimme, ſein ganzes weibiſches Weſen. 
Die famoſen Stiche Abraham Boſſes haben dieſe 
Kultur⸗Eigentümlichkeiten für ſpätere Geſchlech— 
ter im Bilde feſtgehalten. Man könnte meinen, 
die Landsknechts⸗Offiziere jener Zeit hätten alle 
Wäſcheſchränke der Damen geplündert, ſo reich war 
ihre Tracht von weiblichen Spitzen überrieſelt. 


Trachten aus dem zweiten Drittel des 18. Jahrhunderts. 
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hie Tasche bat das Tchen ü ung; Franstreich abti Kiste geben; 


Ss perandert ums das Klend; und x andern unfer {cber 
Mam ruin be fodern ab, mas be ben uns gegebe- 


Der giebt für uns Kechmfchaftt 2 Wie die Ucndez (0 das Leber 


Die moderne Mode am Badeſtrand: Damen und Herren im Pyjama am Lido bei 
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Spitzen, Schleifen, Bänder, Buſenkrauſen 
und andere kokette Beſtandteile der weiblichen 
Mode haben einander faſt ohne Unterbrechung 
in den Moden des ſtarken Geſchlechts bis zur 
Franzöſiſchen Revolution abgelöſt. Puder, 
Wohlgerüche, Seidenbänder, ſeidene Strümpfe, 
gekräuſelte Haare, Schönheitspfläſterchen, ge— 
ziertes Benehmen ſchmücken und kennzeichnen 
zugleich den eroberungsluſtigen Elegant der 
damaligen Zeit. Wir ſehen, wenn wir gegen- 
über den Tatſachen die Augen nicht ver— 
ſchließen wollen, daß die Begriffe „Mann“ 
und „ſtarkes“ Geſchlecht nicht immer das 
waren, wozu fie von männlichen Geſchicht⸗ 
ſchreibern und Kulturrichtern gemacht worden 
ſind. Den Feminismus im männlichen Ge— 
ſchlecht hat noch kein Zeitalter auslöſchen 
können. Es wird dies wohl auch nie möglich 
ſein. Zurückgedrängt kann er zeitweiſe wer— 
den. Kriegeriſche e E Bürgerkriege 
und auswärtige Kriege haben dies ſtets er— 
reicht. Sind die männlichen Kriege aber be— 
endigt, dann ſucht ſich die Autorität des 
Femininen wieder der Gefolgſchaft des Man— 
nes zu verſichern. 

Lange Zeiten der ungefährdeten Sicher⸗ 
heit haben in der Regel die Macht des Weib⸗ 
lichen geſtärkt, bis es vorherrſchend wurde. Es brauchte 
dabei keine ze ono einzureißen, wie unter bem 
weibiſchen König Heinrich III. von Frankreich, ber ſelbſt 
oft in Frauenkleidern ging, und an deſſen Hoſe die 
Geſchlechter ihre Rollen und ihre Kleider vertauſchten. 
Auf Bällen und bei Ringelſtechen erſchien dieſer Fürſt 
als Amazone gekleidet, ein Halsband aus Perlen um: 
hängend, bie Bruſt offen, mit dem weiblichen Aus: 
ſchnitt des Medicikragens. 

Typiſch weiblich erſcheint die Männerkleidung zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Männer bedeckten ſich 
mit Frauenſchmuck, behängten ſich mit dem weiblichen 
Zopf, trugen Perücken aus Frauenhaaren, ihre Klei- 
dung wies die Farbenbuntheit des Frauenkoſtüms auf. 
Empfindlichkeit und Rührſeligkeit hießen die Dominan⸗ 
ten des männlichen Gefühlslebens. Fürſten, Militärs, 
Beamte, die verſchiedenen Klaſſen und Stände, ſie alle 
waren von dem betäubenden Rauſch einer kraflloſen 
Werther⸗Stimmung eingenommen. 

In den letzten Jahren hat Amerika über England 
hinweg einen großen Einfluß auf die männliche Klei— 
dung des europüijden Kontinents gewonnen. Im 
Jahre 1912 tagte in Neuyork der Nationale Kongreß 
eee Herrenſchneider. Dabei faßte man den 

Beſchluß, kein Mittel unverſucht zu laſſen, in der 
Herrenmode ein raſcheres Tempo der Abwechſ— 
lung zu erregen. Dies iſt bis zu einem gewiſſen 
Grade erreicht worden. Die Herrenmode hat ſeit 
jener Zeit ein in ſich vielgeſtaltigeres Gepräge 
erhalten. Ihre ſtrengen Formen haben ſich ge- 
lockert. Die Farbe hat ihre graublauſchwarze 
Zurückhaltung aufgegeben und ſich in Lichtheit 
und Buntheit aufgelöſt. Mannigfache Nähte und 
Falten trugen das leicht geſchürzte Ornament 
in die einſt jo ſchüchterne Form des Herren- 
anzugs. Die weibliche Koketterie eroberte ſich 
mehr und mehr die männliche Tracht. 

Die Zeiten ändern ſich, die Menſchen nicht. 
Wenn Mars regiert, dann herrſcht das Strenge 
an der Männerkleidung vor. Hat aber Venus 
ihre Herrſchaft angetreten, dann durchlöchern 
Amors Pfeile alle graue Nüchternheit, und 
Farbenrauſch und Formenwechſel führen das 
Wort, auch in der Herrenmode. Jede Kultur: 
epoche hat ihren eigenen Willen, ihren eigenen 
Kleidausdruck, und die Zeit ſchreitet ſelbſtherrlich 
hinweg über alle perſönlichen Bedenken. 

Dr. Norbert Stern, München. 


Venedig. Trachten aus dem zweiten Drittel des 18. Jahrhunderts. 
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Ein alter Hochzeitsbrauch auf Sardinien: Das junge Paar auf dem Ritt zum neuen Heim / Nach einer Zeichnung von Edmondo Abbo 


Auf ber zu Italien gehörigen Inſel Sardinien haben fid auf dem Lande noch viele alte, uns fremdartig unb raub erſcheinende Sitten und Gebräuche erhalten. Unſer Bild zeigt im Gegenſatz hierzu, daß die Garden fih auch die roman- 
Inter dem Jubel der Bevölkerung, begleitet von den Eltern und Freunden, reitet die junge Frau mit ihrem eben angetrauten Gatten auf deffen ‘Pferd in ihr neues Heim. Der 


tiſchen Erinnerungen vergangener Zeit bewahrt haben. 
ſeſtliche Aufputz der Teilnehmer erhöht den maleriſchen Anblick. 
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Pointer und Gordon-Setter vor Hühnern. 


Nach einer Zeichnung von Heinrich Schütz. 


MÜCKENPLAGE - MÜCKENBEKAMPFUNG 


Die die Mücken höchſt überflüſſige Plagegeiſter ſind, die zu nichts anderem be— 
rufen zu fein ſcheinen, als die Menſchheit zu quälen, die kurzen Sommer- 
freuden der Erholung zu vergällen und bei aller geſundheitlichen Gefährdung auch 
noch obendrein ihre Seelenſtimmung zu verwüſten, erfahren die Bewohner von 
Stadt und Land in dieſen feuchten Sommertagen im Übermaß. Sie ſind zur 
Landplage geworden und bedrohen in manchen Gegenden, wo ſie Fieber, wie Ma— 
laria, verbreiten, ernſtlich die Bevölkerung. Außerdem führen ihre Stiche, auch 
wenn keine Übertragung ſtattfindet und das ſo begreifliche Kratzen unterlaſſen wird, 
zu bedenklichen Schwellungen und gefährlichen Abſzeßbildungen. Man iſt erſtaunt, 
mit welcher fataliſtiſchen Gleichgültigkeit die öffentliche Meinung dieſe Tatſachen 
hinnimmt, wie wenig Behörden und einzelne gegen die Volksplage unternehmen, 
die in anderen Ländern, z. B. in den Tropen, ſchon feit Jahren erfolgreich ein- 
gedämmt oder gar beſeitigt wurde. 

Der Kampf gegen die Mücken ijt verhältnis- 
mäßig einfach und bringt immer dann ſicheren 
Erfolg, wenn er gründlich, ſachgemäß und ohne 
allzu ängſtliche Rückſicht auf die erforderlichen Mittel 
durchgeführt wird. Man kann auch mit geringen 
Koſten Erfolge erzielen, und jeder einzelne ſollte die 
Pflicht fühlen, an dieſem Kampfe ſich zu beteiligen. 
Dazu aber iſt erforderlich, daß man die Lebens— 
geſchichte der Mücken und ihre Gebräuche kennt. 

Sie treten bei uns in Deutſchland in zwei Haupt- 
arten auf, Culex und Anopheles, deren jede zahl— 
reiche pss d hat. Die Anopheliden übertragen in 
vielen Teilen Deutſchlands eine mehr oder minder 
ſchwer verlaufende Malaria, während die weit häufi— 
geren Culexarten in erſter Linie als Quälgeiſter ſich 
bemerkbar machen, obgleich ſie in Einzelfällen auch 
oft recht bedenkliche Erkrankungen ſekundärer Art 
herbeiführen. Bei beiden Hauptarten iſt es nur das 
„ſchöne Geſchlecht“, das Blut ſaugt. Die befruchteten 
Weibchen brauchen es zur Eireife und holen es, 
faſt ausſchließlich in den Nachtſtunden, von ſchlafen— 
den Menſchen und Tieren, während die Männchen 
ji von Pflanzenſäften nähren. Da beide Müden- 
arten, Anopheles wie Culex, zuſammen an denſelben 
Orten auftreten, lohnt es ſich, ihre Unterſchiede 
kennenzulernen. Am Fenſter oder an der hellen 
Zimmerwand ſitzen die Culex-Mücken mit dem Leib 
am hinteren Ende der Unterlage zugekehrt; die 
Anopheles-Mücken ſtrecken den Körper in gerader 
Linie ab. Auch in ihrem Körperbau zeigen ſie Ab— 
weichungen. Die Anopheles iſt im allgemeinen dunk— 
ler getönt und robuſter gebaut, während die hell— 
bräunliche Culex zarter erſcheint. Noch deutlicher 2 
aber werden die Unterſchiede im Larvenſtadium und 
in ber Eiform. Die Larven der Culex heften jid) 
beim Atmen mit der am After befindlichen Atem— 
röhre faſt ſenkrecht oder unter einem Winkel von 
45°, den Kopf nach unten gekehrt, an den Waſſer— 
ſpiegel, während die Anopheles-Larven wagrecht 
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Culer-Mude. 


Waſſerbewohnende Larven. Haltung beim Atmen am Waſſerſpiegel. 
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Haltung der Inſekten beim Sitzen. 


Anterſchiede zwiſchen der Culex-Mücke (links) unb Anopheles-Mücke (rechts!. 


liegen. Die Eier werden von der letztgenannten Art einzeln abgelegt. Culex ordnet 
ſie in ſchwimmenden, 200 bis 300 Einzeleier zählenden Paketchen an, die wie kleine 
Gondeln auf der Oberfläche umhertreiben. Schon nad) 2 bis 3 Tagen ſchlüpfen 
die Larven aus, die im Verlauf von 3 bis 7 Wochen in den Puppen- ober Nymphen⸗ 
zuſtand übergehen und dann dickköpfigen, beſchwänzten Gebilden gleichen. Sie 
machen alſo ihre Entwicklung im Waſſer durch. Die ausgeſchlüpften Inſekten er— 
heben ſich bei Einbruch der Dunkelheit zum Flug. Die Weibchen ſchwärmen in 
die menſchlichen Behauſungen, in Stallungen und andere Gebäude, um während 
der Nacht Blut zu ſaugen. Wenige Arten üben dieſen läſtigen Brauch auch am 
Tage aus. Während der Tagesſtunden halten ſie ſich an dunklen Stellen ver— 
borgen. Anopheles ſucht mit Vorliebe dunkle Stoffe, Tapeten, geſchwärzte Wände 
auf. Culex findet jid) überall, beſonders häufig an oder zwiſchen den Fenſtern. 

Des Morgens entdeckt man ſie vor allem an Waſſer— 
WM gefäßen, feuchten Lappen, Fenſtervorhängen. Daß 


SY das Licht jie des Abends anlodt, weiß jeder. Daß jie 
SM 1 qm NS aber in ben Waſſeranſammlungen in und außerhalb 
N 00 Mii MA) der Wohnung ihre Eier ablegen, ijt weniger bekannt, 
e, denn ſonſt würde die elementare Schutzmaßnahme, 
ſolche Anſammlungen zu verhindern, mehr beachtet. 

Einzeleier. Damit eröffnen wir den Reigen der Bekämpfungs— 


maßnahmen, die als Selbſthilfe des einzelnen zunächſt 
einmal für das Haus in Frage kommen. Es empfiehlt 
ſich, gegen Abend, vor Sonnenuntergang, bie Fenſter 
der Schlafräume ſorgfältig zu ſchließen und die Wände 
abzuſuchen. Tagsüber jorge man für gute Durch- 
lüftung, da die Mücken Durchzug nicht vertragen. 
Jede lebende Mücke muß ſchonungslos getötet wer— 
den, mit Fliegenwedel, Fangglas, Staubſauger oder 
ſonſtwie. Alle EE in Blumen- 
topjen, Blumenvaſen, ajdbeden und anderen 
Behältern find zu vermeiden. Wo man des Waj- 
jers bedarf, hole man es jtets friſch. Regenwaſſer— 
tonnen in Höfen und Gärten auf dem Lande ſollten, 
da ſie bevorzugte Brutplätze ſind, mit feinmaſchigem 
Metalldrahtgewebe überdeckt werden. Überall, wo 
Waſſeranſammlungen aus irgendwelchen Gründen 
unvermeidlich ſind, kontrolliere man ſie täglich ein— 
mal auf das Vorhandenſein von Mückenlarven. Be— 
ſondere Aufmerkſamkeit iſt den Dachrinnen, in denen 
ſich leicht das Waſſer ſtaut, und den Kloſettanlagen 
zu ſchenken. Wenn die Mücken gewiſſe Räume in 
Schwärmen heimſuchen, ſo kann Abhilfe nur dadurch 
geſchaffen werden, daß die Wände mit betäubenden 
Flüſſigkeiten abgeſpritzt oder die Mücken mit Schwefel 
und anderen Räuchermitteln erſtickt und dann ſorg— 
fältig aufgeleſen und verbrannt werden. Sollte aber 
trotzdem infolge der Nähe von größeren Brutplätzen 
NE Zahl jid) nicht mindern, jo greife man zum 
Moskitonetz, bas die ſicherſte vorbeugende Maßnahme 
vor allem in den Tropen bildet. Dort hat man auch 
die Häuſer vollſtändig mit feinmaſchigem Metalldraht— 
gewebe umgeben und dadurch den Mücken den Zutritt 


Anopheles-Mücke. 
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Auffinden von Mücken-Brutplätzen. 
den auf den Grund gedrückten, geſpreizten Fingern an die Oberfläche. 
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Die Larven fteigen zwiſchen 


verwehrt. Wer beſonders 
ſtark unter Mückenſtichen zu 
leiden hat und auch am Tage 
gequält wird, ſollte weiße 
Kleidung und Strümpfe tra— 
gen, an die die gefährlichen 
Anopheliden erfahrungs— 
gemäß ſich nicht gern ſetzen. 
Ebenſo gewährt das Ein— 
reiben mit 10proz. Kreoſot— 
ſalbe häufig genügenden 
Schutz. Für die Land— 
bevölkerung, die beſonders 
ſtark unter der Mückenplage 
leidet und ohnehin im Som— 
mer durch Feldarbeiten voll 
in Anſpruch genommen iſt, 
wird freilich die Beachtung 
dieſer Regeln viel ſchwieri— 
ger ſein als für den Stadt— 
menſchen. 

Mit dieſem Kampf der 
einzelnen aber iſt dem Übel 
keineswegs geſteuert, wenn 
nicht Behörden und Gemein— 
den die Umgebung der 
menſchlichen Niederlaſſungen 
von der Brut der Blutſauger 


befreien. Die harmloſeren Culex-Mücken brüten in Waſſeranſammlungen dicht bei 
den Häuſern und verlaſſen das einmal befallene Quartier im ausgeſchlüpften Zu— 
ſtand ſelten. Sie ſind ſchlechte Flieger, während die Anopheles, die vorherrſchend 


in natürlichen Waſſer— 
anſammlungen, wie 


AT 


In Gegenden, die von 
Malaria heimgeſucht find, 
ſollte jeder, auch der Ge— 
ſunde, ſich an den Genuß von 
Chinin gewöhnen, wenig- 
ſtens während der gefähr— 
lichen Zeit im Sommer, und 
fidh ſofort in ärztliche Behand— 
lung begeben, wenn Schüttel— 
fröſte und andere Anzeichen 
dieſes Fiebers auftreten. 

Die Malaria ijt in zahl: 
reichen Gegenden Deutſch— 
lands eine Volkskrankheit, 
die bedenkliche Wirkungen 
ausübt, auch ohne die ver- 
heerenden Folgen der tropi— 
ſchen Malaria zu zeigen. Die 
Anopheliden ſaugen durch 
ihren Stich die Fieberkeime 
aus dem Blut des Erkrank— 
ten, beherbergen ſie dann 
eine gewiſſe Zeit in ihrem 
Körper, wobei ſie eine merk— 
würdige Umbildung erfah— 
ren. Sie werden Organis— 
men, die ſich im Körper des 
Inſekts auf geſchlechtlichem 
Wege fortpflanzen. Die 
Keime aus dieſer Vermeh— 
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Kontrolle moskitoverſeuchter Gewäſſer mit Algenvegetation, in die 

das zur Bekämpfung der Mücken ausgegoſſene Ol nicht ein— 

gedrungen iſt. Das Licht wird dabei mit dem Hut abgeblendet 
und das Waſſer mit einem Stock aufgerührt. 


rung gelangen in die Blutbahnen des geſunden Menſchen, wenn er von einem 


infizierten Inſekt ge— 
ſtochen wird. Dort ver— 


Lachen, Sümpfen, rubis Jo Kan 
gen lußläufen, Baum EssssserEgE 
höhlen u. a., ihre Eier -— i 
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auf ungeſchlechtlichem 
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ablegt, ziemlich weite 
Entfernungen (1 bis 
5 km) zu durchmeſſen 
vermag. Daher muß 
in Gegenden mit ſol— 
chen Waſſeranſamm— 
lungen eine Reihe von 
Maßnahmen zum Teil 
techniſcher Art durch— 
geführtwerden. Soſind 
Tümpel und Lachen zu— 
zuſchütten, zu reinigen 
oder mit Abfluß zu per: 
ſehen. In verſumpf— 
ten Niederungen wird 
durch ein Dränage— 
ſyſtem der erforderliche 
Waſſerabzug erreicht. 
Allgemein können alle 
Waſſeranſammlungen, 
die kein Nutzwaſſer ent- 
halten, mit Rohpetro— 
leum, Larvizid, Kreſol— 
löſungen und anderen 
desinfizierenden Mit— 
teln übergoſſen wer— 
den. Man ſpritze dieſe 
Flüſſigkeiten, nament— 
lich das Ol, zwecks 
gleichmäßiger Vertei— 
lung am beſten mit 
den im Objt- und 
Rebenbau verwandten 
Spritzen auf die Ober— 
fläche. Ein weiteres 


Mückenverſeuchtes Gelände am Panamakanal (im Hintergrund). 
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Vorn Gräberfelder von Franzoſen, die während der Bauzeit zu Tauſenden an 


Malaria und gelbem Fieber ſtarben. 


ausgezeichnetes Mittel iſt die Bepflanzung der Waſſerſpiegel mit Linſenarten, die 


einen ſo dichten Abſchluß bilden, daß die Larven erſticken. 


wirkt ein Aufguß von Rohpetroleum. 


In derſelben Weiſe 


Niſt- und Brutſtätten der Anopheles-Mücke in verſumpften Urwäldern der neuweltlichen Tropen. 
Die Larven befinden fib in Baumhöhlen und in den auf den Aſten ſichtbaren Blattkelchen der 
Scheinſchmarotzer (Epiphyten). 


Wege, innerhalb drei 
Wochen ſo ſtark, daß 
ſie den Zerfall der ro— 
ten Blutkörperchen be— 
wirken, der die Fie— 
beranfälle herbeiführt. 
Dieſer Generations: 
wechjel bildet eine gc: 
wiſſe natürliche Edut- 
maßnahme gegen die 
ſonſt unbegrenzte Ver— 
breitung der Fieber— 
keime. Dadurch, daß 
dieſe nur dann wirk— 
ſam werden, wenn ſie 
in ihrer Entwicklung 
die „Anſteckungsform“ 
erreicht haben, führt 
nicht jeder Stich zu ei— 
ner Übertragung. Im— 
merhin iſt ihre Ver— 
mehrung ſo ungeheuer, 
daß zahlreiche Men— 
ſchen in fieberverſeuch— 
ten Gegenden befallen 
werden. Die Sanierung 
weiter Gebiete in den 
Tropen durch die Nord— 
amerikaner, die erfolg— 
reiche Bekämpfung der 
Malaria in unſeren 
früheren Kolonien, die 
Eindämmung dieſer 
Seuche in Italien, auf 
dem Balkan beweiſen, 


daß die moderne Hygiene der Mückengefahr zu ſteuern vermag. Die Erfolge auch 
in unſeren Städten und Dörfern würden dann um ſo augenſcheinlicher ſein, wenn 


jeder einzelne ſich an dem Vernichtungskampfe beteiligte. 


. 


Wirkſamer Schutz gegen Moskitos an Wohnhäuſern in Gatun (Panamakanal-Zone). 
find durch feinmaſchiges Metalldrabtgewebe gegen den Zutritt der Mücken abgeſchloſſen. 
Vordergrunde Papanabdume (Melonenbäume). 
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Nach einem Aquarell von Julie Wolfthorn 


Sechlatenide 


Nach einem Gemälde von Julie Wolfthorn 
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CAF 
VB: hunderttauſend Menſchen wohnen in der Stadt. In einem 


Hauſe, das fünf Stockwerke hoch und zwei tief iſt, hinter der 
Tür 78, führt ſeit mehreren Jahrzehnten ein Herr Hofrat Do⸗ 
minit als einer von den Hunderttauſenden ein recht befchauliches Da⸗ 
ſein. Er ift Denfionift, Witwer und kinderlos, ein gebildeter Mann mit 
äußert beſcheidenem Auftreten und beſtem Leumund. In feiner Gaffe 


kennt den Hofrat jeder Bettler, denn keiner klopft vergeblich an ſeine 


Tür. Und alle Kinder haben ihn gern, weil er für jedes einen 
freundlichen Blick und mitunter auch ein Zuckerl übrig hat. 

Dominiks einziger Freund war Herr Gregor, ein ehemaliger Kollege 
von dem Amte, in dem der Hofrat fünfunddreißig Jahre lang ge: 
duldig auf ſeine volle Penſion gewartet hatte. Der gleichfalls penſio⸗ 
nierte Freund war nicht Hofrat geworden, weil ibn fein ftarfer Chr, 
geiz wiederholt zu Unvorſichtigkeiten und Intrigen verleitet und ihm 
dadurch Feinde geſchaffen hatte. — Die beiden Alten verbrachten täg⸗ 
lich viele Stunden gemeinſam in ihrem kleinen Stammkaffee, ohne 
mehr als ein paar Worte miteinander zu ſprechen. Auch der Dialog 
eines Vormittags, wenn ſie zuſammen ihre Promenade machten, be⸗ 
ſtand nur aus zwei Fragen und einer Antwort. 

„Haben Sie gut geſchlafen?“ 

„Und Sie?“ 

„Danke.“ 

Sie griifiten einander längſt nicht mehr, wenn fie zuſammentrafen, 
und verabſchiedeten ſich auch nicht beim Nachhauſegehen. Alle Förm⸗ 
lichkeiten blieben auf den dreiſätzigen Dialog beſchränkt. 

Aber wenn fie gemeinſam durch die Strafen ſpazierten oder, ſchein⸗ 
bar in die Zeitung vertieft, im Kaffeehaus einander gegenüberjaßen 
und fid) ihren Gedanken iiberliefien, dann fühlte jeder, wie er mit dem 
anderen ſprach. Ein Frage⸗ und Antwortſpiel ohne Worte, im ver⸗ 
traulichen „du“, mitunter bis zur Heftigkeit geſteigert, entwickelte ſich 
oft zwiſchen ihnen, und ſie konnten böſe aufeinander werden, wenn ſie 
verſchiedener Meinung waren und kein einigendes Rompromif§ fanden. 

Die „Leute“ pflegten zu ſagen: „Der Hofrat und ſein Freund ſind 
alte Narren, die längſt unter die Erde gehören, denn Menſchen, die 
nicht mehr ſprechen, ſind auf der Welt gänzlich überflüſſig.“ 

Die beiden hörten nicht auf das Geſchwätz ihrer Umgebung, ihnen 
genügte ihre Freundſchaft und gedankliche Ausſprache, und ſie ſtellten 
gelegentlich mit Genugtuung feft, daß niemand mehr von ihrer Eriftenz 
Kenntnis nahm. Sie waren für die anderen ſozuſagen geſtorben. 

Nach Ausbruch der Revolution trat in der Freundſchaft der beiden 
eine gewiſſe Mißftimmung ein. Während fid) der Hofrat nach wie 
vor zum Monarchismus bekannte, begeiſterte ſich Gregor für die eben 
proklamierte Republik, las revolutionäre Zeitungen und kaufte ſich 
ein Stoffähnchen mit den republikaniſchen Farben. Der Hofrat em⸗ 
pörte ſich gegen den geſinnungsungetreuen Freund in ſolchem Grade, 
daß} er die gebräuchliche erſte Frage nicht an ihn richtete, als fie fid) 
eines Tages, nach heftiger Auseinanderfegung, zum gemeinſamen 
Spaziergang trafen. Dadurch kam der übliche Dialog nicht zuſtande. 

Gregor dachte trotzig: „Warum foll ich nachgeben? Ich habe keine 
Beranlaffung dazu: ich bin in der Monarchie nicht Hofrat geworden! 
Weshalb ſoll ich ihr nachtrauern?“ 

firgerlid) dachte Dominik, dem der Gedankengang des Freundes die 
Sornesröte ins Geſicht trieb: „Du warft ſelbſt ſchuld, daf dein Avance: 
ment ausblieb! Das hat nichts mit dem politiſchen Syſtem zu tun — 
bin ich nicht in monarchiſtiſchen Zeiten Hofrat geworden?“ 

Wütend nahm der andere dazu Stellung: „In der Republik hätteſt 
du das niemals werden können!“ 

Der Betroffene erbleichte und blieb ſtehen. Er dachte mit grimmigem 
Ernſte: „Willt du diefe Behauptung ſofort zurücknehmen?“ 

Gregor zog die Brauen zuſammen und überlegte: „Soll ich — ſoll 
ich nicht? Wir waren Freunde bisher. Wir wollen Freunde bleiben 
— auch in der Republik.“ 

Dominik wackelte mit dem Kopf und dachte: „Wenn du unſere 
Freundſchaft erhalten willſt, nimm deine Behauptung zurück! Sonſt 
gehe ich keinen Schritt weiter an deiner Seite!“ 

Der andere ſchien verlegen. „Du ſollſt nicht drohen. Übrigens — 
ich muf nichts zurücknehmen, denn was ich ſagte, ift doch logiſch: 
In einer Republik gibt es keinen Hof, und deshalb braucht ſie auch 
keine Hofräte.“ 

Herr Dominik atmete erleichtert auf, denn er mußte fid) im ſtillen 
ſagen: „Du verſtehſt deinen Kopf geſchickt aus der Schlinge zu ziehen, 
mein Freund! Aber ganz ehrlich iſt dein Gedanke nicht!“ 

Gregor dachte: „Ich bleibe Republikaner und du Monarchiſt. Des⸗ 
halb iſt es am vernünftigſten, wir denken nicht an Politik, wenn wir 
beiſammen ſind. Wir wollen uns die ſchönen Stunden der Erholung 
nicht vergällen.“ 

„In letzterem ſtimmen wir überein,“ ſagte ſich der Hofrat, „aber 
ich bringe meiner Überzeugung ein großes Opfer, indem ich mich über 
deine politiſche Gegnerſchaft hinwegſetze.“ 


„Ich auch“, gab ihm der Freund ſtill zurück. 

„Meine politiſche Anſchauung iſt ſo alt wie ich — aber deine iſt 
blutjung. Deshalb iſt das Opfer, das du bringſt, viel geringer als 
das meinige.” 

Sie ſtritten miteinander, bis es Mittag wurde — und ſchieden nicht 
wie ſonſt ohne Gruß, denn fie trugen einen ſtillen Groll im Herzen. 
Zum erftenmal feit vielen Jahren zogen fie unwillkürlich den Hut vor: 
einander, ohne dieſer Förmlichkeit, die bewies, daß die alte Freund» 
ſchaft riſſig geworden war, zu achten. — — — 

Die Macht der Gewohnheit trieb Dominik und Gregor nach dem 
Mittageſſen in ihr Stammkaffee. Sie ſprachen kein Wort mitein⸗ 
ander, beugten fid) über die Tageszeitung und laſen mit ſolchem Eifer, 
daß ihre Gedanken völlig in Anſpruch genommen waren und nicht 
Swielprache mit dem Nächſten führen konnten. Auf diefe Weiſe blie- 
ben beide ſtumm und ein jeder für ſich in einer Abwehrſtellung, in 
der er länger als der andere auszuharren hoffte. 

Aber ſchon nach ein paar Minuten empfand der Hofrat, Gol 
Gregor dachte: „Du kannſt lange warten. Wenn du nicht nachgeben 
willſt und die Hand zur Verſöhnung reichſt, wie es ſich gehört, wenn 
man einen Freund beleidigt hat —“ Hier brach der Gedanke ab, denn 
Gregor vertiefte ſich in die Rubrik der Lokalereigniſſe. 

Dominik legte die Zeitung weg und dachte: „Du biſt an allem 
ſchuld. Lebten wir nicht friedlich bis zu deinem Geſinnungswechſel?“ 

Gregor unterbrach die ſpannende Lektüre und räuſperte ſich. Dann 
fafite er den einftmaligen Freund ſcharf ins Auge und ſchrie in fid 
hinein: „Du wirfſt mir vor, ich ſei ein Geſinnungslump? Pfui! Habe 
ich ſolche Beſchimpfungen um dich verdient? War ich dir nicht immer 
ein treuer Freund? Und du weißt, wie id) ſchon vor vierzig Jahren 
meine demokratiſchen Ideen in alle Welt poſaunte und deshalb beim 
Avancement ſitzenblieb!“ 

„Nein, das weiß ich nicht,“ lächelte der Hofrat höhniſch, „ich kann 
mich nicht mehr daran erinnern. Ich weiß nur, daß du immer 
neidig geweſen biſt und deshalb bei allen Kollegen unbeliebt.“ 

„Jetzt voeif ich endlich, wie du von mir denkſt!“ brüllte es in 
Gregor, deſſen Glieder wie Eſpenlaub zitterten. „Jahrzehntelang habe 
ich Freundſchaft an dich verſchwendet! Ich ſchäme mich, daß ich deine 
Falſchheit nicht rechtzeitig erkannte! Du gehörſt gewiß zu jenen, die 
wühlten und hetzten, bis man mich knapp vor dem Hofratstitel plötz⸗ 
lich in Penſion geſchickt hat — ſo wie man einen Schulbuben nach 
Hauſe ſchickt, wenn er nicht brav geweſen iſt!“ 

Erbarmungslos dachte Dominik: „Du wärſt auch in zwanzig wei⸗ 
teren Dienſtjahren nicht Hofrat geworden, das weiſzt du fo gut wie 
ich. Und daß man dich weggeſchickt hat, kam daher, weil du nicht 
freiwillig gegangen biſt, obzwar du die Altersgrenze bereits über⸗ 
ſchritten hatteſt.“ e 

Wütend ſprang Gregor auf und fuchtelte mit den Fäuſten vor Dos 
minifs Naſe berum. „Willſt du etwa behaupten, ich wäre niemals 
Hofrat geworden... aud)... wenn ich... nicht hätte gehen müſſen?“ 

Dominik hielt die Zeitung ſchützend vor feinen Kopf. „Das ift doch 
zu dumm,“ dachte er, „was werden fid) die Leute von uns denken? 
Aber ich laſſe meine Meinung nicht durch deine revolutionären Fäuſte 
vergewaltigen. Ich will der Wahrheit die Ehre geben: du hätteſt nies 
mals mehr werden können, als du geworden biſt!“ 

Der Hofrat erwartete von ſeinem Gegenüber einen Wutausbruch, 
aber er vernahm keinen Gedanken. Deshalb blickte er vorſichtig über 
die Zeitung — — — Gregor faf bleich und dem Anſcheine nach bes 
wufitlos auf feinem Seſſel. Der Oberkellner batte den Alten aufs 
ſpringen und dann zuſammenſinken geſehen. Nun lief er herbei und 
ſtützte ihn. — Ein zufällig anweſender Arzt ſtellte ſofort den Tod und 
als Todesurſache Herzſchlag feſt. 


Diele hunderttauſend Menſchen wohnen in der Stadt, aber der Hof- 
rat Dominik findet keinen mehr, mit dem er den Morgenſpaziergang 
machen oder in ſeinem Stammkaffee zuſammenſitzen und Gedanken 
austauſchen kann. Die meiſten Menſchen bedürfen, um ſich mitein⸗ 
ander zu verſtändigen, der Worte und Geſten. Nur ſehr wenigen ſind 
jene anderen, ſeltenen Ausdrucksmittel eigen wie dem Hofrat Dominik 
und ſeinem toten Freunde Gregor. Solche Sprache erlernen, erfordert 
nebſt einer Kraft der Einfühlung, die Begabung fein muß, unendliche 
Geduld — mehr, als nötig iſt, auf die volle Penſion zu warten. 

Der Hofrat lebt in dem großen Haufe, hinter der Tür 78, einſam 
als altersſchwacher Sonderling. Sein täglicher Ausgang führt ihn auf 
den Friedhof. Und wenn Dominik betend an dem Grabhügel ſteht, 
der den Leichnam ſeines Freundes birgt, dann glaubt er mitunter eine 
Stimme zu hören, die ihn ruft. 

Es ſind wohl nur ſeine eigenen Gedanken, die Dominik wahrnimmt, 
wenn er vermeint, mit dem Freunde zu ſprechen. Aber er vermeidet 
dennoch ängſtlich jede gedankliche Berührung mit den verhängnisvollen 
Themen Politik und Avancement. 


war. Ganz zeitig und fo ftill, da fie niemand gewahr werden 

konnte, batte fie ihr Simmer verlaſſen und fid) in das letzte, 
ganz entlegene zurückgezogen, wo ſie hoffen durfte, von keinem er— 
reicht zu werden. Sie fühlte das Bedürfnis, völlig allein mit ſich zu 
bleiben, und hoffte bei ſich, auf dieſe Weiſe allen konventionellen 
Förmlichkeiten aus dem Wege gehen zu können. Hier vermutete ſie 
niemand, und wenn man ſie nicht fand, würde man ſich auch kaum 
die Mühe nehmen, ſie zu ſuchen. Gatte und Sohn eilten frühmorgens, 
mit tauſend perſönlichen Sorgen beladen, aus dem Haufe, kaum daf 
ein Wort in der kleinen Familie gewechſelt wurde. Man vermied das 
ſchon ſeit langen Jahren. Was ſollte man ſich auch nach einem neun— 
zehnjährigen Beiſammenſein noch viel zu fagen haben? Jedes Wort 
erzeugte nur immer wieder eine gereizte Stimmung. Und einer ſolchen 
wich man gern aus — wo es nur anging. 

Heute freilich, an dieſem Morgen, hielt es Stella für angezeigt, ſich 
durch dieſe kleine Flucht ihrer Familie zu entziehen. Sie feierte ihren 
Geburtstag. Den vierzigſten. Bon dieſem Tag nahm man nun all: 
jährlich Notiz. Sie kannte das. Der Gatte ſtellte fid) mit einem toft- 


Nes im Haufe wußte, daß Frau Stella bereits aus dem Bette 


baren Gefchenf, der Sohn mit ein paar Blumen ein. Che fie beide das 


Haus verließen, famen fie zu Stella, ſagten ein paar gezwungene 
Worte her, taten ein bifichen feierlich und gingen dann. Das war für 
die Frau immer ſchon ſehr qualvoll geweſen — heute bangte ihr aber 
beſonders davor! Sie fühlte, daß es einen Abſchied zu feiern galt. 
Einen Abſchied — gleichſam von ſich ſelbſt — und da bleibt man 
gern mit ſich allein. 

Die hörte die tiefe, etwas verärgerte Stimme des Gatten, wie fie der 
Dienerſchaft Befehle erteilte. Sie kannte dieſen Klang. Es war die 
letzte Nervoſität, ehe er die Wohnung verließ. Jedes Wort, jeder Ton, 
jede Miene ſtellte ſich faſt nach der Uhr ein. Seit zehn Jahren ging es 
jo. Zum Abſchied ein flüchtiger, etwas gezwungener Gruß — und 
dann bis zum ſpäten Abend nichts. 

Stella horchte aufmerkſam hinaus. Jeden ſeiner Schritte konnte ſie, 
obwohl ſie ihn nicht ſah, verfolgen. Und nun hatte er Mantel und 
Hut genommen. Nun die Sigarre in Brand geſteckt. Und jetzt ſchnappte 
auch ſchon das Türfchloß hinter ihm ein. Stella atmete auf. Er hatte 
vergeſſen oder ſie vergeblich geſucht — jedenfalls hatte ſie ſich der 
leeren und nichtsſagenden Gratulation auf gute Art entzogen. 

Eine Weile faß fie fo, nun ſchon etwas ruhiger geworden. Da — 
ein Schlüſſel ſperrte das Schloß, gleich darauf Viktors, des Gatten, 
Stimme: „Ja, ſagen Sie zum Teufel, wo ſteckt denn eigentlich meine 
Frau? Beinahe wäre id) fortgegangen, obne.. 

Käte, das Mädchen, antwortete: „Ich habe die gnädige Frau heute 
morgen noch nicht geſehen, Herr Direktor. In ihrem Simmer ift fie 
nicht. Wahrſcheinlich im Erkerzimmer. Soll ich nachſehen?“ 

„Nein, laſſen Sie nur, ich ſehe ſchon ſelbſt nach! Verdammt, es 
iſt ſchon ſpät, und alles wartet auf mich!“ 

Diftors Schritte kamen näher, gleich darauf klinkte er die Tür zum 
Erkerzimmer auf. Stella ſah ihn hilflos, bittend an. Er merkte das 
nicht. Nun war er ſchon völlig nervös geworden. Stella wußte, am 
liebſten wäre er losgefahren. Weil das aber heute, zu dieſer Gelegen⸗ 
heit nicht gut ging, legte er eine unverhohlene Beherrſchung an den 
Tag. Sie ſollte es nur merken, wie eilig er es hatte, wie er ſo ganz 
von anderen, wichtigeren Dingen ausgefüllt war — aber immerhin 
noch wußte, was heute nun einmal feine Pflicht war! 

„Ach, da biſt du ja“, rief er ihr entgegen und ging auf ſie zu. 
„Beinahe wäre ich aus dem Hauſe gegangen, ohne dir ein paar 
Worte zu ſagen. Aber du hätteſt ſelbſt die Schuld gehabt. Glücklicher⸗ 
weiſe habe ich mich noch im Treppenhauſe erinnert!“ 

Stella ſagte nichts. Noch immer bat ihr Blick um Schonung, um 
Schweigen. 

Viktor nahm ihre Hand. 

„Ja, alſo — meine allerherzlichſte Gratulation. Noch viele, viele... 
und ſo weiter. Mein Geſchenk kommt noch nach. Der Juwelier hat 
ſchon Auftrag. Du wirft dich freuen. Vielleicht einen beſonderen 
Wunſch? Nein? Na, wirft ſchon mit mir zufrieden fein. Du weißt 
ja! Hier haft du auch deinen Kuß — fei nicht böſe, wenn ich's dies⸗ 
mal ein wenig kurz mache — aber die verfluchten Geſchäfte! Man 
perjfíaot von Jahr zu Jahr immer mehr! — Übrigens, was ift denn 
mit dir? Fühlſt du dich nicht wohl?“ 

„Nein, nein, danke. Du irrſt dich. Mir iſt nichts! Vielleicht eine 
gewiſſe Erregung ...“ 

„Warum denn Erregung? Ein Geburtstag ift doch etwas febr 
Schönes. Wie? Kein Grund. — Na, alſo leb' wohl!“ 

Viktor ſchickte ſich eilig zum Gehen an. An der Tür aber machte er 
noch einmal halt. Die Frage, die er noch ſtellen wollte, ſiegte ſogar 
über fein Pflihtbewußtfein. 

„Entſchuldige — aber id) bin fo vergeßlih! Kein Wunder bei 
dieſer Sturmflut von Geſchäften! Der wievielte ift das heute eigentlich?“ 
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Einen Augenblick wartete er auf Stellas Antwort, die nicht kommen 
wollte. Dann lachte er hell auf: 

„Berzeih — natürlich — eine Dame foll man ja nie nad) fo was 
fragen! Aber da wir doch Mann und Frau ſind, iſt meine Neugierde 
vielleicht nicht gar ſo ungalant. Alſo, ſag's doch! Mich intereſſiert 
das natürlich!“ 

Stella antwortete: „Erſchrick nicht — es iſt der vierzigſte!“ 

Viktor hörte das mit einer gewiſſen Befriedigung. 

„Na, bravo! Der vierzigſte! Sit ſchon gut fo! Jetzt nähern wir 
uns einander ſchon ſchön langſam. Mir war das immer peinlich, 
dich um zehn Jahre jünger zu wiſſen. Die dummen Menſchen mo⸗ 
kieren ſich ja auch über ſo was — und vielleicht haben ſie nicht ein⸗ 
mal fo ganz unrecht... Aber — ob vierzig oder fünfzig — das ift 
im Grunde genommen ſchon kein Unterſchied mehr. Alte Leute be⸗ 
ginnen wir ja beide zu werden. — Hab' ich nicht recht?“ 

Der Mann ſah ſie ſcharf und mit einem vergnügten Schmunzeln 
an, das fie an ihm noch nie geſehen hatte. Seine Freude, feine Ges 
nugtuung waren offenbar echt. In dieſer Stimmung vergaß er auch, 
daß eine Fülle von unerledigten Gefchäften feiner wartete. Als von 
ihr keine Antwort kam, fragte er noch einmal: 

„Bitte, ſag' doch, Stella, hab' ich nicht recht?“ 

Die Frau verſuchte ihn ruhig anzuſehen. 

„Natürlich haft du recht, Viktor! Gest werden wir uns wirklich 
immer näherkommen. Jedenfalls im Alter.“ 

Er widerſprach heftig: „Nein, nicht nur im Alter! Ich denke auch 
ſonſt. Denn jetzt haben wir eigentlich nicht mehr ſo getrennte Inter⸗ 
effen. Wenn wir beide ſchon ein wenig müde find, müffen wir uns 
doch irgendwo treffen. Das iſt doch ganz natürlich!“ 

„Nimmſt du ohne weiteres an, daß ich müde bin, Viktor?“ 

„Ja, natürlich. Ihr Frauen bleibt ja immer ein wenig friſcher, 
weil ihr doch nicht dieſe Sorgen und dieſen aufreibenden Kampf habt! 
Das weiß ich ſchon. Aber trotzdem — glaub' es mir nur, liebes 
Kind — mit vierzig Jahren fängt es an. Ich wünſche es dir ja nicht, 
aber auch dich wird es natürlich nicht ganz verſchonen. Es ſcheint, 
Daf} dich der Gedanke traurig macht?“ 

„Du mußt verſtehen, daf es mir doch nicht fo ganz gleichgültig 
iſt. Beinahe fühle ich ja alles das, was du mir prophezeiſt. Aber ſo 
leicht nimmt man doch nicht Abſchied.“ 

„Sei doch nicht kindiſch“, warf Viktor etwas unwillig ein. „Abſchied 
nennſt du das? Wovon denn?“ 

Saghaft, jede Silbe überlegend, antwortete Stella: „Nun — Abs 
ſchied von der Jugend. Ein Abſchied in gewiſſem Sinne iſt es doch.“ 

„Unſinn! Man iſt ſolange jung, als man ſich jung fühlt! Ich 
fühle mich deshalb noch nicht alt. Durchaus nicht. Das bitte ich mir 
aus. Im übrigen nützt es uns nichts. Alles Philoſophieren hilft uns 
nicht über die Tatſache hinweg, daß die Jahre vor unſerem Willen 
nicht haltmachen. Ob wir nun wollen oder nicht — alt werden wir. 
Die klugen Menſchen klammern ſich nicht an die Jugend.“ 

In dieſem Augenblick fiel es Viktor ein, daf er fid) ſchon viel zu 
lange verweilt hätte. Raſch griff er nach ſeinem Hut und ſtreckte 
ſeiner Gattin die Hand hin: „Nochmals — alles Beſte — und nicht 
kindiſch ſein! Kopf hoch!“ 

Als er ſich zum Gehen wendete, ſtürmte Fritz, der achtzehnjährige 
Sohn, ein friſcher und gerader Junge, zur Tür herein. Wie all die 
Jahre hatte er einen mächtigen Blumenftrauff bei fid), den er der 
Mutter fat in den Sho warf. Dann fagte er: „Mama, herzlichſte 
Gratulation — ich hab' dich lieb — gib mir einen Ku!” 

Stella lächelte über den Jungen, der feine Gefühle aus innerer Der: 
legenheit heraus immer fo äußerte. Sartlid) nahm fie ihn an fid. 

„Hier, mein Junge, bier haft du deinen Ku! Und ich dank' dir 
auch ſchön. Ganz beſonders für deine Liebe.“ 

Viktor war noch nicht gegangen. Die Szene zwiſchen Mutter und 
Sohn hatte ihn noch eine Weile zurückgehalten. Jetzt lachte er in der 
Erinnerung an das eben erfolgte Geſpräch hell auf. Und zu Fritz 
gewendet, ſagte er: „Denk dir nur — Mama iſt traurig, weil ſie 
fürchtet, alt zu werden. Ift das nicht komiſch? — Nun fag’ mal, 
Fritz, findeſt du Mama eigentlich alt?“ 

Fritz wurde einen Augenblick febr verlegen, fab zuerſt nach der 
Mutter und dann wieder an ihr vorbei, weil er nicht voufste, wie er 
dieſe Frage beantworten ſolle. Dann aber ſagte er: „Weißt du, Papa, 
mich darfſt du eigentlich nicht fragen. Ich voeif ja gar nicht, ob 
Mama jemals jung geweſen iſt. Wenn ich ehrlich ſein ſoll, ſo iſt mir 
Mama immer (don uralt erſchienen. Ich glaube, jede Mutter ers 
ſcheint den Kindern uralt. Und daran ändert ſich eigentlich im Laufe 
der Jahre nichts.“ 

Der Vater gab dem Jungen einen leichten Klaps auf die Schulter, 
und dann ſagte er lachend: „Nun komm aber, du frecher Bengel! 
Es iſt ſchon ſpät genug!“ 


Beide grüßten noch einmal. Und dann blieb Frau Stella allein. 
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pem enne 
Hoher Hut aus ſchwarzem Antilopenfilz mit grell SS 
roter ſeitlicher Samtgarnierung, getragen von Frau 


Berteaur, Wien (eigenes Modell). 
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Roter Samthut mit nach rückwärts gezogenen Arrange 
ments. Vorn iſt der Hut weinrot, hinten brennrot; die 
Federrüſchen ſind in den gleichen Farben gehalten. 
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KTRIZITAT IM HAUSHALT 


tute 


Der eleftrijbe Ofen. In ibm 
brennt nichts an, denn er meldet 
ſogar an, wann die Gerichte fertig 
jind. — Im Oval: Ein gerade- 
zu idealer Apparat: Er ſchlägt 
Creme, Eier, Mayonnaiſen, mahlt 
Kaffee, klopft Fleiſch uſw. — 
alles elektriſch. 


enn auch die Elek— 

trizität in unſerem 
Haushalt ſchon manche An— 
wendung gefunden hat, ſo 
iſt es doch bisher nicht in 
der Großzügigkeit ge— 
ſchehen, mit der der Ameri— 
kaner dieſes techniſche Hilfs- 
mittel gebraucht, um an 
Arbeit und Zeit zu ſparen 
und gegenüber der Ver— 
wendung von Kohle an 
Sauberkeit zu gewinnen. 
Hierfür geben unjere Bilder 
aus einem amerikaniſchen 
Haushalt den beſten Be— 
weis. Daß dabei die bis— 
herige „Romantik“ der 
Tätigkeit der Hausfrau 
verlorengeht, ficht den 
aufs Praktiſche eingeſtell— 
ten Amerikaner wenig an. 


LG am 


i 
) 


LE rf 


7 — — 
1 ` E Em ER, 22 E 


st Jt! 


~ 


Elektriſcher Backapparat, der den Kuchen immer geraten läßt. Ein elektriſcher Röſtoſen. 


PHOT. A BINDER, BERLIN, 


Die ‘Sommerkénigin 2. 


Grete Reinwald, die beliebte Filmschauspielerin, deren Anmut und Schönheit die Preisrichter 
so gefangen nahm, daß sie aus vielen Hunderten der schönsten Frauen und Madchen Berlins 
als Königin dieses Sommers gewählt wurde. 

Aber nicht nur ihre Schönheit und Anmut, sondern auch die Kultur und Pflege ihres Teints 
haben diesen überzeugenden Reiz ausgeübt. Grete Reinwald ist eine begeisterte Anhängerin 
der Elida Schönheitspflege und nach ihrer eigenen Aussage verdankt sie einen großen Teil 
ihres Triumphes der systematischen Anwendung von Elida Idealseife, Elida Citronen» 
Coldcream und ganz besonders von Elida Jede Stunde Cream. 


Elida Jede Stunde Cream verschwindet in wenigen Sekunden völlig Verwende sie früh nach dem Waschen, verwende sie vor und nach 

in der Haut, ist stets unsichtbar, aber nie unwirksam. Keine graue Ausflügen. Verwende sie während des Tages, nach der Hausarbeit. 

Spur bleibt zurück. Sie schützt die Haut vor allen Schädigungen Verwende sie beim Einkaufen, wenn durch die Hitze und An- 

durch Sonne, Wind und Kälte, gibt ihr die matte Tönung des strengung Deine Nase und Dein Gesicht anfangen zu glänzen. Ver- 

Alabasters und ist das unerklärliche Geheimnis manches vielbe= wende sie nach dem Tanz, verwende sie im Theater. Deine Haut 

wunderten Teints. Eine ideale Unterlage, auf der Puder fest haftet. wird immer einen schönen natürlichen alabastergleichen Ton zeigen. 
Nimm nur wenig, dafür aber öfter. Trocken, naturellfarben. Tube 1 Mark. 


ELIDA JEDE STUNDE CREAM 
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Großherzog Friedrich I. von Baden. Am 9. September 1826 wurde dem Groß- 
herzog Leopold von Baden und ſeiner Gemahlin Sophie, einer geborenen Prin— 
zeſſin von Schweden, zu Karlsruhe der zweite Sohn geboren, der in der Taufe 
den Namen Friedrich erhielt. Wohl niemand ahnte, daß dieſer Prinz dereinſt 
berufen ſein würde, das badiſche Land fünfundfünfzig Jahre ſegensreich zu 
regieren. Inmitten einer ſtattlichen Anzahl Geſchwiſter 
wuchs der Prinz heran und entwickelte ſich unter den 
Händen mit größtem Bedacht ausgeſuchter Erzieher 
prächtig. Als jüngerer Prinz des Hauſes entſchloß ſich 
Prinz Friedrich für die militäriſche Laufbahn, neben 
der jedoch weiter eifrige Studien in Heidelberg und 
Bonn herliefen. Bereits Ende der vierziger Jahre er— 
krankte der ältere Bruder Ludwig, und bald entwickelte 
ſich ein Leiden, das nur wenig Ausſicht gewährte, daß 
dieſer Prinz jemals die Regierung würde ausüben 
können. So begannen ernſte Tage für Prinz Fried— 
rich, die durch die politiſchen Ereigniſſe noch verſchärft 
wurden. Infolge der allgemeinen Bewegung in den 
angrenzenden Landen brach 1849 in Baden der Auf— 
ſtand aus, der ſchließlich durch den Prinzen Wilhelm 
von Preußen mit ſeinen Truppen blutig niedergerungen 
wurde. Die großherzogliche Familie hatte jogar das 
Land verlaſſen müſſen und kehrte erſt nach einigen 
Monaten zurück. Drei Jahre ſpäter verſchied Groß— 
herzog Leopold, und Prinz Friedrich wurde an Stelle 
ſeines kranken Bruders zur Regentſchaft berufen. Ein 
dornenvoller Weg lag vor ihm, denn das Land litt 
im Innern ſchwer unter den Folgen der Revolution. 
Es iſt ſeinen eifrigen Bemühungen gelungen, in verhält— 
nismäßig kurzer Zeit alle dieſe Wunden zu heilen und 
dem Lande auf allen Gebieten eine Verfaſſung zu geben, 
die einen friedlichen Aufſtieg gewährleiſtete. Von be— 
ſonderer Bedeutung war das Jahr 1856, in deſſen 
Septembertagen der Regent die großherzogliche Würde 
annahm (der kranke Großherzog Ludwig II. ſtarb aller- 
dings erſt 1858) und wenige Tage ſpäter die anmutige 
Prinzeſſin Luiſe von Preußen, die Tochter des ſpäteren 
Kaiſers Wilhelm J., als ſeine Gemahlin ins Land führte. 
Aus dieſer Verbindung erwuchs dem Lande reicher 
Segen, denn auch die Großherzogin hat unendlich viel 
dazu beigetragen, Not zu lindern und Tränen zu trocknen. 
Im nächſten Jahre wurde dem großherzoglichen Paar 
der erſte Sohn, dem Lande der Thronfolger geſchenkt. In den folgenden Jahren 
wurden noch eine Prinzeſſin und ein Prinz geboren. Prinzeſſin Viktoria iſt die 
heutige Königin von Schweden, der Prinz, Ludwig Wilhelm, wurde zum größten 
Schmerze der Eltern im Februar 1888 in der herrlichſten Blüte ſeiner Jahre ihnen 
entriſſen. Im franzöſiſch-öſterreichiſchen Krieg mußte Baden mobil machen, kam 
aber nicht zum Schlagen. Nach dem Kriege von 1866, in dem wir es an Sſter— 
reichs Seite finden, ſchloß es ein Schutz- und Trutzbündnis mit Preußen. Schon 


Großherzog Friedrich I. von Baden. 
Zur 100. Wiederkehr [eines Geburtstags am 9. September. 


Nr. 4251 


immer war Großherzog Friedrich für die Einheit eines Deutſchen Reiches beſonders 


eingetreten, bald ſollte ſich ſein Wunſch erfüllen, denn nur vier Jahre ſpäter wurde 


Frankreich zu Boden gerungen, und während vor Paris die Belagerungsgeſchütze 
donnerten, verſammelten ſich die deutſchen Fürſten in Verſailles, um den ehrwürdigen 
Preußenkönig zum Deutſchen Kaiſer zu prollamieren. Friedrich war es vergönnt, 

e bas erjte Hoch auf biefen auszubringen. Noch 37 Jahre 
war es ihm beſchieden, zum Segen feines Landes zu 
wirken, für alles, was deutſch fein heißt, einzutreten 
und drei Kaiſern als treuer Bundesfürſt zu dienen und 
mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. Seit 1877 führte 
der Großherzog, der allerdings jhon feit vielen Jahren 
dem preußiſchen Heere als General und Chef des Ulanen⸗ 
Regiments Nr. 7 angehört hatte, auch ein hohes Kom⸗ 
mando, er war Generalinſpekteur der V. Armeeinſpektion, 
die die Truppen Badens und der ſo wichtigen Reichslande 
umfaßte. Im Jahre 1888 wurde er in dieſer Stellung 
Generaloberſt mit dem Range als Generalfeldmarſchall. 
Seltene Ehrentage hat ein gütiges Geſchick dem würdigen 
Fürſten beſchieden: das 50. und fogar 60. Militärdienft-, 
das 50. Regierungsjubiläum und das feltene Feſt der gol- 
denen Hochzeit. Am 28. September 1907 ſchlummerte 
Großherzog Friedrich, als einer der letzten Paladine aus 
großer Zeit, in eine beſſere Welt hinüber. Doch unver- 
geſſen leben die Segnungen ſeines Wirkens im badiſchen 
Lande, und dankbar wird man ſtets ſeiner als des 
Urbilds eines wahrhaft deutſchen Fürſten im ganzen 
Reich gedenken, der freudig perſönliche Vorrechte 
preisgab, wenn er dadurch der Erſtarkung und der 
fortſchreitenden Einigung Deutſchlands von Nutzen 
ſein konnte. Rittmeiſter a. D. Fiebig. 

Der „Pollopas“ als elaſtiſch⸗biegſames Kunſtglas in 
feinen bedeutendſten Verwendungsmöglichkeiten. Wir 
dürfen es wohl als einen alt gehegten Wunſch der 
verſchiedenſten techniſchen Induſtrien bezeichnen, end⸗ 
lich über ein Rohmaterial zu verfügen, das mit dem 
gewöhnlichen natürlichen Glaſe nicht nur die charakte⸗ 
riſtiſchen Eigenſchaften der Farbloſigkeit und Durch⸗ 
ſichtigkeit teilt, ſondern darüber hinaus auch unempfind⸗ 
lich gegen Stoß und Erſchütterungen, gewiſſermaßen 
alſo unzerbrechlich iſt. Der neue Kunſtſtoff „Pollopas“, 
aus Karbamid und Formaldehyd beſtehend, kommt 
dieſem Bedürfnis nun tatſächlich entgegen, iſt aber als 
ein organiſches Kolloid anzuſprechen, als Produkt, das ohne Aſchenrückſtände vers 
brennt und in der Glasſyntheſe eine bisher unerreichte Vervollkommnung darſtellt. 
Unter Kolloid verſteht bekanntlich der Chemiker eine leimartige, gelatinöfe Cubs 
ſtanz, die keinerlei Neigung zur Kriſtalliſation zeigt. Während aber beijpiels- 
weiſe der Leim nach ſeiner Trocknung wieder in Waſſer gelöſt werden kann, 
haben wir im Pollopas ein Kolloid, das nach feiner Abſcheidung in Waſſer unlös⸗ 
lich, techniſch bezeichnet: irreverſibel iſt. Dies finden wir allerdings auch bei dem 
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Waſſerglas bzw. der kolloidalen Kieſelſäure, wie fie z. B. im Opal vorkommt. 
Hieraus dürfen wir auch die Benennung des „Pollopas“ ableiten, richtiger noch 
in der Buchſtabenaufeinanderfolge einer Reihe natürlicher Halbedelſteine, wie 
Opal, Topas, Chryſopras uſw. Bei der Pollopaserfindung der öſterreichiſchen 
Chemiker Dr. Fritz Pollak und Dr. Kurt Ripper handelt es ſich aber nicht allein 
um die Herſtellung eines neuen farbloſen Kolloids, ſondern vielmehr um die 
fehlerloſe, gleichmäßige Formgeſtaltung und die Erzielung beliebig großer Stücke 
als durchſichtiges, vollkommen glasartiges 
Material, das ſich auch auf der Drehbank 
und im Walz⸗ und Schleifverfahren ent⸗ 
ſprechend verarbeiten läßt. Das neue 
organiſche Kunſtglas kann poliert und 
geſchliffen, geätzt und mit organiſchen 
Farbſtoffen wunderbar geſärbt werden. 
Bis etwa 280 Grad Celſius temperatur: 
beſtändig, wird es bei höheren Graden 
nur verkohlen. Ein ganz beſonderer Vor⸗ 
zug ſind die Widerſtandsfähigkeit des 
Pollopasglaſes gegen die verſchiedenſten 
Löſungsmittel, ſelbſt gegen verdünnte 
Säuren und Alkalien, und ſein ſpezifiſches 
Gewicht von 0,8, das ungefähr nur der 
Hälfte des natürlichen Silikatglaſes ent⸗ 
ſpricht. Außerdem gleicht es in ſeinem 
Streckungsvermögen bem Flintglas, von 
dem es ſich noch weiter dadurch auszeich⸗ 
net, daß es 3. B. für die jo außerordent— 
lich phyſiologiſch⸗wirkſamen ultravioletten 
Strahlen in ganz bedeutend höherem 
Maße durchläſſig ijt. Das organiſche 
Glas wird infolgedeſſen für die Bedachung 
von Hoſpitälern, von Liegehallen in 
Lungenheilſtätten, für die Höhenſonnen⸗ 
beſtrahlung und ſogar für Glashäuſer 
in Gärtnereianlagen eine ganz hervor⸗ 
ragende Rolle ſpielen. Infolge ſeiner 
größeren Weichheit ſplittert Pollopas im 
Bruche niemals ſo wie Naturglas, und 
es ijt bezüglich feines Elaſtizitätsvermö⸗ 
gens als der bisher überhaupt bekannte 
höchſt elaſtiſche Körper anzuſprechen. 
Die ungewöhnliche Bruchſicherheit und 
Stoßfeſtigkeit allein ſchon werden die 
geſamte Automobilinduſtrie, für die der Pollopas zur Herſtellung von Auto— 
mobilſcheiben, Windſchutzvorrichtungen uſw. in Betracht kommt, geradezu ums 
wälzend beeinfluſſen. Aber auch für Schutzbrillen und für Rundgläſer zur Auf- 
bewahrung von trockenen Subſtanzen uſw. iſt Pollopas in Ausſicht geſtellt. 
50 Proz. leichter als Naturglas, wird dieſes neue Glas des weiteren für die 
Herſtellung bzw. Ausrüſtung von Reiſeapotheken, Toilettengarnituren, für durch⸗ 
ſichtige, ſtets kontrollierbare Füllfederhalter, für Kinderſpielzeuge und die ver: 
ſchiedenſten Erzeugniſſe der Galanteriewareninduſtrie zu verwerten ſein. Uhren⸗ 
gläſer, Türbelagplatten, Schmuck- und Kunſtgegenſtände aller Art, Nippes und 
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Rauchrequiſiten ſollen künftig aus Pollopas hergeſtellt werden, wobei es nicht 
allzu ſchwierig iſt, ſchon infolge des Lichtbrechungsvermögens und des geringen 
Gewichtes das Kunſtglas vom Silikatglas zu unterſcheiden. Pollopas läßt ſich 


ferner mit Farbſtoffen wiſſenſchaftlich genau abtönen, was zugunſten ber Ser. 
wendung in der Farbenphotographie ſpricht, da es auf dieſem Gebiete wie in 
der Biologie und Optik bisher nicht möglich war, auf beſtimmte Wellenlängen 
eingeſtellte Farbſtoffe anzuwenden. 


Die bekannten Glasſorten mußten immer bei 
Temperaturen hergeſiellt werden, denen 
nur die wenigſtens organiſchen Farb⸗ 
körper widerſtanden. Hier kommt alſo 
Pollopas hauptſächlich als eintrocknende 
gelatinierte Kolloidhaut in Betracht. Die 
Gelatinierung und Trocknung kann aber 
auch bemerkenswerterweiſe in Miſchung 
mit anderen Subſtanzen oder auf voll. 
kommen fremden Unterlagen erreicht 
werden. Deshalb iſt Pollopas ebenſo 
flüſſig (dicklich⸗ſirupös) wie in feſtem 
Zuſtande zu gewinnen, ſo daß die Pol— 
lopaslöſungen vor der Abſcheidung auch 
als vorzügliche Klebe-, Binde- und Ap: 


preturmittel benutzen werden können, 
die wir unter dem Namen „Schel— 
lanlöſungen als Klebeſtoffe für alle 


erdenklichen Zwecke im Handel finden. 
Auf Holz und Metall ſtellt das Produkt 
Lacke dar, die das Ausſehen und die 
Eigenſchaften von Emaille haben und 
darum auch für den Boots-, Schiffs⸗ 
und Karoſſeriebau Bedeutung gewin: 
nen. Bilder und Photos können mit 
einer vollkommen durchſichtigen, harten 
Pollopashaut überzogen werden, die 
gegen Seife und Waſſer unempfindlich 
iſt. Weiche Baumwollgewebe erhalten 
durch Schellanlöſungen (flüſſige Form 
der Pollopasprodulte) griffige Steife, 
die auch in der Wäſche beibehalten 
wird, und ſelbſt als Bindemittel für 
Druckfarben in der Textil- und Papier: 
induſtrie laſſen dieſe Löſungen, gerade 
infolge ihrer Farbloſigkeit, ſchöne Effekte 
erzielen. Aus dieſer Vielſeitigkeit der 
Verwendungsgebiete, die mit unſeren Ausführungen noch lange nicht erſchöpft 
ſind, dürſte zur Genüge die Bedeutung dieſes neuen Kunſtglaſes bewieſen ſein, 
um ſo mehr, wenn die Widerſtandsfähigkeit gegen jegliche Temperatureinflüſſe, 
die erſchwerte Unempfindlichkeit und das Elaſtizitäts⸗ und Biegungsvermögen des 
feſten Pollopasglaſes in Platten und Stäben noch weiter erwogen werden. Die 
Reißfeſtigkeit der Kunſtglasplatten hat ſich bei gewöhnlicher Belaſtung gegen 
Verbiegungen und Verbeulungen vollkommen hinlänglich erwieſen, ſo daß für 
eine ganze Reihe von Induſtrien in Wusniigung dieſer Erfindungen eine um: 
wälzende Ara zu erwarten iſt. Ing. H. A. Kirſch. 
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9teinbarflellung des Inſulins. Inſulin ift bekanntlich bas Hormon (innere Sekre⸗ 
tionsprodukt) der menſchlichen und tieriſchen Bauchſpeicheldrüſe. Vor noch nicht 
allzu langer Zeit wurde es entdeckt und in die Therapie der Zuckerkrankheit ein⸗ 
geführt, die dadurch umwälzend beeinflußt wurde. Wohl ſelten iſt in kurzer Zeit ein 
Heilmittel fo populär geworden, vielleicht außer dem wohl jedem bekannten Salvar- 
ſan. Was nun bisher unter dem Namen Inſulin im Handel war und arzneilich 
verwendet wurde, ſtellte bei weitem nicht den reinen Stoff dar, und es ſchien an⸗ 
fänglich, daß die Abſcheidung des reinen Inſulins ausſichtslos wäre. — Dem Phar- 
makologen J. J. Abel von der Univerſität Baltimore iſt es nun nach langen Ver⸗ 
ſuchen gelungen, Inſulin in chemiſch reiner Form darzuſtellen. Das jetzt rein ge⸗ 
wonnene Inſulin zeigt wohlausgebildete hexagonal- rhomboedriſche Kriſtalle, die 
ſcharf bei 2339 ſchmelzen. Zwar ijt es noch nicht gelungen, die chemiſche Natur 
des Inſulins aufzuklären, jedoch kann jetzt, nachdem das Produkt zum erſtenmal 
rein dargeſtellt wurde, die chemiſche Forſchung einſetzen. Es handelt ſich aller 
Wahrſcheinlichkeit nach um eine eiweißähnliche Verbindung, die leicht abſpaltbaren 
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Schwefel enthält. Die phyſiologiſche Wirkſamkeit des reinen Inſulins iſt nahezu 
beiſpiellos. Ein Milligramm (tauſendſtel Gramm) genügt, bei einer Kaninchenherde 
im Geſamtgewicht von etwa anderthalb Zentnern binnen einundeinhalb Stunden 
den Blutzuckerwert auf weniger als 0,05 Prozent herabzuſetzen, wodurch ſchon ſo⸗ 
genannte Inſulinkrämpfe ausgelöſt werden. Trotzdem iſt die geſamte Menge des 
in der Bauchſpeicheldrüſe vorhandenen und aus dieſer gewinnbaren Inſulins recht 
gering. In einem Kilogramm Trockengewicht find etwa 0,2 Gramm Reininſulin 
vorhanden. Jedenfalls muß man die Reindarſtellung eines derart komplizierten 
Körpers als einen ganz außergewöhnlichen Erfolg der chemiſchen Forſchung buchen, 
entwickelt ſich doch daraus erſt die Möglichkeit, daß es in abſehbarer Zeit gelingt. 
das Inſulin auch im chemiſchen Laboratorium ſynthetiſch herzuſtellen, ſo daß man 
dann nicht mehr auf die tieriſchen Bauchſpeicheldrüſen als Lieferanten des Inſu⸗ 
lins zurückzugreifen braucht. Bisher hat man wohl nur eines der im menſchlichen 
Körper abgeſonderten inneren Sekretionsprodukte ſynthetiſch aufbauen können. Es 
iſt dies das Sekretionsprodukt der Nebennieren, das Blutdruck regulierende Adre⸗ 
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nalin, für deffen Gewinnung man heute nicht mehr auf bie tieriſchen Nebennieren 
angewieſen iſt. Dr. Fr. 

Ein zudererzengender Nadelbaum. Die kanadiſche Douglastanne, ein auch bei 
uns nicht gerade unbekannter Baum, hat die Fähigkeit, Zucker zu erzeugen, und 
noch dazu eine beſondere Art, deren Moleküle um die Hälfte kleiner ſind als die 
Moleküle des Rübenzuders. Der Vorgang dabei ijt folgender: Die Säfte ſteigen im 
Stamme ber Tanne vermöge der Haarröhrchenwirkung (Kapillarität) aufwärts und 
verteilen ſich allmählich in die Aſte, Zweige und Nadeln. Auf jene Nadeln, die mehr 
oder weniger nach abwärts gerichtet jind, wirkt nun außer der Kapillarität auch noch 
im gleichen Sinne die Schwerkraft der Erde. Als Folge davon treten in ihnen Säfte⸗ 
anſammlungen (Säfteſtauungen) auf, bie in erſter Linie eine Vergrößerung des Ylüf- 
ſigkeitsdruckes hervorrufen. Die Zellwände können nun auf die Dauer dieſem ver⸗ 
ſtärkten Drucke nicht ſtandhalten, geben nach und laſſen die angeſtaute Flüſſigkeit 
allmählich in Tropfenform durchtreten. Dieſe Tropfen bezeichnet man als Tränen. 
Derartige Gebilde kann man übrigens auch an heimiſchen Nadelhölzern des öfteren 
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beobachten. Allerdings ſind ſie weniger zahlreich, kleiner und, was das wichtigſte 
iſt, ſtofflich von ihnen verſchieden. Der anfänglich mehr flüſſige Inhalt der Douglas⸗ 
tannen⸗Tränen dickt, infolge Verdunſtung, langſam ein. Da nun aber ſtetig Fluͤſſig⸗ 
keit in den Stämmen nach den Zweigen und Nadeln aufſteigt und ſich ununter⸗ 
brochen Flüſſigkeit unter erhöhtem Drucke in den nach abwärts gerichteten Nadeln 
anſammelt, durch die Zellwände durchdringt und eindickt, iſt es eigentlich gar nicht 
verwunderlich, ja, direkt ſelbſtverſtändlich, wenn dieſe urſprünglich kleinen Tropfen 
langſam immer größer und größer werden. Es ſpielen ſich da, wenn man das 
Wachſen der Tropfen an und für ſich betrachtet, Vorgänge ab, die denen bei der 
Bildung ſogenannter hangender Tropfſteine ganz analog ſind. Allerdings unter⸗ 
ſcheiden ſich beide Gebilde weſentlich durch ihre Wachstumsgeſchwindigkeit vonein⸗ 
ander. — Genaue chemiſche Analyſen dieſer ausgeſchiedenen Tränen haben ergeben, 
daß ſie 50 ee uder — von der bereits beſchriebenen ra ll E — ent 
halten. Dieſer Süßſtoff foll obendrein noch beſondere mediziniſche und hygieniſche 
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FILIALE. BERLIN-POTSDAMERSTR-77B EH Stück trágtdie Schutzmarke und 
+ um . 


den Namen ,,Bleyie“ eingenäht 
'FLÜGEL-PIANINOS: 


Verkenfsstellen in allen Städten. 
Nachweis bereitwilligst durch die Fabrik Wilh. Blegle G. m. b. H Stuttgart W 12 


DUSSELDORF 1926 


„Klio allen voran Old. 


a BE... GROSSE AUSSTELLUNG-GESUNDHEITSPFLEGE 
en SOZIALE FURSORGE-LEIBESUBUNGEN 


Klio-Werk, Hennef-Sieg PE antennae cee Derbunden mit der Düsseldocfer Kunst-Qusstellung 
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Bad Blankenburg Frisches Aussehen 


Thöringerwald 


Sanatorium für 
Nervenkranke 


Sanit&tsrat Dr.Warda 


am Morgen — 


Kënnen Sie sich den gamzen 
Tag über bewahren! 


ISSEN Sie, dass es ein einfaches 
Verfahren gibt, das Ihnen diesen 
Vorzug sichert? Ihre Haut bleibt dabei 
normal, auch dann, wenn Sie Schminke und 
Puder benutzen. Das frische Aussehen 
am Morgen währt den ganzen Tag über. 
Der Weg, den Sie beschreiten sollen, 
ist so mühelos: Gebrauchen Sie táglich 
Creme Elcaya. 

Dieser weltbekannte, erstklassige Tages- 
creme wird von Tausenden von Frauen be- 
nutzt, nicht nur als beste Unterlage für den 
Puder, sondern auch, weil die anerkannte 
Behandlung den Teint normal erhült, ihn 
weder zu trocken noch zu fettig macht. 

Als zweckmässige Ergänzung dieser Be- 
handlung sollten Sie vor der Nachtruhe 
Ihre Haut mit Elcaya Cold Cream reinigen. 


CREME ELCAYA 


Verlangen Sie von uns Muster von Creme Ekaya und Bicaya Cold Cream für eine kurze 
Behandlung gegen 20 Pfe in Briefmarken. Eine ausführliche Anleitung, wie Sie eine schöne. normale 
Haut bekommen und sich erhalten können. liegt den beiden Tuben bei. 


THE ELCAYA COMPANY. NEW YORK 


Sanatorium am Goldb 
Bad Blankenburg, Thür. Wal 
Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel. 


KURHAUS 
für Nervenkranke 


Tannenfeld 
bel Nóbdenitz, Thüringen. 
Prosp. d. Dr. med. Tecklenburg. 
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regelmäßigen Passagier. 
dum rn des 


Y Nahere Auskunft durch: 
OR ermann- SEN 


dy Deut ege 
X J Gt Reichen fre 27 


Zoologischer Garten Berlin 


Weitaus umfangreichste aller Tiersammlungen ! 
Prachtbauten der Tierhüuser in exotischen Stilen und Felsenanlagen | „%%% %%% 


„ 8 Anlage Padaqogtum Bad Buckow, Tel. 10 Buckow, Tel 10 


Beide Institute Sehenswiirdigkeiten ersten Ranges Halle bk Halle / Dr. Karanga Höh. Lehranstalt ACEN Hah, Lehranstalt 


phur 


D D 


Pete 
DEUX 


Alleinhersteller für Deutschland: 
Jünger 2 Gebhardt, Berlin $14, Alexandrinensir.51 


Einliegend 20 Pfg. in Briefmarken. 
Ich bitte um Zustellung je einer 
Tube von Creme Deere und 
Bey Cold Cre 


Seit — N 
CN and! h — 

tij 8 kurze Behandlung ausreichend. 

sowie der Anleitung, wie man 


Schweiz. |. 
Janatori dée für Nerven-und innere Kranke Institution des Essarts, — 


Aerzfe: D^ Fleisch Poensgen. Tóchterpensionat 
—Á Chateau de la Veraye 
Territet — Montreux 


E Prof. Busers Voralpines 
2 Teufen Tóchterinstitut I. Ranges 
(Schweiz) mit Spraohliohor, Handel, Haus- 

— St Gallen Appenzell wii fto- u. Qymaasia)-Abteiiung. 
Körperkultur. S Charakterbildung. Erholung. Familienleben. 

e Spesialabtellnng für —— unter 13 Jahren. 


A Dice „echte“ Eicke selbstt&tige 


"Kaffeemaschine g iir mina 


mehr als 60 Jahre als beste Kaffeemaschine 
Welt bekannt. Von allen empfohlen, die deselbe 
f^agere Zeit im Gebrauch haben. Gleichmässig 
g üftiges Getränk. Höchste Ausnutzung des 
affees. Nur echt mit dem Stempel Bl. Eleke Berlin. 


H. Eicke, Berlin W 8, Leipziger Str. 39. 
Das Mitgliederverzeichnis 
des Landesvereins Freistaat Sachsen im 


Allgemeinen Deutschen Jagdschutzverein 


(abgeschlossen im Juli 1926) ist soeben erschienen und zum Preise 


IHR AUGE von RM. 3.— durch die Geschäftsstelle der Jliustrirten 


erreicht bei Fehl» Z l acr 
sichtigkeit, wieder die Qu cRO una 


Leistung der Normalsichtigen wv 
dureh das in jeder Blicrichtung - ^ Pallabona-Puder durch 
punktscharfe ildung vermittelnde reinigt und entfettet das Haar An ee 
Kee Wege, macht 6 aturo” = 
P E R F A Frisar, beeonders Be a |È  Kohlensaurebüder 
Bei Tans und Sport unentbebriich. Zu haben in Dosen der Firma 


von 4 1.— an in Parfümeri 
* Drogerien u. Apotheken. Nachahmung weise zurück 


Chr.Tauber 


Punktuell - Glas HEINRICH AMEND, O.m.b.H. 


Verlangen Sie bei Ihrem Optiker 
SEN das Perfa-Glas aus 
den Optischen Werken 


G.RODENSTOCK 


MUNCHEN X 


Druckschrift „Perfa B“ kostenlos 


Gesetzlich geschätzt. 


Photo-Haus 
WiesbadenL41. 


E Erhalte dir Jugend 
Bice, rca d ror. tai hin dle und Spannkraft. 


Jena 1. Thür. 36. Vertreter allerorts gesucht. 
Te Pr et, pak RC 


Jilust arang a sind Nr 1 
Direkter Versand nach allen wentellon 
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Allgemeine Notizen. 


Preisausſchreiben. Die Hamburgiſche Wiſſenſchaft⸗ 
liche Stiftung, das Inſtitut für Weltwirtichaft und Gee: 
verkehr an der Univerſität Kiel und das Hamburgiſche 
Welt⸗Wirtſchafts⸗Archiv und „Wirtſchaftsdienſt“ erlaſſen 
das folgende Preisausſchreiben: Die wirtſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Umwälzungen des letzten Jahrzehnts 
haben die Grenzlinien zwiſchen ſtaatlicher Verwaltung 
und privater Unternehmung verändert; ein neues Gleidh: 
gewicht der Kräfte iſt noch nicht gefunden; ſowohl die 
Einrichtungen wie die Gedanken ſind im raſchen Fluß 
begriffen. Da jeder Fortſchritt in der Richtung auf eine 
vernünftige und dauerhafte Neuordnung die klare Er⸗ 
kenntnis der gegenwärtigen Zuſtände vorausſetzt, und 


SMluftrirte Zeitung 


ba es bisher an einer befriedigenden Geſamtdarſtellung 
des heutigen Anteils des Staates an der Führung der 
deutſchen Wirtſchaft fehlt, iſt die Preisaufgabe: „Art 
und Umfang der wirtſchaftlichen Betätigung von Reich, 
Ländern und Kommunen in Deutſchland“ umfaſſend und 
überſichtlich darzuſtellen. Für die beſten Se 
Des Gegenſtandes find ein erſter Preis von 3000 R.⸗M., 
ein zweiter Preis von 2000 R.⸗M., zwei dritte Preiſe 
von je 1000 R.-M. ausgeſetzt. Die Arbeiten find in 
Schreibmaſchinenſchrift bis zum 1. Oktober 1927 an 
das Sekretariat der Hamburgiſchen Wiſſenſchaſtlichen 
Stiftung, Hamburg, Univerſität, einzureichen, von dem 
auch die näheren Bedingungen erhältlich ſein werden. 

In Bad Ems haben die bisherigen Frequenzzahlen 
die entſprechenden des Vorjahres nicht unerheblich über⸗ 


aus schwerversilbertem Alpacca hergestellt, 
einfach und modern in den Formen, entspricht 
den verwöhntesten Anforderungen unserer Zeit. 


Berndorfer Metallwarenfabrik 
ARTHUR KRUPP A. G. 


BERNDORF, NIEDEROESTERREICH. 


NIEDERLAGEN: BERLIN W., Leipzigerstr. 6, 
I. Graben 12, VI, Mariahilferstrasse 19/21, 


Ulice 28 rijna 11, 
ESSLINGEN a. Neckar, 
MAILAND, Via Pergolesi 8 — 30, 


BUDAPEST, 1V. Vaci utca 4. 


WIEN, I. Wollseile 12. 
MÜNCHEN, Weinstr. 4, PRAG, 
ZWEIGFABRIKEN: 


LUZERN, Murbacherstrasse 1 ,, Berndorfer Haus", 


BUKAREST Strada C. A. Rosetti 3. 
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ſtiegen. Beſonders feit Ende des Monats Juli ift ein 
weiterer Aufſchwung des Kurlebens eingetreten. Hei⸗ 
lung und Erholungſuchende aus allen Teilen der Erde 
haben ſich an den weltberühmten Quellen eingefunden. 
Die Ausländer, vorwiegend Amerika, England und Hol⸗ 
land entſtammend, bilden mehr als 13 v. H. der bis⸗ 
herigen Kurgäſte dieſes Jahres: ein Beweis für den 
durch Kriegs⸗ und Nachkriegszeit ungeſchmälerten inter⸗ 
nationalen Ruf des alten traditionsreichen Badeorts. 
Daß Beſucher — auch aus dem Ausland — bereits 
um 30., 33., 36. und ſogar 42. mal zum Kurgebrauch 
hier weilen, ſpricht am überzeugendſten für die einzig⸗ 
artige heilende, lebenverlängernde Kraft der Emſer Ther⸗ 
men, iſt aber auch nicht weniger ein hohes Lob für 
die in jeder Beziehung muſtergültigen Kureinrichtungen. 
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i seit 30 Jahren anerkannt beste 


+ AREE ‘ont M 
und natirlich 


in allen Nuancen, 
vom hellsten Blond 


bis zum tiefsten Schwarz. 
Probekartons zu 1 Portion ---Goldmark 1,50. 
Orig.-Karton zu 4Portionen-Goldmark 4.50 


I.F. SCHWARZLOSE SOHNE 
BERLIN, Markgrafenstr. 26. 


du Ceberall ernia 
Volks Zeitung 


Jahrg. 
Meistgelesene Zeitung Oſterreichs 
Taͤgliche Ausgabe, monatlich & 2.60 
Donnerstag: u. Samsſagausgabe, viertelfährl. e 2.55 
Gamstagausgabe, vierteljährl. 4 1.80 
Probenummern gratis. 
Berwaltung, Wien, I., Schulerſtraße 16 


MP" KRAFT & STEUDEL 


Fabrik photographischer Papiere GmbH. Dresden 
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Aufruf des Deutſchen Sängerbundes. Der Deutſche muſeums Nürnberg zu übermitteln. Die erſte Nürn- Sängerwoche 1927 teilzunehmen, werden bis zum 1. No- 
Sängerbund hat beſchloſſen, in Nürnberg jedes zweite berger Sängerwoche findet im Sommer 1927 ſtatt. Die vember d. J. von der ung des Deutſchen Sänger, 
Jahr eine Sängerwoche zu veranftalten. Dieſe Sän⸗ genauen Daten, die in bie Reiſezeit fallen follen, mer, mufeums Nürnberg, Katharinenbau, entgegengenommen. 


gerwoche hat zweierlei künſtleriſche Ziele. Sie ſoll da⸗ den ſpäter bekanntgegeben. Die Partituren zu den Wer⸗ Die Kölner Techniſche Meſſe, die bisher ſchon immer 
wichtige Einzelgebiete der Technik in Sonderfachaus⸗ 


zu beitragen, den deutſchen Tonſetzern auf dem Ges ken müſſen bis zum 1. Oktober d. J. bei der genannten 
Sie ſollen nicht mit ſtellungen zur Darſtellung St bat, wird in btejem 
r 
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biete der Männerchorkompoſition neue Anregungen zum Verwaltung eingereicht werden. 
Schaffen zu geben und dadurch eine Veredelung und dem Namen des Komponiſten, ſondern nur mit einem Herbſt (12. bis zum 17. September) drei bemerkenswerte 
Hebung der deutſchen Männerchorliteratur bewirken. Kennwort verſehen fein. Das Stimmenmaterial (Har: Gruppen in ihren Mittelpunkt ſtellen: „Fließarbeit“, 
Der Deutſche Sängerbund erlabt an alle Tonſetzer und tituren und Stimmen ohne Fehler, in gut lesbarer Aus⸗ „Hochſpannung“ und „Lichttechnik“. In der Ausſtellun 
auch an die Komponiſten aus anderen deutſchen Sprach- führung) ijt koſtenfrei für die Aufführung zur Verfü⸗ „Lichttechnik“ haben ſich die Reichsverbände des S e 
gebieten ben Aufruf, Werke für begleiteten ober unbe⸗ gung zu ftellen. Das Recht der abgabefreien Auffüh- handels, der Beleuchtungsgeſchäfte, der Elektro -Inftalla- 
gleiteten Männerchor ohne Bindungen, Umfang und rung für dieje Veranſtaltung ift zu gewähren. Zur Prü⸗ tionsfirmen, der Reklamefachleute und der Schaufenſter⸗ 
dekorateure mit der Abteilung „Lichtwirtſchaft“ der 


Gattung, deren Wert einer ſolchen Veranſtaltung ent⸗ ung unb zur Entſcheidung über die eingereichten Werke 
ſpricht und die der Öffentlichkeit noch nicht oder nur wes ift ein fünfgliedriger Ausſchuß vorgeſehen. Mitteilun⸗ Osram⸗Geſellſchaft in Berlin zuſammengeſchloſſen, was 
nig bekannt ſind, der Verwaltung des Deutſchen Sänger⸗ gen von Vereinen über die Bereitwilligkeit, an der erſten auch in der Geſchäftswelt großen Anklang finden wird. 


S 
e 


Men Gie erft aus bem 
Profpett über 30 jähr. Berater-Prazis! 
P. P. lebe. München 12. 


ist ein sicheres Mittel gegen Reisekrankheiten 
bei See-, Luft- oder Eisenbahnreisen usw. 
Erfolgreich verwendet seit 25 Jahren. 
Kein Betäubungsmittel. Keine unangenehmen Nachwirkungen. 
Zm haben In allen Apotheken, wenn nicht, direkt von der 
Victoria- Apotheke, Berlin SW 48, Friedrichstr. 19. 
Deutscher General - Vertreter: 
Apotheken-Bedarfs-Kontor, Berlin SW48, Friedrichstr.228 


Zu Haustrinkkuren 


se Gicht, Rheumatismus. Aucker-, 
Nieren-, Blasen, Harnleiden (Harn- 
säure). Arterienverkalkuné, Frauen- v 

leiden, Magenleiden usw. 
Man befrage den Hausarzt. nt ET 


Erhältlich in Mineralwasserhandlungen, 
Apotheken, Drogerien usw. 


Brunnenschriften durch das Fachingor- 
Zentralbüro, Berlin W.66, Wilhelmstr. 55. 


jede „Auerhahn - Klinge“ wird 
achmännisch geprüft; sie ist da- 
her in Qualitat immer gleich gut. 


Soeben erschien: WILLY LANGE: 


Blumen im Hause 


Mit 6 bunten und 111 einfarbigen Bildern. 1. bis 4. Tausend. In Ganzleinen gebunden 18 RM. 


in neues Buch Willy langes! Durch seine im gleichen Verlag erschienenen Bücher „Ciartenpestalltung der Neuzeit” 

` (14. bis 17. Tausend) und . Garienbilder“ ist der bewährte Ciartenkünstler weit über Deutschland hinaus berühmt geworden. 
Was die eben genannten Bücher für den Garten, will das neue für das Haus sein! 

„Blumen im Hause" — ein Blumenlied, wie es im Herzen klingt! Blumenfreunde verliefen ihre Freude, sie werden 

sicher geleilet zu einer persönlichen Kunst im Hause. ee! aber, selbst Meister ihres Faches, gewinnen 

in diesem Buche eine Steigerung ihres Berufes; Ahnen wird zur Bewußiheit gebracht. Daß dem Verfasser dieses Buch 


„nicht ein später Seitentrieb an seinem Lebensbaum, sondern ein durch fünf Jahrzehnte gepflegter Wurzelirieb seiner 
Lebensarbeit” ist, erweisen die praktischen Hinweise. Diese sind zusammengefaßt unter dem Ciesamltitel: „Bunte Blätter“, 
| während die 12 grundlegenden Hauptsticke als „Blumenfreude" gekennzeichnet sind: „Blumen und Blüten", „Blumenweihe aS- a e en 
und Opfer", ,,Blumengemeinschaft", „Blumenkunst' seien hier nur willkürlich genannt. Der mittlere Abschnitt, die „Blumen- 
66 
Marke ,, Geyser“ und ,, Auto-Geyser “ 


bilder", geben mehr als Beispiele: Anregungen. ] 
Das Buch, das sich über seinen Gegenstand in tiefgründiger, beziehungsreicher Weise verbreitet und sich weit über 
Zu beziehen durch alle Jnstallationsgescháfte, 
Jil. Katalog Ausgabe C 18 kostenlos. 


| Tagesgedanken erhebt, wird sicherlich, gleich den anderen Werken Willy Langes, in den Kreisen der Giartner, Garten- und 
f Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber in Leipzig 26. 
Joh. Vaillant - Remscheid. 


Wee ir Fm 
IC X 9 


rollt sich dein Leben ab. Das Schicksal dreht 
S ue? 1 die Kurbel. Neue Bilder — neue Szenen — 
— ` neue Akte. Du und ich und wir alle auf der 
x großen Leinwand des Lebens — jeder spielt 
seine Rolle so gut er kann. Jeder will gefallen. 


Kartenregister. 


Hantelbüchlein von Dr. M. Kloss. 
80 Pfg. J. J. Weber, Leipzig 26. 
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Gefällst du? Pflegst du dein Äußeres? 
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vom richtigen Rahmen umgeben? Vom 
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Damenwäsche /Weiße Waren 


Verlangen Sie unsere Preisliste 
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Die Dame und ihre Kleidung 
Der Herr und seine Kleidung 


Verlangen Sie unsere 
Das Kind und seine Kleidung 
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Gardinen, Decken, Teppiche 
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Weyersberg, Kirschbaum & Co., 
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warn occ cmn 


— 


ingungen(!»Anzahlung 


RR, 


— 


Renners Mode-Blatt dasHaus der 
Zweigwerk des Siegen-Solinger Gußstahl Aktien Vereins, Solingen. 


Wir senden Ihnen die be- 
mit erleichterten Zahlungs- 


auf Wunsch den Kaufpreis 
Sie das beliebte Renner- 
bed 


reitwilligst um oder zahlen 
sofort zurü 


nichtgefallende W/aren be- 


stellten Waren post- 


und zwe 


Verlangen Sie die neueste Nummer von das Maus der 


System 


Weltbekannte Qualitétum arken in 


eee See wer TITEL 
ASP SOLER Ob KTM RI 


EZ "ov aut 
DI EEE DEI nz 


Dé CN hs EA) 
LI “tt ee @ tee . 


IlluſteicteSellung 


"du C R^ 


e A3 
1 


Fischotterjagd in England: Otterhunde im Nadderfluß auf der Suche nach dem Fischotter 


Val: hierzu unsere Blldertutel aaf Seite 355) 


Mr. 4252 


ya SN 

| f W 

A cathe ~ Säi d 
JL MM é 


Der Ehrentag der deutſchen Armee und Marine in Nürnberg am 28. und 29. Auguft: Links: Die Fahnen 
ber alten bayriſchen Regimenter im Feſtzug. Rechts: Führer der alten Armee und Ehrengäſte bei ber Gedenktag⸗ 
feier. Kronprinz Rupprecht von Bayern (links), Generalfeldmarſchall v. Mackenſen und Prinz Oskar von Preußen. 
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Die Gedächtnisfeier des Sieges von Tannenberg, die am 29. Auguft bei Hohenſtein (Oſtpreußen) auf dem Schlachtfelde vor dem Denkmal abgehalten wurde. 


Links: Direktor Peter Harniſch, ftellvertretendes Vorſtandsmitglied der Schokoladenfabrik Gebr. Stollwerck, A.-G., Köln, der am 16. September 
ſein 50 jähriges Geſchäftsjubiläum begehen kann. 
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Geheimrat Prof. Dr. Leo Graetz, 


bekannter Münchner Phyſiker, Verfaſſer pielperbreiteter 
phyſikaliſcher Werke, feiert am 26. September feinen 
70. Geburtstag. (Phot. Elvira, München.) 


9tebenitebenb: 
Vom 25 jährigen Jubiläum bes Berliner Ganger- 


bunbes am 29. Auguft: Das Feſtkonzert in ber 
neuen Automobilhalle am Kaiſerdamm. 
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GRIECHENLAND NACH DEM KRIBGE 


bwohl Griechenland während des Krieges mit allen Kräften verſucht hat, 

ſich neutral zu halten und außerhalb der Kriegswirren zu bleiben, gehört 

es doch zu den Ländern, die unter den Kriegswirlungen und Kriegs- 
nachwirkungen mit am ſchwerſten gelitten haben. Zwar hat die Entente zum Ausgleich 
der ungeheuren Schädigungen und Leiden, die ſie dem Lande während des Krieges 
verurſacht hat, ihm bei den Friedensſchlüſſen einen territorialen Gewinn zugewieſen, 
aber auch dieſer territoriale Gewinn war und iſt recht zweifelhaften Charakters, 
da die Gegenſätze zwiſchen Griechenland auf der einen Seite, Bulgarien und der 
Türkei auf der anderen Seite dadurch nur noch mehr verſchärft und dauerhafter ge— 
ſtaltet worden ſind. Dazu geſellt ſich die außerordentlich ſchwere innerpolitiſche 
Belaſtung, die gleichfalls durch das Verhalten der Ententemächte dem Lande auf: 
gepackt wurde. 

Während des größten Teiles der Kriegszeit hat die überwältigende Mehrheit 
der Bevölkerung Griechenlands treu zum König geſtanden, aber die Entente hat 
ihr den Diktator Venizelos aufgenötigt. Nach Beendigung des Krieges fühlten 
ſich die von den Ententemächten auf den Schild erhobenen politiſchen Führer ſtark 
genug, über die ihnen in den Friedensſchlüſſen zugeſchanzten räumlichen Macht⸗ 
erweiterungen hinaus angriffsweiſe gegen die Türkei vorzugehen und ſich in Klein⸗ 
aſien weiterauszubreiten. Griechenland wurde dabei in ſeiner außenpolitiſchen 
Haltung ein Spielball zwiſchen Frankreich und England, ein Staat, der von jeder 
der beiden Mächte abwechſelnd gefördert und befehdet wurde, je nachdem ſich das 
engliſch⸗franzöſiſche Spiel der Türkei gegenüber geſtaltete. Der Endeffekt war nicht 
nur ein glatter türkiſcher Sieg, ſondern auch die Ausweiſung aller Griechen aus 
den von ihnen ſo zahlreich bevölkerten kleinaſiatiſchen Küſtenſtädten, d. h. ein ge⸗ 
waltiger Zuſtrom mehr oder weniger mittellos gewordener Landsleute nach dem 
wirtſchaftlich und finanziell hierfür ſo wenig tragfähigen Griechenland und ein 
vollſtändiger Verluſt all jener wichtigen Handelsſtützpunkte, die Griechenland in 
Kleinaſien beſeſſen hatte. 

Neben der wirtſchaftlichen Belaſtung lag hierin auch eine ſtarke Vermehrung 
der innerpolitiſchen Schwierigkeiten. Auf der einen Seite belaſteten die klein— 
aſiatiſchen Flüchtlinge das Land, auf der anderen die unruhigen Mazedonier, teils 
im Lande ſelbſt, teils von den bulgariſchen Grenzgebieten aus. In Sofia erſcheint 
eine Zeitſchrift „La Mazédoine Libre“, deren Titelblatt ſtändig eine mazedoniſche 
Landkarte aufweiſt, zu der febr beträchtliche Gebietsteile von ganz Nordgriechen⸗ 
land gehören. Die mazedoniſchen Flüchtlinge, die in Bulgarien ihren Sitz haben, 
verurſachen an der Grenze fortwährend Schwierigkeiten, durch die die politischen 
Gegenſätze zwiſchen Griechenland und Bulgarien dauernd verſchärft werden. Die 
mazedoniſche Bewegung übt auch unangenehme Nückwirkungen auf das Verhältnis 
zwiſchen Serbien und Griechenland aus; denn wenn Griechenland den Verſuch 
unternimmt, die Mazedonier zu beruhigen und zu befriedigen, indem es ihnen 
gewiſſe Minderheitsrechte zuerkennt, ſo fühlt ſich dadurch wieder Serbien beun⸗ 
ruhigt, das ſeinen eigenen Mazedoniern gegenüber durchaus nicht gewillt iſt, ſolche 
Rechte anzuerkennen, und verlangt nicht nur eine Anderung der griechiſchen Innen⸗ 
politik in bezug auf die Minderheitsrechte, ſondern auch eine Erweiterung ſeiner 
Machtbefugniſſe mit Bezug auf das Gebiet von Saloniki, das den natürlichen, 


aber unter griechiſcher Hoheit ſtehenden Ausgangspunkt Südſlawiens nad) dem 


Agäiſchen Meer bildet. | 

So ſteht Griechenland nicht nur in feiner außerordentlich gefährlichen Rolle 
als Objekt bald der franzöſiſchen, bald der engliſchen Politik in ihrem Verhältnis 
gegenüber der Türkei, ſondern auch in der Rolle eines Objekts der Muſſoliniſchen 
Politik gegenüber Südſlawien. Die beiden Adriamächte Italien und Südſlawien 
ſtehen einander von Natur gegenſätzlich gegenüber. Sobald ſie es aber für richtig 
halten, einen zeitweiligen Ausgleich ihrer Gegenſätze zu ſuchen, geſchieht es auf 
Koſten Griechenlands. Will Italien feine Adria-Wipirationen gegen Südflawien 
durchſetzen, ſo kann es dieſes Ziel nur erreichen, wenn es den Serben dafür Kom⸗ 
penſationen am Unterlauf des Wardar, in Saloniki und den ſtaatsrechtlich heute 
u Griechenland gehörigen mazedoniſchen Gebieten überhaupt in Ausſicht ſtellt. 
Außenpolitiſch ſchwebt über Griechenland in feiner heutigen Geſtalt auch die Gefahr 
eines rumpfbalkaniſchen ſlawiſchen Staatenbundes unter Führung von Belgrad, 
der unter Beſeitigung der alten ſerbiſch⸗bulgariſchen Gegenſätze nicht nur das 
heutige Südſlawien und das heutige Bulgarien vereinen, ſondern dieſen beiden 


Ländern auch die zur Zeit griechiſchen Küſtengebiete im Norden des Agäiſchen 
Meeres angliedern würde. 

Zu dieſer für das kleine und arme Land außerordentlichen Summe außen— 
politiſcher Schwierigkeiten und Gefahren geſellen ſich die fortgeſetzten innerpolitiſchen 
Unruhen, die gleichfalls eine Frucht der während des Krieges gegen Griechenland 
betriebenen Ententepolitik ſind. Die Ententepolitik hat damals nicht nur Keile ge— 
trieben zwiſchen das Königshaus und republikaniſch aufgeputſchte Bevölkerungs— 
gruppen, ſondern vor allen Dingen auch Keile in das Offizierskorps und die 
Armee. Unter der Einwirkung dieſer innerpolitiſchen Spaltung und des gewaltigen 
äußeren Druckes hat ſeinerzeit König Konſtantin gegen den Widerſpruch der 
großen Volksmehrheit das Land verlaſſen müſſen, und unter den weiteren Nad- 
wirkungen iſt es nicht bei dem Thronwechſel geblieben, ſondern auch zum Sturz 
der Monarchie gekommen. König Georg II., der im Gegenſatz zu ſeinem Bruder 
Alexander von Gnaden der Entente genehmigte Nachfolger König Konſtantins, 
ſah ſich nach dem Scheitern der außenpolitiſch hochfliegenden Pläne Griechenlands 
gezwungen, das Land zu verlaſſen, hinterließ aber 1923 aus eigener Machtvoll— 
kommenheit immerhin noch einen Regenten in der Perſon des Admirals Konduriotis. 
Die innerpolitiſche Gärung veranlaßte im Jahre 1925 den General Pangalos, polis 
tiſch getragen von der mit den äußeren Mißerfolgen Griechenlands und der Be— 
hinderung weiterer Rüſtungen durch die Finanzlage unzufriedenen Armee, die 
Regierung an ſich zu reißen und unter dem beibehaltenen Scheinregiment von 
Konduriotis die Diktatur durchzuführen, indem er das Parlament auflöſte. Seine 
tatſächliche Proklamierung zum Diktator gab jedoch auch Konduriotis das Zeichen, 
die Regentſchaft niederzulegen. 

Pangalos ließ ſich unter vollſtändiger Knebelung der öffentlichen Meinung, 
die ſowohl die Anhänger des Königshauſes als auch die Anhänger des Repu⸗ 
blikaners Venizelos zur Stimmenthaltung zwang, mit großer Scheinmehrheit zum 
Staatspräſidenten wählen. Dem neuen Diktator aber waren weder innere noch 
äußere Erfolge beſchieden. Zwar mochte er eine Rückendeckung nach Norden hin 
durch Anbahnung freundlicher Beziehungen zu Muſſolini zu erreichen fuchen, bie ihm 
auch dazu verhelfen ſollten, die Aſpirationen Griechenlands gegenüber der Fleinafias 
tiſchen Küſte aufs neue zu betreiben, doch machte er ſich durch dieſen Verſuch einer 
radikalen politiſchen Schwenkung ſowohl Frankreich als auch England zum Gegner 
und fab jid) bald genug genötigt, Verzicht auf die kleinaſiatiſchen Pläne zu leiſten, da 
England ſich inzwiſchen über die Moſulfrage mit der Türkei verſtändigte und Griechen⸗ 
land auf keine praktiſche Unterſtützung in einem etwaigen Kampfe gegen die Türkei 
zu rechnen hatte. Für den Augenblick war es den Engländern gerade recht, der Türkei 
gegenüber eine angeblich von Italien und Griechenland gemeinſam drohende Kriegs: 
gefahr auszuſpielen, um die Türken in der Moſulfrage gefügig zu machen. Als 
dieſes Ziel aber erreicht war, hatte Griechenland auch dieſe Statiſtenrolle ausgeſpielt. 

Pangalos' Mißerfolge ſtärkten die Gegengruppe in der Armee, die ihm ſchon 
durch eine Militärrevolte in dem ſtets revolutionär eingeſtellten Saloniki ein 
Warnungsſignal gegeben hatte und ſchließlich den General Kondylis auf den Schild 
erhob. Damit iſt nur die politiſche Spaltung der Armee verſchärft zum Ausdruck 
gekommen und für die innere Einigung nichts erreicht, wenn Kondylis auch den 
Verſuch macht, durch allerlei volkstümliche Verſprechungen, wie Wiederwahl des 
Parlaments und dergleichen, ſich eine breitere Baſis zu ſchaffen. Außenpolitiſch 
geblieben und ſogar noch verſchärft iſt der Gegenſatz gegen die Türken. Gegen⸗ 
über Italien und Giidflawien aber möchte Kondylis eine feinem Vorgänger ent, 
gegengeſetzte Haltung einnehmen. Auf die Venizeliſten kann er fid) keinesfalls 
verlaſſen, da dieſe ihre eigenen Parteipläne verfolgen. Die Armee iſt und bleibt 
N und wird zu gegebener Zeit auch dem neuen Machthaber wieder einen 

ivalen gegenüberſtellen. Sollte er es wirklich zu Parlamentswahlen kommen 
laſſen, was noch nicht gerade ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo wird auch im neuen Parla⸗ 
ment die alte Korruption herrſchen. 

Das ſchwerbedrückte Land wird auch weiter zu leiden haben unter dem Kampfe 
zwiſchen Monarchiſten und Republikanern, dem Kampfe zwiſchen den partei- 
politiſch zerſpaltenen Gruppen der Armee und des Offizierskorps, dem auben- 
politiſchen Druck und den innerpolitiſchen Wirren. Die Entente hat Griechenland 
dem Scheine nach bei den Friedensſchlüſſen bereichert, in Wahrheit aber das Land 
in eine unabſehbare Kette ſchwerer Konflikte geſtürzt. Dr. Arthur Dix. 


Fehl- und Symptomhandlungen, ein Schlüssel zur Menschenkenntnis 


as Leben bringt uns ſtändig mit Menſchen in Berührung. Dabei emp⸗ 

fangen wir Eindrücke und üben ſelbſt Einflüſſe aus. Um das richtige Ver⸗ 

ältnis zu den fremden Individualitäten zu gewinnen, iſt es erforderlich, 
daß wir uns legenden Bild von ihnen machen: Gegeben find uns die Hand- 
lungen der anderen, die äußeren Verhaltensweiſen; durch dieſe hindurch müſſen 
wir blicken, das Seeliſche, das eap sir zu erfaſſen Juden, ihre Gefühle, 
Motive deuten. Wenn wir dies als Menſchenkenntnis bezeichnen, jo kann ge. 
ſagt werden, daß wir alle etwas von dieſer merkwürdigen Fähigkeit beſitzen, 
freilich in ganz verſchiedenem Grade: der eine bringt es fertig, einen Menſchen, 
mit dem er ein paar Stunden zuſammen iſt, zu durchſchauen; der andere kennt 
ſelbſt nicht die Perſonen ſeiner Umgebung und wird von deren Verhalten immer 
wieder überraſcht. Man hat vielfach gemeint, daß es ſich hier um eine rätſel⸗ 
hafte Fähigkeit handele, die ein Menſch eben beſitze oder nicht beſitze, die ſich 
aber nicht erlernen laſſe. Indes, wenn auch manche Menſchen ohne jede Schulung 
tiefer ſchauen als andere, die ſich wiſſenſchaftlich mit den Problemen befaßt haben: 
wiſſenſchaftliche Durchbildung vermag doch auch hier Erfolge zu erzielen. 

Wir müſſen uns gewöhnen, auf die kleinen, unſcheinbaren Außerungen des 
Menſchen zu achten, auf die, die er ſelbſt nicht gewollt hat, die er vielleicht 
ſelbſt nicht einmal beobachtet, die ihm ſo entſchlüpfen. Gerade in ihnen enthüllen 
ſich, wie die pſychoanalytiſche Forſchung gezeigt hat, weſentliche Seiten des Menſchen. 
In uns ſind Kräfte vorhanden und wirkſam, die uns ſelbſt „unbewußt“ ſind, die 
aber immer und immer wieder ihre Strahlen in das Bewußtſein ſchicken. Die 
Pſychoanalyſe hat gezeigt, wie man aus den Außerungsformen, mögen fie noch 
ſo verworren und entſtellt erſcheinen, auf die zugrunde liegenden Triebkräfte 
ſchließen kann. Profeſſor Siegmund Freud nennt eine Gruppe dieſer Außerungen, 
die er in einer geiſtvollen Schrift „Pſychopathologie des Alltagslebens“ behandelt 
hat, Fehl⸗ und Symptomhandlungen. 

Zu den Fehlhandlungen gehört das Vergeſſen, das Verſprechen, das Verlegen, 
Verlieren, Vergreifen. Wir verſtehen dabei unter einer Fehlhandlung, ganz all⸗ 
gemein ausgedrückt, eine Handlung, bei welcher der erſtrebte Erfolg nicht erreicht 
wird und an deſſen Stelle ein anderes Reſultat tritt. Beim Verſprechen z. B. 
wollen wir irgend etwas ſagen, aber wir ſagen nicht das Gewollte, ſondern etwas 
anderes. Beim Vergeſſen fällt uns nicht das Geſuchte ein, aber dafür ſtellen ſich 
häufig irgendwelche andere Vorftellungen oder Handlungen ein. Geben wir nun 
eine Reihe von Beiſpielen, und beginnen wir mit ſolchen, die jedem aus dem all» 
täglichen Leben bekannt und geläufig ſind! Wenn ein junger Mann mit einer 
jungen Dame eine Verabredung hat, und wenn er ſie dann verſäumt, ſo ent— 
ſchuldigt er jid) gewiß mit den Worten: „Ich habe es nur vergeſſen, mir ijt ‚nur‘ die 


doch auch weiter mit ihnen zuſammen zu ſpeiſen. 


Zeit oder der Ort entfallen.“ Aber die Antwort, die er erhält, wird etwa ſo lauten: 
„Dir liegt nichts an mir, denn würde dir etwas an mir liegen, ſo hätteſt du die Ver⸗ 
abredung nicht vergeſſen.“ Und die junge Dame hat durchaus recht. Wir 
vergeſſen nur, was uns gleichgültig oder unangenehm iſt oder geworden iſt. 
Freud berichtet von einem Chemiker, der ſeine Hochzeit vergaß und, anſtatt die 
Braut abzuholen, in ſein Laboratorium ging. 

Ahnlich iſt es beim Verlegen von Gegenſtänden. Ein Mann verlegte ein Buch, 
als er mit ſeiner Frau, der Geberin, entzweit war; er fand es „zufällig“ wieder, 
als er wieder eine größere Zuneigung für ſie empfand. Hier liegen die Gründe 
für das Verlegen und Wiederfinden. Etwas Whnlides gilt zweifellos für eine 
große Reihe von Fällen. Wo etwas verlegt oder gefunden wird, ſollten wir 
ſtets verſuchen, uns über die Zuſammenhänge klar zu werden. Auch beim Ver- 
lieren iſt es ähnlich. Wir verlieren einen Gegenſtand, wenn wir uns mit dem 
Schenker entzweit haben, oder wenn der Gegenſtand ſelbſt uns läſtig geworden 
iſt, wenn wir uns gern ſeiner entledigen möchten — es iſt alſo eine Art unbewußten 
und ungewollten Fortwerfens. 

Auch das Verſprechen hat einen Sinn. Wenn jemand in einer Unterhaltung über 
irgendwelche Ereigniſſe ſagt: Dort ſind ſchöne Sachen zum Vorſchwein (er wollte 
ſagen: Vorſchein) gekommen, ſo ſoll das ausdrücken: Schöne Schweinereien ſind dort 
bemerkt worden. Ein junger Mann ſpricht eine junge Dame auf der Straße an und 
fragt ſie, ob er ſie begleitigen darf. Er wollte ſagen: begleiten; ſo drückt er aus, 
daß er ſelbſt dieſes Angebot für eine Beleidigung hält. Bei Eröffnung des öjter- 
reichiſchen Reichstages ſagte deſſen Präſident einſt: „Ich erkläre die Sitzung für ge— 
ſchloſſen“ (ſtatt eröffnet), womit er ſeine Mißachtung des Hauſes und ſeiner Tätig⸗ 
keit, die für ihn entbehrlich erſchien, ausdrückte. So kommt in all dieſen Beiſpielen 
in der Fehlleiſtung ſehr viel mehr zum Ausdruck als in der „richtigen“ Leiſtung, 
an deren Stelle die Fehlleiſtung tritt. Dieſe enthüllt uns die wirklichen Gedanken 
und Wünſche des Betreffenden, die er offen zuzugeben, jid) wohl hüten würde. 

Es gibt nun noch eine andere Gruppe von Äußerungen, für die etwas Ähnliches 
gilt, die Symptomhandlungen. Hier treten Außerungen auf, unbewußt und un: 
willkürlich, aber nicht an Stelle irgendwelcher erſtrebten anderen, ſondern ſelb— 
ſtändig, ojt Jo unbedeutend und unſcheinbar, daß fie fid) dem nicht geſchulten Blick 
vollkommen entziehen. Ein Beiſpiel: Zwei Herren befinden jid) in der Sommer— 
friſche in einem Hotel; ſie ſpeiſen gemeinſam an einem Tiſch. Nach längerer Zeit 
erzählt der eine der beiden dem anderen, daß am Abend ſeine Frau ankäme — er 
hatte zuvor nie erwähnt, daß er überhaupt verheiratet ſei — er bittet ihn aber, 
Am anderen Morgen richtet 
der Unverheiratete es ſo ein, daß er etwas ſpäter als das Ehepaar zum Frühſtück 
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fommt; und richtig, der 
Tiſch ift für drei Perſonen 
gedeckt, es ſtehen auch drei 
Stühle am Tiſch. Die bei— 
den ſitzen bereits dort, über 
dem dritten Stuhl aber 
liegt der Mantel des an— 
deren Herrn. Er begrüßt 
die beiden, wobei die Frau 
zu ihrem Manne jagt: 
„Der Herr kann ſich ja gar 
nicht ſetzen, du haſt den 
Platz ja belegt“ — beſſer 
vielleicht hätte der Ehe— 
mann es gar nicht aus— 
drücken können, daß nun 
für den anderen, den er 
aus Höflichkeit eingeladen 
hatte, gemeinſam mit ihnen 
zu ſpeiſen, eigentlich doch 
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und Wünſche, 
Handeln beſtimmenden 
Motive. Kein Zweifel, 
daß wir, wenn wir ſie 
zu beobachten und zu 
deuten verſtehen, einen 
tieferen Einblick in das 
Seelenleben des Menſchen 
gewinnen können, als 
wenn wir uns lediglich 
auf die bewußten, ge— 
wollten, offenſichtlichen 
Ausdrucksformen beſchrän— 
ken. Wir können auf dieſe 
Fehlhandlungen allein 
zwar keine Menſchenkennt— 
nis aufbauen, aber ſie 
helfen und unterſtützen 
dieſe nicht unweſentlich. 
Sie ſtellen eine Außerung 


die ſein 


kein Platz mehr am Tiſche der unbewußten Trieb— 
EE trag EES E 
| ebens dar, deren Gu 
bie eigentlichen Gedanken, "we forſchung wir Profeſſor 
die dem Betreffenden ) r Siegmund Freud ver— 
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piele, die wir brachten, i | — druds des „Unbewußten“, 


und die wir beliebig ver— 
mehren könnten, daß in 
den ſcheinbar zufälligen 
Außerungen des Seelen— 
lebens, wie im Verſprechen, 
Vergeſſen uſw. und in den 
Symptomhandlungen, ein 
Sinn ſteckt; dieſe Auße— 
rungen ſind keineswegs 
zufällig, ſondern ſie ſind 
bedingt durch die ſeeliſche 
Verfaſſung des Menſchen, 
ſeine geheimen Gedanken 


Tages g 


Eine Ehrung der alten deutſchen Wehrmacht bedeuteten die am 28. und 
29. Auguſt in Nürnberg abgehaltenen Armee- und Marinegedenktage, 
gewidmet den gefallenen Helden des Weltkrieges und dem Andenken des deutſchen 
Heeres und ſeiner ruhmreichen Taten. Nach einer Gefallenenehrung in ſämtlichen 
Kirchen Nürnbergs am 28. Auguſt fanden am darauffolgenden Tage Begrüßungs— 
feierlichkeiten ſtatt, an denen neben anderen Ehrengäſten auch Kronprinz Rupprecht 
von Bayern ſich beteiligte. Das Hauptereignis der Tage bildete der große Feſtzug, 
an dem die Bevölkerung begeiſterten Anteil nahm. 

Zur Erinnerung an die vor 12 Jahren geſchlagene Schlacht bei Tannenberg 
wurde, außer Feiern in Königsberg unter Teilnahme des Generals Ludendorff, 
bei Hohenſtein auf dem Schlachtfelde eine Gedenkfeier von den vater— 
ländiſchen Vereinen aus ganz Süd-Oſtpreußen veranſtaltet. Vor dem Denkmal 
des Infanterieregiments Hindenburg gedachten die Verſammelten der großen 
ſiegreichen Schlacht. 

Am 28. Auguſt wurde die neue Reichsbahnbrücke in Königsberg 
(Preußen) im Beiſein von Generaldirektor Dr.-Ing. Dorpmüller eingeweiht. 
Der Bau der Brücke begann bereits im Jahre 1914. Ihre wirkliche Bedeutung 
für den Königsberger Verkehr wird ſich erſt in vollem Maße nach Vollendung 
des Bahnhofsneu— 
baues zeigen. 

Eine ſchöne Kund- 
gebung für das deut- 
ſche Lied war das 
Jubiläum des Ber- 
liner Sängerbun— 
des am 29. Auguſt. 
Nach einem Feſtakt in 
der Singakademie ver— 
einigte ein impoſanter 
Feſtzug 9000 Sänger. 
Zehn Feſtwagen mit 
ſymboliſchen Darjtel- 
lungen belebten das 
Bild der vorüber: 
ziehenden gewaltigen 
Teilnehmerſcharen. 

Am 3. September 

begann die große 
Deutſche Funkaus— 
ſtellung in Berlin. 
Mit der Eröffnungs— 
feier war die Ein— 
weihung des neuen 
Berliner Funttur- 
mes verbunden, der 
ſich am Rande des 
Grunewaldes auf dem 
Gelände von Witzleben 
in 138 m Höhe erhebt. 
An dieſe Feierlichkei— 
ten ſchloß ſich ein Rund— 
gang durch die Aus— 
tellung an, die eine 
tattliche Reihe von 
Neuheiten auf dem Ge— 
biete des Radioweſens 
bietet. 

Die Kanaldurch— 
querung der Deutſch— 
amerikanerin Gertrud 
Ederle hat den Ehrgeiz 


in Dresden. 


Zur Einweihung der neuen Reichsbahnbrücke in Königsberg i. Pr. am 28. Auguſt: Oben: Die neue Brücke in geſchloſſenem Zuſtande. 
Darunter: Die geöffnete Drehbrücke. 


Die Brücke ift zweigeſchoſſig: die untere Straßenſabrbahn dient dem Fußgänger- unb Fahrverkebr, die obere bildet mit 4 Gleiſen die Eifenbabnitrede. 
Ein Teil der Brücke, die über die Pregel führt, ijt als Drehbrücke eingerichtet zum Durchlaßgewähren für den Schiffsverkehr. 
anlage, welche die Brücke bei der Drehung bewegt, liegt in einem Pfeiler unter dem Waſſerſpiegel. 


e f bí d t e 


Modegünſtlinge aus der Blumenwelt: Kalteenbeete auf der kürzlich veranjtalteten großen Kakteen-Sonderſchau der Jubiläums-Gartenbauausſtellung 


(Phot. O. Bohr, Dresden.) 


Der Rahmen der Katteenfchau war ein ganz in Rot und Weiß gehaltener Stilgarten. 
zauberte dem Beſchauer dieſer ſeltſamen, gegenwartig bevorzugten Blumengeſchöpfe eine tropiſche Welt vor. 


vor allem der Traum 
und das nervöſe Sym— 
ptom. Am durchſichtigſten 
und am leichteſten deut— 
bar aber ſind die Fehl— 
leiſtungen, von denen 
hier die Rede war; ſie 
werden uns oft den 
Schlüſſel zum Verſtänd— 
nis menſchlichen Verhal- 
tens liefern. 

Profeſſor Dr. phil. et med. 


Die gewaltige Maſchinen— : e 
Erich Stern, Gießen. 


der Schwimmerinnen und Schwimmer angeſtachelt. Nachdem der Däniſch-Amerika⸗ 
nerin Corſon unlängſt die Leiſtung geglückt war, verſuchte ſich auch der deutſche 
Strommeiſter Karl Vierkötter an dieſer Aufgabe. Der erſte Verſuch miBglüdte 
am 23. Auguſt infolge eines während des Unternehmens aufgekommenen ſtarken Un— 
wetters 10 km vor Dover (England). Endlich gelang es ihm am 29. Auguſt, in 
der Rekordzeit von 12 Stunden 42 Minuten den Kanal zu durchſchwimmen. Da- 
mit hat er den Weltrekord von G. Ederle um 1 Stunde 48 Minuten geſchlagen. — 
Nach ſeiner Rückkehr nach Köln fuhr er am 3. September mit einem Flugzeug 
nach Berlin, wo ihm ein begeiſterter Empfang zuteil wurde. 

Die Berliner Turn- und Sportwoche, die alljährlich zugunſten der Park,, 
Spiel- und Sportſtiftung abgehalten wird, nahm am 28. Auguft ihren Anfang. 
Den weihevollen Auftakt bildete die Eröffnungsfeier im Luſtgarten, wo die Scharen 
der Turn- und Sportverbände jid) aufgeſtellt hatten. Als erſte Veranſtaltung 
kam das Herbſtſportfeſt der höheren Schulen im Stadion Berlin-Grunewald, 
darauf folgten am nächſten Tage die Vaterländiſchen Kampfſpiele des Haupt— 
ausſchuſſes für Leibesübungen und Jugendpflege, verbunden mit den Reichsjugend— 
wettkämpfen, ſowie die große Berliner Staffel, Reiterkämpfe im Tiergarten u. a. m. 

Deutſchlands größtes Motorradrennen, das Rennen um den Großen Preis, 
führte am 29. Auguſt 
120 Bewerber auf der 
Avusbahn zuſammen. 
In den ſechs Klaſſen 
des Rennens entſpann 
jid) ein ſcharfer Rampf, 
bei dem hervorragende 
Geſchwindigkeiten er— 
zielt wurden. Den 
Großen Preis von 
Deutſchland errang 
Joſef Steltzner, Mün— 
chen, auf einer B. M. W. 
Maſchine, mit der er 
in dem faſt 400 km 
langen Rennen eine 
Stundengeſchwindig— 
keit von 126,6 km fuhr. 
Überhaupt brachte das 
Ergebnis einen großen 
Erfolg für die deutſche 
Induſtrie: von den 
ſechs Klaſſen des Ren- 
nens belegten die deut- 
ſchen Marken vier mit 
Beſchlag, während die 
ausländiſchen abri- 
kate nur zwei Siege 
in den kleinen Klaſſen 
gewinnen konnten. 

Das mit Spannung 
erwartete Zuſammen— 
treffen der Berliner 
und der Konſtan— 
tinopeler Fußball— 
mannſchaften am 
29. Auguſt in Berlin 
brachte eine kleine 
Enttäuſchung infolge 
der ſchwachen Leiſtun— 
gen der Türken. Ber: 
lin gewann leicht 
mit 71. 


Die ungebeuere Reichbaltigkeit der Arten und ihrer bizarren Formen 
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die im Weltkrieg gefallenen Angehörigen des 2. Nie 
andwebr-Feldartillerie 3 in der ebemaligen Feſtung und Garniſon 
22. Auguft. — Rechts: Von der Einweihung des Funkturms 
ſtellung in Berlin am 3. September: Während der Feier vor dem Funkturm. 
—— E 


und der Eröffnung der Funkaus 
— — — 


derſchleſiſchen Feldartillerie 


des Ehrenmals für 
Reſerve-Feldartillerie 9 unb L 


Nr. 41 forie det 
Feier beim Dentmal am 


Vom Beſuch ber Beſatzung 
des deutſchen Forſchungsſchif⸗ 
jes „Meteor“ in Windhuk 
(Südweſtafrika): Kranznie⸗ 
derlegung am Schutztruppen⸗ 
denkmal. (Photo-Zentrale, 
Windhuk.) — Im Oda l: Det 
Beſuch des Königs Alfons von 
Spanien auf dem deutſchen 
Flettner-Notorſchiff „Barba— 
ra“ im Hafen von Santander: 
Der König (><) nach der 
Beſichtigung des Schiffes. 
Direktor Flettner. 


23. Auguſt verſtorbenen ita 


re Menge der Schauluſtigen, welche die in Det Begräbnislirche aufgebahrte Leiche des am 
{ unb unter wüſten Szenen die Eingänge beſtürmt. — Rechts: Von der Staatsumwälzung in 
| bas Gefängnis von Perama auf det Inſel Salamis gebracht. 


d von dem Platzkommandanten von Athen Moraitis i 


Links: Der überſpannte Filmenthuſiasmus in Amerika: Die ungebeue 
„ſchönſten Mannes Amerikas“, ſehen wil 


Filmſchauſpielers Rudolf Valentino, des 
Flu e Diktator General Pangalos (><) wit 


cht am 23. Auguſt verhaftet 


— . . uu 


lieniſch-amerikaniſchen 
Griechenland: Der auf ſeiner 
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Der begeilterte Empfang L. K. Vierkötters, Köln, bei fei 

ner Rückkehr: Der Kanalrekordmann, von ſeinen Klub— 

kameraden auf den Schultern getragen, nach ſeiner An— 

kunft mittels Flugzeugs auf dem Flugplatz Berlin— 
Tempelhof am 3. September. 


Die Preußiſche Polizeiſchule 


für Leibesübungen. 


(Siehe bierzu die Bilbertafel auf Seite 356.) 
SH als ſolcher wird in ber Preußiſchen 

Polizeiſchule in Spandau bei Berlin 
nicht getrieben, „Spitzenleiſtungen“ (Rekorde) 
nicht gezüchtet. Das Schulprogramm durch— 
ieht das Leitmotiv: „dienſtliche Körper— 
ſchulung“ nichts anderes. Der verdienſt— 
volle Leiter und Gründer der Schule, 
Polizei-Oberſtwachtmeiſter Weſſig, hat ſich in 
den wenigen Jahren ſeit der Eröffnung (1920) 
einen Lehrkörper herangebildet, der ſchon in 
ſeiner Zahl wirkt, er beſteht aus: 1 Major, 
4 Hauptleuten, 10 Oberleutnants und 28 Wacht— 
meiſtern. Ein Arbeitsgang der Anſtalt um— 
faßt im Jahreslaufe verſchieden abgeſtufte 
Einzelkurſe: für Polizeiwachtmeiſter, für 
Polizei-Offiziere bzw. Offizier-Anwärter 
ſowie für Hauptleute und Majore. Auf— 
nahmeberechtigt ſind grundſätzlich nur die 
Mitglieder preußiſcher Polizeikörper; doch 


finden ausnahmsweiſe auch einzelne An-, 


Vom Motorradrennen um den Großen Preis von 
Deutſchland in Berlin am 29. Auguft, der von J. Steltzer, 
münchen, gewonnen wurde: Blick von der großen 
Tribüne der Avus-Bahn auf die Kurve während 
des Rennens. 


Für ben üblichen Schulbetrieb genügen die 
Übungsplätze der Anſtalt, die mit Lauf- und 
Hindernisbahnen, Kleinkaliberſchießſtand uſw. 
vorbildlich ausgeſtattet ſind. Ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit verdient das neue „Hohe 
Polizei-Turngerüſt“, an dem gleichzeitig bis 
zu hundert Mann üben können. 

Wenn die Spandauer Anſtalt mit größeren 
Darbietungen — mehrmals im Jahre — an 
die Offentlichkeit tritt, ſo benutzt ſie dazu die 
Einrichtungen der benachbarten Preußiſchen 
Hochſchule für Leibesübungen (Landesturn⸗ 
anjtalt); dem gemeinſamen Gebrauch wird 
auch das große, leider noch im erſten Bau⸗ 
ſtadium befindliche Schwimm- und Flußbad 
in der oberen Havel dienen. 

Auf der „Großen Polizei-Ausſtellung Ber⸗ 
lin 1926“ (25. September bis 17. Oktober) wird 
die Preußiſche Polizeiſchule in einer geſonder⸗ 
ten Abteilung vertreten ſein und Lehrkurſe 
vorführen, die nicht nur für Fachleute von 
Intereſſe ſein werden. F. W. Schulze. 


gehörige anderer deutſcher Länder Aufnahme. Vom Internationalen Städte-Fußballkampf Berlin- Konſtantinopel 


Aus dem Programm der Polizeiſchule, am 29. Auguſt, der mit ail d sns endete: Harter Kampf H f - T I ms - ST UNDE ee 
das Überflüſſiges meidet, feien als Haupt- am Tor Der aurten. M NM aye s e Ee gs 
rà iaeiari ft i PE ai p I EFT Katie 
fächer genannt: Boxen, Polizeigriffe (Dſchiu— Ap Du Xx. E FUN t TOT drap sud pt 

í | 


Wc : Sh Dur A — ` - 
Dſchitſu), Leicht-und Schwer-Athletik, Schwimmen(mitRettungsdienſt), Turnen, Kleinkaliberſchießenund Cee d 
Bootsdienſt. Die Geſamtteilnehmerzahl an dieſen Kurjen dürfte in dieſem Jahre 700 bis 800 erreichen. — e 
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Links: Von der pom 22. bis zum 29. Auguſt veranftalteten Rennwoche in Baden-Baden: Beim Start zum Fürſtenberg-Rennen. — Rechts: Das Herbſtſportfeſt der höheren Schulen im Grunewald- 
Stadion am 28. Auguſt, die erſte Veranſtaltung im Rahmen der Berliner Turn- und Sportwoche: Schülerinnnen bei der Vorführung rhythmiſcher Abungen nach Muſik. 
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Die Opernſängerin Jolanthe Garda in grünem pelzverbrämten 
Herbſtmantel von neuartigem Schnitt, dazu ſandfarbene Samttoque. 


Modelle: Kuſchnitzty & Gerſtl (Kleider und Mäntel) und Berteaur 
(Hüte), Wien. 


Margarethe Hruby in einem ſchicken Herbſtmantel aus 
engliſchem Stoff. 

Links: Modernes bluſiges Kleid, deſſen Faltenrock mit 

großen gemalten Blumenmotiven geziert iſt. Dazu zwei— 

farbiges Samtturbanbarett. Trägerin: Die Opernſängerin 
Jolanthe Garda. 

Rechts: Blaues Straßenkleid mit zyklamenfarbener hoher 

Weite und gleichfarbiger eingeſtickter Samtblume. Dazu 

zyklamenfarbener weicher Filzhut mit blauer Krempe. Ge- 

tragen von der Schauſpielerin Margarete Hruby. 
Unten Mitte: Schwarzer Moire-Mantel mit Blaufuchs— 
beſatz und blaufuchsfarbenem Kaſcha-Futter. Hut aus zwei— 
farbigem Grosgrainband. 


Nr. 4252 
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Eleganter ſchwarzer, pelzgeſchmückter Moire-Mantel, der durch 
ſeine eigenartige Rückenlinie eine neue Note bildet. Dazu roter 


Samtturban. 


Trägerin: Frau Berteaur, Wien. 


Str. 4252 
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(15. Fortſetzung.) 

(eus war es, als der Fremde vor die Hütte trat, um frifches 
Waſſer zu holen. Da glitt Eva im Dämmerlicht des Herdfeuers 
zu mir und ſtreichelte meine Hand. 

„Tut es ſehr weh, Medard?“ 

„Was foll denn weh tun?“ 
„Das Unausgeſprochene. Du weißt es fo gut wie ich. Aber du but 


trotzte ich. 


jetzt daheim, Medard, vergif das nicht. 
der Waſſertiefe!“ 

„Ich verſteh dich nicht.“ 

„Wohl verſtehſt du mich. Weißt, daß es anders wird. Das Wört⸗ 
lein Borderhand liegt zerſchlagen am Boden.“ 

Der Wanderburſch trat wieder ein und unterbrach hilfloſes Fragen. 
Zu dritt fafjen wir um das Feuer, das unſere Geſichter mit einem 
roten Netz überſpann. 

„Und morgen wieder hinaus!“ ſagte der Fremde. „Im Süden 
ſieht man ſchon das Tor, da ſich die Berge auseinandertun. Dahinter 
wird das Land flach, und in den Gärten ſtehen die erſten verſtaubten 
Palmen. Dann geht es weiter, immer weiter. Venedig, die verzauberte 
Stadt, Florenz mit ſeinen Gärten ringsum, die Kuppel von San Pietro, 
unter ihr Rom. Und dann kommt das Meer. Von der napolitaniſchen 
Bucht bis zur fremden Südwelt von Kalabrien.“ 

„Du fremde, ferne Welt!“ rief Eva plötzlich und ſtreckte die Arme 
ſehnſüchtig aus. 

Der Burſch wandte fid) zu ihr. „So kommen Sie doch mit!“ 

Das war ein loſer Scherz, nichts anderes. Aber ihm folgte das 
Unfaßbare, ſchmerzvoll Trennende. Eva erhob fid) und reichte dem 
Fremden die Hand: „Ich geh mit dir!“ 

„Eva!“ ſchrie ich auf. 

Sie wandte ſich zu mir. Da war ihr Geſicht ganz fremd. Die See⸗ 
nire — Romalda — alle Erinnerung ausgelöſcht in dieſen Zügen. 

„Medard, haſt du mich noch immer nicht begriffen? Mich, die du 
in einem Wagen fahrender Künſtler getroffen haſt?“ 

Mir war wirr und weh zumute. Und doch brach gleichzeitig ein 
Licht froher ſtiller Erwartung hervor: Morgen wirft du das alte Haus 
am Waldrand wiederſehen, wirſt unter den Obſtbäumen gehen, die 
klein waren, als du Knabe warſt! Morgen wirft du in deiner Knaben⸗ 
ſtube ſchlafen nach vieler Unraſt und langem Irren! 

Ein Windftoß fauchte noch einmal das Feuer an. Er trug tanzende 
und wirbelnde Blätter herein — müdes Grün der Erle, die vor der 
Hütte ſtand. Und als ich durch die Tür ins Freie ſah, lag ein feiner 
Schleier über dem See. Das war der erſte jener unſagbar duftigen, 
zarten Nebel, die fid) nachts von den letzten Augufttagen an bis in 
den November über das Waſſer breiten. Fallendes Laub und Nacht⸗ 
nebel — der Sommer ging zu Ende, der Herbſt nahte. 

Wir ſprachen fürderhin nichts mehr miteinander. Nicht das Weib, 
das mir fremd geworden war in dieſen letzten Stunden, nicht der 
Wanderburſch, den, das merkte ich wohl, die Plötzlichkeit des Ge- 
ſchehens ſelbſt wie eine Schickſalstat verwirrt hatte, und nicht ich, der 
id) Sufammenbange ahnte, denen gegenüber mein Wiſſen verſagte. 

Jögernd taftete fid) erſtes Frühlicht in unſeren unruhigen Schlaf. 
Da zogen die zwei, die wie ein Naturgewolltes zuſammengeſchmiedet 
waren, ihren Weg in eine Ferne, nach der ich hier Gebundener nie ver⸗ 
langte. Sie rauſchten auf dem Schiff durch das Schilf. Noch einmal 
ſah ich die rotgoldene Haarkrone der Fremden, die meine Führerin 
in die Heimat geweſen war. Wie ein feuriger Komet leuchtete dieſes 
Haar im erſten Strahlen der jungen Sonne. 

Dann fchlof§ fid) hinter dem Boot das Schilf, und ich war allein. 

Ich ordnete die Hütte, ſetzte mich dann ans Ufer und wartete des 
Fiſchers, den mir der Wanderburſch zu ſenden verſprochen hatte. 
Bald aber zwang es mich, auf das Dach der Hütte zu ſteigen, von dem 
aus man den See erblicken konnte. Am Rande des Schilfwaldes 
furchte das Boot dem Ufer zu, drüben aber, umflammt von der 
Sonne, ſtand mein Haus zwiſchen ſattdunklen Obſtbäumen. 

Wieder ſenkte ich den Blick in das Schilfdickicht, ſah Waſſer und 
Pflanze zu einer geheimnisreichen Weſenheit werden. 

h — ja, aus tiefem Grunde hob es fid): heller Leib, weie Arme, 
dunkle, ernſt⸗ liebevolle Augen. Und als ein MWindftoß durch das 
Schilf fuhr, flüſterte und ſang es in der grünen Weite: „Du biſt mein, 
und ich bin dein für alle Zeit. Ich bin dir fern, ich bin dir nah — 
aber nichts iſt je zwiſchen uns!“ 

Das Märchen verſank, das Wunder der Tiefe erloſch. Wieder 
rauſchte Wind in den Riſpen, und ich lauſchte glückſelig den Stimmen 
der Einſamkeit. 


III. Teil: Herb f t. 


Weit, weit liegt das alles hinter mir. Die Berge find flaumweiß 
geworden vom Schnee, die Lawinen find niedergeſtäubt, die Safran: 
blüten find an den Sonnleiten aufgebrochen, die Almrofen haben auf 


Dent an den Siegelring in 


ich daran, ob da echte, wahre Mannesarbeit dahinterftede. 


den Kuppen gebrannt, und die Matten ſind roſtrot geworden, bis ſie 
wieder erſter Schnee deckte. Der See ſieht das alles, ſpiegelt Schnee, 
erwachendes Grün, Almroſenglut und Herbſtbraun wider, als wenn 
er, der geheimnisvoll lebendige Rieſe, ein wechſelvoll närriſches Spiel 
in guter Laune mitmachen wollte. Aber das Rätſel ſeines nächtigen 
Grundes iſt mir ungelöſt geblieben und wird ſich mir wohl auch nie 
enthüllen. 

Mein Leben iſt ſtill geworden und hat einen kleinen, beſcheidenen 
Inhalt bekommen. Der Vater freut ſich deſſen, und an den langen 
Abenden, wenn wir am Eichenbohlentiſch pfeiferauchend einander 
gegenüberſitzen, läßt er fid) von mir Arbeiten vorlegen, beginnt in 
ihnen zu ſtudieren. Vornehmlich imponiert ihm das, was gedruckt 
worden ift, kleinere Abhandlungen in naturwiſſenſchaftlichen Blättern, 
fogar eine Broſchüre über die Tierwelt der Süßzwäſſer. Mir ift das 
mehr ein Steckenpferd, eine Lieblingsbeſchäftigung; manchmal zweifle 
Aber dann 
wieder, wenn id) abendelang über dem Mikroſkop fike, meine Beob⸗ 
achtungen niederſchreibe, fühle ich ſo etwas wie Befriedigung in mir. 
Frage mich, ob wirklich alle Söhne hochgeborener Familien ſo ernſt 
an einer Pflicht ſchaffen wie ich. Der Sigi von Tavelli in der Landes- 
hauptſtadt — der geht tagaus, tagein mit ſeiner Dogge ſpazieren und 
macht Beſuche, um ſchwatzen zu können, der Armin von Hochberg 
faulenzt unter dem Scheinberuf der Verwaltung ſeiner Güter dahin, 
die in Wahrheit ein bezahlter Fachmann beſorgt. Und achtzig von 
hundert unſeresgleichen ſind Offiziere. Ach, du lieber Gott, das hatte 
ich ja auch werden wollen! Da ſitze ich doch lieber über meinem 
Mikroſkop und ſchreibe Abhandlungen über Zoologie. Mein Studier⸗ 
zimmer ſieht wie ein Muſeum aus: an der Wand Glaskäſten mit 
wimmelnden Fiſchen, Molchen, Waſſerwanzen und Algentierchen, am 
Fenſter, der Sonne ausgeſetzt, feinmaſchige Behälter für Schlangen 
und Eidechſen. Das ift meine kleine Welt, die mir Daſeins berechtigung 
gibt. Etliches ift mir ſchon gelungen — winzige Bauſteine zur Natur⸗ 
erkenntnis, die nicht allzu wichtig genommen werden dürfen und doch 
im Geſamtbilde ihre Rolle ſpielen. So bin ich als erfter dem Melanis⸗ 
mus, der Schwarzfärbung der Giftſchlangen nähergerückt — das hat 
viel Mühe gekoſtet, und ich mufte fogar eine Reife in den Schweizer 
jura unternehmen, um das Vorkommen der dort lebenden Viper in 
ihrer ſchwarzen Varietät zu ſtudieren. Es war ein Erfolg, und ſeither 
bin ich korreſpondierendes Mitglied einiger naturwiſſenſchaftlicher Der: 
einigungen. Zur Zeit bin ich bemüht, in die artenreiche Familie der 
Eidechſe etwas Klarheit zu bringen. Dem Vater behagt das; ſo wenig 
er meine Liebe zu den Giftſchlangen zu teilen vermochte, fo grofe 
Freude bereiten ihm die zierlichen, behenden Eidechslein. 

„Die Guſchka ſind mir die liebſten. Haben ſo was wie adeliges 
Blut in fid). Stolz, zurückgezogen, felten — Ariftofraten in ihrer Art.“ 

Ich hatte das Terrarium mit den Tieren auf den Tiſch geſtellt. 
Darüber ſummte die Lampe, und die Wände mit den Waffen und 
Bildern waren in matt ſchimmerndes Halblicht getaucht. 

„Erftens, Bater, ſagt man Guſchka nur hierzulande. Sie beifjen 
Smaragdeidechſen. Und dann ſind es faule, unverträgliche und biſſige 
Tiere, die nur das Maul auftun, wenn ihnen ein grofjer, plumper 
Käfer vorbeiläuft, den fie bei ihrer Größe leicht packen können. Mir 
ſind die da am liebſten.“ Ich griff in den Behälter und holte ein 
Tierlein hervor. „Das find Bergeidechſen — Vivipara heißen fie, weil 
ſie lebende Junge zur Welt bringen. Tragen ein unſcheinbar braunes 
Röcklein und müſſen fid) in ihrer ſteinigen, rauhen Welt unausgeſetzt 
mühen, um leben zu können. Die Smaragdeidechſe kommt nur aus 
ihrer Mauerritze, wenn es ſchön warm iſt; die Vivipara iſt talk bei 
jedem Wetter auf den Beinen.” 

„Du biſt ein ſchrecklicher Demokrat“, lachte der Vater behaglich. 

Ich achtete nicht des Spaſzes, ſondern fab gedankenvoll auf das 
Tier nieder, das die Wärme meiner Hand genoß und ruhig ſitzen 
blieb. 

„Schau, Vater, dieſe Bergeidechſe iſt mir das liebſte von meinen 
Tieren. Denn es iſt was Beſonderes an ihr: ſie trägt.“ 

„Vas tut ſie?“ 

„Junge kriegt ſie. Lach nicht, Vater, das iſt eine ſehr ernſte, ja, 
eine heilige Sache. Sie tummelt fid) nicht mit den anderen Cidedfen 
im Käfig, ſondern ſitzt ſtill, faſt verſonnen in einem Winkel. Alles 
an ihr iſt wartende Mutterſchaft. Die Haſt, mit der ſie unter den 
rückſichtsloſen Genoſſen einen Biffen zu erwiſchen ſucht, ift nicht Freſz⸗ 
gier, ſondern Angſt der Mutter für die Ungeborenen. Dieſes kleine, 
unſcheinbare Tier ift für mich etwas ebenſo Grofjes wie ein hoffendes 
Menſchenweib, denn es iſt ebenſo Gottes Geſchöpf und hat alle Qual 
und alle Seligkeit der Mutterſchaft vor ſich.“ 

Meine Gedanken ſprangen raſch in eine andere Richtung. „Ich 
glaube, ich wäre ein recht guter Vater geworden, weil ich das Junge 
ſelbſt im armſeligſten Tierleib ſchon ſo heilig halte.“ 

„Värſt geworden!“ polterte der Vater. „Es iſt doch noch nicht zu 
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Ich deutete lächelnd an meine Schläfen. 
Vater.“ 

Der Alte ſetzte ſeine verbogene Meſſingbrille auf — für eine ſilberne 
oder gar goldene war er zu ſparſam. „Meiner Seel, Bub, du wirſt 
grau. Ja, ja, wenn man ſo jahraus, jahrein nebeneinander hinlebt, 
merkt man keine Veränderung. Aber was will ich? Ich ſelbſt bin ja 
ſchon leilachweiſß (linnenweiſßz ). Da wird's aber Seit, daß du dich 
beweibſt.“ 

„Büßt nicht, mit wem.“ 

„Weil du nichts als deine Viecher im Kopf hat. Die Annerl Sie: 
bert damals — na ja, ich bin ſchon ſtill.“ Aber er brummte doch noch 
was in ſeinen Bart. 

„Jetzt voeif ich, was du gedacht hat. Das verdammte Seiltänzer⸗ 
mädel! Hab ich recht?“ 

„Wird fon [o fein." 

„Schau, Vater, es iſt ſo lange her ſeitdem, und das alles liegt wie 
eine Sage hinter uns. Aber doch muß ich frei heraus ſprechen: es war 
gut fo. An der Seite der Annerl wär ich ein eingetrockneter, [pief§- 
bürgerlicher Beamter geworden und, vor allem, weit weg von da. 
Wär's dir lieber, du fäßeft heute abend allein und miſßmutig hier? 
Do ſind wir ſeit Jahren beiſammen, und es ift gut geweſen.“ 

„Auch wieder wahr. Ich bin ein alter Bauer geworden trotz meines 
vornehmen Namens und du ein ſchrulliger Privatgelehrter. War 
nicht uneben, das Leben. Ich bin's zufrieden.“ 

Ich ließ die Bivipara wieder in den Käfig gleiten und ſtellte dieſen 
in eine Ecke. Draußen raufchte ein frifcher, heller Sommernadtswind, 
und der See jubelte ein unvernünftig verworrenes Lied. 

„Ich will jetzt ſchlafen gehen, Vater. Morgen früh fahr ich nach 

ien. 

„Nach Wien? Davon weiß ich ja gar nichts.“ 

„Ich hab mich erſt heut nachmittag endgültig entſchieden. Es iſt ein 
naturwiſſenſchaftlicher Kongreß, zu dem ich geladen bin. Und aufer- 
dem — da kommt heute ein Brief vom Bruckner. Übermorgen wird 
eine ſeiner Spmpbonien zum erſtenmal aufgeführt. Da freut’s ibn, 
wenn ich dabei bin.” 

„Haft recht, fahr bin. Und bring dann den Bruckner auf ein paar 
Woden mit, damit er feinen Ärger über den Durchfall vergift.” 

„Hältſt du [o wenig von ihm?“ 

„Im Gegenteil. Aber daß ibn die Stadttogger (Stadttrottel) wieder 
auslachen, glaub id) ſicher. Und da tut ihm dann unſere Geſellſchaft 
gut. Iſt ja ſelbſt ſo ein Halbbauer wie du und ich.“ 

„Alfo gut! Ich lad ihn ein. Und jest...” 

„Villſt wirklich ſchon ſchlafen gehen? Bleib noch ein biſſel ſitzen. 
Die Jugend von heut haltet gar nichts mehr aus.“ 

„Die Jugend! Bergið nicht!“ Ich zeigte wieder auf die Schläfen. 

„Alfo, gute Nacht, wenn du fo müd biſt.“ 

Es war nicht zu häufig, dafs der herbe, knochige Alte fo nachdrück⸗ 
lich um meine Geſellſchaft bemüht war. So gut wir uns jetzt auch 
verſtanden — es ging doch jeder ſeinen Weg, und das gezwungene 
abendliche Beiſammenhocken, nur um ein Familienleben vorzutäuſchen, 
war keineswegs Regel. Packte mich die Freude an meiner Arbeit, dann 
lief} ich mir das Effen in mein Studierzimmer bringen und blieb dort, 
ebenſo wie der Vater auf mich keine Rückſicht nahm, wenn er nach 
hartem Werken früh zu Bett gehen wollte. 

„Ich bleib ſchon bei dir!“ fief ich mich wieder nieder. 

Der Alte ſchellte dem Diener und lief eine gute Flaſche Wein 
kommen. Sonft war er febr mäßig und trank kaum etwas anderes 
als ſeinen ſauren Apfelmoſt. 

„Iſt heute ein Feſttag?“ 

„Nein, aber vernünftig reden müſſen wir, Bub. Alſo wie iſt's mit 
dem Heiraten?“ 

Ich mußte lachen. „Du gehſt grad drauf los. Ich aber fag dir: ich 
denk nicht daran. Warum willſt du mich unbedingt verheiraten?“ 

„Medard, ernſthaft geſprochen! Denkſt du nie daran, daf es einmal 
eine Veränderung geben kann? Das beißt: daß id) ſterben könnte.“ 

„Mit deiner Geſundgheit!“ 

„Gleichwohl! Was aber dann?“ 

Die Frage war mir hart, faſt brutal ins Geſicht geſchleudert. Aber 
ſie traf mich nicht unvorbereitet, denn ich hatte dieſem Fall ſchon oft 
nachgedacht. 

„Venn wir ſchon davon reden follen — ich übernehm halt das 
Gut und wirtſchaft weiter. Sofern du's nicht wem andern verſchreiben 
willſt. Sonſt leb ich nach wie vor meinen Studien.“ 

„Natürlich gehört alles dir. Aber, Medard, wie ſtellſt du dir das 
vor: ich wirtſchaft weiter? Biſt Landwirt tagsüber, gut! Aber am 
Abend kommt dir fo ein Schlangenvieh oder eine Eidechſe in den Sinn, 
du ſitzt bis um Mitternacht am Experimentiertiſch, ſchreibſt dann deine 
Beobachtungen nieder, die Uhr ſchlägt eins, zwei. Wer ſteht dann um 
halber fünfe mit den Knechten auf, he?“ 

„Muß ich einmal deine Arbeit leiſten, Bater, dann werd ich halt 
meine Studien auf den Sonntag verlegen müſſen.“ 

„Das ſagt ſich leicht, aber ſo kehrumdiehand geht das nicht. 
willſt verkaufen und ganz deinen Neigungen leben?“ 

„Den Beſitz geb ich nicht her. Ganz ohne Sentimentalität, aber ich 
häng an dem Haus und Boden.“ 

„Freut mich zu hören. Und darum ſag ich vernünftigerweis: du 
muft dich beweiben. Keine Stadtpuppe, die fid den Bauch einſchnürt 


„Da graut's ſchon überall, 


Oder 


Nr. 4252 


und Chignons trägt, ſondern ein Landedelfräulein, das weiß, was 
Bauernwirtſchaft ift. Je eher, deſto beffer. Man voeif$ nie, was von 
heut auf morgen geſchieht.“ 

„Ich werd's wohl auch allein können.“ 

„Glaub's nicht. Und noch eins fag ich dir: Ehbevor du hier als 
Herr einziehſt, mußt du die Bauernarbeit erlernen. Merk dir's, in 
eine tüchtige Schul mußt du gehen ein paar Monate lang. Am beſten 
zu einem von unſeren Freunden, die auch ihre Güter bewirtſchaften. 
Da wär der Erasmus von Baudis — ein grober Klotz, aber fein Gut 
iſt eine Muſterwirtſchaft. Der Baron Immelshauſen vielleicht, der im 
Lavanttal ſitzt. Saufen tut er arg, 's iſt wahr, aber die Bäuerei hat er 
im kleinen Finger. Der Visconti iſt mehr für die Almwirtfhaft - — das 
kommt bei uns nicht in Frage. Aber die Gerda, fein Mädel.. 

Vater, jetzt hör auf. Wir zwei bleiben noch lange edu 

Alfo ift geſprochen worden an jenem Sommerabend. Tags darauf 
fuhr ich nach Wien und kehrte zurück, ohne den Toni Bruckner mitzu- 
bringen. Seine Symphonie war kein Durchfall, ſondern ein Erfolg 
geweſen, und der Toni, der trotz ſeiner grauen Haare und ſeines Amtes 
als Profeſſor für Kontrapunkt das liebe, alte Kind geblieben war, ſah 
den Muſikantenhimmel offen und fand wieder einmal Wien, an deſſen 
Neiddornen er ſonſt ſeine empfindſame Seele wundſtach, wunderſchön, 
gütig und kunſtbegeiſtert. Er geleitete mich zur Bahn und verſprach, 
mich im nächſten Frühling zu beſuchen. 

„Wahrſcheinlich“, lächelte er glücklich, „komm ich dann nicht allein.“ 

„Wen willſt denn mitbringen?“ 

„Meine Frau. Du, jetzt wird's Ernft. Ich bab eine, und die mag 
mich. Ein liebes Schatzerl! Jung und friſch wie ein Maſchanzkerapfel.“ 

„Und du, Toni? Bergið die Jahre nicht. Bleib bei der Muſik, die 
verſtehſt du beſſer als die Frauen. Deine Symphonie war unſagbar 
ſchön.“ 

„Gelt ja! Das Finale, wo 's Blech das Thema bringt. Das hat 
mir der liebe Gott in feiner beſten Stund geſchenkt. Ta⸗ta⸗ta⸗tatatatata!“ 

Er lief, das Thema ſingend, neben dem ſchon langſam anfahrenden 
Zug her und rannte faſt einen Gepäckträger um. Schimpfwörter, ge⸗ 
ſtammelte Entſchuldigung, dann ſah ich Bruckners Taſchentuch, Abſchied 
winkend, flattern. Es war noch immer fo groß und buntgeſcheckt wie 
die Sacktücher der Sankt⸗Florianer Seit. — 

Nach den Stunden in Wien gingen etliche Tage in gewohntem 
Gleihmaß hin. Es war die Zeit des Roggenſchnitts. Da ging ich 
gegen Mittag auf das Feld, um den Vater zur gemeinſamen Mahl⸗ 
zeit abzuholen. Ich tat ſolches nicht allzuoft, aber wenn ich es tat, 
dann hatte der Alte darob eine ſtill in ſich gebändigte, behagliche 
Freude. Heute war es fo, daß ich eigentlich, kaum aufgeſtanden, ſchon 
an einer Arbeit faf), die mich ungemein fe[felte und das Geſchlechts⸗ 
leben der Lazerten betraf. Als aber die Uhr beim Halbzwölferſchlag 
brummte, war es wie ein Fordern in mir, meine Schriftſtücke beiſeite⸗ 
zulegen und dem Vater entgegenzugehen. 

Ich ſah ihn auf dem Felde mit den Knechten die Senſe ſchwingen. 
Als er mich erblickte, lief er das Werkzeug fahren, ſchwang fid) mit 
ſeiner noch immer kraftvollen Rüſtigkeit auf ſeine Grauſchimmelſtute 
und trabte mir entgegen. 

Viele Worte machten wir nicht. 

Ein Händedruck. Dann: „Iſt's Korn gut?" 

„Bobl, man muff zufrieden fein.” 

Ich ging bedachtſam neben dem Roffe ber. Das Tal lag im heißen 
Mittagsglaſt, und der See ſchimmerte wie eine ungeheure Tafel aus 
Graphit. Der Vater hielt plötzlich das Pferd an, ſah ſich um, und ſein 
Atem ging keuchend und ſchwer. 

„Schön iſt unſer Tal, was, Medard?“ 

Ich war Gefühlsausbrüche bei ihm nicht gewöhnt und ſah darum 
erſtaunt zu ihm auf. 

„Finſter wird's halt jetzt“, ſetzte er fort. Seine mächtige Geſtalt 
m bin und ber, neigte fid) vornüber, glitt vom Pferd in meine 

rme 

„Feierabend ift. Tuts einpacken, Leut!“ 

So ſtarb er. 

* 

„IR wohl ein gar flilles Land da, Lodron“, ſagte der Freiherr von 
Kettwitz. Das ſollte verächtlich klingen, denn er ſetzte hinzu: „Eine ver⸗ 
teufelt langweilige Gegend.“ 

In mir aber blieb das erſte Wort: ein ſtilles Land. Nur legte ich es 
anders aus. Denn das Gut des Freiherrn von Kettwitz, bei dem ich 
in Eile die Landwirtſchaft erlernen wollte, lag an einem Hochſee. Don 
der fernen, groen Welt fab man nicht viel — es fei denn in der Weite 
den blau verhauchten Drachenkamm der Südberge. Alles andere ſperr⸗ 
ten die Ränder der großen, kreisrunden Hochmulde ab, in der das 
Gut Georgenſtein lag. 

Es war einer jener grofjen viereckigen Bauten, die aus der There⸗ 
ſianiſchen Zeit ſtammen und mit ihren meterdicken Rieſenmauern und 
ihrer Würfelform eigentlich nüchtern wirken würden, wenn nicht die 
hohen grünen Fenſter und die duftige Barockſtukkatur der Simſe dem 
Gebäude eine kaum begreifliche heitere Leichtigkeit geben würden. Gut 
Georgenſtein war von einer Pächterhand in die andere gerutſcht, bis 
der aus Deutſchland zugewanderte Kettwitz einen Vertrag mit der Do⸗ 
mäne Georgenſtein [hloß, welche die Beſitzerin des Gebäudes, der um: 
liegenden Landſchaft und vor allem der ſchütter bewaldeten Felskuppe 
mit den Ruinen des alten Schloſſes Georgenftein war. (Jortſetzung folgt.) 
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ALTE BILDER IN NEUEM GLANZB 


urch Kauf, Tauſch, Schen⸗ 

kung, nicht ſelten auch durch 
zufälliges Aufſtöbern in den 
Vorräten der achtlos beiſeitege⸗ 
ſtellten, vermeintlich wertloſen 
Scharteken gelangen die Bilder 
in die Hand des Galeriedirektors, 
doch nur ſelten in einem Zu⸗ 
ſtande, in dem ſie ohne weitere 
Behandlung aufgehängt werden 
können. Das mindeſte iſt eine 
Reinigung und Auffriſchung der 
Oberfläche, meiſt aber ſind weit 
umfaſſendere Maßnahmen nötig, 
um das Kunſtwerk vor Verfall 
zu ſchützen und etwa bereits ein⸗ 
getretene Schäden zu beſeitigen, 
damit es wieder ſo auf uns wir⸗ 
ken kann, wie ſein Schöpfer es 
gewollt hat. 

Das Bild zeigt ſich vielfach 
von mehreren Schichten vertrock⸗ 
neten und ſtark nachgedunkelten 
Firniſſes, oft auch von Ruß⸗ und 
Staubkruſten bedeckt, manchmal 
ſind ganze Partien der Farbe 
abgebláttert und laſſen den nack⸗ 
ten Malgrund ſehen, ein ander⸗ 
mal wieder ſind Riſſe und 
Sprünge in der Farbſchicht, oder es bilden ſich als Vorboten 
des Abblätterns kleinere und größere Blaſen. Auch auf 
den Bildträger können ſich die Schäden erſtrecken, d. h. die 
Leinwand wird morſch und riſſig, oder bei Tafelbildern 
gibt es klaffende Sprünge im Holz, Wurmſtich und noch 
anderes mehr. In all dieſen Fällen muß die Kunſt eines 
geſchickten Reſtaurators in die Breſche ſpringen, der nicht 
nur ſubtiler Techniker, ſondern auch feinſinniger Künſtler 
ſein muß. 

Die einfache Reinigung erfolgt durch langſames, vor⸗ 
ſichtiges Abreiben mit einem in das geeignete Putzmittel 
getauchten Wattebauſch. Meiſt ſind es Flüſſigkeiten, wie 
Terpentinöl, Salmiakgeiſt, Spiritus einzeln und in Mi: 
ſchungen untereinander und noch mit allerlei anderen Stof⸗ 
fen. Wenn ſich auch die verharzten Überzüge nur allmäh⸗ 
lich löſen, ſo iſt doch bei unſachgemäßer Arbeit eine Ver⸗ 
letzung des Bildes möglich. Um ſo mehr Scharfblick iſt hier 
erforderlich, um zu erkennen, ob eine nachträgliche Uber, 
malung vorliegt und es daher gerade nötig iſt, die Malerei 
zu entfernen. Mancherlei Anzeichen ermöglichen ſolche Mut⸗ 
maßungen: andere Art des Bindemittels, andere Pinſel⸗ 
technik, kleine Erhöhungen der Bildfläche ujw. Da kommen 
oft die ſonderbarſten Überraſchungen zutage, teils ange⸗ 
nehmer, teils unangenehmer Art. Manchmal iſt es nur 
eine minderwerte Arbeit oder eine flüchtige Skizze, die aus 
Mangel einer anderen Leinwand einfach als Unterlage für 
ein gutes Werk benutzt wurde. Aber ſo etwas kommt 
natürlich nur bei ungeübten und „wilden“ Reſtauratoren 
vor, der erfahrene hat ſchon manche Perle auf dieſe Art 
entdeckt. Da iſt zum Beiſpiel der bekannte Dürerſche 
„Paumgartner⸗Altar“ in der Münchner Pinakothek, auf den 
die Barockzeit Pferdefiguren hinter die menſchlichen Ge⸗ 
ſtalten dazukomponiert hatte. Dann in der Wiener Galerie 
des Kunſthiſtoriſchen Muſeums eine „Maria mit dem Kinde“ 
von der Hand des ſogenannten „Meiſters des Todes der 
Maria“, auf der die auf dem Tiſche liegende Hand⸗ 
arbeit und ein im Hintergrunde ſtehender Mann mit 
Landſchaft ganz einfach zugedeckt worden waren. Aber 
dafür hatte man eine falſche Signatur Albrecht Dürers 
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Bor der Reftaurierung. 


„Maria mit dem Kinde“, ein Werk des fogenannten 


Die Reftaurierung eines Bruchſtückes von Rubens’ „Heiliger 
Dreifaltigkeit“. Oben links: Das Bild bei ber Enver- 
bung durch die Gemäldegalerie des Wiener Kunſthiſtoriſchen 
Mufeums. Oben rechts: Das Bild nach der Freilegung 
des Grundes und der Entfernung der Ubermalung. Unten: 
Das Bild nach der vollkommenen Wiederherſtellung. 


Das aus der Mantuaner Zeit Rubens' ſtammende Gemälde 

ift von Händlern zum Zwecke beſſerer Verkäuflichkeit zerſtückelt 

worden. Damit man das Bruchſtück nicht als ſolches erkannte, 
wurde der Hintergrund zugedeckt. 


Nach Abdeckung der Ubermalung. 


„Meiſters des Todes der Maria“, dem neben verſchiedenen Anderungen auch 


mit der Jahreszahl 1520 Din» 
gepinſelt! 

Finden ſich auf einem Bilde 
bie gewiſſen Riſſe in ber Farb- 
ſchicht, ſo erfordert dies nicht 
unbedingt eine Reſtaurierung 
größeren Umfanges, da ſie in 
dem natürlichen Austrocknen des 
Bindemittels begründet und in 
den Augen manchen Liebhabers 
nur ein Kennzeichen für das 
Alter des Bildes ſind. Anders, 
wenn Blaſen ein vollkommenes 
Loslöſen einzelner Stellen der 
Bildſchicht befürchten laſſen. Da 
heißt es „Rentoilieren“ oder, wie 
man es auch nennt, Doublieren 
bzw. Aufziehen. Unter die alte 
Leinwand wird eine neue, kräf⸗ 
tigere geſpannt, die auch gleich⸗ 
zeitig die Fläche ſtrafft und 
glättet. Dazu wird eine unge⸗ 
bleichte Malleinwand von etwas 
größerer Ausdehnung als das zu 
rentoilierende Gemälde 24 Stun⸗ 
den in Waſſer eingeweicht und 
getrocknet, dann auf einen Holz⸗ 
rahmen gleichmäßig aufgeſpannt. 
Inzwiſchen überzieht man das 
Bild ſelbſt mit Hilfe eines waſſerlöslichen Roggenkleiſters 
mit einer Lage dünnen, aber feſten Seidenpapiers, das die 
Bildoberfläche während der folgenden Manipulationen vor 
Beſchädigungen ſchützt und etwa aufs Ausreißen bedachte 
Partikelchen zuſammenhält. Dann wird die gereinigte 
Rückſeite gründlich mit dem „Präparierfirnis“ eingerieben, 
der die Leinwand durchſetzt und bis zum Malgrund vor⸗ 
dringt. Nachdem das Ganze einige Zeit getrocknet hat, 
legt man das ſo präparierte und von ſeinem Rahmen 
heruntergenommene Bild mit der Rückſeite auf die geſpannte 
und mit Kleiſter beſtrichene neue Leinwand, bedeckt es noch 
mit einem Tuch und bügelt nun recht vorſichtig mit einem 
richtiggehenden Bügeleiſen über die ganze Fläche, nicht zu 
heiß und nicht zu kühl, bis ſich der Klebſtoff unter dem 
Einfluß der Wärme gelöſt und die alte mit der neuen 
Leinwand feſt verbunden hat. Dabei dringt er auch durch 
die alte Leinwand durch und zieht die ſich etwa löſenden 
Beſtandteile wieder feſt an den Untergrund heran. Jetzt 
heißt es nur, das Seidenpapier mit einem feuchten 
Schwamm ablójen und das Bild wieder auf feinen ihm ge⸗ 
hörigen Rahmen ſpannen, dann kann zur Ausbeſſerung der 
fehlenden oder ſchlechten Stellen geſchritten werden, denn 
die Reinigung von Schmutz oder Übermalungen iſt dem 
Aufziehen natürlich ſchon vorangegangen. 

Es kommen aber auch Fälle vor, in denen eine voll⸗ 
kommene Übertragung auf eine neue Leinwand nötig iſt. 
Das iſt natürlich weitaus komplizierter, mühſamer und zeit⸗ 


raubender, der Reſtaurator kann an ſo einer Arbeit Monate 


ſitzen. Auch hier wieder zunächſt der ſchützende Überzug 
mit Seidenpapier, worauf das Bild, mit der Vorderſeite 
diesmal, auf eine feſte, ſtraff geſpannte Leinwand aufgeleimt 
wird. Nach dem Trocknen löſt man dann die alte Lein⸗ 
wand nach der Art der Abziehbilder unſerer Kleinen ganz 
vorſichtig rückwärts Ios, indem man fie je nach Art des Mal⸗ 
grundes mit geeigneten Löſungsmitteln behandelt. In ſchwie⸗ 
rigeren Fällen kann es erforderlich ſein, auf die Vorderſeite 
nach dem Seidenpapier noch eine ganze Reihe verſchiedener 
Schichten von Leinwand, Muſſelin, Packpapier uſw. nachein⸗ 
ander aufzuleimen, immer unter tagelangem Trocknen jeder 


Das völlig wiederhergeſtellte Bild. 
fälſchlich die Signatur Albrecht Dürers aufgepinſelt worden war. 
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Aufbügeln der in einen Rahmen eingeſpannten neuen Leinwand Das Ende des „Rentoilierens“: Abwaſchen des zum Schutze der 
mit einem warmen Bügeleiſen auf die brüchige alte des mit Vorderſeite des beſchädigten Gemäldes aufgeklebten Seidenpapiers 
Seidenpapier überklebten Gemäldes unter dem Schutze eines Tuches, mit einem feuchten Schwamm. Hinter dem Reſtaurator links 
eine Etappe des „Rentoilierens“. ein zum Rentoilieren vorbereitetes, d. b. mit Seidenpapier über- 
zogenes Bild. Daneben rechts ein auf der Rückſeite mit einem 
einzelnen Schicht, bis ein mehrere Zentimeter ſtarkes, Holzroſt verſehenes, ,,partettiertes” Gemälde auf Holz. 
hartes Brett aus Leim und Zwiſchenlagen entſtanden 
i it. Dann dreht man es um und löſt den alten Was nun die Art und Weiſe der Ergänzung und 
e Grund ab, wie oben geſchildert, worauf in ber be- Ausbeſſerung fehlender Stellen betrifft, fo tobt ein 
à kannten Weiſe mit Präparierfirnis und Kleiſter die unausgeſetzter Kampf zwiſchen den einzelnen Par— 
i neue Leinwand aufgebügelt wird. Jetzt kann man teien der Kunſthiſtoriker, Maler, Händler unb Reſtau— 
t vorn wieder die Leinwand ober bas Leimbrett forg- ratoren. Der eine will das Gemälde volllommen 
à fültig entfernen. fleden- und tadellos jehen, wie es früher war ober 
e Noch komplizierter gejtaltet jid) die Arbeit, wenn geweſen ſein dürfte; der andere bezeichnet es als 
d es ſich um ein Bild auf Holz handelt. Da heißt es, eine Urkunde und jede eigenmächtige Beifügung als 
von dem in der Regel 1—2 em dicken Holz mit der eine Fälſchung. Für den dritten ſollen die ſpäteren 
ls Bandſäge einer Fourniermaſchine den größten Teil Zuſätze für allezeit dem Forſcher kenntlich bleiben, 
8 bis auf wenige Millimeter abtrennen, dann vorſichtig indem ſie umrändert werden, ein vierter wünſcht, 
bis faſt an den Malgrund abhobeln und ſchließlich daß man fehlende Stellen etwas vertieft auskittet 
den Reſt in mühſeliger Stichelei mit Lanzetten und und den Kitt poliert, auf dem man dann die Aus— 
" Nadeln abſprengen. Die allerletzten Holzteile ſchleift beſſerung vornimmt, ſo daß der Betrachter von vorn 
y man mit Glaspapier herunter und überträgt die nicht im Geſamteindruck geſtört wird, aber bei ſeit— 
4 natürlich auch auf einem Leimbrett ſitzende Bild- licher Sicht die tiefer liegenden und glänzenden 
7 ſchicht auf eine friſche Leinwand. Stellen doch hervortreten. 
Aber auch ohne gänzliche Übertragung macht Das von Pettenkofer ausgearbeitete „Regene— 
A ein ſchadhaftes Holzbild bem Reſtaurator oft arge rierungsverfahren“ („Pettenkofern“) beruht auf der 
1 Plage. Zum Beiſpiel iſt es geworfen, und zwar Erkenntnis, daß die Farben der Bilder meiſt da— 
ſtets nach der Holzſeite, da die Bildſchicht dem Aus: durch ſtumpf und kraftlos werden, daß das durch— 
à trodnen größere Hindernilje in ben Weg legt. Da litige Bindemittel austrodnet und matt wird, des- 
f muß man dem Holz ganz allmählich wieder Feuch— gleichen die überlagerten Firnis- und Lackſchichten. 
| tigkeit zuführen, indem man es mit der Rückſeite Dem wird nach Pettenkofer abgeholfen, indem das 
j längere Zeit an eine ſeuchte Wand lehnt oder andere Bild eine Zeitlang mit der Bildfeite abwärts in 
E Kunſtgriffe anwendet. Bei beſonders dicken Tafeln eine flache Kiſte gelegt wird, auf deren Boden eine 
a macht man in der Richtung der Längsfaſer mit einem mit wiederholt ergänztem Alkohol getränkte Baum⸗ 
e Fuchsſchwanz bis auf ein halbes Zentimeter an den wollſchicht liegt. Die Alkoholdünſte weichen die 
£ Bildgrund heranreichende Einſchnitte und träufelt in vertrockneten Subſtanzen auf, bewirken ihr Flüſſig⸗ 
: dieje öfters ein paar Tropfen Waſſer, damit es in Ein „geroſtetes“ Bild (Gemälde aus der Schule Lucas Cranachs um 1600), werden und „beleben“ das Bild neu. 
p das Holz eindringt und dieſes durch Aufquellen Der Spiegel läßt einen Teil des Holzroſtes ſehen. Das eigentliche Retuſchieren iſt natürlich auch 
` wieder flad) madt. Größere Sprünge eine Angelegenheit von unendlichem Fein- 
d werden geleimt und mit Schraubzwingen gefühl und künſtleriſchem Verſtändnis. Da 
N feſtgepreßt. gilt es, ſich ganz in Geiſt und Manier 
$ Um ein neuerliches Werfen und Reißen des betreffenden Meiſters einleben, genau 
K des Holzes zu verhüten, wird das Bild ſtudieren, welche Malmittel, welche Tech— 
f „parkettiert“ ober ,gerojtet", indem man nif er verwendete, bann die Nuancen 


rückwärts in der Längsrichtung in Ab- 
ſtänden von einigen Zentimetern feſte 
Holzſtäbe aufleimt, bie quadratiſche Öff- 
nungen für bewegliche, aber ganz ſtramm 
ſitzende Querſtäbe beſitzen. Das Holz kann 
alſo „arbeiten“, aber nicht mehr ſich werfen. 


und Tonverteilung treffen, die Struktur 
der Pinſelführung herausfinden. Einmal 
heißt es, ſcharfe Konturen ſetzen, einmal 
weiche Übergänge ſchaffen, hier punktieren 
und tüpfeln, dort ſtrichweiſe und flächig 
arbeiten. Dr. Hans Böhm. 


Vorher und nachher: Zeilgenöſſiſche Kopie eines Die Reſtauratoren an der Arbeit: Blick in einen Teil der Reſtaurierungsanſtalt des Kunſthiſtoriſchen Vorher und nachher: Die vollſtändig abgedeckte, 
; Vorn links Reftaurator Prokſch beim Reinigen eines alten Altarflügels. aber noch nicht ausgebeſſerte Kopie des Damen— 
der links bereits die nachgedunkelten Schichten von (Alle Abbildungen ſind Spezial-Aufnahmen für die „Illuſtrirte Zeitung“ aus der Reſtaurierungs— porträts von Bronzino. (Vgl. hierzu die Ab- 


Damenporträts von Bronzino (1502— 1572), von Muſeums in Wien. 


altem Firnis und Schmutz entfernt ſind. 


anſtalt des Kunſthiſtoriſchen Muſeums und der Gemäldegalerie in Wien.) 


bildung auf dieſer Seite links unten.) 
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Nach photographiſchen Aufnahmen des Ver faſſers. 


ralt wie viele chineſiſche Einrichtungen iſt auch die der Apotheken. Jedenfalls 
iſt der chineſiſche „Pillendreher“ ein würdiger Kollege des chineſiſchen Arztes. 
Beide ſind Kurpfuſcher erſten Ranges. Ihr vertrauter Umgang erklärt ſich teilweiſe 


Blick in eine Apotheke. Der Zweite von 
links iſt der Beſitzer. 


ſchon daraus, daß eine große An— 
zahl von Arzten aus dem Labo— 
ratorium der Apotheke hervor— 
gegangen iſt. Auch im Lande der 
Mitte geht der Ausübung der 
Apothekerkunſt eine Lehrzeit vor— 
an. Der Lehrling wird erſt einige 
Jahre hindurch in Laden und La— 
boratorium beſchäftigt, bevor er 
zu theoretiſchen Studien übergeht. 

Die Kunſt der einheimiſchen 
„Apotheker“ beſchränkt ſich im 
großen und ganzen auf die aller— 
dings ſtark ausgebildete Fähigkeit 
der Zubereitung von Pflanzen und 
anderen Naturerzeugniſſen. Knoſ— 
pen, Blumen, Blätter und Wur- 
zeln ein und derſelben Art werden 
in ihrer Wirkung mit ganz ver— 
ſchiedenen Eigenſchaften belegt. 
Die Beſtandteile einer Arznei— 
pflanze ſollen je nach ihrer Gnt- 
wicklung zu ganz beſtimmten Zei— 
ten eingeſammelt werden. Daher 
wird ihr Einheimſen das ganze 
Jahr hindurch betrieben. Die djine: 


ſiſchen Arzneimittel ſtammen übrigens faſt aus— 


ſchließlich aus dem eigenen Lande. Mitunter findet 


man auch ſolche aus den Nachbarländern, Korea, Japan uſw., vor, aber euro— 
päiſche Mittel ſind mit Ausnahme einiger fremder Patentarzneien verpönt. 

Chineſiſche Apotheken machen ſowohl in ihrem Außeren als aud) gu- 
meiſt in ihrem Inneren einen recht freundlichen Eindruck. In ihnen herrſcht 
große Reinlichkeit. Die rechts und links vom Eingang ſtehenden Laden— 
tiſche erſtrecken ſich bis zur Hinterwand des Ladens. 
hangen mehrere Fuß lange und etwa einen Fuß breite, mit dünner Seide 
überzogene Papierſtreifen mit Sprüchen auf die Heilkunſt. 
Eingang gegenüberliegenden Seite des Ladens ſtehen in wohlgeordneten 
Reihen übereinander Porzellantöpfe, dazwiſchen ſorgfältig gezeichnete 


An den Wänden 


An der dem 
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Ein chineſiſcher Medizinhändler in Singapore. 


Schubladen, blitzblank geputzte Marmor- und Granitmörſer u. dgl. Siebe, 
Mörſer zum Pulveriſieren und mehrere metallene Tiegel bilden den 
Reſt der Ausſtattung einer Apotheke. Der Eigentümer der Apotheke hat 
ſeinen Platz meiſt am Eingang. Erſt nachdem er die Rezepte geprüft 


M 


hat, übergibt er He bem Gehilfen. Ebenſo werden von ihm die Preiſe felt» 


geſetzt. Alle Arzneien, auch flüſſige, werden in Ermangelung von 


E N 


Blick in das Laboratorium einer chineſiſchen Apotheke: Schneiden von Wurzeln (rechts) und getrockneten 
Kräutern mit einer eigenartigen Meſſerwalze (links hinten). Der Gehilfe (vorn links) raſpelt eine Wurzel 


Flüſſigkeitsmaßen nach Gewicht verkauft. Gleich⸗ 
viel aus wievielen Ingredienzen die Arznei beſtehen 


mag, eine jede — Flüſſigkeiten 
natürlich ausgenommen — wird 
in ein Stückchen Papier gewickelt, 
auf dem der Inhalt angegeben ijt. 
Dieſe Paketchen werden dann zu⸗ 
ſammen mit dem Rezept dem 
Kunden übergeben, und erſt 
Hauſe des Patienten werden die 
Beſtandteile der Arznei von d 
Anverwandten und dem Kranken 
ſelbſt zuſammengemiſcht. Ein Teil 
chineſiſcher Rezepte wird übrigens 
vom Arzt nur mit Angabe der in 
Anwendung kommenden Ingre⸗ 
dienzen ohne Angabe von Gewicht 
oder Volumen niedergeſchrieben. 
Die als „Pen Thao” bekannte, 
über fünfzig Bändchen ſtarke dine 
ſiſche Arzneikunde wird von den 
bezopften „Proviſoren“ ſtark ſtu⸗ 
diert. Die chineſiſche Pharma: 
kopöe kennt 422 für gewöhnlich ge 
brauchte Hauptmedizinen. Von 
dieſen ſtammen 314 von Pflanzen, 


Nebenſtehend: Ein wohltätiger Chi- 
neje: Wan Chung Yuan Bab Poo, der 
viermal monatlich an Arme Medizin ver 
teilt, vor feiner Apotheke in Shanghai. 


zum Bereiten von Tee oder Medizin. — Links nebenſtehend: Standgeſäße aus Zinn und Blei. 


78 von Tieren und 30 von Mineralien ab. Unter den widernatürlichen Arzneien befinden 
ſich Aſbeſt, Tropfſtein, friſche Hirſchweihſpitzen, getrocknete rotgefleckte Eidechſenhäute, 
Hundefleiſch, Schildpatt, Knochen und Zähne von Flattereidechſen, pulveriſiertes Rhino- 
zeroshorn ujw. Zumeiſt werden Heilkräuter angeordnet, die die Patienten in der Form 
von Aufgüſſen, Tee, Pulver oder Pillen nehmen müſſen. Letztere haben faſt Walnuß⸗ 


größe und müſſen erſt klein gekaut werden. 
weiſe getrunken, da ihre Wirkung ſonſt gleich Null wäre. 


Die Aufgüſſe werden gewöhnlich liter⸗ 


Franz Otto Koch. 
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Otterhunde gehen in das 


ndplatz. — Oben rechts: 
Auf der Fährte. 


Freilaſſen der Meute am Sta 
nebenitebenb: 


durch ein Wehr geſtaute, tiefe Waller. — Rechts 


ts neben[tebenb: Halali! 
Meute auf den 


Abwürgen des Otters. — Rech 
Beitrag „Die Jagd mit bet 
„Wiſſen unb Leben“) 


Vorderſeite und den 


die Abbildung auf der 
nglanb^ in bet Rubrik 


(Vgl. bierzu 
Fiſchotter in E 
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Handftand-Übung 
am Kaften. 


Jm Oval: Hür- 
denſprung eines 
Kleinkaliberſchützen. 


Links 
nebenſtehend: 
Heben von Rund— 
gewichten mit dem Kopf. 


Turmball. 


An der Gitterleiter. 


Nebenſtehend: Abwurf-übung beim Ringen. 


(Vgl. zu unſeren Bildern den Beitrag auf Seite 346.) 
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ijen und Eiſenbeton haben Brücken ent- 

ſtehen laſſen von gigantiſchen Ausmaßen, 
doch ſelten — es gibt Ausnahmen — iſt ihnen 
eines eigen: die Harmonie, das Wohlmaß der 
Verhältniſſe und die innere Ausgeglichenheit, 
wie ſie die alten Brücken Italiens aus Stein 
und Holz aufweiſen. Dieſe fügen ſich den 
natürlichen Gegebenheiten — der Landſchaft, 
dem Fluß, den Formen des Ufers, dem Ver— 
kehrsbedürfnis — ſo ſchmiegſam an, daß ſie 
„gewachſen“ ſcheinen. Einige Beiſpiele zeigen 
das deutlich. Hoch in budliger Linie über— 
ſpannt die Teufelsbrücke (Abbild. 3) den 
Gerdjio. Das Anſteigende und Abfallende, 
dieſe Wellenlinie fügt ſich gut der bergigen 
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2. Die bedeckte Brücke über ben Teſſin in Pavia. 
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3. Die Teufelsbrüde über den Serchio bei 
Borga a Mozzano nördlich von Lucca. 


Nebenſtehend: 
4. Die Ponte Vecchio in Florenz. 
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Landſchaft ein; ſie mutet an, als 
1 > — | hätte jie ein chineſiſches Vorbild ge- 
en, rr RT t : N habt. Die ſtrategiſche Bedeutung der 

X Flußübergänge bringt die alte Brücke 
in der Nähe von Marni (Abbild. 1) 
zum Ausdruck. Sie zeigt noch heute 
die Spuren kriegeriſcher Zerſtörung. 
Der Torturm mitten auf der Brücke 
war ein Stützpunkt der Grenzwache. 
Wieder ganz anderen Charakter 
haben die Brücken von Städten wie 
Pavia, Florenz. Schöne Laubengänge, 
die den Bürger vor Sonne und Regen 
ſchützen ſollen, überdachen die Brücken. 
In Pavia überſpannen fünf ſteinerne 
Bogen in klarem Rhythmus den Teſſin 
(Abbild. 2). Der Turm über einem der 
Pfeiler unterbricht mit ſtarkem Akzent 
die ſchlichte Ebenförmigkeit ber Gale- 
rien dieſer Brücke. Die berühmte Ponte 
Veccchio in Florenz (Abbild. 4) trägt 
eine geſchloſſene Galerie. Das geſchäf— 
tige Leben der Stadt hing kleine Qd. 
den wie Neſter an die Außenſeite der 
Brücke und des Laubenganges an. 


Parkanlage des Schlosses Kerzendorf bei Ludwigsfelde 
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Am Lietzensee in Charlottenburg 


IN UND BEI BERLIN / NACH GEMALDEN VON M. KOCKE-WICHMANN 
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werden. Es waren ſchon zwei Minuten über die fällige Zeit 

vergangen. Die junge Frau, die ſich mit dem vielleicht vier⸗ 
jährigen Knaben in die dem Bahnſteig gegenüberliegende Ecke drückte, 
ſah ungeduldig nach der Armbanduhr. Sie hatte ihr Gegenüber flüchtig 
gegrüfàt. Die Dame war auf einem benachbarten Gut zu Gaſte ge: 
weſen, und man hatte ſich auf einem Gartenfeſt oberflächlich kennen⸗ 
gelernt. Ob fie auch Anſchluſſß an den D:3ug brauche, fragte jene, 
als der Fuß ihres Gegenübers kaum ein flufftampfen unterdrückte. 
ga, war die kurze Antwort. Sie führe mit ihrem Jungen zu ihrer 
Mutter nach Berlin. Aber die Bummelei ſei ebenſo unerträglich wie 
das ganze Tempo dieſes Hinterlandes. Der Junge hatte die Gelegen⸗ 
heit benutzt und war ans Fenſter gelaufen. 

„Vati!“ ſchrie er plötzlich freudeſtrahlend. „Unſere Pferde! Der 
Wagen iſt wieder da, Mutti.“ 

Sie fuhr auf und ſtarrte nach der Halteſtelle. Da war wirklich 
der Wagen wieder, den ſie vor einer Viertelſtunde nach Hauſe ge⸗ 
ſchickt hatte. Schweiſzbedeckt die Pferde. Und da warf ſich ihr Mann 
von ſeinem Reitpferd, winkte dem Kutſcher, raſte an dem die Karten 
lochenden Beamten vorbei, den Bahnſteig entlang auf das Abteil zu, 
aus dem ſein Junge „Vati!“ gerufen hatte, ehe ſich die Hand der 
Mutter feſt auf deſſen Mund gelegt. 
hereinſprang, begann der Zug langſam zu rollen. 

„Gott fei Dank, daß ich euch noch erreichte.“ 

Es kam ſtoſtweiſe. 

„Es war ein Zufall, daß ich nach Haus kam. Ein Fuder war 
umgefallen — ich mußte auf den Hof, umdisponieren — fab, daf 
der Wagen fort war — hörte alles — ritt nach — traf den Kutſcher 
— Gott ſei Dank — Aſtrid! Alſo darum warſt du ſo früh auf! 
O id armer Narr!“ 

„Du überſiehſt Frau von Mühlen, Hans.“ 

Er fuhr auf und machte eine gezwungene Verbeugung. 

Frau von Mühlen las ſcheinbar intereſſiert in ihrem Reiſeroman. 
Aber der Roman, deſſen Kataſtrophe ſich vor ihr abſpielte, war 
ſpannender. Man hatte bei ihren Verwandten öfters von der ſchönen 
jungen Frau geſprochen, die ſich ſo gar nicht in die einfachen oſt⸗ 
preußiſchen Landverhältniſſe finden konnte. Sie hatte ihren Mann 
aus Liebe geheiratet, liebte ihn wohl auch noch, doch war der Lebens⸗ 
hunger in ihr unſtillbar. Ihr Mann, dem alle Sympathien gehörten, 
war ein wenig ſchwerfällig. Seine Wirtſchaft ging ihm über alles. 
Er hatte das verſchuldete elterliche Gut hochgebracht und die Geſchwiſter 
ausgezahlt. Zudem war er ein echter Oftpreufse und Pferdenarr. 
Deshalb wollte er ihr auch kein Auto anſchaffen, mit dem ſie den 
Radius ihres Verkehrs zu verlängern wünſchte. Der Streit war ganz 
öffentlich, wurde auch von ihr ſelbſt auf jenem Gartenfeſt mit Fern⸗ 
ſtehenden durchgeſprochen. 

„Ich kann das Tempo hier nicht vertragen,“ hatte ſie geſagt, „ich 
gehe daran zugrunde und werde noch ein ſchlechter Menſch.“ 

Nun batte fie offenbar heimlich das Haus verlaffen, und er, in 
ſeiner tappigen Treue, hatte ſie dank der Zugverſpätung eingeholt. 

Da fafien fie nun nebeneinander, auf die Szene gebracht wie in 
einem Theater. Er verſuchte immer wieder eine Anknüpfung, die ſie 
mit einem Blick auf ihr Gegenüber ablehnte. Heimlich, während ſie 
die ungeleſenen Seiten umſchlug, ſah Frau von Mühlen ſie an. 
Aſtrid war febr ſchön, auch in ihrem Jorn. Unter dem kleinen Reiſe⸗ 
hut quollen die blonden Seitenlocken hervor, die blauen Augen ſchleu⸗ 
derten Blitze. Herr von Sternfeld empfand das Peinliche der Lage vor 
der Dame, die im Kreiſe bekannt war. Aber die Augenblide waren 
koſtbar. Sein Lebensglück hing an ihnen. 

Nun waren ſie an der Hauptſtation angelangt. Aſtrid von Stern⸗ 
feld, die das Fenſter aufgeriſſen hatte, rief erleichtert: „Der D⸗Jug! 
Er wartet noch!“ 

Frau von Mühlen ſteckte ihren Roman in die Handtaſche und ſtieg 
mit kurzem Gruß zuerſt aus. Als fie drüben ihren Fenſterplatz ein⸗ 
genommen hatte und der D⸗Zug fid) langſam in Bewegung ſetzte, hörte 
fie einen Aufſchrei und fab, wie Sternfeld feine Frau, die fid) heftig 
ſträubte, mit Gewalt zurückhielt, während Kurd weinend danebenſtand. 

Die Armen, dachte die Vielerfahrene, wie ſchwer machen ſich die 
Menſchen das Leben! — 

„So, Aſtrid! Nun fahren wir mit dem nächſten Zug nach Perſch⸗ 
kitten zurück, und alles iſt vergeſſen.“ 

Sornig fab fie auf die roten Ringe an ihren Handgelenken, die feine 
Fäuſte freigaben. So heftig hatte er zugepackt, daf fid) die Armband- 
uhr ins Fleiſch gedrückt hatte und Blutstropfen unter der goldenen 
Kette hervorſickerten. Er ſah es, zog raſch ein Taſchentuch und fügte 
mit der tiefen Bitterkeit ſeines verletzten Herzens hinzu: 

„Oder willſt du auf tätliche Mißhandlung klagen?“ 

Sie brachte endlich die Zähne auseinander. 

„Venn du Ehre im Leibe haft, brauche ich das nicht. Ich wollte 
dich vor eine Tatſache ſtellen. Ich fürchtete, du würdeſt dich auf 
unfere Liebe berufen" — er wurde bla — „auf meine vergangene 
Liebe, die dieſes Lebenstempo erſt eingeſchläfert und dann erſtickt hat. 


D leich mufte das Zeichen zur Abfahrt des Zuges gegeben 
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Nun ift es durch die dumme Zugverſpätung anders gekommen. Meinet⸗ 
wegen nimm den Jungen zurück. Er iſt im Sommer auf dem Lande 
beſſer aufgehoben als in Berlin. Ich fahre nun mit dem nächſten Zug 
nach Braunsberg und nehme den Nachtzug.“ 

„Und das alles, weil ich kein Auto habe? Und wenn id nad: 
gäbe, bliebeſt du dann bei mir?“ 

„Es wäre nur ein Aufſchub, Hans. Wir paffen zuſammen wie 
Waſſer und Feuer. Du weifit ja von deinen Pferden her, daß Paſſer 
in gleichem Schritt gehen müſſen.“ 

Sie war jetzt ruhiger. Seit ſie von ihrer vergangenen Liebe ge⸗ 
ſprochen, fühlte fie feſten Boden unter den Füßen. Seitdem war fein 
Geſicht ſtill geworden. Sie hatte ihn ſein Taſchentuch um ihr Gelenk 
wickeln laſſen. Ganz kunſtgerecht, er war ja im Felde geweſen. Die 
Armbanduhr hatte er abgenommen und in ihr Handtäſchchen gelegt. 
Es ſtand eine Bank auf dem Bahnſteig. Zu dieſer gingen ſie. In 
der Nähe weidete am Bahndamm eine Ziege mit zwei Sicklein. Da 
batte Kurd Abwechflung. 

Als fie fafá, ging er hinüber ins Stationsgebäude und kam mit 
den Fahrkarten zurück. Sie ſah ihm entgegen. Es war doch unmöglich, 
daß fie eine Veränderung an ihm wahrnehmen konnte, nach dieſen 
wenigen Minuten. Aber ſeine Haltung kam ihr ſtraffer vor. 

Er gab ihr ihre Karte. 

„Dein Zug geht zuerſt, Aftrid, in einer halben Stunde. Du weißt 
doch, wo du in Braunsberg zu Mittag it? In demſelben Gaſthaus, 
wo es damals den guten Seelachs gab, als wir das Geſtüt beſahen. 
Du kannſt dir auch ein Zimmer geben laſſen. Du wirft müde [ein. 
Alles andere machen wir ſchriftlich ab. Den Bekannten ſage ich, du 
ſeiſt zu deiner Mutter gefahren, auf vier Wochen. Wollen wir uns 
vier Wochen Bedenkzeit geben?“ 

„Nein, Hans, es wäre eine Lüge. Ich habe plötzlich gehandelt, nach 
unſerer Szene geſtern. Aber alles war lange überlegt.“ 

Er dachte an diefe letzte Szene. Er war todmüde vom Felde ges 
kommen, da hatte ſie verlangt, mit ihm Tennis zu ſpielen, ſolange 
noch Ballicht ſei. Als er ſich geweigert hatte, weil er noch mit dem 
Inſpektor ſprechen mußte, war fie außer fid) geraten, hatte ihm das 
Rakett vor die Süfje geworfen und böſe Worte geſagt. Ein Sklaven⸗ 
leben hatte ſie ihre Che genannt, eine Einzelhaft. Ob das ſo weiter⸗ 
gehen ſolle, bis ſie eine alte Frau ſei? Jetzt wäre ſie fünfundzwanzig. 
Dieſe fünf €bejabre freilich — Da war er hinausgegangen. Das war 
in der letzten Zeit ſeine Rettung geweſen. 

„Dennoch bleibe ich bei den vier Wochen Bedenkzeit, Aſtrid. Ent⸗ 
ſcheideſt du dann gegen mich, ſo füge ich mich.“ 

Kurd ſchrie auf. Er war den Zicklein zu nahe gekommen, und die 
Ziege zeigte ihm ihre Hörner. 

„Dummer Bub.“ Der Vater führte den Jungen zu dem aufge: 
regten Tier. „Pack' zu! Wenn du das nicht früh lernſt, muft du 
es einmal büſzen.“ 

Dann ſetzte er fid) zu Aftrid auf die Bank. Und nun hätte Frau 
von Mühlen zuhören können. Faſt machten ſie miteinander Konver⸗ 
ſation. Als ihr Zug kam und er ſie zu ihrem Abteil brachte, entſchul⸗ 
digte er ſich. 

„Vielleicht hätte ich dich nicht hindern ſollen. Ich kannte mich nicht 
mehr, als die Jungfer auf mein Fragen mir alles berichtete. Nun haſt 
du einen langweiligen Tag vor dir. Wenn der Zirkus noch da iſt, 
gehſt du wohl noch einmal hinein?“ 

Sie ſah nach dem Jungen, den er auf den Arm genommen hatte. 

„Kommſt du nicht lieber mit zur Großmutter?“ 

Der ſchüttelte den Kopf. „Vati nimmt mich mit aufs Feld.“ 

Dann war auch das vorüber. — 

Als Sternfeld wieder in ſeiner Kreisſtadt war, gab er den Jungen 
beim Landrat ab. Dieſer war ſein Korpsbruder und Freund. Bei ihm 
konnte er fid) ausſprechen. Zudem hatte er ein gleichaltriges Kind. 

„Am liebſten ließe ich Kurd ein paar Tage bei euch.“ Diop, 
lich ſprang er auf und packte den Freund an der Schulter. „Sag', bin 
ich denn wirklich ſolch ein Stockfiſch? Es gibt doch Frauen, die ihrem 
Mann in die Wüſte folgen oder zum Nordpol!“ 

Der Freund unterdrückte ein Lächeln. 

„Vahrſcheinlich wäre auch Frau Aftrid dazu bereit geweſen. Das 
Tempo hätte ihr genügt. Du beſteigſt aber weder den Mount Evereſt, 
noch ſuchſt du nach dem Lande Ophir. Du ſäeſt und ernteft. Das 
Atemholen deiner Scholle iſt dein Tempo.“ 

Ein Stöhnen unterbrach ihn. Sternfeld hatte die Hände vors Ge⸗ 
ſicht geſchlagen. 

„Trag's, alter Junge. Du ſtehſt auf Lebensmenſur. Mach' nicht 
Ken Wer weiß, wie fie in vier Wochen denkt! — Bleibft du gu 

i d 

Sternfeld verneinte. Er wollte noch auf das Finanzamt. Er ol 
dann im Gaſthof, und [chließlih würde ja auch der Zug nad) feiner 
Halteſtelle fällig ſein. Er wolle nach dem Wagen telephonieren. Er 
müſſe ja aufs Feld. 

So trennten ſie ſich. Der Landrat ging dann zu ſeiner Frau und 
ſprach die Sache mit ihr durch. Die Kinder ſpielten im Garten. 
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„Bas denkſt du, Evelyn?“ 

„Daf fie nicht wiederkehrt. Und das ift gut. Die ewige Unruhe 
iſt ſehr nützlich für ein Uhrwerk, aber nicht für einen Landhaushalt.“ 

„O ihr Frauen! Beſinnſt du dich auf ihren erſten Beſuch?“ 

„Sie waren beide ſehr verliebt. Das ſagt nicht viel. Vielleicht wurde 
es bei ihm Liebe. Bei ihr nicht. Sie hatte ja auch nur das eine Kind.“ 

Sie hatte vier. Sie hatte ihr Lebenstempo auf ein anderes Geleiſe 
geſchoben als Frau Aftrid. — 

Am nächſten Morgen erhielt der Landrat die Nachricht, daß der 
Nachtzug im polniſchen Korridor entgleiſt ſei und es viele Tote gäbe. 
Er lief} fid) ſofort mit Perſchkitten verbinden. 

„Iſt etwas mit Kurd?“ 

„Alles in Ordnung. Aber hat deine Frau gedrahtet?“ 

„Nein. Sie dürfte ja auch eben erſt in Berlin angekommen ſein.“ 

„Komm ſofort zu mir.“ 

„Ich kann nicht. Was iſt denn los?“ 


„Komm! Sofort! Wir müſſen den Zug erreichen, mit dem ſie 
geſtern abfuhr. Nimm mit, was du an Geld flüffig haft, und deinen 
Paf.” 


Der Landrat hangte an. Es läutete nod) einmal Sturm; aber er 
antwortete nicht. — 

Dann, als fie allein in einem Abteil faen, das fid) der Landrat 
gefichert batte, fagte er ibm alles. 

Unmöglih! Das war unmöglich! 

„Vir wiſſen nichts. Aber wir müſſen hin, nicht wahr? Ich kann 
dir wenig nützen. Ich ſpreche nicht polniſch. Du haſt hoffentlich nicht 
alles vergeſſen.“ Sternfeld hatte im letzten Kriegsjahr ein Gut in 
Polen bewirtſchaftet. „Ich laſſe dich nicht allein.“ 

Sternfeld ſprach kein Wort mehr. Sie nahmen an der Umſteige— 
flation einen Zug, der fie nach Preußziſch⸗-Stargard brachte. Dort 
fanden fie die Opfer. Noch war alles Verwirrung. Ärzte, Kranten: 
wärter, Behörden, ein Knäuel, das ſich noch nicht gelöſt hatte. Dazu 
ſchon Verwandte, deren Klagen und Hoffnungen die letzten Stunden 
im Zug zu einer Folter gemacht hatten. 

Sternfeld wollte zuerſt zu den Verwundeten, die man ſchon ins 
Krankenhaus gebracht hatte. 

„Nein“, ſagte der Freund. 
wir hoffen.“ 


„Suert zu den Toten. Dann dürfen 
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Es war der Vorhof der Hölle, das Grauen ſelbſt. Bilder, die ſie 
nun nie mehr im Leben verlaſſen ſollten. Sie ſchritten die Reihen ab. 
Gott ſei gelobt! Nichts! 

Da brachte man noch eine Bahre, verdeckt. Ein Arm ſchleifte 
nach. Um das Gelenk war ſorgfältig ein Taſchentuch gewickelt. 

Sternfeld brüllte wie ein Tier, als er den Trägern entgegenſtürzte. 
Aber als er die Hüllen eee brach er zuſammen. 


Sie waren erſt am andern Morgen wieder in der Kreisſtadt an⸗ 
gekommen. Ein Leiterwagen vom Gut war da, mit Stroh ausgelegt. 
Der Sarg wurde heraufgehoben. Sternfeld folgte im geſchloſſenen 
Coupé, das er noch nie allein benutzt hatte. Es war Aftrids Wagen. 
Es regnete. Die Welt war verhängt mit grauen naſſen Tüchern. 

„Ich muß dich jetzt allein laſſen, Hans. Meine Frau kommt 
Nachmittag zu dir heraus. Soll ſie den Jungen mitbringen?“ 

Müde hob Sternfeld den Kopf. 

„Moch nicht.“ 

Dann zogen die Pferde an. — 

Als er die Aufbahrung geordnet hatte, ging er an ſeinen Schreib⸗ 
tiſch. Da lag die Poſt. Obenauf ein Brief in Aſtrids Handſchrift. Er 
fuhr zuſammen. Dann las er den Poſtſtempel. Braunsberg. 

Es war ein gewöhnlicher Briefbogen, wie man ihn ihr im Gaſthof 
gegeben haben mochte. Er enthielt nur wenige Zeilen. Sie mochten 
ihr ſchwer geworden ſein. Sie hatte ausgeſtrichen und geändert. 

„Lieber Hans! 

Ich möchte nur noch einmal fagen, daf das mit den vier Wochen 
Bedenkzeit unnötig ift. Ich weiß, was ich will. Ich will nicht wieder 
nach Perſchkitten. Du würdeſt doch nie verkaufen und nach Berlin 
ziehen. Was ſollteſt Du auch da? 

Ich ſchreibe wegen Kurd. Nach dem Geſetz bleibt er Dein. Dir 
werden ja beide wieder heiraten. Obgleich es ſchön ift, da wir 
nicht wegen einer dummen Liebelei auseinandergehen, ſondern aus 
freiem Willen. Schick' ihn mir manchmal. Dann werde ich denken, 
wie glücklich wir waren, als wir uns verlobten. Das war viel⸗ 
leicht das Beſte in meinem Leben. Ich möchte die Zeit aber nicht 
wieder zurück haben. Es iſt doch alles Irrtum. Deine Aſtrid. 
P. S. Dein Taſchentuch habe ich noch nicht abgebunden. Noch ein: 
mal Dank.“ 


Der Derrat des-Qundes. 
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inna war vierunddreißig Jahre alt geworden. Der Inhalt 

ihres Lebens war eine einzige Enttäuſchung am Mann ge: 

weſen. Sie war verblüht, verwelkt. Ihre Wangen waren 
fahl, ihre Augen freudlos. In ihrer Seele trug ſie die tiefe Ergebenheit 
gegenüber der Grauſamkeit eines Daſeins, das ungerecht, dumm und 
oberflächlich war. Ihre Herzensinbrunſt war von den Männern ſo 
banal gedeutet worden, wie deren Zuneigung zu ihr gemeint geweſen 
war. Minna war bereit, ſich abzuwenden von aller Liebesgemeinſchaft 
mit den Menſchen. 

Um jedoch überhaupt ein Geſchöpf zu haben, mit dem ſie auf 
Erden verbunden wäre, ſchaffte ſich Minna einen Hund an: einen 
ſchottiſchen Schäferhund mit einem herrlichen rotbraunen Fell und 
klugen, treuen Augen. Der Hund wurde ihr Freund, ihr Vertrauter. 
Sie fühlte fid) ſchickſalsverkettet mit ihm. Er war das einzige Lebe⸗ 
weſen, das zu ihr hielt. In der erſten Seit war er nicht unempfäng⸗ 
lich gegen Leckerbiſſen, die ihm von Fremden gegeben wurden. Minna 
jab das nicht gern. Sie — nein, fie ſchlug ihm die Neigung zur Be: 
ſtechlichkeit nicht aus, ſie redete ſie ihm aus. Sie gab ihrem Nero 
einen liebevollen Patſch auf die Schnauze und ſagte mit erhobenem 
Finger: „Das darfſt du nicht! Du haſt nur von mir zu nehmen! 
Hörſt du!“ Er legte ſeinen Kopf ſchief und gab eine Pfote und bekam 
noch einen milden Schlag und gewöhnte ſich in der Tat allmählich 
ab, irgend etwas anzurühren, das nicht aus Minnas Händen kam. 
Wenn es an der Tür klingelte, bellte Nero und nahm prinzipiell gegen 
jeden, der Minnas Wohnung betreten wollte, eine feindſelige Hal⸗ 
tung ein. Minna ſchimpfte dann immer: „Ruhig, Nero! Willſt du 
gleich fill fein, dummes Tier!“ Aber fie fab feine inſtinktive Aggreſſi⸗ 
vität gegen andere, feine Zurückhaltung gegenüber fremden Zärtlich- 
keitsbezeigungen doch nicht ungern. 

Mit den Jahren gewöhnte ſich Nero immer mehr an ſeine Herrin, 
die dies gewiß nicht war, die fid) vielmehr ſelbſt als den Vormund 
eines ewig unmündigen Mitgeſchöpfs empfand. Zuweilen überſtieg 
Neros Anhänglichkeit fogar das Maß des für Minna Erwünſchten. 
Einmal, als ſie ſich einige Tage nicht wohlfühlte und das Zimmer 
nicht verlaſſen mochte, bat fie die Nachbarsfrau, Nero auf die Straße 
zu führen. Nero empfand es als eine Zumutung, ſich unbekannten 
Leuten anvertrauen zu ſollen. Freiwillig mitzugehen, dazu war er 
ſchon gar nicht zu bewegen, und als Minna die Leine um feinen 
Hals legte und ſie der Nachbarin gab, da bockte Nero, ſetzte ſich auf 
die Hinterbeine und ſchnappte nach der fremden Hand. Er beharrte 
zwar auf die Dauer nicht bei ſeiner uneinſichtigen Haltung, bedurfte 
aber auch auf der Strafe noch guten Zuredens und feierte ſchon nach 
wenigen Minuten das Wiederſehen mit Minna durch wiederholtes 
Anſpringen wie ein Feſt. 


Da geſchah eines Tages das Unerhörte. Minna ging wieder ein⸗ 
mal an einem Nachmittag mit Nero ſpazieren. Nero lief nicht un⸗ 
mittelbar neben ihr: ein ſolches dreſſiertes Muſterhündchen war er 
durchaus nicht, aber er war doch, wie immer, aus eigenem Willen 
darauf bedacht, den Abſtand zwiſchen ſich und dem Frauchen niemals 
zu grof werden zu laffen. Da wandte fih plötzlich fein Intereſſe einem 
Pudel zu, der, aus der entgegengeſetzten Richtung kommend, ihm in 
den Weg lief. Nero jagte ihm entgegen. Der Pudel wich aus und 
begann zu rennen. Nero intereſſierte ihn durchaus nicht. Nero ſtutzte. 
Er blickte ſtarr auf den Pudel. Seine Naſenflügel zitterten. Er wandte 
ſich für einen Augenblick um, ſeiner Herrin zu. Es kämpften zwei 
Energien in ihm. Dann rannte er dem Pudel nach, der Hündin. 

Als Minna ſich nach Nero umblickte, war das Tier um einige 
Häuſerbreiten von ihr entfernt. Sie rief mahnend, zuredend, bittend: 
„Nero, Nero!“ 

Nero hörte die Stimme. Blieb ſtehen. Wandte feinen Kopf der 
Herrin zu, drehte ihn dann wieder nach der Hündin, die eilig weiter⸗ 
gelaufen war. Rannte ihr nach. Blieb ſtehen. Rannte weiter, weiter, 
ihr nach, immer nach. 

Minna rief laut, daß die Leute fid) lächelnd nach ihr umblickten: 
„Nero, Nero!“ Die Wirkung ihrer Rufe war, da Nero Au: 
weilen von der Verfolgung des Pudels ablief$, daſßß etwas wie eine 
Erinnerung in ihm dämmerte, die Erinnerung an eine Zugehörigkeit, 
an eine Verpflichtung. Aber der Anblick der Hündin überſpülte mit 
unheimlicher Intenfitat dieſe Erinnerung, löfchte fie aus. Er lief der 
Hündin nach. Über Straßen und Plätze, Plätze und Straßen. 

Als Minna den Nero, ihren Hund, ihren einzigen Freund, nicht 
mehr fab, als fie erkannte, daf fie ihn verloren batte, daſz er fie, den 
vertrauten Menſchen, um eines hergelaufenen Hundeweibes willen 
preisgegeben hatte, ſtand fie für einige Augenblicke ganz verſteinert. 
Das Geräuſch der Strafe klang fern und gedämpft, die Geſichte der 
Straſze waren verwiſcht und undeutlich. 

Minna hat den Nero nie wieder geſehen. Selbft Inſerate und Be 
fuhe im Hundezwinger nützten nichts. 

Und doch darf nicht verhohlen werden, dafs jene Augenblicke, in 
denen Minnas Herz mit Jammer über die grenzenloſe Treuloſigkeit 
einer Kreatur ausgefüllt war, und in denen dieſe Treuloſigkeit den 
Treuloſen aus einem ſorgenfreien Leben wahrſcheinlich in eines der 
Entbehrung führte, gleichzeitig diejenigen des Triumphes jener Welt⸗ 
inſtanz waren, ohne deren Zutun kein Blatt vom Baume fällt, und 
die in Neros dunklem Trieb nicht einen Verrat erkannte, ſondern 
vielmehr den Abfall von einem Verrat, den er bisher geübt hatte, 
und das Bekenntnis zu dem Sinn ſeines Lebens und zu einer Treue 


gegen ſich ſelbſt. 
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VON HOFRAT Dr ANTON KLIMA 


Das neue Profil der Küſten von Amerika und Europa 


(Dollarprinzeſſin und Ahnenſproß). Satiriſche Zeichnung DS" Wes 
aus „Chicago Tribune“, 1908. ERS D í 


Die zeitgenöſſiſche Karikatur iſt unter den 
zeichneriſchen Kleinkünſten ſicherlich die 
vielſeitigſte, weil ſie ihre Motive für die Ver⸗ 
ſpottung von Menſch und Menſchenwerk allen 
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Das Mahl der beiden Anerſättlichen (Pitt [links! und Napoleon). Engliſche Karikatur 
von James Gillray (1805) auf die Vorſchläge Napoleons I. an England über die Ab- 
grenzung der Herrſchaftsgebiete. 


nur erdenllichen Wiſſensgebieten entnimmt. Je entlegener das Gebiet, 
aus dem ſie Anregungen ſchöpft, je bizarrer das Gewand iſt, in dem 
ſie ihre Darſtellungen vorführt, deſto origineller iſt die Wirkung 
auf den Beſchauer. 
Beſonders merkwür— 
dig ſind jene allerdings 
nicht häufigen Spott⸗ 
bilder, die dem Gebiete 
der Geographie ange— 
hören. Es ſind vor allem 
zwei wichtige Hilfsmit⸗ 
tel der wiſſenſchaftlichen 
Erdkunde, welche die 
bildliche Satire mit Vor- 
liebe verwendet, näm- 
lich die Darſtellung un— 
ſerer Erde in der Gen 
des Erdglobus und der 
Landkarte. In der 
politiſchen Satire ſind 
dieſe beiden nament— 
lich dann anzutreffen, 
wenn politiſche Ereig— 
niſſe behandelt werden, 
die die Erhaltung 
oder Veränderung des 
Bismarck als Globus. Karikatur von Eduard Juch aus ee be eines 
„Figaro“, 1890. Staates betreffen. 
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Cpottbilb auf unfrudtbare Gedankenſpekulation. Anonymer Kupferſtich aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts. 


Auf einer Satire des berühmten engliſchen Karikaturiſten James Gillray 
aus dem Jahre 1805 iſt die Erde als ginge, ſymboliſiert; die beiden 
unerſättlichen Gourmanbs Napoleon I. und Pitt ſind eben dabei, ihn unter 
ſich zu verteilen. Das Bild iſt eine Satire auf die damaligen Vorſchläge 
Napoleons über die Teilung der Weltherrſchaft zwiſchen Frankreich und 
England. Den dominierenden Einfluß Bismarcks auf die geſamte äußere 
Politik der damaligen Zeit illuſtriert eine Wiener Zeichnung aus dem Jahre 
1890 von E. Juch, der den Altreichskanzler als Weltglobus dargeſtellt hat. 

Die Landkarte ermöglicht dem politiſchen Satiriker eine viel größere 
Entfaltung ſeiner Erfindungsgabe als der Globus. Beliebt iſt beſonders 
die Einzeichnung von allerhand allegoriſchen Figuren, Menſchen und 
allerlei Wappentieren in die Konturen der politiſchen Grenzen der im 
Bilde vorgeführten Staaten. Eine eigenartige Verwendung findet die 
Landkarte auf einer Zeichnung des franzöſiſchen Satirikers Fr. Kupta 
aus dem Jahre 1901. Auf einer gut ſkizzierten Karte der Oſterreichiſch— 
Ungariſchen Monarchie iſt Kaiſer Franz Joſephs Herme aufgeſtellt, an 
die ſich der Thronfolger Franz Ferdinand anlehnt. Allegoriſche Figuren 
der drei großen Grenzſtaaten redet begehrlid) bie Hände nad) einzelnen 
8 des alten Reiches aus. Aus der neueren Zeit ſtammt die 

eichnung „Das große Zuſammenlegſpiel“ von W. Stieborsky. Amerika, 
England und Frankreich ſind eifrig damit beſchäftigt, die neue Weltkarte 
zuſammenzuſetzen, und SA feinen anderen ihrer Rameraden, namentlich 
aber nicht den Michel, teilnehmen. | 

Aber nicht nur die politiſche Satire allein, auch die anderen Zweige 
der Karikatur bedienen jid) zu ihren Zwecken der Landkarte. Ein an- 
onymer Kupferſtich, der vermutlich aus dem Ende des 18. Jahrhunderts 
ſtammt, zeigt uns eine Landkarte aus dem Reiche der Spekulation, auf der 


Das Projekt des Panamakanals. Satiriſche Zeichnung von F. Grätz in „Floh“, 1879. 


Chlorodont 


Zahnbürsten 


Vergleichen Sie die unten abgebildete Chlorodont- Zahn- 
bürste mit einer gewöhnlichen und die Vorteile der 
ersteren werden Ihnen ohne weiteres einleuchten. Die 
in einem leichten Bogen verlaufenden gezahnten Borsten- 
bündel nehmen die Chlorodont-Zahnpaste leicht in ihren 
Vertiefungen auf und vermitteln die Nutzanwendung dort, 
wo sie am nótigsten ist: zwischen den Zähnen. Durch 
Bürsten in horizontaler und vertikaler Richtung ist die 
denkbar beste mechanische Reinigung gewährleistet. 
Nebenstehende Abbildungen veranschaulichen, wie natür- 
lich sich die Bürste dem Gebiß anpaßt und die einzelnen 
Borstenbündel alle Spalten und etwaige Lücken des 
Gebisses erreichen. Das abgerundete Endbüschel der 
Bürste reinigt auch die Rückseite der Backenzähne und 
verhindert dadurch den schädlichen Zahnsteinansatz. Durch 
die ermöglichte Reinigung der Zahnzwischenräume von 
fauligen Speiseresten usw. und die durch die Chlorodont- 
Zahnpaste gleichzeitig eintretende intensive Speichel- 
sekretion wird schließlich eine natürliche Mundreinigung 
erreicht, wie sie gründlicher nicht sein kann. Das Gefühl 
eines erfrischenden, angenehm riechenden Atems macht 
sich wohltuend bemerkbar. — Kaufen Sie daher in Zu- 
kunft nur eine Chlorodont-Zahnbürste, — denn sie ist ja 
nicht teurer als die alte unpraktische Form, — Sie werden 
ebenso zufrieden sein, wie mit der Chlorodont-Zahnpaste. 


Jede Bürste ist durch die hygienisch einwandfreie Ver- 
packung vor Berührung durch Menschenhand geschützt. 


Die Chlorodont -Zahnbürste 


ist in Originalpackung wie die Zahnpaste überall erhältlich 
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Fur Herren: harte Borsten Für Kinder: kleine Bürste Für Damen: weiche Borsten 
Preis: M 1.25 Preis: M 0.70 Preis: M 1.25 
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Das Alpdrüden der Habsburger. Satiriſche Zeichnung von Frangois Kupta in „Cocorico“, Paris, 1901. 


verſchiedene philoſophiſche Begriffe in origineller Weiſe geographiſch umgedeutet find. Eine 
ſehr gelungene Verwendung des geographiſchen Milieus finden wir in einer Karikatur 
amerikaniſcher Herkunft; ſie iſt eine Satire auf die zahlreichen Heiraten amerikaniſcher 
Dollarprinzeſſinnen mit 
der europäiſchen Hoch— 

— ariſtokratie. 

s Die Erdkunde jelbit 
bietet im allgemeinen 
nur ganz vereinzelte 
Anläſſe für eine wirk— 
ſame bildliche Verſpot— 

tung. Eine Ausnahme 


— bilden die großen wiſſen— 6 n 
ſchaftlichen Erpediti. ß . eee 
onen, die der Erfors . PEA ROATE T ERA SE 


ſchung der noch unbe- 
kannten Teile unſeres 
Planeten gewidmet wa— 
ren, ſowie auch jene Das große Zuſammenlegſpiel: „Wirſt du draußen bleiben, Michel! Du barfft nicht mit- 
techniſchen Großtaten, ſpielen!“ Karikatur von Willy Etieborsty in „Muslete“. 
die, wie der Bau des 
Suez- und des Panamakanals, dem Weltverkehr geographiſch neue Wege erſchloſſen haben. An 
ſolchen Ereigniſſen konnte ſelbſtverſtändlich auch die zeitgenöſſiſche Satire nicht achtlos vorüber⸗ 
gehen. Eine beſondere Beachtung haben in der Karikatur immer wieder die Polarforſchungen und 
insbeſondere die Bemühungen um die Entdeckung der beiden Erdpole gefunden. Wir erinnern an 
Der Kampf um den Nordpol. Karikatur von J. Danilowatz in „Muskete“, 1909. den unerquicklichen Streit zwiſchen Cook und Peary über die Priorität der Entdeckung des Nordpols. 
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Seit 1849. 
Edelmarke von Weltruf. > > 


ED. SEILER, Pianofortefabrik G. m. b. H, LIEGNITZ 


Filialen: Berlin W. Breslau, Dresden-A., Hamburg 
Schillstr. 9, Gartenstr. 52, Joh. Georgenallee 13, Dammtorstr. 3. 
Vertreter in jeder grósseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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verbürgen durch ihre anerkannt gute Konstruktion 


stühle, solide geruch- u. rauchfreies Brennen. Zu haben in guten 


Fabri- einschlägigen Geschäften oder man wende sich an 
E Metallwarenfabrik Meyer & Niss, G. m. b. H. 
iN Bergedorf 17 bei Hamburg 
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et Borw ge Heenan. Am 10. Dezember and in der e ampf über ängſtlich. Heenan war voll ftrablenber Zuverſicht. Nach der zweiten 
Der Boxwettlampf King: H Am 10. D ber 1863 fand in ber Näh Kampf über ängſtlich. H U ftrablender Zuverſicht. Nach d it 
von London der Boxkampf zwiſchen dem Engländer Tom King und dem Ameri- Runde ſtehen die Ausſichten für den Amerikaner fo günſtig, daß 100: 5 auf feinen 
kaner John Heenan ſtatt. Man könnte dieſen Kampf zwiſchen dem beſten und Treff geſetzt werden. Nach der vierten Runde ijt der Engländer, obwohl er wenig 
gefürchtetſten Fighter Amerikas und dem „Champion of England“ wohl als Kampf Treffer eingeſteckt hat, fo erſchöpft, daß er von feinen Sekundanten in die Ecke 
um die Weltmeiſterſchaft anſprechen, obwohl die Be⸗ getragen werden muß. In den folgenden Runden 
zeichnung „Borweltmeiſter im Schwergewicht“ erſt — = kommt er aber mehr und mehr auf. Der Ameri- 
Been war der erste Träger dieſes Titels, den er | M nouns qu oben, aber Ring Tanod [doner 
9 t es Titels, ben er nſprung zu Boden, wer 
1886 im Kampfe gegen Jack Kilrain, den zweiten Treffer in dem Geſicht Heenans, ſo daß ein Auge 
der Weltmeiſter, verlor.) Der Kampf King⸗Heenan faſt ganz geſchloſſen und die Oberlippe geſpalten 
5 bo ber er 1 . iſt. a bauf ae m dd am 15 M 
unge uffeben. Füllte bod) z. B. bie „Times“ muß Treffer auf Treffer hinnehmen u at fa 
eine ihrer Rieſenſeiten, und zwar das Titelblatt, mit nichts entgegenzuſetzen. Aber trotzdem iſt er friſcher 
ont e Gebenten Kampfes aber Immer Wace Seven Don Ge 
m 0 : mpfes, c 
einen Karton in Viſitformat herauszubringen, ber ſchöpfung zeigt. In der fünfzehnten Runde landet 
Ce Bild E 2d bas Gr m E ee 1 e EE Sala sete Hae a 
ildung wiedergeben, und auf der Rückſeite ben geht zu Boden. on ſchreien bie Zuſchauer: „Ber: 
photographierten Bericht der „Times“ zeigt, der noch loren! Verloren!“, da ſpringt der Engländer wieder 
gut lesbar dt Im ſchreienden Mihoerhältnis zu Boden die ſechzehnte Munde beginnt“ Heenan 
; zu oben. 3 u innt. t 
bem riefigen Intereſſe von Publikum und Preſſe an iſt faſt blind und über und über mit Blut und 
dem Kampfe King⸗Heenan ſtand die Art der Vor⸗ Schmutz (man kämpft auf bewachſenem Boden) 
bereitung. Staunend leſen wir in dem „Times“. bedeckt. Dennoch gibt man ihm noch immer die 
Bericht, wie ein Zug kurz nach ſechs Uhr früh, alſo größere Siegesausſicht. In der ſiebzehnten Runde 
Gotunhanten and einen Tell Ber ee von ber Qt uns heulte Taun noch verftändlich. Der Ruf er 
i o o r 7 uf er⸗ 
Station Londonbridge nad) Wadhurſt brachte, wie tönt: „King kann nicht mehr hoch! Der Kampf ift 
er mitten in einem Tal hielt, wie ein Kampfplatz an aus!“ Die Zuſchauer ſtürzen fid) in den Ring, um 
den Wieſenhängen ausgeſucht und abgeſteckt wurde, den niedergeſchlagenen Kämpfer zu betrachten. Ein 
Ed CH daun wis oon p oa. 15 9 E pe Bent. ai n ſch un n Steg 
ge ihn bann umſäumte. Au ie Art bes er auf den Beinen, ftürzt jid) auf Heenan un 
Kampfes ſelbſt, der erft kurz nad) 10 Uhr vormittags bringt ihn mit furchtbaren Schlägen zu Boden. 
begann, mutet uns heute eigenartig an: zwei Drittel Die letzten Runden beweiſen nur noch die un⸗ 
Boxkampf, ein Drittel Ringkampf, denn im Clinch glaubliche Härte des Amerikaners im Nehmen. 
Foe es ee s Gegner en un ee a un Wa Yen ox Geg: 
eenan, der Amerikaner, war groß darin. er Gin hiſtoriſcher Bortampf: Wetttampf zwiſchen dem Engländer Tom King ners is zur Unkenntlichkeit zugerichtet, iſt er un⸗ 
ee , abhmehen, uni mp sinen Glog, nad 
des G pri 8 Wells bei London am 10. Dezember 1863. Sieger in dem 55 Minuten ; : d deich : 
$ Gegners, deren ome Sayers (der frühere Meiſter dauernden Wetttampf um 2000 Pfund Sterling blieb nach 24 Runden vierundzwanzigſten Runde ſeine Freunde ihn ſelbſt 
ee de, Gs m Jahre 1860 Kampfgegner Tom King. Unſere Abbildung ift die Wiedergabe eines zeitgenöſſiſchen Bil- nieder und al damit den Kampf auf. Was 
: agen, ob fie mit einer Verlänge⸗ bes, in bon bie Sole der Ramplenben nach. Pbotographien gezeichnet find hierauf folgt, iſt wieder Arena⸗Romantik aus unjeren 
a a moule poke Wein 5 Nur ee war : i 3 e Zuſchauer MUS cn de d bes 
er Amerikaner. Selbſt Weiten 20:7 für Heenan taunen den Sieger, ber feinerfeits ebenfalls ftart 
tt dich un le RM nn 1 8 on m mde Lipa GG pus aa a ijt. Man p^ om n ee ana tet das ae Qi reds 1105 
iſt nicht weiter erſtaunlich. urde doch noch 1888, alſo ahre ſpäter, die zu halten vermag. em gleichen Zug fahren Sieger und Zuſchauer na 
Weltmeiſterſchaft zwiſchen dem dritten Inhaber des Litels John Sullivan, und London zurück, während die Sekundanten Heenans auf freiem Felde zurück⸗ 
feinem Herausforderer, dem Engländer Mitchell — der Kampf blieb nach 39 Runs bleiben, um ihren blut- und ſchmutzbedeckten Schützling zu waſchen und umzu⸗ 
den unentſchieden — mit nackten Fäuſten ausgefochten. King zeigte ſich den ganzen kleiden. Ernſt Littmann. 
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den Vorzügen des Genufimittels auch die Eigen- 
schaften des Nahrungsmittels. 


Iie ich mich wohl fühle, Sr 


menn ich meinen Körper und vor allem Gericht und 
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Die Jagd mit ber Mente auf ben Fiſchotter in England. (Vgl. hierzu bie 
Bildertafel auf Seite 355.) Zwei Jagdſportarten pflegt der Engländer ganz be⸗ 
ſonders, die Jagd mit Reitſport verbinden: die Jagd mit der Meute hinter dem 
Fuchs und die Jagd mit der Meute hinter dem Fiſchotter. Bei dem außerordent⸗ 
lichen Intereſſe, das der Engländer auch am Angelſport hat, muß er dafür ſorgen, 
daß die Schädlinge der Fiſchzucht vernichtet werden. Einer der gefährlichſten Feinde 
iſt der Fiſchotter, der, zur Familie der Marder gehörig, im Geruch und Geſicht 
ſcharf, bei uns meiſt nur auf Anſtand am ſogenannten Ausſtieg oder am Eisloch 
erlegt wird, Wechſel, die man durch die zurückgelaſſenen Gräten bei Kontrolle des 
Stromlaufes oft findet. Seinen Sitz hat er im verſteckten Bau zwiſchen Baum⸗ 
wurzeln am Ufer der Gewäſſer, und hier wird er in England durch die beſonders 
auf ihn ſcharf gemachte Meute der Otterhunde aufgeſtöbert. Die jetzt Verwendung 
findenden engliſchen Otterhunde ſind eine Miſchung des alten engliſchen Southern⸗ 
Hundes und des engliſchen For⸗Hundes. Der Otter ijt in ganz England verbreitet, 
beſonders tritt er im Weſten des Landes auf, in Yorkfhire und Cumberland; aus 
dieſen Gebieten ſtammen auch unſere Aufnahmen. Da bas Pelzwerk zu jeder Jahres- 
zeit gleich gut iſt, wird auch die Jagd auf ihn den ganzen Sommer hindurch be⸗ 
trieben. Otternjagden ſind große ſportliche und geſellſchaftliche Ereigniſſe beim 
Landherrn. Sie beginnen in den Vormittagsſtunden, in denen die Meute ſich mit 
dem Maſter unb der Geſellſchaft zur Jagd aufmacht, denen fih zahlreiche Sport- 
Enthuſiaſten und die Bevölkerung als weitere, oft unerwünſchte Zuſchauer anſchließen. 
Es wird ſtromaufwärts geſucht, und das Stellen des Otters durch die Meute ift 
natürlich mit der Höhepunkt der ganzen Jagd. Das Lunch, im Freien eingenommen, 
bildet eine willkommene Unterbrechung. Die Jagd ſetzt ſich dann meiſt bis in den 
ſpäten Nachmittag fort; mehr als ein oder zwei Otter kommen ſelten zur Strecke. 
Zur Zeit jagen in England etwa 18 Meuten, deren Erhaltung über das Budget 
mancher unſerer Rennſtälle bedeutend hinausgeht. 

Schutz den eßbaren Pilzen. Vor 30 Jahren gab es in einem abgeſchloſſenen 
Waldgebiete des ſächſiſchen Hügellandes eine erſtaunliche Menge Steinpilze, Rot- 
häuptchen, Maronen, Birkenpilze u. a. waldbewohnende eßbare Arten. Nur wenige 
Einwohner des darinliegenden Dörfchens ſammelten Pilze. Allmählich nahm das 
Intereſſe der Einwohner und Sommergäſte am Pilzſuchen zu, beſonders als durch 
Pilzbücher und Zeitungsaufſätze auf die Schmackhaftigkeit und den ſogenannten 
Nährwert der Pile, hauptſächlich während der Kriegszeit, immer wieder hingewieſen 
wurde. Heute ſind dieſe eßbaren Pilze in dem betreffenden Waldgebiet faſt aus⸗ 
gerottet, obgleich ſie nicht herausgeriſſen, ſondern gewöhnlich mit dem Meſſer nach 
Vorſchrift abgeſchnitten wurden. Woraus erklärt ſich das Hinſchwinden? Die Pilz⸗ 
kenner behaupten, und das ſteht auch in allen Pilzbüchern, durch das Abſchneiden 
des oberirdiſchen Teiles werde das unterirdiſche Geflecht, das Myzel, lebensfähig 
erhalten und könne einen neuen Fruchtkörper entwickeln. Einen Beweis haben die Ver⸗ 
fechter dieſer verkehrten Anſicht niemals erbracht. Langjährige Kulturverſuche im 
Freien mit eßbaren und giftigen Pilzen, markierte Beobachtungen im Walde, haben 
mich gelehrt, daß da, wo ein Pilz aufgewachſen, kein neuer ſich entwickelt. Phyſio⸗ 
logiſch iſt das wohl verſtändlich. Wenn die Myzelfäden, von allen Seiten zuſam⸗ 
menſchließend, fid) zu einem oberirdiſchen Fruchtkörper vereinen und Sporen 
entwickeln, iſt gewöhnlich das Nährſubſtrat an ſpezifiſchen Stoffen erſchöpft. Der 
Pilz ſchreitet deshalb, um ſeinen Fortbeſtand zu ſichern, zur Fruktifikation. Wie 
lange ein ſolches Myzel im Boden lebt, ehe es zur Hut⸗ und Sporenbildung 
ſchreitet, richtet ſich zweifellos nach den Ernährungs⸗ und klimatiſchen Bedingungen. 
Nach meinen Kulturverſuchen im Freien dauert es 2—3 Jahre. Gegenteilige Beob⸗ 
achtungen aus Champignonkulturen beweiſen nichts. Denn dieſe Pilze werden in 
nährſtoffreicher Kompoſterde und unter günſtigen klimatiſchen Bedingungen heran⸗ 
gezüchtet. Neue Pilzmyzelien entwickeln ſich nur aus den Sporen des Fruchtkörpers. 
Werden die Pilze immer wieder abgeerntet, beſonders im jugendlichen Zuſtande, ſo 
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fehlt es an neuem Ausſaatmaterial und die Zahl der eßbaren Arten muß von Jahr 
zu Jahr geringer werden. Eine Beſtätigung erfährt dieſe Anſchauung durch Beob- 
achtungen in Waldgebieten, wo Pilze noch nicht geſammelt werden. Ich erſtaunte 
1916 über die Unſumme von Steinpilzen in einem gewiſſen Teil der Rhön, ganz 
in der Nähe der Ortſchaft. Ich mußte alle Überredungskunſt aufwenden, daß mir 
die Gaſthausbeſitzerin ein Gericht dieſer „Giftlinge“ bereitete. Um nun dem Hin⸗ 
ſchwinden der eßbaren Arten zu ſteuern, wäre es erwünſcht, daß die Forſtverwaltun⸗ 
gen ermächtigt würden, innerhalb gewiſſer Zeiträume das Pilzſuchen zu ver⸗ 
bieten, daß alſo auch hier ein ſtaatlicher Schutz — eine Schonzeit — organiſiert 
würde, wie er gewiſſen phanerogamen Gewächſen zuteil wird. Mit dem Verbot 
müßte eine Aufklärungsſchrift Hand in Hand gehen. Dr. B. Stange. 
Deutſche Medizin im Ausland. Die deutſchen Arzte haben früher vielfach als 
Pioniere der deutſchen Kultur gewirkt. Durch den Krieg waren die Verbindungen faft 
durchweg abgeriſſen. Der Reichstagsabgeordnete Profeſſor G. Schreiber gibt neuer» 
dings eine Überſicht über die jetzigen Beziehungen der deutſchen Medizin zum Ausland in 
ſeinem bei J. A. Barth, Leipzig, erſchienenen Buch „Deutſches Reich und Deutſche 
Medizin“. Danach gibt die Vereinigte Fürſorge für das Grenz⸗ und Auslands» 
deutſchtum in Berlin Stipendien an Auslandsdeutſche, die ihre Studien an einer 
deutſchen Univerſität betreiben. Von großer Bedeutung für die deutſchen Arzte im 
Ausland waren immer die dortigen Krankenhäuſer. Die Mittel, deren ſie bedurften, 
waren im weſentlichen von den dortigen deutſchen Gemeinſchaften, Hoſpitalvereinen, 
ſelbſt aufgebracht worden. Der Ruf der deutſchen Auslandskrankenhäuſer war aus» 
gezeichnet. In Orten, wo deutſche Krankenhäuſer im Ausland nicht ſelbſtändig ar⸗ 
beiten können, hat die Miſſionstätigkeit eingeſetzt. Schreiber gibt zum erſtenmal 
einen Überblick über die deutſchen Krankenanſtalten im Ausland, wie ſie 1 im Laufe 
der Jahrzehnte bis zum Beginn des Krieges entwickelt haben, und wie ſie jetzt unter 
den ſeitdem veränderten Verhältniſſen daſtehen. Die große Einbuße durch den Krieg 
und ſeine Folgen geht aus dem langen Verzeichnis deutlich hervor. Es ſind auch die 
kirchlich⸗konfeſſionellen Anſtalten einzeln angegeben. — Eine unentbehrliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Grundlage wird den Auslandsärzten von jenen heimiſchen Inſtituten mitgegeben, 
die ſich der Erforſchung exotiſcher, ſpeziell tropiſcher Krankheiten widmen. Das In⸗ 
ſtitut für Schiffs⸗ und Tropenkrankheiten in Hamburg konnte 1925 fein 25 jähriges 
Jubiläum feiern. Das Reichsgeſundheitsamt und das Inſtitut Robert Koch haben ſich 
Verdienſte um die Auslandsmedizin erworben. Der miſſionsärztlichen Tätigkeit 
dienen das Inſtitut für ärztliche Miſſion in Tübingen und das miſſionsärztliche In⸗ 
ſtitut an der Univerſität Würzburg. Die 1907 gegründete Deutſche Medizinſchule in 
Schanghai konnte ihre ſegensreiche Arbeit nach dem Kriege wiederaufnehmen, infolge 
der veränderten politiſchen Verhältniſſe zwar unter chineſiſcher Leitung, aber doch 
faſt ausſchliezlich mit deutſchen Kräften. Als großer Verluſt für die deutſche ärztliche 
orſchung iſt der Verluſt der ehemaligen deutſchen Schutzgebiete zu betrachten. 
ahlreiche Krankenhäuſer für Europäer waren dort in Tätigkeit. Die Geſamtaus⸗ 
gaben für den Sanitätsdienſt in den deutſchen Kolonien betrugen 1914 rund 5 Mill. 
Mark. Die Beziehungen zwiſchen deutſcher Medizin und Weltmedizin, die noch nach 
dem Kriege vielfach unterbrochen waren, haben neuerdings ihren natürlichen Zu⸗ 
ſammenhang im weſentlichen wiedergefunden. Kurz vor dem Krieg war München für 
den geplanten internationalen Kongreß für innere Medizin in Ausſicht genommen; er 
konnte nicht mehr ſtattfinden. Boylottäußerungen der letzten Jahre wurden zum Teil 
ſogar in organiſatoriſche Formen gebracht. Noch 1925 wurden auf dem Genfer inter⸗ 
nationalen Kongreß für Geſchichte der Medizin die deutſchen Gelehrten ausgeſchloſſen. 
Inzwiſchen ſind, wie Schreiber betont, manche wertvolle Fäden wiederangeknüpft 
worden. Die Deutſchen konnten ſich an zahlreichen Kongreſſen wieder mit Ehren be⸗ 
teiligen. Die Warſchauer Sanitätskonferenz 1923 bewies, wie notwendig für die 
Seuchenbekämpfung eine zwiſchenſtaatliche Fühlungnahme iſt. Das Reichsgeſundheits⸗ 


amt nahm an ihr ebenſo teil wie an der internationalen Konferenz in Edinburg, die 


Zur geschmückten Tafel 


i eehóren 


Form 


Gerichle in  ansprechender 
Die Gebra - Garniersprilze ver- 
leiht Torten und Nachspeisen ein im 

mer neues, überraschendes Aus- 
man lob! die Ge- 
schicklichkeil 


sehen; 


der Hausfrau. 


Der Gebra-CGiarnier 
salz besiebl aus Qul 
vernickeller Spritze und 
sechs verschiedenen, aus 
wechselbaren Tüllen 


METALLWARENFABRIK 
QUEDLINBURG. 


Durch alle guten Fachgescháfte zu beziehen, 
wo nicht erhältlich, wenden Sie sich bitte an uns. 


5/25PS 
Viersitzer 


Billig in der 
Anschaffung 
dabei durchaus stabil —— 
und von langer Lebensdauer 


Billig im Betrieb = 


der Brennstoffverbrauch ist gering 
und Reparaturen höchst selten 


und auf bequeme Ratenzahlung! 
Verlangen Sie ausführliches Angebot oder 
machen Sie eine unverbindliche Probefahrt. 


Neckarsulmer Fahrzeugwerke A.-G., Neckarsulm 


Farbige Kunfiblatter der Jllufirirlen Zeitung. PRP Seren eesionek 


\ ? ] 3 
Das Verzeichnis der eh 


a 250 Blätter umfalfenden Sammlung wird auf Verlangen kostenlos versand. 
as — = e, ebe ——— 


SMYRNA-VIKTORIA 


DER NEWE BILLIGE 


VORWERK 
TEPPICH 


VORWERK & Ce, BARMEN 


L 14 a 


X 


Nr. 4252 


über die Standardiſierung gewiſſer Arzneimittel verhandelte. 1 e zum Ausland 
eröffnete immer wieder die Notgemeinſchaft der deutſchen Dale. Die ge 
icon iie internationalen Organifationen für Geſundheitspflege find ernſter ei 
merkſamkeit wert. Dr. W. Sch. 

Senfgas und Lewifit. Giftige Gafe werden in den Kriegen weiterverwandt, 
und wenn auch Beſtrebungen im Gange ſind, ihren Gebrauch zu verbieten, ſo iſt es 
doch höchſt unwahrſcheinlich, daß im Notfall derartige Verbote durchgeführt werden. 
Es iſt darum wichtig, über Wirkungen der Giftgaſe und ihre Verhütung genau 
Beſcheid zu wiſſen. Im letzten Krieg hat das Senfgas eine große Rolle geſpielt. 
Es ruft Bildung von Blaſen, Entzündungen und Verbrennungen auf der Haut 
hervor, reizt aber auch die Schleimhäute des Auges und der Atmungsorgane. Die 
Engländer nannten es nach ſeinem eigentümlichen Geruch Senfgas, die a ofen 
Ppexit nach dem Ort, an dem es zuerft zur Anwendung gelangte, die Deutſchen 
Gelbkreuzgas, nach dem gelben Kreuz, bas auf den Geſchoſſen angebracht war, die 
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Seine Wirkung iſt ähnlich wie die des Senfgaſes, nur ſtärker. Es führt noch 
raſcher zu Verbrennungserſcheinungen und Hautentzündungen. Bei der Aufnahme 
des Lewiſits durch die Haut wird Arſen frei (es iſt eine Arſenverbindung). Es ruft 
alſo nicht nur Verbrennungen hervor, ſondern auch tödliche Arſenvergiftungen, und 
das ſchon bei verhältnismäßig kleiner Menge. Gleichzeitig mit dem Giftgas iſt in 
Amerika auch eine gut ſchützende Behandlungsmethode ausgearbeitet worden. 
Eigenartige Wirtſchaftszuſammenhänge deckt ein Bericht der Waſhingtoner Han⸗ 
belsfammer auf. Im Jahre 1919 konnten die Ruffen wegen Geldmangels keinen 
Tee in Indien kaufen; deshalb wieder konnte Indien keine Webwaren aus England 
beziehen. Damals erlitten die Webereien in Mancheſter den ſchlimmſten Zuſammen⸗ 
bruch s ledig Jahren. Demzufolge ftodte der Bezug ber Baumwolle aus ben 
Vereinigten Staaten von Amerika, und in dem Baumwolle bauenden Süden der 
Vereinigten Staaten ſank die Kaufkraft außerordentlich. Alles nur, weil die Ruſſen 
keinen Tee trinken konnten! — Ein anderes Beiſpiel: Eine Schiffsladung Klaviere 


wurde in einem Hafen von Ekuador lange aufgehalten, weil die Käufer kein Geld 
zum Bezahlen hatten. Da erfand ein Mann in Omaha (Vereinigte en) eine 
beſondere Form von Eiskrem mit Schokoladenüberzug. Da ber Krem reikend abe 
ging, wurde viel Kakao aus Ekuador bezogen, die Leute dort bekamen Geld und 
Kredit und ihre Klaviere; die Klavierfabrik erhielt ihr Geld dafür und die Klavier⸗ 
arbeiter ihren Lohn. Für den Bau weiterer Klaviere mußte Draht, Stahl, Holz 
uſw. in großen Maſſen bezogen werden. Und ſo verdienten viele Leute, nur weil 
in Omaha ein Mann auf den Gedanken kam, Eiskrem in Schokoladenhülle zu ver⸗ 
kaufen. tof. Dr. €. Kaßner. 


bas Gas enthielten. Der zwölfte Teil aller Krankheitstage, bie durch Kriegs- 
ſchädigungen der amerikaniſchen Armee auferlegt wurden, traf auf Schädigungen 
durch Senfgas. Das Senfgas wirkt ſchon in Konzentrationen, die vom Geruch noch 
nicht entdeckt werden können. Es geht durch alle Bekleidungsſtücke. Eine Truppe, 
die durch eine mit Senfgas vergiftete Zone dringen mug, iſt ſchwer zu ſchützen. Der 
Geruchsſinn gewöhnt ſich raſch an das Gas, und man hält es ſchon für verſchwun⸗ 


den, wenn es noch vorhanden ift und Wirkung ausübt. — Das Lewifit, nach Ai 
feffor Lewis genannt, ijt bas wirkſamſte Gas, bas von ben Amerikanern hergeſtellt 
wurde. Es Hätte bei weiterer Dauer bes Krieges eine große Rolle ſpielen follen. 
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ranPheiten der Haut. Die der Haut ans 
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menſchlichen Haares. Pd 

änderungen der Haare. 

Nägel: Anatomie und Dbpfiotogie ber: 
eben. Abnormitäten und krankhafte 
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Haut, Haare, Jläge Mn ek 


und deren Heilung. 
Bon Dr. med. H. Schulz. 


€. Vollmer. Mit 42 Abbildungen. Preis RM. 2.—. Pflege der Haare und Nägel. 


— 6 2 xml exnud 2 © cused! —2 O commit — 6 cmd? . comm — o ema 0 + — — 6 camel . . cami] @ % : . , „ „ „„ freen o Deg o . Wem o „ : e e © far o (gero o juges o faa " 


Pariser Salon- und Modellstudien 
Photo 8 Bildermappen für Kunstfreunde. 
O Herrliche künstler. Naturaufnahmen. 


Mustersendung auf Wunsch. Postfach 323, Hamburg 36/353 A. 


ranfhafte Ders 
Nebſt einem Anhang über Kosmetik. 4. Auflage, neu bearbeitet von Dr. med. 


Verlag von d. J. Weber in Leipzig 26. 


„ K . © 


niter Kk 
usziehlisch Wr 


edes nn e 

- r Ka: e "i 
a C ep. WV e A 
km et a wg TM kg Da 
Wan © "ien JN" NT AN NS * 1 

n 
———————— Art: 

= 


WOLLGARNE 


D.R.P. 


CL 44444 al: oe 
* A * 
N ` wi 
HO Wes NANN 
W 


len — 
— 


^ 
i 1 
= € 
LE: 
=i 
7 ` 
e 4 
f L4 
KR 
^ 2 
9) x É 
4s 
ze = 
T E 
1 A 
? 
| = 
L4 


Volidampt” 


Waschmaschine — 


kocht, reinigt und desinfiziert eine Trommel 
voll Wäsche mühelos in ca. 20 Minuten, | 


erspart ca. 759/o 


an Zeit, Arbeit, Feuerungsmaterlal und 
Waschmitteln gegenüber dem Handwasch- 
verfahren und behandelt die Wäsche viel 

schonender als die beste Waschfrau. 


Druckschriften Wm. 734 und Be- 
zugsquellennachweis kostenlos. 
E A. John A.-G., Erfurt 


urh einen Kandgriff 
44 Zu vergrössern. H3 
ede Stilart / 4 Grössen! 
In allen Möbelgeschäften! WR 


H A2" 
121.7 
Liegnitz WE 


zartefte Zephirwolle 
zum Sticken u.Hakeln 


Die Taube bürgt für Güte 


Überall erhältlich Auf Wunsch 
Bezugsauellen-Nachwels durch: 
Sternwoll-Spinnerei 
Bahrenfeld G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 


S 


puc n 


368 4 Illuſtrirte Zeitung Str. 4959 


Warum Asbach Uralf 


in den Speisewagen der Mitropa nicht mehr 
geführt wird! 


7 ` 
Weil wir es abgelehnt haben, uns dem neuerdings verfolgten System der Mitropa 
zu fügen, wonach sie von ihren Belieferern unter dem Namen von Propagandazuschüssen Beträge 
fordert, die praktisch einer völlig unentgeltlichen Belieferung fast gleichkommen, sie in Einzelfällen 
sogar übersteigen. 


o 
Weil wir derAnsichtsind, daß diesesVorgehenderMitropainscinenAuswirkungen 
eine schwere Bedrohung der gesamten deutschen Wirtschaft 


bedeutet und daß es eine Selbsterhaltungspflicht, aber auch eine Pflicht gegen die Gesamtwirtschaft 
ist, hiergegen Stellung zu nehmen. 


o 
Weil wir der Ansicht sind, daß kein Unternchmen, am wenigsten ein solches, dem 
eine Monopolstellung im öffentlichen Verkehr eingeräumt ist, das Recht hat, zum einseitigen Vorteil 
sciner Aktionáre für wesentliche Verbrauchsartikel zwar im Verkauf ordnungsmássige Preise zu 
nehmen, aber unenigeltliche Lieferung zu verlangen. 


2 | 
Weil wirin dieser Ansicht auch dadurch nicht beirrt werden, daß sich aus Gründen 
des Wettbewerbs Firmen finden, die auf derartige Bedingungen eingehen. 


Asbach Q Co. » Rüdesheim a. Rh. 
DAS JAG DREITEN pen ir ire D. von "EBEN. 


Mit 83 Abbildungen. In Leinen gebunden, mit farbigem — von A. Stöcke. — Preis 15.— 
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Sie ist die einzige, die nach dem anatomischen Bau der Zähne konstruiert ist. 
Von Zahnärzten als das Beste begutachtet. Garantie für Haltbarkeit jedes Bündels, 
also kein Ausfallen der Borsten, daher auch keine Gefahr einer Blinddarmreizung. 


Bürstenfabrik EMIL KRÄNZLEIN A.-G., Erlangen. 
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chtlich verfolgt. 


Jede Veränderung, auch das Beilegen von Drudfahen irgenbwelcher Art ift unterfagt und wird 
eipaig, zu richten. 
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Von ber Mitgliederverfammlung des Reichsverbandes der deulſchen Induſtrie am 3. und 4. September in Dresden: Während der 
Tagung im Vereinshaus. 1 Reichsfinanzminiſter Dr. Reinhold; 2 Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Curtius; 3 Geheimrat Dr. Ludwig Kaſtl; 
4 Geb.-Rat Profeffor Dr. C. Duisberg, Vorſitzender des Reichsverbandes; 5 A. Frowein, erſter ftellvertretender Vorſitzender des 
Reichsperbandes; 6 Geh. Bergrat Dr. h. e. Hilger, Schatzmeiſter des Reichsderbandes. — Im Oval: Von der Einweihung des 
Denkmals für die im Weltkrieg gefallenen Krieger von Karlshorſt bei Berlin am 5. September: Nach der Enthüllung. 


Links: Eine Gedenkſeier der deutſchen Flotte für die in der Skagerrakſchlacht gefallenen Marineangehörigen bei 

Skagen (Dänemark): Während der Anſprache Admiral Mommſens bei der Kranzniederlegung am Kriegergrabe 

am 5. September. Rechts hinter ihm (im Zylinder) der Bürgermeiſter von Skagen. — Rechts: Von ben Herbſt⸗ 

manövern in Oſtpreußen, die am 1. September begannen: Reichswehrminiſter Dr. Geßler im Manövergelände 

bei der Begrüßung des Beſitzers Neuber aus Altmark (Kreis Pr. Holland) und ſeiner ſieben Söhne, von denen 
bereits vier der Reichswehr angehören, während der fünfte im Herbſt eintreten will. 


Von der Gedenkſeier für den heiligen Ansgar, den Biſchof des Nordens, der vor 1100 Jahren bei Hollingſtedt landete, 
um das Chriſtentum in Schleswig-Holſtein zu verkünden: Der Feſtzug am Lollfuß in Schleswig am 29. Auguft. X Biſchof 
Dr. W. Berning von Osnabrück. — — Abt Rafael Molitor aus dem Benediktinerkloſter in Coesfeld. — Links: Von 
der Jahrtauſendfeier der Stadt Berching (Oberpfalz) am 4. und 5. September: Die hiſtoriſche Ablöſung der Torwache. 
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TECHNIK UND MENSCH IM JAHRE ZOOO 


einer gewiſſen Skepſis begegnen. Was fein wird, wenn wir nicht mehr find, 

wenn ein anderes Geſchlecht mit anderer Denkrichtung, anderen Gewohn— 
heiten und anderen Handlungsmöglichkeiten unſer Erbe angetreten hat, können 
wir nicht ermeſſen, nur ahnen. Das Zeitalter der Technik hat ſtets diefe Ahnun⸗ 
gen gekannt. Denn jede techniſche Idee, die in eines Menſchen Hirn wach wurde, 
war von dem Wunſche diktiert, ſie eines Tages zu verwirklichen. Alle großen 
Errungenſchaften der letzten Jahre hatten ihre Vorahnungen. Bereits im Jahre 
1863 brachte der Volkskalender des „Kladderadatſch“ ein Bild, auf dem man 
eine Sängerin jab, die ihre Stimme drahtlos in die Welt ſandte. Ein alter Holz- 
ſchnitt aus dem Jahre 1472 zeigt bereits eine Abbildung von Tauchbooten. Um 
1640 herum kam in deutſchen Städten ſchon der Gedanke auf, die Häuſer von 
einer Zentrale aus mit Sprachrohren in Verbindung zu ſetzen. Im Jahre 1714 
plante der Erfinder de Wett bereits ein Segelrotor in Form einer Windkraft— 
maſchine, die auf Schiffen angebracht wurde. In dem phantaſtiſchen Buche „Johann 
Haſſang, Frantzöſiſchen Moraſtgräbers Jocoſa Sapientia“ aus dem Jahre 1682 
lieſt man im 13. Kapitel, daß man einen Kamin in die Erde treiben und durch 
Erdwärme eiſerne Stangen erhitzen ſollte, durch die viele tauſend Häuſer geheizt 
werden könnten. Leonardo da Vinci konſtruierte in Zeichnungen die Dampfmaſchine 
und mit Dampf betriebene Kanonen; Archimedes (200 v. Chr.) kannte bereits die 
Waſſerhebemaſchine und eine durch Sonnenwärme betriebene Maſchine. Alles 
Dinge, die erſt in unſeren Tagen ihre Vollendung erlebten. 

Wenn wir uns ein Bild machen wollen von den Dingen, die in hundert Jahren 
dem Menſchen zur Verfügung ſtehen, dann darf man daraufhin nicht die einſchlägigen 
Romane beſehen, die zu Dutzenden in den letzten Jahren erſchienen. Was in Zukunft 
werden wird, trägt den Keim des Werdens ſchon heute in fid). Die Wiſſenſchaft, 
die ſich heute mit Planmäßigkeit in all ihrem Suchen des Experiments bedient, 
um dadurch ſtete Verbeſſerung zu erreichen, hat es in der Naturbeherrſchung jo weit 
gebracht, daß ſie heute ſchon ſagen kann, unter den und den Bedingungen wird 
ſich in der Technik und im menſchlichen Gemeinſchaftsleben dieſer oder jener Erfolg 
erringen laſſen. Aber wir müſſen auch hier wieder das Geweſene zu Rate ziehen, 
um von ihm auf das, was werden wird, ſchließen zu können. 

Das kommende Zeitalter wird das Zeitalter der Elektrizität ſein, in noch viel 
größerem Maße als bisher. Wir ſtehen erſt am Anfang dieſer Entwicklung. Alles 
deutet darauf, daß im kommenden Zeitalter die Kohle als Energiequelle entweder 
ganz ausgeſchaltet oder in anderer, umgewerteter Form dem Wirtſchaftsleben ge— 
geben wird. Die gewaltigen Waſſerwerke, die ſchon heute die modernen Induſtrien 
zu 12 % mit Kraft verſorgen, bie verſchiedenen Erfindungen, aus der Luft, aus dem 
Winde, dem Erdinnern, den Meereswellen, der Sonne, durch künſtliche Schaffung 
von Kohle aus dem Pflanzenreiche, durch Umwertung des Waſſers in Brennſtoff 
mittels Katalyſatoren, durch Gewinnung von Ol aus Luft und Waſſer Energien 
zu gewinnen, das alles eröffnet Perſpektiven von einer Fernſicht, deren Ende wir 
gar nicht abſehen können. Die verſchiedenſten Anſätze, die wir auf dem Gebiete 
des Städtebaues, der Straßenanlagen, der Bauweiſe der Häuſer, der Regelung 
des Verkehrs haben, laffen vermuten, daß das Bild des Lebens und ber Land- 
ſchaft in hundert Jahren vollkommen anders ſein wird. 

Was werden wir in der zukünftigen Zeit noch alles erleben! In unſerem 
engen Wirkungskreis, im Hauſe und in der Haushaltung wird ſich von Grund 
aus alles durch die neuen Kraftquellen verändert haben. Das heilige Feuer des 
Herdes wird verſchwunden, Holzzerkleinern und Kohlenſchleppen nicht mehr nötig 
ſein. Längſt befördert die Eiſenbahn keine Kohlen mehr, da der ſchwarze Diamant 
an Ort und Stelle entweder vergaſt, zu Ol umgearbeitet oder in Elektrizität oder 
Wärme umgewandelt und erſt in dieſem Zuſtande dem Verbrauche zugeführt wird. 
Das Wohnhaus iſt in der kommenden Zeit immer mehr das Eroberungsfeld der 
Elektrizität. Elektriſche Ofen, Ferngas oder Wärmefernleitungen werden die 
Häuſer bis zum Dachſtuhl behaglich erwärmen. Elektrizität verſorgt die Städte 
aus den reichhaltigen Kraftquellen verſchwenderiſch mit Energie. Der Kleinmotor 
hat die Stelle des Dienſtmädchens eingenommen. Man hat es nicht mehr nötig, 
Kaffeemühlen zu drehen, Staub aus den Teppichen zu klopfen, Kleider und Stiefel 
zu reinigen, Wäſche zu waſchen und zu bügeln. Alles beſorgt die Maſchine. 
Die elektriſchen Kochmaſchinen haben einen derartigen Stand der Vollkommenheit 
erreicht, daß die Hausfrau unbedenklich das Haus verlaſſen kann, ohne beſürchten 
zu müſſen, die Speiſen würden verderben. Selbſttätig ſchaltet ſich der Strom aus, 
wenn die Speiſen einen beſtimmten Grad der Zubereitung erreicht haben. Man 
beſitzt unzerbrechliches Glas, die Fenſter ſind aus Quarzglas hergeſtellt, das bie ultra: 
violetten Strahlen in die Wohnungen läßt, was bei dem heutigen Fenſterglas 
nicht möglich iſt. Die künſtliche Beleuchtung unſerer Wohnungen wird ebenfalls 
einen hohen Stand der Entwicklung erreicht haben. Vielleicht wird ſie geſpeiſt 
durch neuentdeckte Ströme aus Radium oder der Zertrümmerung der Atome. 
Die heutigen Glühlampen ſind große Stromfreſſer; kaum zehn Prozent der ihnen 
Oe cn Energie wird in Licht umgeſetzt, ber Reſt geht als Wärme verloren. 

usgeſchloſſen iſt es nicht, daß wir in Zukunft Licht ohne Wärme haben. 

Auch in den Induſtrien wird jid) das Bild durch die neuen Kraftquellen voll 
kommen verändert haben. In den ſchwarzen Induſtriegebieten wird kein Schorn— 
ſtein mehr rauchen. Alles iſt ſchön und klar. Grüne Anlagen werden das Leben 
in dieſen umdüſterten Gebieten von einſt zu einer Luft machen. Die Menſchen 
werden dieſes Zeitalter dem Gotte Elektrizität verdanken. In weißen Kitteln 
werden die Arbeiter in ihren ſauberen Fabriken ſtehen, denn Dampfkeſſel, Kohle 
und Dampf gehören der Vergangenheit an. Gießereien, Schmieden, Hochöfen und 
ſonſtige Feuerſtellen werden verſchwunden ſein. Elektriſche Kraft zerkaut jetzt Eiſen, 
formt Stahl, nietet Keſſel auf die einfachſte Weiſe. Die Roheiſengewinnung durch 
Elektrizität iſt ſchon in unſeren Tagen auf einen hohen Stand der Vervollkomm— 
nung gelangt. In Schweden lieferten im Jahre 1917 elf elektriſche Hochöfen 
bereits 75000 Tonnen Stahl. Auch die Metallegierung wird eine andere ſein als 
heute. Einſt verwendeten wir beim Luftſchiffbau Aluminium, das erſt in den 
letzten Jahren durch das ftabilere Duralumin erſetzt wurde. Die Erfahrungen mit 
dieſem Leichtmetall haben bewieſen, daß es den beſten Spezialſtählen überlegen 
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Nach einem Empfang der Ausſchußmitglieder des Reichsverbandes der 
deutſchen Induſtrie im Feſtſaal des Neuen Rathauſes in Dresden durch Ober— 
bürgermeiſter Dr. Blüher begann am 3. September die Tagung des Reichs— 
verbandes im feſtlich geſchmückten Vereinshaus. Der Vorſitzende, Geh. Regierungs⸗ 
rat Profeſſor Dr. C. Duisberg, eröffnete die Sitzung. Dann begrüßte Otto Mores, 
der Vorſitzende des Verbandes Sächſiſcher Induſtrieller, die Erſchienenen, worauf 
die Vertreter der Reichs- und Staatsbehörden Anſprachen hielten. Nach einem 
feſſelnden Bericht von Geheimrat Duisberg über die Eindrücke auf ſeiner Weltreiſe 
ſprach Geheimrat Kaſtl als erſter Hauptreferent über „Wirtſchaftspolitiſche Forde- 
rungen der Induſtrie“. Danach legte Reichsfinanzminiſter Dr. Reinhold ſeine 
Richtlinien der Wirtſchafts⸗ und Finanzpolitik dar. Am zweiten Verhandlungs— 
tage erſtattete Staatsſekretär 3. D. Simſon Bericht über „Ziele und Methoden der 
deutſchen Handelspolitik“. Die folgende Rede von Generaldirektor Dr. Silverberg 
über „Deutſches Unternehmertum in der Nachkriegszeit“ fand beſondere Beachtung. 


Pa e auf dem einen oder anderen Gebiete muß man ſtets mit 


iſt. Das Zeitalter der Leichtmetalle iſt für die Luftſchiffahrt ſchon gekommen, 
und man braucht nicht daran zu zweifeln, daß dieſes auch für Eiſenbahn und 
Auto eintreten wird. ' 

Wie wird es in unferen Städten ausjehen? Wie früher im Mittelalter die 
Kirche der Mittelpunkt der Städte war, werden jetzt bie ſtaubfreien Induſtrien im 
Mittelpunkt der Stadt liegen. Aus weiter Ferne werden die Arbeiter binnen kur⸗ 
zer Zeit in Blitzzügen zu ihrer Arbeitsſtelle geleitet. Der geſamte Verkehr ſpielt 
ſich unterirdiſch ab. Pferde und Droſchken ſind längſt verſchwunden. Die Städte 
werden von großen Tunnelſyſtemen durchſchnitten, durch die die Züge in raſender 
Eile geräuſchlos fahren. Das Klirren der elektriſchen Straßenbahn und das Hupen 
der Autos iſt verſchwunden. Autos jagen durch beſondere Kanäle und Autoſtraßen 
ihrem Ziele zu. Sie verpeſten nicht mehr durch Benzin die Luft. Der Leicht— 
akkumulator ijt mittlerweile erfunden und in den Dienſt des Autos und ber Luft- 
ſchiffahrt geſtellt worden. Oder auch Waſſer, das durch Katalyſatoren zerſetzt wird 
und Exploſionsmotoren treibt, iſt an Stelle des Benzins getreten, wie es der Sor— 
bonneprofeſſor Henry vorausſagt. Wir werden auch nicht mehr in engen, von 
hohen Mauern umgebenen Straßen wohnen. Längſt iſt man von dem Syſtem 
der Wolkenkratzer abgekommen, weil man eingeſehen hat, daß man damit bei der 
zunehmenden Bevölkerung nicht weiterkommt. Man hat ganz neue Stadtpläne 
entworfen, die darauf hinzielen, eine Auflöſung der Millionenſtädte in kleinere 
Einheiten von mehreren hunderttauſend Einwohnern zu bewerkſtelligen. Schon 
heute denkt man daran, dieſe Städte zu ſpezialiſieren, ſie einzuteilen in Fabrik— 
ſtadt, Handelsſtadt, Kaufſtadt, Bureauſtadt und, um dieſe Städte herum, die 
Wohnſtädte. 

Außerſt bequem iſt der Verkehr der Menſchen untereinander. Flugzeuge mit 
600⸗km-Geſchwindigkeiten, ausgeſtattet mit Radiotelephonen, durchlaufen die Luft 
und bringen den Reiſenden binnen kurzer Zeit in luftdicht geſchloſſenen Kabinen 
von einem Erdteil zum andern. Man wird mittels des elektriſchen Fernſehers die 
Ereigniſſe der Welt betrachten können. Es werden elektriſche Fernſehämter errich- 
tet ſein, durch die man ſich nach kurzem Anruf irgendeinen Teil der Welt betrach— 
ten kann. Der Induſtrielle hat nicht mehr nötig, ſich morgens in den Zug oder 
in ſein Auto zu ſetzen, um perſönlich mit ſeinem Geſchäftsfreund zu verhandeln. 
Er wird ihn am Telephon mit aller Deutlichkeit ſehen können. Das Liebespaar, 
das vielleicht durch Welten voneinander getrennt iſt, wird ſich nun jeden Morgen 
durch den Fernſeher begrüßen. Auch die Zeitungen werden nicht mehr gedruckt, 
weil mittlerweile das Holz aufgezehrt iſt. Die Verleger haben ſich längſt geholfen 
durch den elektriſchen Fernſeher, der Neueſtes vom Tage, Leitartikel, Feuilleton 
und bewegliche Bilder vermittelt. Das Fernkino gehört im Jahre 2000 ſchon zur 
Selbſtverſtändlichkeit. Aber man iſt in dieſer Zeit noch weiter gekommen. Nicht 
allein, daß man jetzt die Stimmen der Schauſpieler ganz deutlich vernehmen 
kann, auch die Flächenhaftigkeit und das eintönige Grau der Bilder ſind der Plaſtik 
und der Naturfarbe gewichen. Auch die Radioapparate haben eine große Ent— 
wicklung durchgemacht. Die Sendeantennen ſind vereinfacht worden und benötigen 
nur einen Bruchteil des heute gebrauchten Stromes, denn man hat die Richt— 
antenne, die der Stromwelle eine beſtimmte Richtung gibt oder den Strom wie ein 
Steilfeuergeſchoß in den Weltraum ſendet, um dann von der Empfangsſtation auf— 
genommen zu werden. Vielleicht iſt die Apparatur ſo verbeſſert, daß jeder ſeinen 
eigenen Sendeapparat bei ſich in der Taſche führt, abgeſehen davon, daß die Mi 
niaturempfangsapparate dann ſchon eine Alltäglichkeit ſind. | 

Auch die Landwirtſchaft wird jid) vollkommen umgeſtellt haben. Wir werden 
im Laufe der Jahrzehnte dazu kommen, daß wir die noch heute notwendige Cin: 
fuhr von Lebensmitteln aus dem Auslande vollkommen entbehrlich machen. Die 
europäiſche Landwirtſchaft wird ſich dem amerikaniſchen Muſter angepaßt haben, 
wo heute ſchon das Zugtier vollkommen verſchwunden und an feine Stelle der Trat- 
tor getreten iſt, der ſeinen Antrieb durch leichte Automobilmotoren erhält. Der 
Boden kann jetzt viel tiefer gepflügt, Odländer viel ſchneller urbar gemacht werden, 
und dann fällt auch die Ernährung der großen Zahl Zugtiere weg. Vielleicht iſt 
die Elektrokultur jo vervollkommnet, daß künſtliche Düngung nicht mehr noten, 
dig iſt, ſondern dieſe direkt aus der Atmoſphäre dem Boden zugeführt wird. Der 
Landwirtſchaft wäre es ſchon lange erwünſcht, wenn auch das Wettermachen auf 
künſtlichem Wege gelänge. Vielleicht wird es in Zukunft möglich fein, durch Strah: 
lungen oder elektriſche Kräfte die Atmoſphäre zu beeinfluſſen. 

Mit einer gewiſſen Angſt wird man an die Vervollkommnung der Zukunft 
denken und befürchten, dak der Menſch noch mehr als bisher Sklave der Maſchine 
wird. Wir müſſen uns heute eingeſtehen, daß wir die Geiſter, die wir riefen, nun 
nicht mehr loswerden. Aber die große Gewißheit dürfen wir haben, daß auch 
der Menſch in Zukunft ſeine Hände nicht in den Schoß legen darf und wird. Ein 
göttlich Geſchick ijt in jedes Menſchen Bruſt gelegt, ein Sehnen nach Fortſchritt, 
nach Verbeſſerung, nach Umwandlung, die ihn dauernd zu neuen Taten, Erfolgen 
und Arbeit anſpornt. Wir ſehen heute ſchon, daß neben der Weien Vervollfomm: 
nung der mechaniſchen Technik auch die Vervollkommnung der organiſchen Technik 
einhergeht. Was ijt das rieſenhafte Ausmaß des Sportes heute anderes als eine Vers 
vollkommnung der organiſchen Technik! Die Medizin und Chirurgie vervollkomm⸗ 
net fid) von Jahr zu Jahr. Pſychoanalyſe ſucht immer mehr die Werte des Men: 
ſchen zu klaſſifizieren und ſeine Leiſtungen und die qualitative Ausleſe zu verbeſ— 
ſern, damit er nicht aus Mangel an Übung verkümmere. 

Muß uns nicht eine ungeheuere Freude erſüllen, wenn wir ſehen, wie ſich 
im Leben des Menſchen alles wandelt, wie alles Streben darauf gerichtet iſt, 
das Los des Menſchen zu verbeſſern und feine ſoziale Lage zu heben. Gewik, 
dieſe Freude iſt groß, aber es wäre eine ſchale Freude, wenn wir durch die 
Herrſchaft über die Naturkräſte und die Maſchine unſeren inneren Menſchen oer, 
geſſen würden, deſſen Urgründe gewaltiger ſind als die der Materie, um die ſich 
die Menſchheit mit heißem Beſtreben müht. Nur wenn wir den inneren Menſchen 
nicht außer acht laſſen, ijt der Fortſchritt garantiert, nur das Seeliſche ijt der Ur- 
quell auch des techniſchen Fortſchrittes, ohne dieſes kämen wir in ein Chaos und 
in einen Irrgarten, aus dem herauszufinden, der Menſchheit eines Tages ſehr 
ſchwerfallen würde. Anton Lübke (Münſter). 
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An dieje Vorträge ſchloß jid) eine kurze Ausſprache. Die angekündigte Rede des 
Außenminiſters Dr. Streſemann mußte infolge ſeiner Vorarbeiten für die Genfer 
Völkerbundtagung ausfallen. — Trotz der Betonung des Ernſtes der deutſchen 
Wirtſchaftslage kam doch in allen Ausführungen die feſte Zuverſicht des deutſchen 
Wiederaufſtiegs zum Ausdruck. 

Am dritten Tage nach der Eröffnung der Völkerbundverſammlung, am 
5. September, erfolgte die Abſtimmung über die Zulaſſung Deutſchlands zum 
Völkerbund und über die Vermehrung der nichtſtändigen Ratsſitze. Das eim. 
ſtimmige Ergebnis der Abſtimmung war die Annahme des Aufnahmevorſchlags 
und die Vermehrung der nichtſtändigen Ratsſitze auf neun. Daraufhin hat die 
deutſche Delegation noch am ſelben Abend, unter Führung des Reichsaußenminiſters 
Dr. Streſemann, Berlin verlaſſen und iſt am nächſten Tage in Genf zur Teilnahme 
an den Völkerbundsſitzungen eingetroffen. — Am 10. September wurde der 
feierliche Akt der Aufnahme Deutſchlands in den Völkerbund vollzogen. Präſident 
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Nintſchitſch hieß bie deutſchen 
Vertreter herzlich willkommen, 
worauf Reichsaußenminiſter 
Dr. Streſemann den Dank 
Deutſchlands ausſprach. Da— 
nach ergriff Briand, der fran— 


zöſiſche Miniſterpräſident, das 


Wort zu einer ſchwungvollen, 
wohlgemeinten Rede, in der 
er die Notwendigkeit einer 
friedlichen Zuſammenarbeit 
zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich betonte. Faſt acht 
Jahre ſind alſo ſeit Beendi— 
gung des Weltkrieges ver— 
gangen, bis man ſich nicht 
länger den Konſequenzen aus 
der Einſicht entziehen konnte, 
daß Deutſchland auch heute 
noch, trotz des verlorenen Krie— 
ges und der völligen militäri— 
ſchen Abrüſtung, eine Groß— 
macht bedeutet, deren Einfluß 
auf die Weltpolitik nicht mehr 
ausgeſchaltet werden kann. 
Und faſt ſechs Jahre ſeit der 
Begründung des Völkerbun— 
des hat es gedauert, bis mit 
der Aufnahme Deutſchlands 
in den Völkerbund die An— 
erkennung des Deutſchen Rei— 
ches als Großmacht auch äußer— 
lich Ausdruck geſunden hat. 

Die diesjährigen Herbſt— 
manöver der Erſten Diviſion, 
die am 1. September begannen, 
ſpielten ſich in der Gegend 
von Preußiſch Holland und 
Mohrungen (Oſtpreußen) ab. 
Reichsminiſter Dr. Geßler 
wohnte den Geſechtsübungen 
bei. Die Bevölkerung nahm 
an dem in Deutſchland ſel— 
ten gewordenen militäriſchen 
Schauſpiel lebhaften Anteil. 

Eine deutſche Flotten— 
abteilung, beſtehend aus 
fünf Linienſchiffen, zwei Streu: 
zern, mehreren Torpedoboot— 
flottillen und Hilfsſchiffen, lief 
am 4. September Kap Ska— 
gen an. Sie lam von Übungen 
in der Nordſee zum Beſuch der 


Matroſengräber von der 
Schlacht am Skagerrak im 
Kirchhof zu Skagen. Am 


nächſten Tage wurde dort 
das Andenken der gefallenen 
Seeleute gefeiert. Danach be— 
gab ſich die Flotte wieder zu 
ihren Herbſtübungen. 

Die Katholiken aus Schles— 
wig⸗Holſtein, Lübeck, Ham— 
burg, Bremen und Mecklen— 
burg feierten am 29. Auguſt 
in Schleswig die 1100jäh⸗ 
rige Wiederkehr des Tages, 
an dem der heilige Ans— 
gar nordiſchen Boden zur 


dienſt, bei dem Biſchof Dr. 
verſammelten ſich auf dem Kirchplatz die Vertreter der katholiſchen Jugend— 
vereine aus ganz Deutſchland. Darauf ſand ein Feſtzug durch die Straßen 


Schleswigs ſtatt. 
Am 4. September wurde 


(Oberpfalz) in Anweſenheit des Prinzen Alfons von Bayern auf dem Marktplatz 
Am Sonntag gelangte dann ein Feſtſpiel von H. Schauwecker zur Auf— 
führung. Darauf folgte ein von hiſtoriſchen Wagen und Vertretern der ſchmucken 
Volkstrachten belebter Feſtzug. 


eröffnet. 


— 


Links: Von der Weltkirchenkonſerenz, 


E d 


Zur Aufnahme Deutſchlands in den Völkerbund: Die deutſche Delegation unter dem Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann (2) per, 


abſchiedet ſich bei ihrer Abreiſe von Berlin nach Genf am 8. September von Reichskanzler Dr. Marr (1), und Miniſter Dr. Külz (3). 


Von der Eröffnung der 41. Tagung des Völkerbundrats in Genf am 2. September: Die Vertreter der Staaten am Ver— 
handlungstiſch. 1 Briand (Frankreich): 2 Sir Eric Drummond (Generalſekretär des Völkerbunds); 3 Sir Auſten Chamberlain 
(England): 4 Graf Sibi (Japan); 5 Unden (Schweden). 


Chriſtianiſierung betrat. Nach dem Feſtgottes— 
Wilhelm Berning, Osnabrück, die Feſtrede hielt, 
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Als Fortſetzung der Welt— 
kirchenkonferenz in Stockholm 
erfolgte vom 27. bis zum 
31. Auguſt in Bern die 
Tagung von Vertretern 
der chriſtlichen Kirchen 
aus der ganzen Welt. 
Es wurde über die Möglich— 
keiten verhandelt, wie die 
Kirche an der Löſung der 
dringenden Aufgaben unſerer 
Zeit praktiſch arbeiten könne. 
Eine Anſprache des Erzbiſchofs 
Soederblom (Schweden) be— 
ſchloß die Konferenz. Die 
nächſte Tagung ſoll im Jahre 
1927 in England unter Vorſitz 
des Lordbiſchofs von Winde- 
ſter abgehalten werden. 

In Spanien ſind am 
30. Auguſt Unruhen ausge— 
brochen, die auf einen Mon, 
flikt des Offizierskorps der 
Artillerie mit dem ſpaniſchen 
Diktator Primo de Rivera 
zurückzuführen ſind, der in— 
folge eigenmächtiger Befehle 
des Artilleriekommandeurs am 
6. September den Belage— 
rungszuſtand über ganz Spa— 
nien verhängte. Man ging 
ſchon ſo weit, den bevor— 
ſtehenden Sturz des Diktators 
zu prophezeien. Die Artille— 
riſten haben fid) jedoch über: 
raſchend ſchnell ergeben, und 
am 8. September wurde der 
Belagerungszuſtand wieder: 
aufgehoben. Das Einlenken 
der Aufſtandsbewegung wird 
auf den perſönlichen Einfluß 
des Königs zurückgeführt. Die 
ihrer Stellung enthobenen 
Artillerieoffiziere ſollen von 
einem Kriegsgericht abgeurteilt 
werden. Die Poſition des Ge— 
nerals de Rivera ſcheint jedoch 
durch dieſe Rebellion eine ſolche 
Erſchütterung erlitten zu ha— 
ben, daß er es für nötig hält, 
eine Volksabſtimmung für die 
Tage zwiſchen dem 11. und 
dem 13. September anzuord— 
nen, um die Zuſtimmung der 
Bevölkerung zu ſeiner Politik 
einzuholen. 

Eine führende Perſönlich— 
keit ber deutſchen Eiſeninduſtrie 
iſt in Louis Röchling da— 
hingegangen, der am 6. Gep- 
tember im Alter von 62 Jab: 
ren gejtorben ijt. In Saar: 
brücken geboren, ſtudierte er 
zuerſt in Heidelberg, trat aber 
dann nach kurzer Lehrzeit in 
die Direktion des Völklinger 
Eiſenwerks ein, dem er mehr 
als 44 Jahre angehören ſollte. 


Bis zum Jahre 1919 führte er den Vorſitz des Deutſchen Stahlwerksverbandes. 
Auch nach der Abtrennung des Saargebietes vom Reich arbeitete er unermüdlich 
an dem Wiederaufbau der deutſchen Eiſeninduſtrie. 

Am 7. September verſchied Geh. Hofrat Dr. Franz Muncker, der Ordinarius 


der neueren deutſchen Literaturgeſchichte an der Univerſität München, nachdem 


die Jahrtauſendfeier der Stadt Berching 


er noch am 4. Dezember vorigen Jahres ſeinen 70. Geburtstag feiern konnte. Er 
war 1855 in Bayreuth geboren; im Jahre 1879 wurde er Privatdozent in Mün— 
chen und bekam 1896 die Profeſſur der neueren deutſchen Literaturgeſchichte. 
Außer durch die Veröffentlichung zahlreicher wiſſenſchaftlicher Werke machte er ſich 


beſonders durch ſeine anregende, fruchtbare Tätigkeit als Hochſchullehrer verdient. 


die vom 27. bis zum 31. Auguſt in Bern abgehalten wurde: 


Die Teilnehmer an der Sitzung vor dem Bundespalaſt. 


o ` | 


Von links nach rechts (vordere 


Reihe): Prof. Deißmann (Berlin), Sadhu Nelſon (Indien), Erzbiſchof von Cbvativa, Biſchof von Winchefter, Erzbiſchof Dionyſius von Warſchau, Erzbiſchof Goederblom (Schweden), Dr. Brown (Amerika), 


Präſident Kappler (Berlin), Kurator Walbaum (Rumänien), Erzbiſchof Stephan von Bulgarien. 


vorgeführt bei dem kürzlich veranſtalteten Feuerwehrſeſt in Ried am Inn (Tirol). 


(Phot. Joſt, Bern.) — Rechts: Feuerwehr aus alter Zeit: Spritze und Waſſerwagen aus dem 15. Jahrhundert, 


— A o o ` eg 
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Von ber Einweihung des Polizei-Stadions auf dem Grützmacher (dem Exerzierplatz bes früheren Garde- Süfilier- Regiments) in Berlin am 
4. September: Polizei-Vizepräſident Dr. Friedensburg bei der Weiherede. — Im Oval: Zur Verhaftung der Eiſenbahnattentäter von Leiferde 
in Berlin am 6. September: Ankunft der beiden Attentäter Otto Schleſinger und Willy Weber in Hannover. 
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Links: Auf bem Wege zur Verbannung auf ber Inſel Reunion: Abd el Krim (><), der Führer ber Rifkabylen, mit 


ſeinen Kindern, ſeinem Bruder und dem Dolmetſcher an Bord der „Abda“ bei der Betrachtung von Marſeille, wo er 
nicht ausſteigen durfte. — Rechts: Deutſcher Flottenbeſuch in Japan: Kapitän Otto Groſe, Kommandant des Kreuzers 
„Hamburg“, im Geſpräch mit Admiral Tokarabe, dem japaniſchen Marineminiſter, im Marineminiſterium zu Tokio. 
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Links: Von der Militärrevolte in Spanien: Verkündigung des Belagerungszuſtandes in den Straßen Madrids am 6. September. — Rechts: Ein eigenartiges Schiffsunglück: Der gerammte Dampfer 


„Kurdiſtan“, der nachts an der engliſchen Kanalküſte mit einem anderen Dampfer zuſammenſtieß und von dieſem in der Mitte durchgeſchnitten wurde. 


Kommerzienrat Louis Röchling, 
Leiter der Röchling-Eiſenwerke in Völk 


lingen, Fam 6. Sept. im 63. Lebensjabr. 


Generalmuſikdirektor Bruno Walter, 

namhaſter deutſcher Dirigent, der am 

15. September ſeinen 50. Geburtstag 
begehen konnte. 


Die Stadt Alm in Flammen: Blick vom Donauufer auf die durch Lichter und Feuerwerk am 4. September feſtlich beleuchtete Stadt. 


Schlußſzene aus der Uraufführung von Klabunds „Cromwell“ im Leſſing-Theater zu Berlin am 3. September: Eugen Klöpſer 
(links) als Cromwell ſchlägt die ihm vom engliſchen Parlament angebotene Königskrone aus. 


Din hiſtoriſche Drama „Cromwell“ von Klabund, 
im Leſſing-Theater zu Berlin uraufgeführt, be— 
ginnt mit einem Monolog Karls J. von England 
an der Bahre ſeines toten Vaters und zeigt in 
24 Bildern den Aufſtieg des großen Engländers 
Oliver Cromwell (1599—1658) vom Fronknecht zum 
„Protektor der britiſchen Republik“. Die politiſchen 
und konfeſſionellen Kämpfe jener Epoche bilden den 
hiſtoriſchen Hintergrund des Stückes. In dieſen 


Streit der Mächte greift das Spiel der Liebesleidenſchaft ein. 
Eugen Klöpfer gab die Titelrolle; Walter Franck ſtellte den König und 


Agnes Straub die Königin dar. 


Die Regie führte Karl-Heinz Martin, der 


ehedem Klabunds vielaufgeführtes chineſiſches Stück 
„Der Kreidekreis“ ſo glänzend herausbrachte. 

Der Dichter, deſſen Bedeutung auf dem Ge— 
biete der Lyrik unangetaſtet bleibt, zeigte ſich bei 
aller Feinheit der Diktion dem gewaltigen Dra— 
menſtoff nicht recht gewachſen. Mit den geſchicht— 
lichen Tatſachen ſpringt er febr willkürlich um; von 
der hiſtoriſchen Geſtalt des engliſchen Diktators iſt 
wenig übriggeblieben. Zugunſten einer unangebrach— 


Dr. Rudolf Krohne, 


Reichsverlehtsminiſter, der am 6. Gep- 
tember feinen 50. Geburtstag feierte. 


Geh. Hofrat Dr. Franz Munder, 


Proſeſſor der deutſchen Yiteraturae- 
ſchichte an der Münchner Univerſität 
+ am 7. September, 70 Jabte all. 


ten Tendenz überſchreitet der Autor beträchtlich die Grenzen der dichteriſchen Frei— 


heit, um Anſpielungen auf unſere heutige Zeit anbringen zu können. 


Ein ſtarker 


Beifall vermochte den flauen Eindruck des Stückes nicht ganz zu überdecken. 
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Nitolaj Gan: Peter I. verhört feinen Sohn Alexej in Peterhof. 


ie Not der ruſſiſchen Malerei wird bier ihr 

zur Tugend. Kraft wird gezeugt aus ihrer 
Schwäche. Von jeher, bis zu den Neo-Cézan— 
niſten und den Konſtruktiviſten, ſtand in Rußland 
die Malerei im Dienſte literariſcher und ethiſcher 
Ideen. Nicht nur, was man kunſtkritiſch „Lite— 
ratur in der Malerei“ nennt (denn Konſtruktivis— 
mus und Kubismus find erft recht ,, Literatur“) 
— ſondern im weiteſten Sinne: von dem ſtarken 
Atem, der zwingenden Ethik der ruſſiſchen Lite— 
ratur, die ſo tief in dem Volke und deſſen dunkelm, 
doch machtvollem Drange wurzelte, erfaßt, ſtellte 
Rußlands Kunſt ſich gleichſam in den Dienſt 
ſeiner Schrift. Es war, als hätte die Kunſt 
empfunden, daß die Literatur den Geiſt dieſes 
Landes am flammendſten offenbart, und als 
gäbe ſie ſich daher ſo willig bezwungen, kenne 
kein höheres Ziel, als gemeinſam mit dem ge— 
ſchriebenen Wort die menſchliche Seele, die 
menſchlichen Leidenſchaften, das menſchliche Elend 
zu deuten. 

Auch die ruſſiſche Malerei iſt ein Spiegelbild 
der Atmoſphäre dieſes Landes. Nur daß dieſe 
Atmoſphäre gleichſam der Menſch in ſeiner 
Wahrhaftigkeit iſt. So kam es, daß die bedeu— 
tendſten ruſſiſchen Maler ſich immer wieder von 
der Wirklichkeit gefeſſelt, von der Hiſtorie un— 
widerſtehlich angezogen fühlten. Und genau ſo, 
wie Rußlands größter Hiſtoriker, Kljutſchewſki, 
mit tiefer Intuition und flammender Wahr— 
haftigkeit die geſchichtlichen Geſtalten deutete 
und ihre Triebe aufdeckte, haben die ruſſiſchen 
Hiſtorienmaler von jeher es verſchmäht, pomp— 
hafte, offizielle, opernmäßige Hiſtorie, gemalte 
„lebende“ Bilder zu komponieren, was ihnen nicht 
nur künſtleriſch, ſondern auch 
pſychiſch ein Unding wäre. In 
ihren Bann gezogen haben ſie 
die treibenden Kräfte der rujfi- 
ſchen Geſchichte, das Spiel und 
den Kampf der ruſſiſchen Kraft- 
natur, des Größenwahns und 
Dünkels mit dem Leid, dem 
Dulden der ruſſiſchen urchriſt— 
lichen Menſchheit. 

Erſt aus der wahren Emp— 
findung heraus erſtand eine wahre 
Kunſt. Wie die Ikone aus einem 
inbrünſtigen Verhältnis zu Gott, 
ſo wurde das Hiſtorien- und das 
Genrebild in Rußland aus einer 
inbrünſtigen Liebe zum Menſchen 
geboren. 

Einige ſolcher Werke werden 
hier vorgeführt. Nikolaj Gay 
(lies: Gä, 1831 bis 1894), ein 
Freund des alten L. N. Tolſtoi, 
ſelber eine tiefreligidje Natur 
(er hat den ganz naturaliſtiſch 
aufgefaßten, pleinairiſtiſch ge— 
malten Chriſtus am Kreuz ge— 
ſchaffen), war, wie die meiſten 
ruſſiſchen Künſtler mit ihm und 
nach ihm, von der Figur Peters I. 
faſziniert. Er malte dieſen erſten 
ruſſiſchen Bolſchewiſten nicht als 
den hemmungsloſen Genußmen— 
ſchen, nicht als den genialiſchen 
Revolutionär, nicht als den 
viehiſch-elementaren, intuitiven 
Kraftmenſchen aus einem Guß, 
der er war, ſondern als den 
unerbittlichen, von ſeiner Miſ— 
ſion durchdrungenen Herrſcher, 
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Der mit zuſammengebiſſenen Zähnen, kalter Stirn, gleichſam mit 
dem ganzen Verantwortungsgefühl auf den ſchweren Schultern ſeinen 
degenerierten Sohn verhört, der, das Werkzeug einer frömmleriſchen, 
reaktionären Hofclique von kleinen Raſputins und der zariſchen 
Familie, gegen den Zaren „Antichriſten“ jid) aufgelehnt. Das Bild 
iſt durch die großzügige Auffaſſung, die einfachen, ruhigen Formen 
und die menſchlichen Gegenſätze einprägſam. Aus der früheren 
Periode des Künſtlers ſtammend, ijt das Bild in feiner Malweiſe 
akademiſch gehalten. 

Der alte Koſak Ilja Repin (geb. 1844), dieſes unverwüſtliche 
maleriſche und geſtaltende Temperament, einer der ſtärkſten Ruſſen, 
hat ſich zu ſeinen geſchichtlichen Gemälden niemals von Staatsaktionen 
anregen laſſen, ſondern vom Spiel der menſchlichen Leidenſchaften. 
Auch Repins berühmtes Bild „Iwan der Schreckliche an der Leiche 
des von ihm erſchlagenen Sohnes Iwan“ bannt durch den 
Gegenſatz der Temperamente: Vater und Sohn. Es entſtand in der 
Zeit, da der Künſtler von dem Chriſtusgeſicht und 
dem Chriſtusgeiſt des unglücklichen Garſchin jid 
ergriffen und gefeſſelt fühlte. Er hat die Geſtalt 
des jungen edlen Schriftſtellers in Porträten ver— 
ewigt und für einige Gemälde verwendet. Es 
war, als empfinde er das ganze Bild ſymboliſch: 
als büße und verſöhne die Geſtalt des Dulders 
mit dem Walten des Grauſigen. Aber nicht nur 
der Gegenſatz, auch die ganze Auffaſſung des 
wahnwitzigen Wüterichs, die inbrünſtig hervor— 
brechende Angſt und Reue und Liebe iſt ſicherlich 
von Doſtojewſkis Geiſt inſpiriert, der zwar da— 
mals noch nicht richtig erkannt war, den aber 
Repin ſicherlich bereits richtig empfunden hatte. 
Demſelben Doſtojewſkiſchen Geiſte verwandt, nicht 
nachempfunden, ijt der im Jahre 1916 ver: 
ſtorbene, merkwürdige Sſurikow (geb. 1848). Er 
hat verhältnismäßig ſehr wenige Werke hinter— 
laſſen. Seine berühmteſten ſind: „Die Hinrich— 
tung der aufſtändiſchen Schützen (Strelitzen) unter 
Peter I.“ Ein ergreifendes Werk. Nicht ein 
Denkmal der Staatsraiſon, ſondern das letzte 
Bild der ewigen wahrhaften Tragödie der 
menſchlichen Auflehnung und des menſchlichen 
Leides. Das zweite große Werk dieſes ſchwer 
ringenden Meiſters iſt das hier vorgeführte: 
„Die Sektiererin Bojarin Moroſowa“, die gefeſſelt 
nach dem Kreml zum Verhör gefahren wird. 
Die Geſtalten, die ant Wege ſtehen und er 
ſchreckt, mitleidend und betend ihr nachblicken, 
bilden eine Galerie echter ruſſiſcher Menſchen 
von Doſtojewſkiſcher Eindringlichkeit. Viel auper 
licher iſt Viktor Wasnetzow. Der Künſtler in 
ihm ijt mit religidjer Liebe verliebt in Altrußland. 


Nebenſtehend: Ilja Repin: Iwan der Schreckliche an der 
Leiche ſeines von ihm erſchlagenen Sohnes Iwan. 


V. J. Sſurikow: Die Sektiererin Bojarin Moroſowa auf der Fahrt nach dem Kreml zum Verhör. 
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N. Rjabuſchkin: „Sie kommen! 


(In Erwartung des Zaren.) 


Kritiklos und empfindungslos rekonſtruiert er, einer 
ſeelenloſen Romantik ergeben, ein Stück altbojariſcher 


Ehrlichkeit. Rjabuſchkin, einer der erſten, die ſich der 
ruſſiſchen Vergangenheit zuwandten, der beſte ruſſiſche 
Archaiſt, hatte ſich mit großer Verliebtheit und als beſter 
Kenner des hiſtoriſchen Koſtüms in das vorpetriſche Ruß— 
land eingelebt. Abſeits von dieſer myſtiſch-literariſch— 
romantiſchen Gruppe ruſſiſcher Hiſtorienmaler ſtehen einige 
Mitglieder des „Mir Iſkuſſtwa“, der ruſſiſchen Moderne 


von geſtern. Ein frühes entzücken— 
des Werk des im vorigen Jahre 
verſtorbenen Leo Bakſt zeigt Katha- 
rina II. auf der Jagd. Hier ſpürt 
man ſchon den ſpätern Beherrſcher 
des ruſſiſchen Balletts. Das Bild 
iſt ganz auf Rhythmus geſtellt und 
ſchildert die ungewöhnliche deutſche 
Frau, dieſes kluge, ſchier weiſe, ge— 
nußſüchtige, wandlungs- und atto- 
modationsfähige Weib in ſeinem 
ganzen ſinnlichen Zauber. Mehr 
geiſtreich formulierte Deutung als - 
Porträt. Valentin Serow (1864 
bis 1911), Rußlands fruchtbarſter 
und bedeutendſter Porträtmaler 
hat eine Reihe köſtlicher hiſtoriſcher 
Bilder aus dem 18. Jahrhundert 
geſchaffen, von Peter I. bis Katha— 
rina II. Impreſſioniſtiſch geſchil— 
dert, mit Witz, Anmut, Wärme, 
Verliebtheit und Bravour. Nicht 
die hiſtoriſchen äußeren Phyſiogno— 
mien gibt er, ſondern die hiſtoriſche 
Phyſiognomie — den Geiſt, das 
Temperament, das Weſen jener 
Epoche, jener Atmoſphäre. Die Ge— 
nußſucht, die Skrupelloſigkeit, die 
Verwöhntheit, das Draufgänger— 
tum und die unendliche Anmut. 


* 


Ein Stück ruſſiſcher Geſchichte, ge- 
ſehen durch das Temperament (und 
vor allem durch das Herz) ruſſiſcher 
Künſtler. Pawel Barchan. 


Im Oval: Leo Bakſt: Katharina II. auf 
der Jagd. 
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auf der Jagd. 


Valentin Serow: Kaiſerin Eliſabeth und Peter II. 
Nebenſtehend: Ilja Repin: Nikolaj der Wundertäter, Verurteilte befreiend. 
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Generaldirektor Dr.-Ing. e. h. Vogler, | Generaldirektor Komm.-Rat Dr.-Ing. 
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der deutschen Industrie. Reichsverbandes der deutschen Industrie. 
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(16. Fortſetzung.) 
ngebíid) war dieſer Trümmerhaufen zwiſchen Dorngeſtrüpp und 
Jungfichten das Stammſchloſß der Fürſten Georgenſtein, die in 
Mähren und Böhmen grofje Güter hatten und nur aus Pietät 
die alte Burg ihres Geſchlechtes noch als Beſitz behielten, aber das Land 
ringsum mit dem Wirtſchaftsgut verpachteten. 
Den Kettwitzens mußte es in Deutſchland irgendwie danebengeraten 


ſein — was ſie aus der Heimat vertrieben hatte, erfuhr ich nie. Der 
Baron ſchien zwar ſchon am erſten Abend damit auspacken zu wollen, 
denn nach dem Nachtmahl zündete er ſich eine ſeiner köſtlich duftenden 
Zigarren an, ſtreckte, in dem Grofßvaterlehnftuhl figend, die bepantoffel⸗ 
ten Beine weit aus, mufterte mich, der ich nachdenklich an meiner Ton⸗ 
pfeife ſog, und meinte: „Da wollen nun alſo Sie, lieber Graf, auf 
Ihre alten Tage die Landwirtſchaft lernen? Ach, du lieber Gott, da 
ſieht nicht viel bei raus. Schweinebande, vermaledeite, überall legt ſie 
einem Prügel in den Weg, und wer wirklich ſchuftet, der hat immer 
das Nachſehen.“ 

„Sie haben alſo üble Erfahrungen gemacht, Baron?“ 

„Uble? Das is gar kein Ausdruck. Schief gegangen is mir alles. 
Ich war Offizier — Oberleutnant bei den Garde⸗-Ulanen. Fauler Sau: 
ber! Dann auf meiner Klitſche in Schleſien — der Reſt iſt Schweigen 
und — Georgenſtein. Ein trauriges, ſtilles Land das! Aber hier werd 
ich's ſchaffen. Donnerwetter, die Kerle haben ja keine Ahnung von der 
Landwirtſchaft. Da mufj Zug rein in die Bande. Morgen ſollen 
Sie's ſehen, wie ich unter die Leute fahre. Früh auf, ſelbſt die Schaufel 
oder Senſe in die Hand, mit den Hühnern ins Bett.“ 

„Ach ja!“ ſeufzte die Baronin und ſah verſtohlen nach der Uhr, die 
gegen zehn zeigte. 

Sie ſagte eigentlich „ach hja”, denn fie war eine Oftpreußin. Gott, 
Gut, Gabe ſprach ſie Chott, Chut, Chabe. Sie war eine ſtille, hohe 
Frau mit kohlſchwarzem Haar trotz ihres Alters und einem über⸗ 
raſchend glatten Geſicht, das typiſch ſlawiſche Züge zeigte. Ein einziges 
Abftoffendes war in dieſem ernſten Antlitz: der Mund wies nur nod) 
einen ſpitz in der Lippenmitte ragenden Sahn auf. Eine ruhige, ſichere 
Mütterlichkeit war um dieſe Frau, dabei auch eine Beſtimmtheit des 
Willens, die ſelbſt den Freiherrn in Bann zu halten ſchien. Und doch 
war ſie eine Bürgerliche geweſen, Tochter eines Oberförſters irgendwo 
in der Oſtecke Deutſchlands. 

„Ach chja!” ſeufzte fie noch mal. „Morgen mu[j beizeiten der 
Sonnleitenad'er gepflügt werden, denn da ſoll Winterſaat hinkommen. 
Der Iſidor hat's ſo geſagt.“ 

„Der Iſidor iſt ein alter Eſel und verſteht nichts von moderner 
Landwirtſchaft“, polterte der Baron. Aber er ſagte nicht, was er 
eigentlich mit dem Acker auf der Sonnleiten plane. Hingegen bat er 
die Frau, zu Ehren meiner Ankunft eine Flaſche Wein aus dem Keller 
zu holen. Sie tat das ſchweigend und ohne Widerrede, ſtellte uns die 
Gläſer zurecht und ging dann zur Ruhe. Der Baron erzählte des 
langen und breiten von neuen Sa:, Pflug: und Mähmaſchinen, die 
er aus Deutſchland kommen laſſen würde, um den Leuten hier zu 
zeigen, was Landwirtſchaft ſei. „Georgenſtein ſoll ein Muſtergut 
werden, verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

Da ſchlug die Uhr halb eins, und ich machte mir Vorwürfe, den 
fleißigen Mann von [einer üblichen Stunde des Zubettgehens mit 
den Hühnern abgehalten zu haben. 

Am nächſten Morgen erwachte ich dennoch zur feſtgeſetzten Seit, 
weil ich die Weckeruhr meines Willens auf die fünfte Stunde geſtellt 
hatte. Drauſzen lag noch die Nacht über der Hochmulde, und die 
Herbſtnebel ſchwelten von dem kleinen Georgenſteiner See, der in der 
Mitte der Talung lag, an die Fenſter heran und wanden weifsgraue 
Kränze um das Haus. In der großen Küche brannte die Petroleum⸗ 
lampe, auf dem Herde vergloſte das Feuer, um den mächtigen Tiſch 
faen die Dienſtleute vor dampfenden Kaffeeſchalen und tauchten 
ne die buntgebänderten Hornlöffel in eine inhaltsreiche Sterz⸗ 
chüſſel. 

Mitten unter ihnen die Baronin Maria von Kettwitz. Sie hatte 
ein verſchliſſenes Arbeitskleid gleich den Mägden an, nur war an 
dieſem Kleide kein Faden, Knopf oder Lappen los, was man bei den 
verſchlafen kauenden und trinkenden Dirndeln nicht behaupten konnte. 
Als die Frau mich erblickte, glitt ein ſchwaches Lächeln über ihre Züge, 
und ſie fragte mich, ob ich gerade jetzt frühſtücken oder dies etwa um 
acht Uhr mit ihrem Gatten tun wolle. Ich meinte, es ſei mir jetzt 
eben recht. 

„Dann iſt's gut. Nur eines: wir eſſen hier landesüblich Kaffee 
und Sterz, während mein Mann Honig, Butter und weiche Eier zu 
nehmen pflegt.“ 

Ich bekam einen Löffel gleich den anderen und tauchte damit in die 
Sterzſchüſſel. An der Spitze der Tafel faß die Baronin, ich neben ihr, 
mir gegenüber aber ſpeiſte ein alter Mann, dem üppigſter Silberhaar⸗ 
wuchs und breiter Bart [o zuſammengewachſen waren, da das 
friſche, rote Geſicht aus dieſer Haarwildnis wie aus einem Guckfenſter 


hervorſah. Der große Kopf erinnerte mich etwas an ein Löwenhaupt, 
und die nach oben aufgeſtülpte Naſe verſtärkte den Eindruck. 

„Das iſt unſer braver, alter Iſidor“, ſagte die Freifrau. 
den Namen nach ſeinem Geburtstag im Kalender.“ 

Das war alfo der alte Efel des Barons, der nichts von Landwirt⸗ 
ſchaft verſtand. Mich ſtach die Neugierde. 

„Vas kommt alſo jetzt auf den Sonnleitenacker?“ 

„Vas foll kommen?“ knurrte der Ifidor. „Winterſaat natürlich.“ 

„Ei freilich! Winterſaat, wenn's der Iſidor ſagt“, pflichtete die 
Baronin bei. 

Ich war nun einigermaßen geſpannt, was Kettwitz zu dieſer Eigen- 
mächtigkeit ſagen würde. Er ſchien mir bei ſeinen Fachkenntniſſen 
nicht der Mann, ſeinen Willen ohne weiteres dem des Knechtes hint— 
anzuſetzen. Aber da es nicht meine Sache war, hier des Hausherrn 
Meinung zu vertreten, ſchwieg ich. 

Der Tag taſtete ſich ſcheu und zaghaft durch den Nebel, mählich 
wurden die Umriſſe des vor dem Gebäude liegenden Gemüſegartens 
und des nahen Seeufers ſichtbar. Die Leute ſprachen ein kurzes Gebet, 
wiſchten die Löffel ab und gingen an ihre Arbeit. Aus den Stallungen, 
die unter dem Stadel neben dem Gutsgebäude lagen, drang das Raſſeln 
von Werkzeugen und Ketten. 

„Sie können jetzt mit uns zur Sonnleiten gehen“, ſagte die Baronin, 
„oder hier meinen Mann erwarten und fid) dann dem anſchlieſzen, 
was er zu tun gedenkt.“ 

Ich wählte das erſtere, denn mir war es wichtig, die Seit zu nützen. 
An den alten Iſidor hielt ich mich, der ſchweigend und ſicher die Pflug⸗ 
[har lenkte. Er, der wohl voufjte, zu welchem Zwecke ich hier war, 
ſprach kein Wort der Belehrung, ſondern murmelte nur zeitweiſe, als 
ſpräche er zu ſich ſelbſt, Sätze, die ſich auf ſeine Arbeit bezogen. Aber 
— mochte es nun Zufall oder Abſicht fein — aus all dieſen Sätzen 
konnte ich etwas für mich Lehrhaftes entnehmen. Nach der fünften 
Furche wandte ſich der Knecht plötzlich zu mir und forderte mich auf, 
nun den Pflug zu führen. 

„Glauben Sie, daß ich's ſchon kann?“ 

„Warum denn nicht? Der Sohn vom alten Grafen Lodron!“ 

„Sie haben meinen Vater gekannt?“ 

„Freilich wohl. Ein Landwirt wie kein zweiter.“ 

Ich führte den Pflug, recht und ſchlecht. Welche Senfur id) be- 
kommen haben mochte, erfuhr ich nicht. Mein Lehrmeiſter ſprach außer 
knappen Verbeſſerungsvorſchlägen kein Wort. Erft als der Sonnleiten- 
acker umgepflügt war und die Sonne ſchon handbreit über dem Oſt⸗ 
walde ſtand, verhielt der Iſidor verſchnaufend den Schritt und zeigte 
mit dem Peitſchenſtiel auf die Baronin, die mit einer Magd durch den 
Acker ſchritt. Sie klaubte Engerlinge, die der Pflug aus ihren Erd- 
löchern geriſſen hatte, in einen Korb, denn das kommende Jahr ſollte 
Maikäferflugzeit bringen, und die Wurzelfreſſer waren von gejegnetent 
Appetit. 

„Die Frau da,“ ſagte der Knecht, „wenn 9’ was lernen Wollen — 
Hut ab vor derer!“ 

Sonſt nichts! Das Schweigen und Schaffen dieſer Menſchen ſchien 
mir etwas Fronhaftes und Hartes. Kein unnützes Wort war in 
den Morgenſtunden gefallen, ſelbſt das plauderluſtige Volk der Jung- 
mägde ſchien von der Arbeitsſtrenge des Knechtes und der Gutsfrau 
eingeſchüchtert zu ſein. 

Die Baronin von Kettwitz und der Iſidor ſteckten jetzt die Köpfe 
über etlichen Hanfſäcken zuſammen und liefen das darinbefindliche 
Saatkorn prüfend durch die Finger gleiten. Da wandte die Frau einen 
Augenblick den Kopf zu mir: „Mein Gatte dürfte jetzt beim 
Frühſtück ſein.“ 

Ich wufite nicht, war das ein Wink, mich in das Haus zu be- 
geben, oder etwas anderes, deſſen Deutung mir vorderhand noch nicht 
zukam. Ich ging zum Hof hinüber und fand den Baron am Früh⸗ 
ſtückstiſch. Er war ſportsmäſzig gekleidet, der ſchneidige Schnurrbart 
in dem friſchen Geſicht war in Winkeln ſorgſam aufgebürſtet, und 
mitten durch das ſchon etwas dürftige, graue Haar zog ſich ein peinlich 
genauer Scheitel. Neben fid) hatte er ein Jägerhütel mit einem Schild- 
hahnſtoſß und eine doppelläufige Büchsflinte. Er begrüßte mich mit 
herzhafter, lauter Fröhlichkeit und ſpottete ein wenig über meinen 
Eifer, der mich zu nachtſchlafender Zeit ſchon aus den Kiſſen ge⸗ 
trieben hatte. 

„Sie ſagten doch ſelbſt: Frühmorgens auf und mit den Hühnern 
ins Bett.“ 

„Vir wollen nicht kleinlich ſein, Graf. Zo was iſt nur cum grano 
salis zu nehmen. Und übrigens: frühmorgens — iſt es jetzt um halb 
neun etwa fpat? Und mit den Hühnern ins Bett — ich habe in 
Finnland Hühner geſchoſſen, die waren die halbe Nacht wach und 
ſchnurrten herum. Weil Mitternachtsſonne war.“ Er lachte ſehr über 
ſeine Auslegung. 

„Und jetzt kommen Sie! Nun wollen wir mal ſehen, was die 
Raſſelbande geleiſtet hat. Der richtige Landedelmann ſtellt ſich natür⸗ 


„Er hat 
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lich nicht mit Krethi und Plethi auf den Kartoffelader, fondern führt 
ſozuſagen die Oberaufſicht.“ 

Er warf das Gewehr über den Rücken und ſchritt mit mir feldein. 
Beim Sonnleitenacker warf er den Mägden etliche Scherzworte zu, die 
lachend erwidert wurden, und trat dann zu ſeiner Frau, die ihn mit 
einem gleichmütig freundlichen „Guten Morgen, Hans! Haſt du 
gut geſchlafen?“ begrüßte. 

Der alte Iſidor ſchritt die Furchen entlang und warf mit einer faſt 
feierlichen, weitausholenden Gebärde die Saat aus. 

„Bravo, Iſidor!“ anerkannte der Baron. „Nur etwas weniger 
Schwung, ſonſt fliegt ein Teil der Saat in die ſchon beſäten Furchen.“ 

„Wohl, Herr Baron“, ſagte der Knecht und tat, wie er vorher ge- 
tan hatte. 

Kettwitz wandte ſich wieder zu ſeiner Frau. „Maria, ich führe jetzt 
unſeren Herrn Volontär ein wenig durch die Felder, damit er ſo im 
allgemeinen einen tieferen Begriff von der Landwirtſchaft kriegt. Mög: 
licherweiſe ſind wir zu Mittag nicht daheim — ich habe ein Stück 
Speck und Brot mitgenommen.“ 

„S'iſt gut, Hans.“ — 

Der Baron wußte viel von der Landwirtſchaft zu berichten. Aber 
es war, ſoweit es den Feldbau hierzulande betraf, nur Negatives, 
denn an einer Menge von Beiſpielen erzählte er, wie man es nicht 
machen ſolle, und wie er der Sache erſt den richtigen Schwung geben 
wolle. Er babe das Gut ert im Sommer übernommen. Jetzt fei es 
zu ſpät für durchgreifende Veränderungen, und da ſolle der alte Dick⸗ 
kopf, der Iſidor, einſtweilen wirtſchaften, wie es ihm behage. Aber im 
nächſten Frühling, da wolle er den Leuten zeigen, wie man die Sache 
richtig in die Hand nehmen müſſe. 

„Georgenſtein — Muſtergut! Das iſt mein Wahlſpruch. Damit 
ſteh id) und fall ich!“ ſchloſß er, nahm das Gewehr von der Schulter 
und ſchob Patronen in den Lauf. „Und jetzt genug von der Fach⸗ 
fimpelei. Hierherum hat's gute Haſenbeſtände. Wollen mal ſehen, ob 
wir Muttern einen Braten heimbringen.“ 

Wir pirſchten bis zur Mittagsſtunde. Um dieſe Zeit ſtanden wir, 
einen erlegten Hafen in der Jagdtaſche, an dem öſtlich aufgewulſteten 
Rand der großen Hochmulde. Gut Georgenſtein lag unter uns, grün: 
grau glitzerte das Seelein herauf, und darüber ragte der Felsklotz mit 
dem Gemäuer der alten Ritterburg. Man ſah nun weithin ins Land, 
erblickte Dörfer und Weiler, an die weiſz leuchtende Schnur der neuen 
Eifenbahnlinie wie Perlen angehängt. Im Weſten tat fid) die hier enge 
Talung weit auf, und von dort blickte hell der Anfang meines Sees 
herüber. Deutlich ſah man die Schilfwaldungen, in denen ich vor 
Jahren mit Eva gehauſt hatte, ſah das funkelnde Silberband der Tiebel 
und das groe Moor. Unter uns aber wiegte fid) gleichſam auf den 
erſtarrten Wogen des Hügelvorlandes ein wimmelnder Haufen von 
weißen Häuſern, der Markt Ebenfirchen. 

„Hol's der Teufel!“ [ief fid) der Baron vernehmen. „Man lebt 
nur einmal, und ich hab die Einſamkeit bis zum Halſe ſatt. Wiſſen 
Sie was — wir ſteigen jetzt nach Ebenkirchen hinab und genehmigen 
dort im Gaſthof Zirler ein anftändiges Mittageſſen.“ 

Ohne meine Zuſtimmung abzuwarten, begann er den Abſtieg. 
Nach einer halben Stunde waren wir in dem engen, kleinen Markt 
und in dem genannten Gaſthof, wo der Baron froh und offenbar als 
alter Stammgaſt begrüßt wurde. Der Kellnerin Sengi, mit der er auf 
freundſchaftlichem Fuße zu ſtehen ſchien, ſchenkte er den erlegten 
Haſen, wofür ſie ihn ſchalkhaft bei der Auswahl des Mittageſſens 
unterſtützte. 

Nachmittag fanden ſich Freunde des Barons ein, der Arzt, der 
Apotheker und ein Rechtsanwalt. Es wurde Karten geſpielt und wacker 
getrunken. 

So [ab der erſte Tag an der Seite des Mannes aus, von dem ich 
die Landwirtſchaft erlernen ſollte. Jeder junge Eleve hätte die Sus 
ſammenhänge augenblicklich begriffen: Der Mann nahm den Mund 
voll, ſchimpfte, verſprach Neuerungen und ging auf die Jagd, von ihr 
aber nach Ebenkirchen an den Stammtiſch. Die Frau war herbe und 
verſchloſſen und arbeitete ſich an der Seite des Knechtes die Hände 
wund. 

Für mich kam nur eines in Betracht: mich dem Einfluß des Barons, 
der ſich wie eine Klette an mich hängte und froh ſchien, einen Ge⸗ 
fährten gefunden zu haben, zu entziehen. Das war leichter gedacht als 
getan, denn Kettwitz hatte eine gewiſſe liebenswürdig⸗kecke Art, die 
ein ſcharfes Nein immer wieder zu verhindern verſtand. 

Ich blieb dabei, frühmorgens mit der Hausfrau und dem Geſinde 
aufzuſtehen. Aber gegen die neunte Stunde erſchien der Baron, adrett, 
blitzblank und vergnügt, das Gewehr über der Schulter, und nahm 
mich in Beſchlag. Er war kein ſchlechter Kerl, beileibe nicht. Aber faul, 
genießerifh und ſprunghaft. Ich begann zu ahnen, welche Prügel es 
geweſen waren, über die er in Deutſchland geſtolpert war. Es waren 
die Prügel geweſen, aus denen der ſchmale ſteile Felſenweg der Arbeit 
hergeſtellt iſt. Ihn zu begehen, war dem ehemaligen Garde-Ulanen, der 
das flotte Leben der Potsdamer Garniſon gewöhnt war, unmöglich. 

Die Tage wuchſen in den Spätoktober hinein, ohne daf ich aus der 
Zeit in Georgenſtein einen erklecklichen Nutzen gezogen hätte. Mand- 
mal, wenn ich vom Berghang aus die ſichelförmige Scheibe meines 
fernen Sees fab, [chien mir aus dem großen, ernſten Auge dieſes Ge- 
wäſſers ein ſtummer Vorwurf zu leuchten. Ich ahnte den weiteren 
Derlauf des Seeufers, fab im Geiſte hinter dem Bergvorſprung das 


Nr. 4253 


alte Haus mit feinen Adern und Wieſen, das jetzt unter der Obhut 
des ſteinalt gewordenen Jägermartl auf den neuen Herrn wartete. 
Der aber war noch fo weit von der Erfüllung feiner Aufgabe. Und 
leiſe, zaghaft nahte ſich mir die Sehnſucht nach der ſtillen Gelehrten⸗ 

be, nach meinem Studierzimmer mit Büchern, Apparaten und 
Tieren. Hoffnungslos erſchien mir hier das unverdroſſene Schaffen 
der Hausfrau, hoffnungslos aller Fleif und alle Liebe zur Landwirt: 
ſchaft. Denn mit Georgenſtein ging es bergab, und mehr als einmal 
[don hatte ich mit grofjeren oder kleineren Geldbeträgen dem Baron 
unter die Arme greifen müſſen. 

Eines Morgens lief die Gutsfrau wider alle Gewohnheit die 
Dienſtboten zur Arbeit gehen, ohne ſich ſelbſt vom Frühſtückstiſch zu 
erheben. Sie blieb in ſich gekehrt auf ihrem Platze ſitzen und ver⸗ 
langte augenſcheinlich mit mir ohne Zeugen zu ſprechen. Als ſich 
hinter der letzten Magd die Tür geſchloſſen hatte, ſagte ſie mit ihrer 
etwas harten, befehlenden Stimme unvermittelt: „Bon morgen ab be⸗ 
nötige ich Ihr Zimmer, Herr Graf.“ 

„Sie wollen mich los ſein?“ 

„Ja.“ 

Jd) war das Unkonventionelle und brutal Ehrliche ihres Weſens 
gewöhnt, dennoch überraſchte mich die ſchneidende Schärfe ihrer Hut, 
forderung. 

„Uber einen ſolchen Ausweifungsbefehl, Frau Baronin, muß id) 
mir denn doch Aufklärung erbitten.“ 

„Die ſollen Sie haben. Ihr ehrliches Streben iſt mir zu wertvoll, 
als daf ich Ihre Zeit hier verſchleudert ſehen möchte. Ich will niemand 
anklagen, aber — nun, Sie verſtehen mich.“ 

Ich ſchwieg betreten. Sagte ich ja, ſo ſtimmte ich in die wortloſe 
Anklage gegen ihren Mann ein, ſagte ich nein, dann zwang ich ſie zu 
einer peinlichen Erklärung. Sie ſchien mein Schweigen zu verſtehen 
und ſchlug raſch eine andere Richtung ein. 

„Es kommen jetzt ſehr traurige Tage für Georgenſtein. 
Tochter Ingrid kehrt mit ihrem Kinde heim.“ 

Ich hatte von Frau Ingrid ſchon gehört. Sie war an einen Schwei⸗ 
zer Adeligen namens Willading verheiratet geweſen, einen braven, 
rechtlichen Mann, der im vergangenen Winter geſtorben war. Nun 
weilte die junge Witwe in der Nähe von Miramare auf dem Gute 
von Bekannten. 

„Traurige Tage, jawohl!“ ſetzte die Freifrau fort. 
iſt eine Sterbende.“ 

„Aber...“ 

„Eine Sterbende“, fuhr ſie unerbittlich fort. „Sie iſt lungenkrank 
und wird dieſen Winter nicht überleben. Glauben Sie, einer Mutter 
fällt es leicht, eine ſolche Wahrheit zu ſagen?“ 

„Aber warum bleibt die gnädige Frau dann nicht an der milden 
Adriaküſte?“ 

„Weil ihr Kind nach ihrem Tode natürlich zu uns kommen ſoll 
und fid) nun etwas an die unbekannten Großeltern gewöhnen muf. 
Der Übergang wäre für den kleinen Kerl ſonſt zu bitter.“ 

„Ein Junge?“ 

„Sechs Jahre alt.“ 

Ich ſchwieg eine Weile erſchüttert. So klar und grauſam ſtand die 
Bitterkeit des Lebens vor dieſem tapferen Weibe. Ein Gedanke lebte 
in mir auf. 

„Miſßzverſtehen Sie mich nicht, Baronin, wenn ich dennoch die 
Bitte ausſpreche, hierbleiben zu dürfen.“ 

Sie ſah mich erſtaunt, faſt feindſelig an. Ich erklärte weiter: „Die 
Gewohnheiten Ihres Herrn Gemahls werden ſich anläßlich der letzten 
Lebenswochen ſeiner Tochter etwas ändern müſſen. Der Herr Baron 
hat mich liebgewonnen — vielleicht kann ich auf ihn einen gewiſſen 
Einfluß ausüben.“ 

„Bisher hat er Sie, nicht Sie ihn beeinflußt”, kam es ſpöttiſch. 

„Ich habe mir darob genug Vorwürfe gemacht, aber die Sachlage 
war fo, daß id) hier trotz meiner reifen Jahre Schüler war und er 
den Lehrer darſtellte. Der Schüler wird, was der Lehrer aus ihm macht. 
Das Blatt kann ſich wenden, wenn ich an Frau von Willading einen 
Bundesgenoſſen habe.“ 

„Venn Sie das glauben!“ 

„Und noch eins: ich hab hier frohe Zeiten gehabt. Es dünkt mich 
wenig ſchön, wenn ich Sie nun im Stiche laſſe, da traurige Tage 
für Sie kommen. Vielleicht können Sie mich einmal brauchen, Frau 
Baronin.“ 

Sie drückte kurz meine Hand. 
lange Sie wollen.“ 

Ich weiß nicht, was mich die kühne Hoffnung äußern lief, dieſer 
Frau in ihrem bitterſten Schmerze ein wenig beiſtehen zu können. 
Der Gedanke war meteorgleich in mir aufgeſchoſſen, ich batte ihn fo: 
gleich ausgeſprochen, und die Einwilligung der Baronin hatte nun 
mein Leben auf unbeſtimmte Zeit an das Schickſal des Kettwitzſchen 
Hauſes gebunden. 

Ich räumte mein Zimmer und bezog eine andere, im gleichen Korri⸗ 
dor liegende Stube. 

Die Ankunft Ingrids von Willading verſäumte ich abſichtlich, da 
mir das Wiederſehen der Eltern mit der todgeweihten Tochter nicht 
für einen Fremden beſtimmt ſchien. Ich werkte mit dem Knecht Iſidor 
auf dem Felde und kehrte erſt bei Dämmerung nach Georgenſtein 
zurück. (Fortſetzung folgt.) 


Meine 


„Meine Tochter 


„Ich danke Ihnen. Bleiben Sie, ſo⸗ 
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1. Training mit dem Medizinball. 


4. Arbeit am Sandſack. 


orbereitung iſt im Boxen alles. Das 

Training hat natürlich nur Erfolg, 
wenn es auf möglichſt entfaltjamer Ve, 
bensweiſe aufgebaut iſt. Schon in aller 
Frühe, nad) 8: bis 9ſtündigem Schlaf, be; 
beginnt die Arbeit. Diefes morgendlide 
Training erjtredt jid) vor allem auf den 
Lauf. Hierbei ſpielt nun die Individuali⸗ 
tät eine große Rolle. Während manche 
Boxer kilometerlange Dauerläufe machen, 
legen die anderen ihr Hauptaugenmerk 
auf die Kurzſtrecke. Der Nachmittag gilt 
dem eigentlichen boxtechniſchen Training. 
Die Gymnaſtik nimmt dabei einen großen 
Raum ein. Ein geſchmeidiger, ſtarker 
Körper mit entſprechender Härte und Aus⸗ 
dauer iſt ja ein allgemein erſtrebenswertes 
Ziel; beſonders anzutrainieren ſind aber 
für den Boxſport ſtarke Bauchmuskeln, 
kräftige Unterarme und ein widerſtands⸗ 
fähiges Genick. Das natürliche Mustel- 
korſett und die Stärke des Genickes ſind 
ein notwendiger Schutz gegen Körper: und 
Kopfſchläge. Starke Unterarme ſind das 
Geheimnis des harten Schlages. Selbſt⸗ 
verſtändlich arbeitet der Boxer ſpeziell auf 
phyſiſche Lockerheit in ſeinen Bewegungen 


„ BOXTRAINING 


Von dem bekannten deutschen Boxer Ludwig Haymann 
Mit Zeichnungen von Kurt Opitz 


3. €dattenboren. 


hin, denn Verkrampfung der Muskeln hindert und ermüdet. 
Das Medizinballwerfen (Abbild. 1) ift hierfür eine gute Übung. 

Das hauptſächlich den weiblichen Leſern aus ihrer Jugend 
her bekannte Seilſpringen iſt ein wichtiger Beſtandteil des 
Boxtrainings und wird in allen möglichen Variationen geübt. 
Der Erfolg davon ſind ſchnelle, elaſtiſche Beine. In Abbil— 
dung 5 ſehen wir den Boxer bei der Arbeit am Punching⸗ 
ball, eine Übung, die vor allem kräftige, geſchmeidige und 
ausdauernde Schultern ſchafft. Dabei wird gleichfalls das 
Auge geübt. Die gleichen Zwecke erfüllt der Doppelendball 
(Abbild. 2), der noch dazu eine geſteigerte Beinarbeit verlangt. 
Die für das Boxen ſo notwendige Schlaghärte verſchaffen 
wir uns dadurch, daß wir mit aller Kraft auf den Sandſack 
(Abbild. 4) loshämmern. Die letzte und vielleicht wichtigſte 
Vorübung des Boxens ijt das Schattenboxen (Abbild. 3). 
Dabei ſtellt ſich der Kämpfer in der Phantaſie einen Gegner 
vor und führt nun mit ihm einen regelrechten Boxkampf aus. 

Erſt nachdem dieſe vorbereitenden Übungen verſchiedenſter 
Art abſolviert ſind, geht der Boxer in den Ring (Abbild. 6), 
um richtig zu kämpfen. Beim Training arbeitet man natür⸗ 
lich mit dick gepolſterten Handſchuhen, um freier zu boxen 
und nicht verletzt zu werden. Viele Boxer tragen ſogar einen 
Kopfſchutz, um etwaigen Verletzungen vorzubeugen. Anders 
beim Kampf! Die einzige bach J i a die der Boxer 
tragen darf, ijt ein Mund- bzw. Zahnſchutz, und ſelbſt ber ijt 
in Amerika verboten. Dafür kennt Deutſchland die ſchärfſten 
Bedingungen, ſchärfer als in anderen Ländern. So werden 
bei uns z. B. Meiſterſchaften mit Vier-Unzen⸗Handſchuhen (eine 
Unze iſt ein engliſches Gewichtsmaß — je leichter der Hand— 
ſchuh, deſto weniger iſt er gepolſtert) und harten Bandagen 
(Iſolierband) ausgetragen. Weiche Bandagen dienen dazu, 
die Hand zu ſchützen, und werden in der ganzen Welt ge— 


G. Typiſche Kampfangriffſtellung zweier Borer. 
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5. Am Pundingball. 


tragen; auch kämpft man überall mit (Fünf: 
Unzen⸗Handſchuhen. Knockoutſchläge, das 
ſind Schläge auf Magen, Leber, Milz, Kinn⸗ 
ſpitze, Halsſchlagader und hinter das Ohr, 
die den Boxer für kurze Zeit kampfun⸗ 
fähig machen, ſind bei einem trainierten 
Mann völlig ungefährlich. Iſt es keinem 
der beiden Kämpfer möglich, eine K.D.: 
Entſcheidung herbeizuführen, dann wird 
der zum Sieger erklärt, der in bezug auf 
Technik, Angriff, Härte, Taktik und Aus⸗ 
dauer ſich als der Beſſere erwieſen hat. 
Solche Punktſiege ſind in England häu⸗ 
figer als in Amerika. Das iſt charalte⸗ 
riſtiſch für die engliſche und amerikaniſche 
Kampfart, die ſehr verſchieden vonein⸗ 
ander ſind. Dort gilt es, in Schönheit 
zu ſiegen, hier iſt Kampf und Sieg 
alles. Wir Deutſche neigen mehr zum 
amerikaniſchen Stil, weil er mehr un 
ferem Volkscharakter entſpricht. Biel- 
leicht iſt, wie wir hoffen, die Zeit nicht 
mehr fern, da wir auch den Ameri⸗ 
kanern, die, wie in vielen anderen 
Sportarten, ſo auch im Boxen, in der 
erſten Reihe marſchieren, die Spitze 
bieten können. 
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" - Oben links: Für jugendliche Trägerinnen pas- 
sendes Gesellschaftskleid aus Samt und Chiffon. 
Der Rock ist mit Seidenverzierungen besetzt: 
am Taillenabschluß handgearbeitete Blumen. 
Oben Mitte: Ein neuartiges Barett: Vorn 
Metallbrokat-Band, hinten blauer Samt. -Oben 
rechts: Abendkleid in Blusenform aus schwar- $ 
zem Chiffon mit plissierlem Rock und reichge- 
sticktem Gürtel. - Unten links: Moire-Mantel- 
kleid mit schwarzem Gürtel; die weißen Knöpfe 
in blendendem Gegensatz dazu. — Unten 
rechts: Das schicke Sportkleid: Wollener Jum- 
per und buntgestreifter Faltenrock. Schal und 
Armelaufschlage mit handgeknüpften Fransen. — 
Im Oval: Samt-Sporthut mit wirkungsvollem 
Melallbrokat und Goldstickereien. 
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Nächtliches Anbordgehen der Fiſcher 
in Weſermünde. 


es ſcharf und eiſig über den 
Atlantik pfiff, das Dreifache 
an. „Laſſen Sie nur Seife 
und Raſiermeſſer gleich hier!“ 
ſagte lächelnd der Herr vom 
Fiſcherei-Inſtitut, der mich in 
Bremerhaven in Empfang 
nahm, dort gleich einen rich— 
tiggehenden Seemann aus mir 
machte, mit Seefahrtsbuch und 
Stammrolleneintrag, und mich 
durch das ſchon ſchlafende We— 
ſermünde zum Fiſchereihafen 
hinausbrachte. Eine ferne 
Turmuhr ſchlug Mitternacht, 
als der Wagen meiner Be— 
gleiter verrollte und ich mich 
fröſtelnd, mutterſeelenallein 
auf dem Schiff, in meine 
Decken hüllte, leiſe gewiegt 
von der ſtill ſteigenden Flut. 
Unſanft geweckt von Ketten— 
raſſeln und Kommandorufen, 
doch freundlich begrüßt von 
der Morgenſonne, dem Kapi— 
tan und den Gteuerleuten, 
die inzwiſchen mit der kleinen 
Mannſchaft eingetroffen wa: 
ren, kam ich gerade zu den 


letzten Vorbereitungen der Abreiſe zurecht. Noch ein prü— 
fender Blick des Kapitäns über alles — dann leichthin 
zum Kai hinauf: „Dann ſmet man los!“, und leiſe vibrie— 
rend drehte unſere eiſerne Jungfrau „Caroline Köhne“ zur 
Hafenmitte — „mit halber Kraft vorwärts“, und wir dampf— 
ten langſam durch die rieſigen Schleuſentore in die freie 
Vorbei an großen Amerikadampfern, an aufkom— 
menden Schleppern und Frachtdampfern, an Leuchttürmen, 
Kugelbaken, Feuerſchiffen und Seezeichen, ging es hinaus 
Ich ſtand — wie meiſt in den nächſten 


Weſer. 


in die Nordſee. 


Wochen — auf der Brücke; hinter mir Kompaß und Steuer— 


Auf dem Weg zur Kabine bei Sturm. 
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Text und Hlultrationen von Hans Hoebrich 


onnabend 6 Ubr früh ab- 

fährt Fiſchdampfer Nord— 
Island.“ Ausgerechnet 
Pfingſtſonnabend! Seit Jah— 
ren war man es gewohnt, die 
Feiertage imengſten Familien— 
kreiſe zu verleben — doch eine 
Freudenbotſchaft war das 
Telegramm trotzdem als das 
erfreuliche Endreſultat einer 
freundlichen Einladung des 
Inſtituts für Seefiſcherei, eine 
Malerreiſe in das Polarmeer 
zu unternehmen. Blitzartig 
wurde gepackt. Warmes und 
Wollenes! war die Deviſe von 
der Waterkante. Die Land— 
ratte lächelte ob dieſer Be— 
ſorgnis — und zog ſpäter, als 


matroſe, neben mir 
der blonde, hoch— 
gewachſene Kapi— 
tän, der mit un— 
ermüdlicher Geduld 
und Freundlichkeit 
die tauſend Fragen 
der unerſättlichen 
Landratte beant— 
wortete. Eine ſteife 
Briſe wehte von 
Weſtnordweſt, und 
ſchäumende Brecher 


Beim Netzeflicken. 


bedeckten dauernd Vorſchiff 
und Back und ſauſten hoch 
über Brücke und Schornſtein 
hinweg. Tief tauchte die Reling 
in Lee (der dem Wind abge— 
wandten Seite) unter Waſſer, 
und die See ſtrudelte über 
Deck. Wir konnten nur müh— 
ſam an Laufſtangen gehen, 
und der wichtige Weg zur 
Kombüſe (dem kleinen, aber 
vorzüglich geleiteten Reich des 
Kochs) war ohne Olzeug nicht 
zu empfehlen. Viel hätte ich 
an dieſem bewegten Pfingſt— 
feiertag darum gegeben, nur 
einmal fünf Minuten nicht 
in der Koje hin und her ge— 
ſchleudert zu werden. 


dicken Nebel und 
loten und dampf— 
pfeifen umſchichtig. 
Der Kapitän macht 
ein ernſtes Geſicht 
— wir meſſen plötz— 
lich 13 Faden und 
ſtehen unter dem ge— 
fährlichen Kap Lan- 
ganes an der Oſt— 
küſte. Unheimlich 
iſt die graue See, 
unheimlich die Bre— 
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Der Kapitän mit dem Gertanten 
zur Ortsbeſtimmung des Schiſſes 


Wind und Magen hatten 
ſich am nächſten Tage be 
ruhigt, als wir bei aufflaren 
dem Wetter die Orkneys pa 
ſierten, deren öde und flache 
Küſten mit dem monotonen, 
graugrünen Weideland nicht 
annähernd ſo eindrucksvoll 
waren wie die charaktervol 
len, ſchönen Silhouetten der 
Färöer, die am andern 
Hid) aus dem Atlantik hoben! 
Still, meiſt dicht unter Land, 
glitten wir — dieſe 
gruppe durchquerend — durch 
den rieſig langen Weſtmans⸗ 
Sund. Freundlich bricht die 
Sonne durchs Gewölk, und 
da die Arbeit an Bord für 
heute getan iſt, erklingen 
bald zwei Seemannsklaviere 
(ſprich: Ziehharmonika), und 
der ſtets fidele Emil, der Jung⸗ 
matroſe, verkündet dazu mit 
ſonorer Männerſtimme, dak 
„bald ijt wieder Gommers 
zeit“, und die maſſiven See 
ſtiefel wagen dazu einen Shim— 
mytakt! — Unterdeſſen waren 


wir aus einer ſanften Bai wieder hinausgefahren in 
den ſchwarzblauen Ozean, über dem — die Sonne wie 
der verſchlingend — in tiefem Violettgrau die Wolfen 
ſtanden. 
bald die zerriſſenen Konturen der Küſte, und unſer Inter⸗ 


In den tiefhangenden Wolken verſchwanden 


eſſe wandte ſich den mehr und mehr auftauchenden Rauch⸗ 
fahnen zu: däniſchen und engliſchen Fiſchdampfern bei 
der Arbeit. 
nähern uns den isländiſchen Gewäſſern — doch Island, 
die ſpröde Inſel, verhüllt ſich noch. Wir fahren im 


Fünf Tage dampfen wir nun ſchon und 


nb thor 


Möwen bei Sturm. 


| 
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Auf einem deutschen Hochseefischdampfer beim Fang in islándischen Gewässern: Einholen des Netzes 


Nach einer Zeichnung für die „Illustrirte Zeitung“ von Hans Friedrich 
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cher, die aus der grauen Wand über 
das Schiff kommen. Lichtet ſich der 
dichte Vorhang ein wenig, dann wird 
wohl mal ein glänzender, mächtiger 
Rücken ſichtbar — ein rieſiger Pottwal, 
der behaglich ſchnaubend Waſſerſtrahlen 
in die graue Luft ſchießt. Endlich, end— 
lich wird der Nebel lichter, goldener 
und zeigt, aufreißend, den überraſchten 
Blicken ein düſteres Felſeneiland — 
Inſel Grimſey. Doch dahinter — 
weißleuchtend in ſchimmernder Pracht 
— werden die eis- und ſchneebedeckten 
Berge Nord-Islands ſichtbar. Faſt 
unwirklich Jhon — wie ein Wunder- 
land — taucht dieſe weiße Symphonie 
aus dem grauen Nebel auf, ein An— 
blick von ſolch überwältigender Schön— 
heit, daß man ihn wohl nie wieder 
vergeſſen kann! Noch oft in den näch— 
ſten Wochen, in denen wir da oben 
fiſchten, habe ich ſtundenlang den Blick 
von dieſem wunderſamen Bergland 
nicht wenden können, das mit ſeinen 
Steilwänden, hochalpinen Firnen und 
Gletſchern ſo jah aus dem ſchwarzen 
Polarmeer aufſteigt, großartig und 
einſam — eine Schönheit der Geſtade 
der Vergeſſenheit! 


Ausſetzen des Netzes. 


In der Kabine. 


zeiten bleibt faſt keine Minute 
Zeit, denn nach dem Fang gilt 
es, die Fiſche zu ſchlachten, zu 
reinigen und im Eiſe zu verſtauen. 
Ein einziges Hohes Lied von Ar— 
beit und Manneszucht iſt es, was 
id) von dieſen Hochſeefiſchern De: 
richten kann! Hart und gerade 
ſtand der Mund ſchon manchem 
unter den jungen Matroſen im 
Geſicht. Nachdem ich es wochen— 
lang da oben miterlebt hatte, wie 
ſie unermüdlich der wütenden See 
den Fang abrangen, bis ſich der 
Eisraum mit weit über tauſend 
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Beim Schlachten der Fiſche. 


Da wir unſere Fiſch— 
gründe erreicht, war um 
mich herum die Arbeit 
Jhon im vollen Gange. 
Gefiſcht wurde mit einem 
ſogenannten Grund⸗ 
ſchleppnetz, das von dem 
mit halber Kraft damp— 
fenden Schiffe an faſt 
500 m langen Stahltroſ— 
ſen in etwa 200 m Tiefe 
geſchleppt wurde. Der 
vordere Rand des ſack— 
förmigen Netzes — durch 
die Scherbretter ausein— 
andergezogen rollte 
auf mächtigen Holzrollen 
über den Meeresgrund; 
wurde er nach zweiſtün— 
digem Schleppen herauf— 
gewunden, ſo kündeten 
meiſt große Luftblaſen 
an der Oberfläche der 
See das Kommen des 
Netzſackes, der den Fang 
enthielt, an. Dieſer, oft 
100 Zentner ſchwer, 
wurde von der Mann— 
ſchaft herangeholt und 
mittels Hebebaums an 
Deck gezogen — bei der 
meiſt ſchweren See und 
dem Unwetter eine harte 
Arbeit, die durch das häu— 
fige Wiederholen, das 


freſſende Salzwaſſer, Hitze und Kälte ſchwächend 
und zermürbend auf den Körper wirkt. Und wie 
oft all die Mühen vergebens, die Netze zerriſſen, 
der Fang dahin! Für die notwendigſten Mahl— 


ney ſichteten und mit 
dem Weſer-Feuerſchiff 
der Heimat Zeichen ſich 
ſtündlich mehrten, da 
brach die Freude ele— 
mentar aus allen. Wie 
Kinder vor der Be— 
ſcherung machte ſich alles 
„landfein“, packte Kiſten 
und Pakete und rich— 
tete den Blick erwar— 
tungsvoll nach vorn, 
wo ſchon die Hellinge 
und Hafenbauten von 
Bremerhaven in der 
Abendſonne winkten. 
Wieder taten ſich uns 
die Tore der Schleuſe 
zum Fiſchereihafen auf, 
nach rechts einen Blick 
in die neuen, viel 
größeren Anlagen er— 
öffnend, wo eine 2000 m 
lange Rieſenhalle die 
Fiſche aufnehmen ſollte 
— ein ſicheres Zeichen 
für das Aufblühen der 
deutſchen Hochſeefiſcherei, 
deren wiſſenſchaftliche 
Abteilung, das Inſtitut 
für Seefiſcherei in Geeſte— 
münde, mit ſeinen auf— 
ſchlußreichen Forſchun— 
gen und Statiſtiken einen 
nicht zu unterſchätzenden 
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Zentnern Heilbutt, Kabeljau und 
Schollen füllte, da wußte ich, woher 
die harte Linie kam. Und ich mußte 
andererſeits immer wieder ſtaunen, 
wie ausgelaſſen und fidel dieſe Män⸗ 
ner wieder ſein konnten — ſei es, 
wenn wir (durch übergroße Stürme 
dazu gezwungen), in Fjorde einlaufen 
mußten, wo fie mit den Isländern 
in originellſter Weiſe um Seehunds⸗ 
felle und Schafwolle handelten und 
ihnen dafür den heißbegehrten (dort 
ſtreng verbotenen) „franzöſiſchen Kog⸗ 
nak“ auslieferten, den ich in ſtarkem 
Verdachte hatte, im Freihafen zu 
Weſermünde gewachſen zu ſein — ſei 
es auf der Heimfahrt, während der 
man, der Arbeit ledig, Seemanns⸗ 
klaviere und eine alte Geige Heraus- 
holte, genießeriſch Pipe und Zigarette 
ſchmauchte und behaglich wieder die 
dunklen Nächte genoß, die allerdings 
nach den 14 Tagen ununterbrochener 
Mitternachtſonne im Polarmeer ein 
wahres Labſal bedeuteten. Und als 
wir nach mehreren Fahrttagen durch 
die Pentlands, an der ſchottiſchen 
Küſte entlang, den fernen blauen 
Strich des Leuchtturmes von Norder⸗ 


Vergnügte Stunden an Bord. 


Faktor in dieſer Aufwärtsentwicklung bedeutet. 


Wieder allein an Bord, höre ich die ganze 
Nacht, wie die Körbe zur Fiſchhalle hinauf— 
befördert werden, in der am anderen Morgen 


Im Schein der Mitternachtſonne bei Kap Nord. 


Tauſchhandel mit Isländern. 


die ganze Ladung binnen einer 
halben Stunde verſteigert und kurz 
darauf verpackt wurde, um in 
beſonderen Fiſchzügen ins Bin— 
nenland geleitet zu werden. Die 
Fiſcher aber, die den Fang herein— 
gebracht, gleiten zwei Tage ſpäter 
wieder hinaus durch die Schleu— 
ſentore und verſchwinden bald 
im Morgennebel. Unerkannt 
von ihnen, hebe ich winkend die 
Hand: Ich grüße euch noch ein— 
mal, ihr wackeren Männer — ich 
grüße euch, eisſchimmernde Berg— 
rieſen von Nord-Island! 


is 
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XS ich nod) ein möblierter Herr war und in den unterſchiedlichen 


Studentenpenfionen Schwabings ein durch monatliche Miet⸗ 

vorauszahlungen entſchuldigtes und gefichertes Daſein führte, 
hauſte ich einmal eine Zeitlang bei der Witwe Kropf, die ſo ausſah, wie 
fie hieß, und an ſolide beffere Herren luxuriös ausgeftattete Zimmer 
vermietete. Der Komfort dieſer Räume war märchenhaft. Halb ſchrie 
er, halb ſtank er gen Himmel. Da die Witwe Kropf, bevor ſie es ge⸗ 
worden war, dreimal den Sieg über ehefeindliche Zimmerherren da⸗ 
vongetragen hatte, von denen ſie zweimal richterlicher Spruch, zum 
drittenmal aber das direkte Einwirken der göttlichen Barmherzigkeit ge: 
ſchieden hatte, fo war fie im Beſitze einer ſtattlichen Anzahl vergröſzer⸗ 
ter Photographie⸗Porträte, deren Platz über dem Sofa den herrſchaft⸗ 
lich möblierten Räumen einen gediegenen, traut⸗familiären Eindruck 
ſicherte. Frau Zenta verw. Kropf, geſch. Kraglmeier, vorher geſch. 
Scheidlſeder, geb. Dimpfl hatte einen der Räume als Araglmeier-, den 
anderen als Scheidlſeder⸗, den dritten als Kropf⸗ZSimmer ausgeſtattet. 
Sie ſelber bewohnte den Dimpflraum, da ſie es vorzog, an keinen der 
drei Märtyrer erinnert zu werden, um fid) dafür an den Abbildern 
jener zum Teil mit Ehrenzeichen oder ſtudentiſchen Farben geſchmückten 
Herren zu erfreuen, die in vergoldeten Rahmen ihren Schreibtiſch zier⸗ 
ten, und von denen allen ſie behauptete, es wäre ihr bei gutem Wil⸗ 
len ein leichtes geweſen, ihnen das gleiche Schickſal zu bereiten wie dem 
Trio Kraglmeier⸗Scheidlſeder⸗Kropf. In dieſem Hauſe führte ich ein 
friedliches Leben. 

Aber — da geſchah es, daß eines Nachmittags Frau Kropf bei 
mir anklopfte und fragte, ob ich nicht bei ihr eine Taſſe Kaffee trinken 
wollte. „Ha,“ dachte ich, „mit Kaffee fängt man Mäuschen. Hat 
Frau Senta beſchloſſen, einen vierten Gatten zur Strecke zu bringen? 
Braucht ſie neuen Sofaſchmuck? Will ſie ein neues Zimmer herrſchaft⸗ 
lich möblieren?“ Aber — ſie fügte alsbald hinzu: „Es ſind zwei 
Herren drüben. Meine beiden Verfloſſenen. Sie möchten gern a biſſerl 
tarocken.“ 

Warum ſollten ſie das nicht? Es waren ja ſüddeutſche Männer von 
echtem Schrot und Korn, und ſie hatten das Herz⸗Solo auf dem rechten 
Flecke. Und ich ging und fand Herrn Scheidlſeder, den Namenspatron 
meines dimmers, deffen kugelige Glatze, vom Bilde her mir fo lange 
ſchon vertraut, jeden Zweifel an der Identität ihres Beſitzers verſcheuchte. 

„Und des is Kraglmeier, Herr Inſchenſcheer Kraglmeier, mein...” 

„Mich kennen S' ja eh, Herr Doktor“, ſagte Kraglmeier, der ſchlank 
und ſehnig war und zu zahlreichen Sommerſproſſen ein keckes rötliches 
Schnurrbärtchen trug. „Saffafraß und Co., gelns ... Inſtallations⸗ 
geſchäft, net wahr? Die Steckkontakter, zum Beiſpui, die hab alle i 
perſönlich angelegt im Kropf⸗Heim.“ 


„Ja, des hat er“, beſtätigte, noch immer voll Anerkennung und 


Hochachtung, die Beſitzerin dieſer ſo poetiſch apoſtrophierten Penſion. 
„Dann bin ja auch ich Ihnen Dank ſchuldig, Herr Ingenieur.“ 
ME der Rede wert“, erwiderte der nachſichtige Mann von Welt. 
E 


„Aber, weil doch Sie ein Mann fan, der wo wei, was fih 
ſchickat ...“ fiel nun Scheidlſeder ein. 

„Halt doch du dei Wau, Xaver!" unterbrach ihn nun feinerfeits 
der „Co“ des Herrn Saſſafraſz. „La nur mich des dem Herrn Doktor 
verzähln.“ 

„Degn "n Biwanino nämlich“, fagte nun Frau Kropf und gof 
mir Kaffee ein. 

„Selbiges Pianino“, fuhr nun Karl Kraglmeier fort, „hat nämli 
uns zwei beiden gehört: dem Xaver und mir, Herr Doktor. Nachdem 
daß wir zwei beide nämlich Spezi gwen find und miteinand einen 
Haushalt fübrn... daß S' as nämlich wiſſn.“ 

„Und im Wohnzimmerl its gſtandn, unfer Klavierl... 
hatten's auf Abzahlung.“ 

„Wie nun der Xaver, der ſaudumme Kerl, fid) plötzlich aufs Hei- 
ratn verlegt bat...” 

„Geh, red net gar fo unanſtändig daher“, rügte Frau Zenta. 

„Als ob's denn er anderſch toa hätt“, muckte auch Xaver auf, und 
die Witwe Kropf befann fid) ihrer Unwiderſtehlichkeit und lächelte füß: 

„s is ja wurſcht. Der Xaver alfo, wie er zum Heiratn kommen is, 
hat das Pianino mitgenomma. Viel ſpieln hat er ja net können. Nur 
‚Alles neu macht der Mai“ und, mit einem Finger, das ,Seemanns: 
los‘. Aber er hat ſich's fo poetiſch vorgſtellt, feinem Weibi am Abend 
a biffer! was vorſpuin zu dürfn. Und i hab net nein fagn mögn.“ 

„Biſt ja eh alle Abend bei uns gebod't und haſt zughört, wie's ich 
auf ſelbigem Pianino gſpuit hab. Etwan net? Und haſt net du die 
Macht der Töne in deinem ſchwarzn Herzn am beſten verſpürt, Karl?“ 

Herr Karl Kraglmeier rückte ein bißchen an feiner Krawatte und 
zwirbelte das Bärtchen hoch: die Erinnerung, die Xaver da herauf⸗ 
beſchwor, war ihm ſichtlich peinlich: „Es iſt ſchon wahr, i hab mein 
Teil abfriegt von dem Pianino. Das ‚Seemannslos‘ is a rührends 
Lied, auch mit einem Finger nur..." 


und wir 
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„So rührend, daß du die Frau deins einzigſten Freunds abbuffelt 
haſt, vor lauter Rührung, gelns?“ Da verſtummte Karl Kraglmeier. 

Und jäh ahnte ich die Sufammenbünge des Dramas der erſten Che 
Zentas. Xaver Scheidlſeders Eiferfucht und ihre verheerenden Folgen, 
die darin beſtanden, dad Scheidlſeder in die von ihm verlaſſene ges 
meinfame Junggeſellenwohnung zurückkehrte, während fein Freund 
Karl ſie mit dem Chegemach der Frau Zenta vertauſchte. 

„Es hat lang braucht,“ ergänzte nun Xaver, „bis daf 's ich eam 
verziehn hab. Aber nacha ſan wir wieder gut Freund worn mit⸗ 
anand.“ 

„Und das Biwanino is gſtandn, wo's zuvor. gſtandn is“, fügte 
nun Karl hinzu. „Denn nachdem daß Kaverl es in d' Ch hat mits 
nehma dürfn, hab's nunmehr i für mein Cheſtand reklamiert. Und 
wurſcht ifs ja eh gwen, nachdem Kaverl alle Tag nach Feierabend 
bei uns gſeſſn is. Nur daf jetzt i gſpuit hab. Und das ‚Seemanns⸗ 
fos‘, des kann fei i mit alle zwoa Hand.” 

„Gmüatlich babn's wir ghabt, des muß i ſchon fagn“, ſprach nun 
Frau Zenta, und ihre Augen blickten mit wäſſeriger Rührung gen 
Himmel. „Wiſzt's nimmer: Wenn i mei Strümpg gſtopft bab, und 
ihr habt's euren Tarock gſpuit: Xaver, Karl und mein Peps, mein 
Seliger.“ 

„Das hätt ich lieber verſchwiegn, Senta”, fagte der Inſchenſcheer 
und wurde rot. „Daran wenn i denk, packt mi heut noch d' Wut!“ 

„Uber die Toten foll man toane Wut net habn“, mahnte vorwurfs⸗ 
voll die Hausfrau. „Vo doch ihr fo gern mit eam tarockt habt.“ 

„Tarockt ſcho. Aber...” 

„Eines Tags nämli is der Groſſiſt Kropf daherkommen und hat 
die Frau Kraglmeier gfragt, ob ſie ihm kein warmes Waſſer nicht 
geben könnt — er war nämlich unfer neueſter Simmerberr — und da 
ſind wir in einen Diskurſch damit kommen, und mit an Tarock hat's 
geendet. Und von da ab habn wir an jedn Abend zuſammen tarockt. 
Nur am Freitag net, weil...” 

„Weil da du zu deine Kegelbrüder haſt geh müaſſn, du naarriſcher 
Teifi”, ereiferte fih nun Karl. „Und was hab da i toa? Klavier 
gſpuit für mei Frau Gemahlin und den Kropf, den... na ja, er is 
ja jetzt a Engerl, da will i nix mehr fagn davo... Aber des eine 
muß i doch fagn: Wie ich amal mit recht oui G’fui das ‚Seemanns» 
los‘ ins Pianino neigbaut hab, da...” 

„Hör doch auf, Karl“, unterbrach die gſchaamige Senta. „Was 
ſoll denn der Herr Doktor denkn!“ 

Und fo ift auch Zentas zweite Ehe am „Seemannslos“ geſcheitert. 
Und Frau Senta Kraglmeier ift ſchlieſzlich zur Frau Groſſiſt Kropf 
geworden 

„Bor an Jahr is er ſtorbn, der Kropf“, ſtellte Scheidlſeder feſt. 
„Solang habn wir gwart, wir zwei, wie as ſich ghört, aber nun ſind 
wir da und wolln wir das Pianino, und Sie ſollen ſagn, Herr Doktor, 
habn denn wir net recht, da wir unfer Inſchtrument retour wolln, 
nachdem daß wir doch nimmer der Frau Witwe Kropf eabnere 
Männer ſan?“ 

„Schaugn S’, Herr Dokter,“ proteſtierte nun die Kropf, „was foll 
denn ich tun? Wo's doch ich nimmer hab, das Biwanino. Wie mein 
Seliger die Leidensgeſchicht von meine Cheſtänder ghört hat, und dafs 
i gar ſo leicht grührt bin, wann i a traurigs Lied hör, nachha hat er 
gſagt: Bei mir wird toane Muſi nimmer gmacht. Und er bat a 
Biwanino gnomma und bats..." 

„Verſoffa hat er's“, trumpfte Kraglmeier nunmehr auf. „Nun 
ſagn S' mal, Herr Doktor, is des nun anſtändig, wenn einer ein 
fremdes Pianino nimmt und fauft, bis aus den tauſend fennen 
Tönen nix anderes is wordn als tauſendundein ‚Schluckauf“?“ 

Alle ſahen geſpannt auf mich. Ich ſtotterte etwas von „Rechtslage“ 
und ob das Klavier denn nicht Gegenſtand der Dermögensauseinanders 
ſetzung geweſen fei... bei den p. p. Scheidungen? 

„Schaugn S', dazu habn doch wir gar koane Seit net gehabt... 
nachdem doch der Kropf, kaum daß er vier Monat mit unſerer Frau 
verheirat gwen is, ins Gras hat beien müaſſn. Und wir habn es 
derazeit net in unſere Wohnung tean können, nachdem das Wohn⸗ 
zimmer an ein Zimmerfräulein vermietet war. Nun aber gehört's 
wieder unſer, und wir wollen's es wieder der Kunſt weihn, und drum 
ſagn wir der Frau Kropf: „Jetzt ſchaffſt uns a neuches Klavier her 
oder —' Überlegn S' fid) mal die Gſchicht, Herr Doktor, fan S’ fo 
gut, und wenn's Cahna recht iſt, tan ma jetzt an Tarock.“ 

„J bin's a zufriedn, daf der Herr Doktor uns fei Meinung ſagt. 
Er is a ſtudierter Mann und kennt ſich aus in der Gerechtigkeit. Und 
die Gerechtigkeit wär, daf das Biwanino, wann’s ich überhaupt noch 
hätt, mein gehörat. Die eine Hälften bat mir der Scheidlſeder in d' Eh’ 
mitbracht, die anderne der Karl. — Aber jetzt bring i den Herrn de 
Tarockkarten.“ 

„Ich war froh, der Entſcheidung für den Augenblick enthoben zu 
ſein, und verlor aus Freude die erſten beiden Spiele. Kraglmeier 
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miſchte von neuem, aber gerade wie er dabei war, mit Andacht die 
Karten auszuteilen, durchbrach ein Seufzer das heilige Schweigen. 

„Für d' Muſi kunnt ich glei ſterben“, ſagte Zenta, die Entſenderin 
dieſer Gemütsbewegung. „Euch, wann i fo beianand fign fied, nacha 
gſpür's id) erſcht recht, was für a einſchichtigs Haſcherl i bin.“ 

„Schau, Senta,“ ſagte Kraglmeier, indem er ſeine Karten aufnahm, 
„des hat jetzt keinen Sinn nimmer. Mit uns zwoa beidn bis eh ſchon 
mal verheirat gwen, und der Herr Doktor, für den biſt do net vor— 
nehm gnug.“ 

„Der Herr Doktor ...“ ſagte Senta langſam und fab mich febr 
verführeriſch an. „Ja, mei..." Sie verſank in Brüten, dann aber er— 
hob ſie ſich und wollte zur Tür. 

„Vohin geht denn?“ fragte Xaver, der das neue Spiel feinem 
Freunde kampflos gelaſſen hatte. 

„J? J kimm glei retour. Aber nacha werd's ſchaugn!“ 

„Grafen tauf i des Mords-Spui“, bekannte Kraglmeier trium: 
phierend. Und er hieb Kartenblatt um Kartenblatt auf den Tiſch und 
rif Stich um Stich an fid. Plötzlich aber hielt er inne. Aus dem 
Hintergrunde nämlich kam ein Schnarren und Krächzen und dann... 
dann ward eine Stimme laut, eine etwas blecherne, aber doch ſingende 
Stimme. Und — in wehmütigen, leicht eingeſchmalzten Tönen erklang... 

„Das Seemannslos“, ſagte Scheidlſeder und legte ſeine Karten 
nieder. 

„Man kunnt aud) fagen ‚das EChmannslos““, flüſterte Kraglmeier, 
der Ingeniöfe. Und der auszufpielende Trumpf blieb ihm zwiſchen den 
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Ka war im Schützenhaus in Pofemudel während des Bunten 
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Abends mit anſchlieſzendem Tanz und Tombola, den der Frauen: 
verein des Ortes zum Beſten der dortigen Waiſenkinder ver- 
anſtaltet hatte. 

Überall ſchon war es aufgefallen, daß Hilde, das älteſte Töchterlein 
des ehrſamen Tiſchlermeiſters Tannengrün, die Jungfrau mit der Dor: 
liebe für Paſtorenbilder, die ſie in reicher Fülle rings auf ihrem 
Schreibtiſch aufgebaut hatte — ihre Freundinnen nannten ſie ob dieſer 
Vorliebe nur noch Paſtorenhilde — von dem Käſehändler en gros 
Balduin Siegenmilch, einem jovialen, beleibten Manne Ende der Swan: 
zig mit ſemmelblondem, pomadig glänzendem Haar, derart oft zum 
Tanzen aufgefordert wurde, daf man, beſonders im Kreiſe der Pofe- 
mudler Mütter, unmöglich achtlos an dieſer Tatſache hätte vorbei- 
blicken können. Wie ſie gelacht hatten miteinander, wie ſie dann ge⸗ 
lächelt, ihm in die waſſerhellen Augen geblickt hatte! Nun, man 
woufgte ja, daf er an mancher Geſelligkeit im Haufe Tannengrün teil- 
genommen hatte, daß er ſchon bei einigen familienfriedlichen Sommer: 
ausflügen mit Hilde zuſammen geſehen worden war. Ob es nun 
wirklich ...? 

„Eine glänzende Partie, wenn es etwas würde! Denken Sie nur 
an den Umſatz, den der Mann hat!“ 

„Und ſein Häuschen iſt auch nicht zu verachten.“ 

„Hypothekenfrei.“ 

„Und ſein reicher Onkel in Amerika mit dem Krebsleiden, der es 
auch nicht lange mehr machen wird.“ 

„Gott ja, man könnte es Tannengrüns wünſchen. Drei Töchter! 
Da kann man tatſächlich froh ſein, wenn die Sache endlich ins Rollen 
kommt.“ 

Unterdeſſen wandelten Hilde und Herr Balduin Siegenmilch in den 
ſchattigen Laubengängen des Schützenhausgartens, die ſchon bei ſo 
manchem jungen Glück Pate geſtanden hatten, in ſchüchternem Ab- 
ſtand nebeneinander her. Man hatte ſolch ein beklemmendes Gefühl, 
als ob ſich heute abend etwas ereignen würde, ein Gefühl, wie wenn 
ein Gewitter in der Luft liegt, womit natürlich nicht geſagt ſein ſoll, 
daf5 es fid) gerade um ein Gewitter handelte, dem man beklommen 
entgegenſah. Er batte fie fo zärtlich an fid) gedrückt beim Tanzen, daß 
ihr ganz anders geworden war, daß ſie ihre Paſtorenbilder auf dem 
Schreibtiſch ganz vergeſſen hatte. Er hatte vom Roſenmonat gefproden 
mit einer Stimme ..! Und als er fie dann mit ſtockenden Worten 
gebeten hatte, einen Augenblick mit ihm im Garten die friſche Abend— 
luft zu genießen, als feine Worte fid) fo fanft um fie ſchmiegten wie 
das Säuſeln des Abendwindes — fie hatte nie gedacht, daf ein Mann 
mit einem [o proſaiſchen Beruf einen fo zarten Ausdrud in feine 
Stimme legen könnte — da hatte fie nicht anders gekonnt, als ja zu 
ſagen. 

„Die wundervoll die Sterne glänzen!“ ſagte Herr Ziegenmilch und 
drehte die waſſerhellen Auglein elegiſch zum Firmament. 

„Auffallend klar für eine Sommernacht“, wiſperte Hilde. 
ſonders wo es tagsüber ſo viel geregnet Hat.“ 

„Schön, daf es nun nicht mehr regnet“, bemerkte Herr Ziegenmilch. 
„Sonſt hätten wir nicht in den Garten gehen können.“ 

„Ja, die Luft tut gut“, ſagte Hilde, einzig und allein, weil ſie nicht 
wußte, was fie ſonſt fagen ſollte. 


„Be⸗ 
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Fingern hangen. Was denn? War das Klavier neu auferſtanden? 
Nein! Auf einem Tiſchlein im Hintergrunde hatte ein Grammophon 
ſeinen Platz gefunden, und aus dem breiten Munde des Trichters 
ſcholl es: 

„Nun ſchlafen ſie wohl 

Auf dem Grunde des Mee —eeres, 

Schlafet wohl... ſchlafet wohl...” 
Frau Senta aber, offenſichtlich unfähig, ſo viel Rührung allein zu er⸗ 
tragen, wankte näher... wanfte auf mich zu... und — nur durch 
eine ſehr geſchickte Bewegung entging ich einer mir zugedachten Um⸗ 
armung. Senta aber trug ihre Rührung auf die Ottomane, benommen 
von der Macht der Töne, den Gefahren des Meeres und der neu⸗ 
gefeſtigten Überzeugung von der Schlechtigkeit der Männerwelt. 

„Mein Solo“, ſagte Karl, zählte dann ſeine Stiche und erhielt 
ſeinen Gewinn. 

„Ich muf leider für heut abbrechen“, ſagte ich. Denn mir war es 
furchtbar unheimlich geworden. Wollte Frau Senta auch mir ein Der: 
mannslos bereiten? 

„Aber, naa... flötete die Witwe Kropf. 
S' mir do noch die Chr erweiſen.“ 

„Entſchuldigen Sie, liebe Frau Kropf“, erwiderte ich leiſe, aber 
hart. „Pflicht ruft... böfe Pflicht...“ Und ich erwiſchte ſchon die 
Türklinke. Gerade hörte ich noch, wie Kraglmeier zu ſeinem Freunde 
fagte: „Ja mei, Xaver, da ſieht man's wieder amal: die Studierten 
ſan do die Geſcheiteren!“ 


„Zu an Kaffee ſollten 
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Sie fühlte, wie der ſchüchterne Abſtand zu ihrem Begleiter fid) ver: 
ringerte, wie eine Hand nach der ihren griff. 

„Venn jetzt eine Sternſchnuppe fiele, voüfjte ich, was ich mir 
wünſchte“, lief fid) leiſe Herr Balduin vernehmen. 

„Etwas, was wirklich in Erfüllung gehen könnte?“ fragte Hilde 
mit klopfendem Herzen. 

„Ja, wenn ich das wüfte!” ſeufzte Herr Balduin und drückte zärt⸗ 
lich ihre Hand, Kraft ſaugend aus der beglückenden Tatſache, ool fie 
ſie ihm nicht entzog. 

„Iſt es denn etwas ſo ganz Unbeſcheidenes?“ 

„Ganz furchtbar unbeſcheiden!“ Schweigend gingen ſie nebenein⸗ 
ander her, bis Herr Ziegenmilch einen heroiſchen Anlauf nahm: „Soll 
ich es ſagen?“ In dieſem Augenblick ſtolperte er über eine Baumwurzel 
und ſank geradeswegs an Hildes Bruft, von Hilde mit beiden Armen 
aufgefangen. „Soll ich es wirklich ſagen?“ flüſterte er, indem er ſich 
nicht von der Stelle rührte, was ihm in Anbetracht der angenehmen 
Lage ja auch nicht zu verdenken war. Er tat, als wäre Hildes Buſen 
eines jener lieblichen Schlummerkiſſen, auf denen in den bunteſten 
Farben die einladenden Worte geſtickt ſtehen: „Nur ein Viertel⸗ 
ſtündchen.“ 

„So ſagen Sie es doch!“ bat ſie zärtlich, indem ſie ſeinen Kopf durch 
leiſen Druck mit dem Schlummerkiſſen in noch etwas vertrautere Be: 
rührung brachte. 

Da ſagte Herr Balduin jene denkwürdigen Worte, nad) deren flus: 
ſprache, wenn ſie bei der Gegenpartei Widerhall finden, das „Sie“ auf 
Nimmerwiederſehen von der Bildfläche verſchwindet. 

Der Kuff, den der Mond beſchien, war erheblich lang: er entſprach 
abſolut den Gepflogenheiten eines Engrosgeſchäftes, das ſich mit 
Detaildingen nicht abgibt. 

Von einer Bank erſcholl ein Kreiſchen. Es kam von Erna, dem 
Stubenmädchen im „Goldenen Löwen“, deren hintere Extremitäten 
immer den beklemmenden Anſchein erweckten, als müßte ein Stück 
von ihnen abplatzen. Entſetzt war fie, als fie Witterung von dem 
Engrosfuß gewann, der da unmittelbar in ihrer Nähe effektuiert 
wurde, mit ihrem Schatz emporgeſchreckt und mit einer Behendigkeit, 
die man ihrer Fülle kaum zugetraut hätte, ſogleich in den Büſchen 
verſchwunden. 

„Verfluchte Bande!“ wetterte der Schatz. 
Pack herumtreiben!“ 

„Ach, Balduin, wie bin ich erſchrocken!“ 

„Komm!“ ſagte Balduin. „Mein ſüſzes Herz!“ und nahm mit 
männlich ſchützender Überlegenheit die Sitternde an fic. 

„Aber noch nichts den Eltern ſagen heute!“ flüſterte Hilde. 

„Nein, nein, du Süſzes! Heute bleibt es noch ganz unfer Ge: 
heimnis.“ 

„Und auch noch morgen!“ 

„Auch morgen noch!“ 

Worauf fie in zärtlicher Armverſchlingung unter dem, wie fie feft- 
geſtellt hatten, für eine auf einen Regentag folgende Sommernacht 
auffallend klaren Sternenhimmel wieder dem Schützenhauſe zuſchritten, 
in dem man inzwiſchen, ahnungslos über die ſchweren Ereigniffe, die 
ſich im Garten zugetragen hatten, zu modernen Tänzen übergegangen 
war. 


„Überall muß fid) das 
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DIE FRE IS T RO M T U R BIN E 


Dee fließende Waſſer war eine der 
erſten Naturkräfte, deren Snbien|t- 
ſtellung der Menſchheit glückte; die Mus- 
nützung der anderen Naturkräfte, der 
vulkaniſchen und der Windkräfte, blieb 
erſt viel jpáteren Generationen vorbe— 
halten. Waſſerkraftmaſchinen, die die 
Strömungsenergie des Waſſers verwer: 
teten, finden wir ſchon bei den älteſten 
Völkern; bekannt find uns allen wohl 
die Waſſerhaltungs⸗ und Waſſerkraft⸗ 
maſchinen der alten Agypter. Aus der 
Geſchichte wiſſen wir, daß der römiſche 
Feldherr Beliſar die Strömungsenergie 
des Tibers durch Waſſermühlen ausnützte, 
die er auf Flöße ſetzen ließ. Einen be- 
deutenden Aufſchwung nahm die Waſſer⸗ 
kraftnutzung aber erſt dann, als es ge— 
lungen war, die hier erzeugte medani: 
ſche Energie in elektriſchen Strom um⸗ 
zuwandeln und dieſe elektriſche Energie 
über Gernleitungen an die Orte des Vers 
brauchs zu transportieren. Ein gewiſſer 
Nachteil haftete aber an der Erzeugung 
elektriſchen Stromes durch Waſſerkraft 
im Vergleich zu der Krafterzeugung auf 
kaloriſchem Wege: Waſſerkraftwerke er⸗ 
fordern bedeutend größere Anlagekoſten 
als Wärmekraftwerke und bedingen bier: 


eſamtanſi Turbinenaggregats mit Schwit . 
Geſamtanſicht des Turbinenaggregats mit Schwimmern 


durch eine viel langfriſtigere Amortiſation; denn es müſſen große Bauten aufgeführt 
werden, um das ſtrömende Waſſer dazu zu zwingen, daß es ſeinen Lauf durch 
unſere Waſſerkraftmaſchinen, die Waſſerturbinen, nimmt. Dieſe großen Anlage— 
koſten verſuchte man ſchon ſeit langer Zeit dadurch zu vermeiden, daß man es 
unternahm, eigene Waſſerkraftmaſchinen ohne viele Zubauten direkt in einen Waſſer— 
lauf zu legen. Die anfänglichen Verſuchsergebniſſe waren allerdings kläglich. 
Schon im Anfang unſeres Jahrhunderts verſuchten Amerikaner die Löſung des 
Stromturbinenproblems; ſie erreichten aber nur geringe Leiſtungen und äußerſt 
niedrige Wirkungsgrade. 

Im Turbinenbau unterſcheiden wir, wenn wir von den Waſſerrädern abſehen 
wollen, zwei Hauptarten von Turbinen: 
die Freiſtrahl⸗ und die Überdruckturbi— 
nen. Herrſcht vor und nach dem Tur— 
binenlaufrade der gleiche Druck, ſo 
ſprechen wir von einer Freiſtrahlturbine; 
hier wird eine Leiſtungsabgabe dadurch 
erzielt, daß die auf die Laufradſchaufeln 
auftreffenden Waſſerfäden an der ge— 
krümmten Fläche der Schaufeln eine 
Ablenkung erfahren, deren Reaktion 
ſich in einem Drucke auf die Schaufeln 
und damit in einer Bewegung des 
Schaufelrades bemerkbar macht. Bei 
der zweiten Art der Turbinen, den 
Überdruckturbinen, herrſcht eine Druck— 
differenz zwiſchen den Stellen vor und 
hinter dem Laufrade; zu dem Energie— 
gewinn durch Geſchwindigkeitsrichtungs— 
änderung der Stromfäden kommt noch 
ein durch dieſe Druckdifferenz hervor— 
gerufener Energiegewinn, weil die 
Strom(Waſſer)fäden, aus denen wir 
uns jede Strömung zuſammengeſetzt 
denken können, jetzt an den Propeller— 
ſchaufeln vorbeigepreßt werden. Der 
Erfinder der neuen Stromturbine, der 
Wiener Ingenieur E. H. Sueß, ein 
Neffe des bekannten Geologen Sueß, 
erkannte ſehr richtig, daß die Erzie— 
lung eines Drudunterjchiedes bei einer 
Stromturbine weſentlich ſei. Die ein— 
fache und geniale Löſung, die mit der 
des Kolumbuseies verglichen werden 
könnte, fand Ingenieur Sueß in der 


Eine Verſuchs-Turbinenanlage nach Ingenieur Sueß im Donaukanal neben der Wiener „Urania“. 


Verminderung des Druckes hinter dem 
Laufrade und nicht in einer Erhöhung 
des Druckes vor dem Laufrade durch 
Stau, wie es ſchon viele Techniker vor 
Sueß verſucht hatten. Erreicht wurde die 
Druckverminderung durch die eigenartige 
Waſſerführung in dem ſich koniſch er, 
weiternden Turbinengehäuſe. Unter⸗ 
ſtützend für die Erzielung dieſes Effektes 
wirkten übrigens auch die das Gehäuſe 
umfließenden Waſſermaſſen; ſie ſaugen 
förmlich das vom Laufrade ſchon ver: 
arbeitete Waſſer aus der Turbine heraus. 

Welche Energiemengen ſtehen nun 
dem Techniker in einer Strömung über⸗ 
haupt zur Verfügung? Die ausnützbare 
Energie von Waſſerkräften hängt im all⸗ 
gemeinen von der in der Zeiteinheit zur 
Verfügung ſtehenden Waſſermaſſe und 
der Höhe ab, aus der ſie herabfällt; im 
beſonderen, im Fluſſe, bemißt ſich die 
ausnützbare Energie nach der Größe des 
durchfloſſenen Querſchnitts und nach der 
dritten Potenz der Waſſergeſchwindigkeit 
der Strömung. Wir ſehen, daß die 
Waſſergeſchwindigkeit ſelbſt eine große 
Rolle ſpielt. Nehmen wir ein Quadrat⸗ 
meter als Vergleichsgrundlage für den 
durchſtrömten Querſchnitt an, ſo erhal⸗ 
ten wir für die einzelnen mittleren 
Strömungsgeſchwindigkeiten des Fluſſes 
folgende durchſchnittlich verfügbare Lei⸗ 
ſtungen in der Strömung: bei einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 1 m in der Sekunde 
(m-sec): 0,67 P. S.; 1,5: 2,26; 2,0: 5,96; 
3,0: 18,09; 4,0: 42,88 unb 5,0 m/sec; 
83,15 P.S. Wir erkennen die progrejjive Zunahme ber Leiſtung mit ſteigender 
Waſſergeſchwindigkeit. Deshalb dürfte ſich auch die Sueßſche Stromturbine be⸗ 


Der on die Freiſtromturbine angeſchloſſene Strom- 
erzeuger (Generator) in vollem Betrieb auf der 
mit der vollſtändig überfluteten Turbine durch 
Geſtänge verbundenen Plattform. (Bal. hierzu die 
Zeichnung auf der gegenüberſtehenden Seite.) 


ſonders gut für die Waſſerläufe unſerer Alpengegenden eignen. Wir wollen fürs 
erſte feſthalten, daß die hier angeführten Leiſtungszahlen nur die in der Strömung 
verfügbare Leiſtung angeben, die erzeugte mechaniſche oder elektriſche Leiſtung iſt 
ſtets geringer; fie hängt vom Wirkungsgrade der Turbine und des elektriſchen 
Stromerzeugers ab. — Der Aufbau der Sueßſchen Freiſtromturbine iſt, wie wir 
Der Hauptſache nach beſteht die 


aus den Abbildungen erkennen, ſehr einfach. 


Die halb überflutete Turbine mit Schwimmern 
im Donauſtrom. 


Turbine aus dem koniſch geformten, 
Turbinengehäuſe, in deſſen Inneren, 
mittels eines Armſternes das Lager⸗ 
gehäuſe für den Propeller (Turbinen: 
laufrad) angebracht ijt. Das Laufrad: 
ijt als vierflügeliger Propeller ausge 
bildet; auf ſeine Welle ijt im Inneren: 
des Lagergehäuſes ein Kettenzahnrad 
aufgekeilt. Dreht ſich der Propeller, 
jo dreht ſich auch dieſes Zahnrad, und. 
mit dieſem bewegt jid) eine in die 
Zähne dieſes Zahnrades eingreifende 
Gliederkette. Dieſe Kette läuft, ge⸗ 
ſchützt vor dem Waſſerzutritt und ſtän⸗ 
dig geölt, in eigenen Rohren, die auf 
dem Lagergehäuſe aufſitzen, bis zu dem 
Antriebszahnrad des elektriſchen Strom 
erzeugers auf der Plattform. Die. 
Plattform ijt mit dem Turbinengehäuſe 
durch Streben feſt verbunden und ragt 
auch bei tiefſter Tauchſtellung der 
Turbine ſtets über der Waſſerober⸗ 
fläche hervor. Auf der Plattform 
befindet ſich das von der Glieder⸗ 
kette angetriebene zweite Kettenzahn⸗ 
rad, ferner das mit dieſem gekuppelte 
Vorgelege und ſchließlich der Gene— 
rator ſelbſt. 
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Die Verſuchsturbine, deren Lichtbilder wir hier ſehen, hatte einen Eintritts⸗ 
durchmeſſer von 1500 mm und einen Austrittsdurchmeſſer von 2000 mm. Sie 
ergab bei einer durchſchnittlichen Strömungsgeſchwindigkeit der Donau von 
2,5 m/sec eine mechaniſche Leiſtung von 11,7 P. S.; dies apa einem Wirkungs⸗ 
grade von ungefähr 74 v. H., ſicherlich eine bei Stromturbinen bis jetzt noch nicht 
erreichte Leiſtungsfähigkeit. Bemerkt ſei, daß den Angaben aus ben Refultaten 
der offiziellen Abbremſungen ſtammen, die unter Beifein bes Vorſtandes ber Lehr 


kanzel für Waſſerkraftmaſchinen an der Techniſchen Hochſchule in Wien, Herrn 


Ing. Dr. Magyar, vorgenommen wurden. Soll nun mittels dieſer Turbine aus 
dem Strome Leiſtung ge⸗ 
wonnen werden, ſo muß e " 
elektrischer Stromerzeuger 
bas ganze Aggregat an Le ie la e 


geeigneter Stelle in den 

Strom verſenkt werden. 

Für die erſten Verſuche 

wurde zu dieſem Zwecke 

eine Schwimmeranlage 

hergeſtellt, deren Licht⸗ 

bilder und Schnittzeic ht 
nung hier abgebildet ſind. | 
Bei fpäteren Verſuchen | 
nahm man zwei Trag- 
ſchiffe (Pontons), wie wir 
dies beſonders deutlich 
in der Abbildung der 
Turbinenverſuchsanlage 
im Donaukanal bei der 
Wiener „Urania“ erken⸗ 
nen können. Waren nun 
die Schwimmer oder die 
Pontons genügend feft im 
Strome verankert, um in 
der ſtarken Strömung der 
Turbine einen ſicheren 
Standort zu gewährlei⸗ 
ſten, ſo wurde die Tur⸗ 
bine mittels Schrauben⸗ 
flaſchenzüge an Ketten langſam und ſo lange in die Strömung verſenkt, bis das 
Turbinengehäuſe vollſtändig überflutet war. Nun war auch der normale Be⸗ 
triebszuſtand ſchon erreicht, der auf der Plattform der Turbine montierte Generator 
wurde von dem in der Strömung arbeitenden Laufrad (Propeller) durch die die 
Kraft übertragende Gliederkette in Bewegung geſetzt. Die Strömungsenergie der 
Donau wurde durch dieſe Anordnung ohne viel Aufwand und ohne große Zutaten 
an Ort und Stelle in elektriſche Energie transformiert und konnte mittels Fern⸗ 
leitung leicht zum Verbrauchsort geſchafft werden. Bei ſtarker Strömung, die eine 
ſichere Verankerung der Tragſchiffe oder Schwimmer ſehr erſchwert, läßt ſich das 
Turbinenaggregat auch mit Hilfe von Piloten in den Fluß legen. Der große 
Vorteil der Freiſtromturbine beſteht in ihren geringen Anlagekoſten, die durch eine 
ſehr kurze Amortiſationszeit einen rentablen Betrieb ermöglichen. Hier vermögen 
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Schnittzeichnung der Freiſtromturbine des Wiener Ingenieurs E. H. Sueß mit elektriſchem Stromerzeuger (Generator). 


ſie von den Römern den Bau mit Steinen. 


ZAHNCREME 


Zahncreme Mouson enthält antiseptische, reinigende und heilende Substanzen; sie 


entfernt gründlich und mühelos jeglichen Zahnbelag und erhält die Zähne blendend 
weih, ohne den Schmelz anzugreifen. Der erfrischende, würzige Geschmak, die 


Fähigkeit, die Schleimhäute zu konservieren und den Atem zu aromatisieren, er- 
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wir mit Recht von der „billigen Waſſerkraft“ zu ſprechen, während wir dies bei 
den großen Waſſerkraftwerken nicht ſo ohne Einſchränkungen ſagen können. Wenn 
wir vorläufig von den Plänen der Großkrafterzeugung mittels Sueßſcher Turbinen 
abſehen wollen, ſo ſtellt doch dieſe Turbine die ideale 5 für klein⸗ 
induſtrielle, für gewerbliche und landwirtſchaftliche Betriebe dar, die an großen 
Strömen oder an ſchnell fließenden Alpenwäſſern gelegen ſind. Die Freiſtrom⸗ 
turbine kann dieſe Betriebe billig und ſicher mit dem nötigen Kraft- und Lidt: 
ſtrom verſorgen. Dieſe Tatſache allein wird der Sueßſchen Freiſtromturbine 
ſchon zu der Bedeutung verhelfen, die ihr als einer wirtſchaftlich wichtigen 
techniſchen Erfindung zu⸗ 
kommt. 

Dr. Günther Bandat. 


Die Stube. 


as Wort „Stube“ bie⸗ 

tet der ſprachlichen 
Erklärung die größten 
Schwierigkeiten. Althoch⸗ 
deutſches stuba bedeutet 
heizbares Gemach, beſon⸗ 
ders Badezimmer; im 
Angelſächſiſchen iſt stofa 
= Bad, englifdf stove ift 
Dfen; überall alfo wird 
auf Wärme, Heizbarkeit 
hingedeutet. Das Roma⸗ 
niſche hat lautverwandte 
Wörter mit gleicher Be⸗ 
deutung: italieniſch stufa, 
franzöſiſch étuve ijt Bade⸗ 
ſtube, Ofen. Man möchte 
ein mittellateiniſches Zeit⸗ 
wort extufare = mit 
Dampf heizen als Grund⸗ 
wort annehmen, wozu nie⸗ 
derdeutſch stowen ſchmo⸗ 
ren paſſen würde. Man ſpricht z. B. von „geſtowtem“ Gemüſe. Dieſer Erklärungs⸗ 
verſuch geht alſo aus von der Vorſtellung der Dampfbadeſtube, deren Name dann 
auf die Ofenſtube übertragen worden wäre. Nun gibt es aber ein Wort „Stüb⸗ 
chen“, das Gefäß bedeutet, altnordiſch staup = Becher. Dieſes staup heißt auch 
Vertiefung, Höhlung überhaupt, was ja auch auf Gefäß und Becher paßt; die Ver⸗ 
tiefung ift das Hauptmerkmal jedes zur Aufnahme von Flüſſigkeit beſtimmten Ge⸗ 
rätes. Nehmen wir nun Verwandtſchaft soon diejen Wörtern und unſerm 
„Stube“ an, ſo paßt die Grundbedeutung Vertiefung, Höhlung ſehr gut auf den 
Wohnraum der Germanen in älteſter Zeit. Sie hatten nämlich keine Hütten über 
der Erde, ſondern in ihr; ihre Wohnungen waren Wohngruben. Erſt ſpäter bauten 
ſie Hütten einfachſter Art aus Holz, Lehm, Reiſig, Schilf; noch viel ſpäter lernten 
Dr. Ernſt Waſſerzieher. 


gánzen die vielseitigen und unübertrefflichen Eigenschaften der Zahncreme Mouson. 
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Wie ſchͤtze ich mich vor Edelſteinfälſchungen? Der Juwelenkauf ijt Vertrauens- 
ſache; denn in der Regel verfügt der Käufer nicht über eine derartige Sachkenntnis, 
daß er ſich aus eigener Kraft und eigenem Wiſſen gegen Übervorteilung ſchützen 
könnte. Und die Gefahr der Übervorteilung iſt bei keiner anderen Ware ſo groß 
wie gerade bei dieſer. Keine Ware wird ſo häufig gefälſcht wie Edelſteine. Es iſt 
aber auch keine Fälſchung ſo gewinnbringend wie die Juwelenfälſchung. Beim Kauf 
von Juwelen iſt es ratſam, ſich den Verkäufer gründlich anzuſehen und nie oder nur 
mit größter Vorſicht von unbekannten Perſonen zu kaufen. Aus „Privathand“ zu 
kaufen, bringt meiſt einen Reinfall. Gewiß hat der große Juwelierladen Regie- 
koſten, die in die Preiſe einkalkuliert werden müſſen. Doch dieſer Preisaufſchlag 
wird durch die günſtigeren Einkaufsmöglichkeiten, die dem kapitalkräftigen Händler 
zu Gebote ſtehen, mehr als wettgemacht, und überdies hat der Kunde des offenen 
Geſchäfts den Vorteil, daß dieſes für die Echtheit haftet. — Für ſelbſtändige Na⸗ 
turen, für ſolche, die ſich nicht gern auf einen andern verlaſſen, ſeien hier einige 
Winke gegeben. Oft ſieht man Steinhändler die Ware an die Lippen oder an die 
Wange halten; manche nehmen die Steine ſogar in den Mund. Wie verhält es 
ſich damit? Es iſt das ein Jahrtauſende alter Brauch, den man heute ganz natür⸗ 
lich erklären kann. Die echten Edelſteine leiten nämlich die Wärme viel beſſer als 
das Glas. Edelſteine werden ſich alſo ſtets kühl anfaſſen, während dies bei Glas⸗ 
imitationen nicht der Fall iſt. Man hält die Steine deshalb an Wange oder 
Lippe, weil dieſe Körperſtellen am empfindlichſten ſind und hier das Kältegefühl, 
hervorgerufen durch Wärmeentzug, am eheſten in die Erſcheinung tritt. Auf der 
gleichen Tatſache, nämlich auf dem ſtarken Wärmeleitungsvermögen der echten 
Steine, beruht auch die vielfach geübte Prüfungsmethode des Anhauchens. Echte 
Edelſteine verlieren den Hauch bedeutend raſcher als Glasimitationen. Dieſe beiden 
Methoden laſſen ſich übrigens nicht in allen Fällen in gleichem Sinne anwenden. 
So iſt z. B. das Wärmeleitungsvermögen des Bernſteins und des Gagats ſchwächer 
als jenes von Glas. Hier wird ſich alſo das echte Material wärmer anfaſſen als die 
Glasimitation. Oft verſuchen glückliche Beſitzer eines Brillantringes, mit dieſem 
Glas zu ſchneiden, und ſind todunglücklich, wenn es ihnen nicht gelingt. Es iſt ein 
weitverbreiteter Aberglaube, daß man mit jedem Diamant Glas ſchneiden könne. 
Man muß unterſcheiden zwiſchen Schneiden und Ritzen. Ein Brillant, d. i. ein ge⸗ 
ſchliffener Diamant, iſt in jedem Falle zum Schneiden unbrauchbar, da nur Steine, 
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bie eine gebogene, von zwei natürlichen krummen Kriſtallflächen gebildete Kante 
beſitzen, Glas ſchneiden. Die Tatſache, daß alle echten Edelſteine Glas ritzen, bietet 
auch keine Handhabe zur zweifelsfreien Feſtſtellung, ob echte Steine oder Imi⸗ 
tationen vorliegen, denn geſchliffene und nicht abgenützte Glasimitationen ritzen 
Glas ebenſo wie etwa geſchliffene Diamanten. Stets von Vorteil, leider aber ſelten 
durchführbar, ift die Vorſichtsmaßregel, Edelſteine ungefaBt zu kaufen. Man ſchützt 
ſich auf dieſe Art jedenfalls vor den ſog. „Dubletten“, d. f aus zwei edten ober 
nur teilweiſe echten Teilen zuſammengeſetzte Steine. Es gibt nod eine Menge 
anderer Unterſuchungsmethoden; ſie alle erfordern aber genaue Sachkenntnis und 
gute techniſche Ausrüſtung. rthur Frank Kauſek. 

Gasgewinnung ohne Kohle. Das Beſtreben der modernen Technik geht immer 
mehr dahin, alle Abfallſtoffe reſtlos auszunutzen. Zu den Abfallſtoffen, die vielfach 
noch verlorengehen, oder deren Beſeitigung erhebliche Koſten verurſacht, gehörte in 
erſter Linie der läſtige Schlamm der Kanaliſationsabwäſſer in Großſtädten. Man 
hatte ſchon vor dem Kriege umfangreiche Verſuche angeſtellt, um dieſes in großen 
Mengen anfallende Abfallprodukt wirtſchaftlich zu verwerten. Meiſt ſind aber dieſe 
Vorſchläge zu einer praktiſchen Durchführung in Hinſicht auf die Rentabilität nicht 
geeignet geweſen. Es iſt ja allgemein bekannt, daß beim Gären (Faulen) des 
Kanaliſationsſchlammes brennbare Gaſe (Sumpfgas), die von hohem Heizwert ſind, 
entſtehen und nebenbei noch unangenehm riechende. Die Entfernung der übelriechen⸗ 
den Gaſe bereitet nun weiter keine Schwierigkeiten; es kommt einzig darauf an, 
möglichſt viel brennbares Gas zu erhalten, damit eine wirtſchaftliche Verwertung 
möglich iſt. Durch neue Verſuche in großem Ausmaß iſt es jetzt geglückt, den 
Schlamm fo faulen zu laffen, daß pro Kopf der Bevölkerung 10 cbm Gas (ent. 
gegen früher 3 cbm) entſtehen, indem man Bakterien, bie beſonders viel Gas aus 
den fäulnisfähigen Beſtandteilen des Kanaliſationsſchlammes entwickeln, bei Lupe 
raturen von 30 Grad auf dieſen einwirken läßt. In Erfurt ijt nun eine große e 
lage erbaut worden, die unter dieſen Geſichtspunkten bie Verwertung des Kanali- 
ſationsſchlammes durchführt, der von den 100 000 Einwohnern anfällt. Durch diefe 
Gasgewinnung ohne Kohle können allein in Erfurt luer lig über 5 Mill. t 
Kohle erſpart werden. Auch die Wirtſchaftlichkeit des neuen Verfahrens erſcheint 
ſehr annehmbar, wenn man beriidfidtigt, daß es in erſter Linie doch auf die Be- 
ſeitigung der läſtigen Schlammengen ankommt, ohne daß dadurch Koſten entſtehen, 


Eine ſchöne Frau 


mit ſchlankem Wuchs und gejunbem blühendem Ausſehen darf jid) der 
einwandfrei gewonnenen Erkenntnis nicht verſchließen, daß mangelhafte 
Verdauung vielfach ſchlechtes Ausſehen und häßlichen Teint verurſacht. 
Denn bei ungenügender Entleerung ſammeln ſich die Schlacken des Stoff⸗ 
wechſels zu lange im Darm an und wirken dadurch ungünſtig auf die 


Beſchaffenheit des Blutes ein. Unreines Blut aber ruft auf der Haut 
häufig Unreinlichkeiten wie Pickel, Puſteln und andere entſtellende Aus⸗ 
ſchläge hervor. Deshalb greife jede Frau, die auf die Erhaltung ihres 
jugendlich friſchen und geſunden Ausſehens Wert legt, ſogleich bei den 
erſten Anzeichen von Stuhlverſtopfung zu Apotheker Richard Brandt's 
Schweizerpillen, deren milde, EN abführende unb blutreinigende 
Wirkung feit Jahrzehnten weltbekannt ijt. In jeder Apotheke erhältlich. 


Extr. Sel. pal. 1,5. Extr. Achill. mosch. — Aloes. — Absynth àa 1,0. — 
Extr. Trif. — Gent. àa 0,5. Pulv. rad. Gent. — Trif. àa q. s. f. pil. 50. 


Wenn Sie zu ben Menichen 
gehören, deren Stimmung von 
der Witterung beeinflußt wird, 
[o tft namentlich ber Herbit eine 
gefährliche Jahreszeit für Sie. 
Vor allem nervenzarte Menſchen 
erliegen leicht feiner melancholi⸗ 
[fen Eigenart! — In derartigen 
Füllen tut oft ein verſtändnis⸗ 
volles und frifch- ermunterndes 
Freundeswort Wunder! — Und 
wenn Gie au fold pda ad 
Stunde allein find ? — Dann ba: 
ben Sie ja in Kölniſch Waſſer 
Lavendel Orangen von Jünger 
& Gebhardt, Berlin S. 14 einen 
Helfer, der nie verſagt — der nie 
enttäuſcht! Beſtreichen Sie Stirn 
und Schläfen mit dem Duft fet- 
ner würzigen Friſche! Der be. 
lebende Hauch verſcheucht — gleich 
einer freundlich⸗tröſtenden Hand 
— Ihre gedrückte Stimmung! 
Sie ſehen die Welt mit anderen 
Augen an, werden unterneh 
mungsfroh und triumphieren 
aus eigener Kraft über Ihre 
Nerven. Allerdings — darauf 
müſſen Sie achten, daß Sie 
Kölniſch Waſſer Lavendel Oran- 
gen haben: das nicht an pet» 
wechſeln ijt mit Lavendel Waſſer, 
wie es viele bringen. Nur dies 
wirkt durch feine glückliche Zu- 
ſammenſetzung anregend und 
auserleſen zugleich! 
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bzw. daß die Einnahmen für das erzeugte Gas wenigſtens die Aufwendungen für 
die Verarbeitung des Schlammes decken. Legt man einen Gaspreis von 18 Pfennig 
pro Kubikmeter zugrunde, dann ergibt jid) für die Stadt Erfurt allein eine Roh- 
einnahme von 144 000 Mark jährlich und ein Reingewinn von etwa 34 000 bis 
42000 Mark. Gewiß ein recht beachtlicher wirtſchaftlicher Erfolg. Dr. Fr. 

Das Moorbad. Seit alters gilt das Moorbad bei Arzten wie Kranken als be⸗ 
liebtes Heilmittel, deſſen Wirkungsweiſe allerdings noch nicht reſtlos geklärt iſt. 
Neuerdings wird nun von Unterſuchungen über die phyſikaliſchen und chemiſchen 
Eigenſchaften des Moorbades berichtet, die geeignet erſcheinen, einiges Licht über die 
Wirkungsweiſe der Moorbäder zu verbreiten. Das Moorbad unterſcheidet ſich von 
dem gewöhnlichen Wannenbad durch ſein höheres ſpezifiſches Gewicht, durch die 
dichtere Konſiſtenz und beſonders durch das Wärme⸗Verhalten der Bademaſſe. Für 
Badezwecke wird zumeiſt Moor verwendet, das aus den tieferen Schichten des 
Moorlagers ſtammt; und in dieſem Moore finden ſich als Endprodukte der Fäulnis 
Schwefel verbindungen, Schwefelwaſſerſtoff und wohl auch Ammoniak. Je größer 
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sind Anhänger der 
Brotella-Darm-Diät. 


(ErgebniseinerRundfragevon 
Prof. Dr. Gewecke.) 


Gutachten über Brofella. 


Ich kann Ihnen zu meiner größten Freude mitteilen, daß „Brotella“ 
bei meiner Frau Wunder gewirkt bat und dies in einer unglaublich 
kurzen Zeit. Meine Frau litt derart an chronischer Constipation, daß 


kein Abführmittel irgendwelchen Erfolg bei ibr batte. Sie war daber 
schon lange davon abgekommen solche zu nebmen, die ja nur bei 
ständiger Benutzung weiter lábmend auf den Darm wirken würden. 
Nur allein mit Einläufen konnte sie eine Entleerung berbeiführen, 


was uns nicht obne Grund große Sorgen verursachte. 


Nach vierwöchentlichem Gebrauch Ihres „Brotella“- stark 
und -mild im Wechsel bat sie zu unserer größten Freude 
erreicht, was sie nimmer zu erreichen befürchtete, nämlich 
einen zeitlich regelmäßigen Stuhl. Sie fühlt sich wie neu. 
geboren und ist Ihnen, ebenso wie ich von Herzen dankbar. 


Ich habe seitdem Ihr „Brotella“ verschiedentlich empfohlen, und wie es 
scheint, überall mit mehr oder weniger gleich überraschendem Erfolg. 


Sie baben recht, wenn Sie sagen, daß alle Laxans in den Orkus 
gebóren, weil schon allzuviel Unbeil damit angerichtet wurde. Ich 
stelle Ihnen frei, diese meine Erklärung nach Ihrem Gutdünken zu 
benuben. Dr. E. Scheible. 


BROTELLA ist eine nahrhafte, woblscbmedtende Suppen- 
speise aus Früchten, zum Frühstück und Abendessen, für 
Jung und Alt zur Verjüngung des ganzen Verdauungs- 
traktus. Macht Brotella zu Eurer Deutschen Nationalspeise 
für die ganze Familie. Ihr werdet Brotella dankbar sein. 


Brotella- mild, Pfd. Mk. 1. 10, Brotella- stark, Pfd. Mk. 2.—, 
Spezial-Brotella für Korpulente, Pfd. Mk. 3.50, für Zuckerkranke, Pfd. Mk. 3.50 
für Nervöse, Pfd. Mk. 3.50. 


In Apotheken, Drogerien, Reformhäusern. 
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ber Waſſergehalt des fertigen Moorbades unb je höher der Gehalt an mineraliſchen 
Beſtandteilen ift, deſto größer ift fein Wärmeleitungsvermögen; und von dieſen 
Wärmeverhältniſſen hängt denn auch im weſentlichen der Heilerfolg des Moor- 
babes ab. Chemiſche Wirkungen werden in zweiter Linie von ben im Moore ge- 
löſten Beſtandteilen, vor allem von den Humusſäuren, von den löslichen Mineral⸗ 
ſalzen und zum Teil auch von freien Säuren, ausgeübt. Dr. M. 

Vorherſage von Erdbeben. Die großen Kataſtrophen, die in den letzten uer 
bei Erdbeben entitanden find, rufen bas Beſtreben wach, Anordnungen zu erjinnen, 
um Erdbeben vorausſagen zu können. Von Hodgſon wird dazu folgender Vorſchlag 
gemacht. In der Nähe der aktiven Verwerfung, an der Veränderungen möglich er⸗ 
ſcheinen, werden in hinreichender Tiefe Mikrophone angebracht. Entſtehen als Vor⸗ 
läufer der Erdbeben kleine Sprünge an der Verwerfung, ſo wirken ſie als Geräuſche 
auf das Mikrophon und werden mit regiſtrierenden Galvanometern aufgezeichnet. 
Aus der Art der Geräuſchregiſtrierungen kann dann auf Erdbebengefahr geſchloſſen 
werden. udwig Thor. 
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sollen Sie schön sein, ganz besonders am Morgen. Welcher Gruß könnte Sie früh mehr erfreuen als: 


»Guten Morgen, — so schön durch Elida!« 


Elida bietet zwei Creams: CitronensColdcream führt trockener Haut das nötige Fett zu und reinigt ideal 
jeden Teint, — Elida Jede Stunde Cream ist nicht fettend und gibt jeder Haut die matte Tónung des Alabasters. 


Elida Jede Stunde Cream: Früh nah dem Wasden, Sie ist stets unsichtbar, aber nie unwirksam. Keine 
vor und nach Ausflügen, wahrend des Tages, nach der Spur bleibt zurück. Sie schützt die Haut vor Schadi- 
Hausarbeit, nah dem Tanz, im Theater — verwende gungen durch zu starke Sonne, Wind und Kälte und 
sie zu jeder Stunde, denn sie verschwindet in wenigen ist das Geheimnis manches vielbewunderten Teints, eine 
Sekunden vóllig in der Haut. ideale Unterlage, auf der Puder fest haftet. 


Nimm nur wenig, dafür aber öfter. — Nicht fettend, naturellfarben. Tube 1 Mark. -Wohltuend, mild für jede Haut. 


ELIDA JEDE STUNDE CREAM 


Herausgabe, Druck und Verlag von J. J. Weber in Leipzig. — Für die Schriftleitung verantwortlich Hermann Schinke, für den Anzeigenteil Ernſt Meckel: beide in Leipzig. 
In Oſterreich für Herausgabe und Schriftleitung verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. — General Vertreter für Ungarn: Emanuel Barta, Budapeſt VL, Teréztörut 24a. 
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HERBST WOCHEN IM WELTKURBAD Weltberühmte Kochsalzthermen 65, 7“ C. 


Unvergleichliche Heilerfolge bei Gicht, 
Rheumatismus, Nervenkrankheiten, Stoffwechsel- 
leiden u. Erkrankung der Atmungs- u. Verdauungs- 
organe. Traubenkur. Brunnen- und Pastillen - 
versand durch das Städtische Brunnenkontor. 
Gute Verpflegung bei äußerst mäßigen Preisen. 
8000 Fremdenbetten. 


Deutschlands größtes Heilbad ———— der Ortsbehörde ausgostellier Personalausweis mit Lichtbild 
Wiesbadener Festwochen: Brahmswoche vom 24. bis 29. September 1926 


oder ein Reisepaß. Hotelverzeichnisse mit Preisen 
und Auskünfte durch das Städtische Verkehrabüro. 


.. eine über Erwarten schöne drudterisde Leistung. 


eine Glanz leistung des Offsetdrudtes  . 7 Asie für Budigewerbe". 


Ein Stammbuch aus vier Jahrhunderten 


Herausgegeben und mit einem Nachwort verſehen von DR. JOHANNES HOF MANN, Direktor der Stadtbibliothek (n Leipzig 
90 Stammbuchblätter, 65 Seiten Text, Querformat 21415 cm 


Für Bibliotheken, Kulturhiſtoriker, Forſcher auf dem Gebiete der Familiengeſchichte, Freunde der Literatur und Kunſt, Stammbuchliebhaber und 
Bibliotheken liegt hier ein Buch von außergewöhnlicher Bedeutung vor — bedeutſam durch feinen Inhalt, koſtbar durch feine Ausführung. 


. . . Hier wurde von dem kenntnisreichen Direktor der Leipziger Stadtbibliothek 
aus den verſchledenſten Sammelbüchern dieſer Art eine chronologiſche Folge ber: 
geſtellt und ſo ein Überblick der Geſchichte der Gattung vom 16. Jahrhundert bis 
in die Biedermeierzeit gewährt, erläutert durch ein kundiges, mit zahlreichen Nads 
weiſen und Belegſtellen ausgeſtattetes Nachwort .. Den Hauptwert des ſchoͤnen 
belefbten Bandes bedeuten die 90 Blaͤtter, wiedergegeben mit allen Hilfen des 
Offſetdruckes, ſo vollkommen im Charakter der Vorlagen, daß der Vergleich kaum 
einen Unterſchied erkennen läßt. Selbſt die Alterspatina der Farben kommt hier 
zur Geltung, beffer als die höhere Leuchtkraft des Farbenlichtdrucks es vermoͤchte. 


Rift, Hofmannswaldau, das mit unerbórter Feinheit wiedergegebene allegorifche 
Gemälde des Klaghauſes und des Trinkhauſes (nach Prediger Salom. VII, 3). 
Sind doch für einzelne dieſer Tafeln bis zu 14 Platten verwendet worden! Auch 
die Autogramme und Silhouetten laſſen auf dem trefflichen Bütten an SEN unb 
Weichheit des Drucks nichts zu wünſchen übrig. Man durchblaͤttert die 90 Tafeln 
mit ungeftórtem Behagen, freut fid, fo vielen fünftlerifh und geiſtig bedeutenden 
Perſönlichkeiten zu begegnen, ſieht in ihren Sinnſprüchen und Handſchriften ihr 
Weſen unb thre Zeit abgeſpiegelt. Der ſchoͤne Handeinband von Hübel & Denck 
mit feinen alten Handſtempeln vollendet den erfreulichen, vornehmen Geſamt⸗ 


Solche Tafeln, wie das Bild Leipzigs, ... werden ſchwer zu übertreffen fein, und 
auf gleicher Höhe ſteht das Zwillingsbild Dresdens, die Wappen, und bte Porträte 
eines Lutherenkels, des Veit Ludwig von Seckendorff, Benedict Carpzov, Johannes 


eindruck“. „Zeltſchrift für Biderfreunde’. 
. . . Es fft zu erwarten, daß die 425 Stücke bald in den Schreinen der Sammler 
geborgen ſein werben". „Neue Leipziger Zeitung“. 


Der Offſetdruck des 90 Blatter umfaſſenden Stammbuchteiles ſowie Satz und Buchdruck des Textteiles wurden in unſeren Graphiſchen Kunſtanſtalten 
hergeſtellt. Das Titelblatt zum Stammbuch zeichnete Walter Tiemann, Leipzig. Das echt handgefhöpfte Büttenpapier lieferte die Firma 
J. W. Zanders, Papierfabrik in Bergiſch⸗Gladbach. Es wurden als einmalige Auflage 425 numeríerte Stücke gedruckt. Die Nummern 1 = 100 
werden mit der Hand in Safflanleder gebunden und mit alten Handſtempeln in Golddruck verziert, die Nummern 101—425 werden in Ballonleinen 
oder in einen Interimsband gebunden. Die Einbaͤnde und Entwürfe dazu ſtammen aus den Buchbinde⸗Werkſtaͤtten von Hübel & Denck in Leipzig. 


In Gafftanleder gebunden 200 RM., in Ballonleinen gebunden 160 RM., (n Interims band 150 RM. 


VERLAGS BUCHHANDLUNG VON J. J. WEBER IN LEIPZIG 26. 


KAFFEE HAG SCHONT 


5/25PS 
Viersitzer 


Billig in der 


dabei durchaus stabil wm der Brennstoflverbrauch ist gering 
und von langer Lebensdauer und Reparaturen höchst selten 


--und auf bequeme Ratenzahlung! 
Verlangen Sie ausführliches Angebot oder 
machen Sie eine unverbindliche Probefahrt. 


Neckarsulmer Fahrzcugwerke A.-G., Neckarsuim 


SMYRNA-VIKTORIA 


DER NEUE BILLIGE 


mm Jung sein, helsi Erfolg haben! ==, 


Beides erreichen Sie 
durch den Gebrauch von 99 ORhasa**? 


22 P Verlangen Sie hochinteressante Broschüre über ,Okasa* nach 
Manner: Geheimrat Dr. med. Lahusen, das mit beispiellosem Erfolge 
ws ` (ingeführte Sexual-Kräftigungsmittel. Tausende freiwillige 
Anerkennangen von Aerzten und geradezu begeisterten dankbaren Verbrauchern. (Lesen Sie 
Zuschriften von Aerzten, die ,Okasa* an sich selbst ausprobiert! !) Kostenlose Zusendun 
im verschlossenen Doppelbrief gegen 20-Pf.-Marke, absolut diskret ohne Absender, dure 

das Generaldepot für Deutschland : 
Radlauers Kronen- theke, I 60 
Berlin W244, Friedrichstrasse hd 
(zwischen Unter den Linden u. Behrenstrasse). 


Originalpackang 8,50 Mark. 
Es gibt OR 66 | d Achten Sie genau OR 66 P 
nur ein 99 asa € auf den Namen 99 asa e 
(Zweifach Wz. Deutsches Reichspatentamt gesetzlich geschätzt.) 


Wertlose Nachahmungen weise man zurück. Wer misstranisch ist, weil er vieles nmsonst 
angewand!, verlange ohne fede Verpflichtung 


Probe-Pachung umsonst? 


Wir bemerken ausdrücklich, dass wir anverlangte Nachnahmesendungen 
nicht kennen! Zusendung der Probepackung nur auf schriftliche Bestellung 
gegen 20 Pf. für Porto. 


VORWERK 
TEPPICH 


VORWERK & Ce, BARMEN 


Tie Illuſtrirte Zeitung tarf nur in der Geftalt in den Berlebr gebracht werden, in der fie Aur Ausgabe gelangt ijt. Jede Veranderung, aud bas Beilegen von Drudſachen irgendwelcher Art ift unterfa, d w ichtli t 
Alle Zuſendungen tebaltioneller Art find an die Schriftleitung ber 3Mluftricten Zeitung in Leipzig, Reudnitzer Straße 1—7, alle anderen Zuſendungen p bie Geſcheftsſtelle ber Illuſtrirten Selen Ké) 5 
Die Wiedergabe unferer Bilder unterliegt vorberiger Verſtändigung mit dem €tammbaus (J. J. Weber, Leipzig). — Für unperlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen. 


Illuſtrirte Zritun 


Die Illuſtrirte Zeitung erſcheint alle acht Ta d kann durch jede Buchhandl d Poſtanſtalt des In- und Auslandes oder von ber 
Nr. 4254. 167 Band. Gelcäftsftelle der luftrirten Seitung in Gelee, Sieubnifet Go Se? besen verber Oe Seoni beträgt für bas In- unb 23 . Sep tember 1926. 


Ausland 13.50 Reichsmark vierteljährlich bezw. 4.50 Reichsmark monatlich, zuzüglich Zuſtellungsgebühr. Preis dieſer Nummer 1.20 Reichsmark. Berechnung der Anzeigen nach Tarif; bei Platzvorſchrift tarifmäßige Auffchläge. 
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/@ Dr. iL p Lehranstalt 
Halle/S. eruruf 1115 


e egr. 
i $ ? * Vorbe reltung für alle Prüfungen und 
Klassen. Vorschule — Oberprima. 


U vg be mode ME e n gen, Ein- 


Jubildums- Internationale — — 
Schweiz. 


Gartenbau - Ausstellung Kunst - Ausstellung Institution des Essarts, 


Tóchterpensionat 


23. APRIL BIS OKTOBER 1926 12. JUNI BIS OKTOBER 1926 Chateau de la Veraye 


Territet — Montreux 


Starkstes Radium-Mineralbad der Welt 


Radium-, Bade-, Trink- u. Einatmungskuren. GroBe Heilerfolge 
bei Gicht, Rheuma Ischias, Adernverkalkun Katarrhen, 
Zuckerkrankheit, Frauenleiden, Altersersche nungen usw, 
4 Kurhäuser mit eigenen Badeeinrichtungen. Neues Kur- 
hotel u. umfangr. Badeanlagen. Haustrinkkuren m. Wettin- 
Quelle, stärkste Radiummineralquelle der Welt. Brunnenvers. 
Brambacher Mineralwasser,  Ausk. durch die Badeverwaltg. 


Markische-Schweiz-Schule | Nervosität von Dr. P. J. Möbius. 
Pädagoglum Bad Buckow, Tel. 10, | 3. Aufl. 1 RM. J. J. Weber, Leipzig 26. 


Für Sport und Reise 


die neuen Prismenfeldstecher 


Dialyt 


Modell 1926 


Friedrichs-Polytechnikum 
Städt. Gewerbe- Hochfíchule Cöthen (Anh.) 


Das Programm für das Winter- 


Semelter 1926/27 ift erfchienen 


und kann koflenlos durch das Sekretariat 
bezogen werden 


Sanatorium | Dr. Mis Dresden- Loschwilz 
Diät-, : stenkuren 
Bei Rhode. rand 


Kurhaus Bad Nassau 


Janatorium für Nerven-und innere Kranke 
Leitende Aerzte: D^ Fleischmann, D^ Fn Poensgen. 


1 hen Magenkrankheiten 


OLDENBURG‘. 
STADT. POLYTECHNIKUM 


Bad Blankenburg KURHAUS 


Reise-Dialyt 5x18 


I für Nervenkranke , T £ ; i 
: E eq Tannenfeld das ausgesprochene Kleinglas 5 eu en e 4 
anaue bei Nöbdenitz, Thüringen für Reise und Sport. Schwei c institu ange 
Nervenkranke Prosp. d. Dr. med. Tecklenbarg. (Schweiz) mit Sprachlicher, Handels-, Haus- 
St Gallen Appenzell Wirtschafts- u. Gymnasial- Abteilung. 


Universal-Dialyt6x30 


das lichtstarke Universalglas 
fiir Reise, Sport und Jagd. 


Kórperkultur. Sport. Charakterbildung. Erholung. Familienleben. 
Eigene Landwirtschaft. 
Spezialabtellung für Mädchen unter 13 Jahren. 


SanitätsratDr.Warda 


Invalidenráder 


Krankenselbstfahrer, cU D PERCUSSUM CRIME TE qud See 
auch mit b, Kataloge L 25 kostenfrei durch Die „Photographie für Alle“, eine das ganze Gebiet der 
18 gie Lichtbild unft — auch ber Kinematographie — umfaſſende, 

im 22. Jahrgang monatlich zweimal im Verlag ber Union 


stühle, solide 
Fabri- 
— e AA * id» \ kate, 
Sanatorium am Goldber | Katalog 
Bad Blankenburg, Thür. Wal nn a gratis. 
Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel | Rich. Maune, Dresden -Löbtau 2. 


M.Hensoldtu.Söhne 


Optische Werke, Wetzlar. 


Deutſche Verlagsgeſellſchaft Zweigniederlaſſung Berlin 
(SW. 19, Krauſenſtraße 35/36) erſcheinende, reich illuſtrierte 
Zeitſchrift, ſei allen Intereſſenten wärmſtens empfohlen. 
Bezugspreis vierteljährlich 3 R.⸗M., Ausland 3,90 R.⸗M. 


V Denken Sie einmal darüber nach: 


Hände und Gesicht wäscht man täglich mehr- 
mals; warum das Haar und die Kopfhaut nicht? 

Das Haar ist ein großer Staubfänger. Staub und 
Schweiß verstopfen die Hautporen und stören 
den Haarwuchs. — | 

Daher halte man die Kopfhaut rein und för- 
dere den Haarwuchs durch 


a ; 
re 


Birken unse 


Preis: 2.— Mk. und 3.50 Mk., ½ Liter 5.50 Mk., 1 Liter 10.— Mk. 


$ 2 ^ ; : 
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Bewahren Sie Ihre Sehkraft 


vor ernstlichen Schaden 
und lassen Sie sich Ihre 
Augen beizeiten untersuchen. 


Viele Menschen sind sich ihrer Fehlsichtig- 
keit nicht bewusst, iiberanstrengen ihre 
Augen und haben dann sehr bald dar- 
unter zu leiden, dass sie ihre Augen nicht 
rechtzeitig haben auskorrigieren lassen. 


Die empfehlenswertesten Glaser fiir jede 
Art von Fehlsichtigkeit sind 


(NS)-/3u4- Uftrasin- 
Driffengfäser. 


Sie sind punktuell abbildende Gläser 
von unübertroffener optischer Leistung und 
bieten gleichzeitig den Vorteil, die Augen 
vor den möglichen Schäden der ul- 
travioletten Strahlen zu bewahren. 


Sachgemässe Anpassung dieser hochwertigen Gläser 
durch den fachkundigen Optiker ist Vorbedingung 
für die uneingeschränkte Ausnutzung aller Vorteile. 
„Ultrasin“-Gläser sind kenntlich an der 
am Rande des Glases eingeätzten Marke 


und nur in optischen Geschäften erhältlich. 


Zusendung von aufklärenden Druckschriften kostenlos. 


Nitsche & Günther | Emil Busch A.-G. 
Optische Werke A.-G. | Optische Industrie 
Rathenow. 


O ah ) o "e SOS — * re) ty yr) 
Portius, Schachſpielkunſt. zes zur 
-M. 


von Dr. H. v. Gottſchall. Gebunden 2.40 R. 


Verlagsbuchhandlung J. J. Weber, Leipzig 26, Reudnitzer Str. 1-7. 


— 


führt 


der feine 
Herrenſchneider 


LEOPOLD SCHOELLER. SOHNE 


DUREN/ RHLD. 


Illuſtrirte Zeitung 


Volks Zeitung =: 


Meistgelesene Zeitung Tenit 
Tägliche Ausgabe, monatlich « 
3 u. Gamstagausgabe, viertellahrl. 42.55 
Gamstagausgabe, vierteljährl. 4 1.80 
Probenummern gratis. 
Verwaltung, Wien, I., Schulerſtraße 16 


[ES CASTELL E 


DIE BESTEN 
BLEI-KOPIER-TINTEN c.FARBSTIFTE 
DER GEGENWART: 


"KRAFT & STEUDEL 


Fabrik eee Papiere mb Dresden 


1 Fw „echte“ Eicke selbsttätige 
Kaffeemaschine Sch, m 
mehr als 60 Jahre als beste Kaffeemaschine der 

Welt bekannt. Von allen empfohlen, die dieselbe 
13 längere Zeit im Gebrauch haben. Gleichmässig 
N k: 


tes, kräftiges Getränk. Höchste Ausnutzung des 
affees. Nur echt mit dem Stempel H, Eicke Berlin, 


H. Eicke, Berlin W 8, Leipziger Str. 39. 


Studenten- 


Utensilien- Fabrik 
Aelteste und größte 
Fabrik der Branche 


= 
— HD 


— npe 


Eduard Rein, Chemnitz. 


Reins Farbpapier. 


Kartenregister. 


Nr. 4954 


S (uini pnm m OTTO OT HIT 


farbt echt 
und. natürlich 


in allen Nuancen, 
vom hellsten Blond 


bis zum tiefsten Schwarz. 
Probekartons zu 1 Portion ---Goldmark H 50. 
Orig.-Karton zu ^r Portionen - Gold mark 450. 


I.F. SCHWARZLOSE SOHNE 
BERLIN, ge ie 26. 


Leber I| erae 


Ehrenpflich 


im In» und Ausland ist es, 
die wichtigste Trägerin 
deutscher Kultur, die 


Leipziger 
„Illustrirte Zeitung“ 


von J. J. Weber in Leipzig 


nicht blof zu lesen, sondern 
sie gegen die verhältnis- 
Si A geringe Bezugs- 
gebühr von vierteljährlich 
13.50 K. M. bzw. monatlich 
4.50 R.- M. zuzüglid Zu- 
stellungsgebühr vor allem 


ständig zu halten. 
L 


Umtausch alter Rasierklingen 
di " 
neuen Mul- Prof. Dr. Werner Deetjen, 
euto - Diamon- Auf Höhen Ettersburgs. 


Porc aide Akte usw. hs 
72 55 Serien a 10 Stik. 
Serie 1.50, 2— und 2.50 Mask 


Buka- Versand, Abt. 27, 
Leipzig S. 3, Schließfach M. 


Klingen u. -Ap- | Biätter der . Mit81Ab- 
parate. Näh. d. | dild. in Halbietnen © . 8.50 BM. 
Muloute:-Werk. ! Solingen. | Verlag J. J. Weber Leipzig 26 


WOLLGARNE 
Gaul onwelle 


[3 


zartefte Zephirwolle 
zum Sficken u.Hakeln 


Die Taube bürgt für Güte 


Überall erhältlich Auf Wunsch 
Bezugsauellen-Nachwels durch: 
Sternwoll-Spinnerei 
Bahrenfeid G. m, b. H., Altona-Bahrenfeld 
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ABENDRUHE 
NACH EINEM GEMALDE VON EDWARD CUCUEL 
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Zu der Tophus-Epidemie in Hannover, die zahlreiche Opfer forderte: Links: Abtransport von Typhuskranken mittels Sanitätsautos. — Rechts: Bei der Errichtung von Hilfs-Krankenbaracken zur Abbilje 
der Überfüllung der Krankenhäuſer. 


Von der 700 Jahrfeier der Stadt Parchim (Mecklenburg): Der Molttewagen in bem am Von der am 11. und 12. September in Dresden abgehaltenen Tagung des Evangeliſchen Bundes: Führende 
12. September veranſtalteten Feſtzug zu Ehren des Generalfeldmarſchalls Helmuth Graf Männer des Bundes im Geſpräch mit Vertretern des internationalen Verbandes. Bundesdirektor Fabren- 
v. Moltke, eines Sohnes der Stadt. borít (1); Direktor Ohlemüller (2); Biſchof Raffay, Budapeſt (3); Hofprediger D. Döhring (4). 


Links: Von der Grundſteinlegung zu einem Denkmal für den berühmten katholiſchen Gelehrten und Politiker Jofeph v. Görres (geb. 1776) am 15. September in Koblenz: Hammerſchlag des Oberbürger— 
meiſters Dr. Ruſſell. — Rechts: Die Wiederverheiratung des Generals Ludendorff: Ludendorff mit feiner Gattin, Frau Dr. Mathilde v. Kemnitz, am Hochzeitstage, dem 14. September, in Tutzing bei München. 


Str. 4254 


405 


DIE BEDEUTUNG DER PSYCHOLOGIE FUR DAS WIRTSCHAFTSLEBEN 


an hat nicht, ohne Berechtigung gejagt, daß jede Wiſſenſchaft ihren Ur: 

ſprung im Leben habe und an irgendeiner Stelle ihrer Entwicklung wieder 

in das Leben einmünden, deſſen Geſtaltung beeinfluſſen, daß fie mithin 
praktiſche Bedeutung gewinnen müſſe. Das gilt zweifellos auch für die Pſychologie, 
die jüngſte unter den Wiſſenſchaften unſeres abendländiſchen Kulturkreiſes. Fragt 
man, wo ſie in dem immer mehr um ſich greifenden Prozeß einer Rationaliſierung 
unſeres geſamten Lebens von Wichtigkeit zu werden vermag, ſo kann die Antwort 
nur lauten: überall da, wo es ſich darum handelt, Menſchen richtig einzuſchätzen, 
zu behandeln, zu verwenden, auf ſie zu wirken. Das iſt nun offenbar auf ver— 
ſchiedenen Gebieten der Fall, und fo hat fid) die „angewandte Pſychologie“ auch 
nach mehreren Richtungen hin entwickelt. Als deren wichtigſte nenne ich hier nur: 
die pädagogische Pſychologie, die Rechtspſychologie, die mediziniſche Psychologie, die 
Wirtſchaftspſychologie. Gerade die letztere zeigt beſonders deutlich, was die Pſycho⸗ 
logie für die Praxis zu leiſten vermag. Hier ordnet ſie ſich ein in jene Tendenz, 
die nach einer immer vollkommeneren Beherrſchung aller Faktoren des Wirtſchafts— 
lebens ſtrebt, und die ſich bemüht, auch die menſchliche Kraft und Leiſtungsfähig 
keit „rationell“ zu verwenden. : 

Eine erſte Anwendungsmöglichkeit der Pſychologie ergibt ſich bei der Berufs- 
wahl und der Arbeitereinſtellung. Bei der Berufswahl handelt es fid um das 
ſo ungemein wichtige Problem, daß ein Individuum den Beruf finden ſoll, für 
den es ſeiner ganzen ſeeliſchen und körperlichen Veranlagung nach am beſten ge— 
eignet iſt. Naturgemäß kann dabei nur eine Auswahl unter den möglichen Be— 
rufen erwogen werden, unter den Berufen, die für das gegebene Individuum überhaupt 
in Betracht gezogen werden können — andere ſcheiden von vornherein aus, ſei 
es daß der Bewerber nicht die erforderliche Vorbildung beſitzt, ſei es daß die wirt: 
ſchaftlichen Ausſichten zu ungünſtig oder bie Koſten der Ausbildung zu Dod) find 
u. a. m. Es ſoll (und kann) alſo keineswegs verlangt werden, daß die Berufswahl 
lediglich unter dem Geſichtspunkt der „Eignung“ erfolge; allein, das muß gefordert 
werden, daß der Geſichtspunkt der Eignung entſcheidend mitberückſichtigt und ins⸗ 
beſondere kein Beruf ergriffen werde, für den der Bewerber ungeeignet iſt. Die 
Berufswahl erfolgt im allgemeinen in einem Alter, in dem der Zögling noch nicht 
in der Lage iſt, die Bedeutung dieſes Schrittes zu ermeſſen. Er beſitzt nicht die 
notwendige Kenntnis der eigenen Anlagen und Fähigkeiten oder der Berufe; 
das gleiche gilt in der Regel von den Eltern, und ſo muß die Berufsberatung 
einſetzen, deren Aufgabe es ilt, den Zögling, unter Berüdjichtigung des Eignungs— 
geſichtspunktes, zu beraten, welchen Beruf er ergreifen ſoll. 

Handelt es ſich hier alſo darum, daß für den Zögling ein Beruf gefunden wird, 
jo will die Berufsausleſe (beffer vielleicht Arbeiterausleſe) für eine gegebene Arbeits- 
verrichtung aus einer Reihe von Individuen die am beſten geeigneten ausleſen. 
Wenn z. B. in einer Maſchinenfabrik dreißig Dreher eingeſtellt werden ſollen, ſich 
aber hundert um die Einſtellung bewerben, ſo gilt es, die dreißig fähigſten heraus— 
zufinden. Die Entwicklung hat zu einer immer mehr geſteigerten Arbeitsteilung ge— 
führt, und damit ſind immer neue Sonderberufe entſtanden. Dieſe beanſpruchen 
ſtets nur beſtimmte Fähigkeiten, und es gilt, feſtzuſtellen, ob der Bewerber die ge— 
rade für die gegebene Sonderarbeit notwendigen Fähigkeiten beſitzt oder nicht. Das 
Ziel iſt hier die Gewinnung einer tüchtigen und leiſtungsfähigen Arbeiterſchaft für 
ein Unternehmen. Damit überwiegt in dieſem Falle alſo das privatwirtſchaftliche 
Intereſſe, während in dem Fall der Berufsberatung eine richtige Verteilung der 
Arbeitskräfte im Rahmen des geſamten Produktionsprozeſſes erſtrebt wird, alſo 
der volkswirtſchaftliche Geſichtspunkt im Vordergrund ſteht. Beſonders wichtig er- 
ſcheint die Ausleſe bei der Einſtellung von Lehrlingen. Die großen induſtriellen 
Unternehmungen find heute faſt alle dazu übergegangen, eigene Lehrlingsſchulen 
und Lehrwerkſtätten einzurichten, um ſo die Lehrlinge ſelbſt auszubilden und für 
einen tüchtigen Nachwuchs zu ſorgen. Hier berühren ſich Ausleſe und Beratung 
eng miteinander. 

Nach der Einſtellung und der Überführung in einen beſtimmten Beruf 
treten neue Probleme auf: Welches iſt das beſte Verfahren, den Arbeiter in ſeine 
Arbeit einzuführen, ihn zu unterweiſen, anzulernen? Welche Motive beſtimmen 
ihn in ſeiner Haltung, ſeinem Arbeitswillen? Welche Antriebe ſind erforderlich, 
um den Arbeitswillen anzuregen, zu beleben? In welchen Faktoren ift ein Ver: 
ſagen bei der zugewieſenen Tätigkeit zu ſuchen? Ungemein wichtige Fragen, die 
zum großen Teil noch der Beantwortung harren. In dieſes Gebiet gehört auch eine 
Erforſchung der Pſychologie der Arbeit; insbeſondere find hier die Ermüdungs— 
meſſungen und ähnliches zu nennen. Jede Arbeit, eine gewiſſe Zeit hindurch ge— 
leiſtet, ruft Ermüdung hervor. Dieſe iſt zuerſt gering, wächſt aber, je länger die 
Arbeit fortgeſetzt wird. Wird die Arbeit unterbrochen, kann ſich der Arbeitende 
„ausruhen“, ſo tritt eine Erholung ein; er wird wieder friſch und leiſtungsfähig. 
Bei zu langer Arbeitsdauer indeſſen werden die Kräfte des Individuums zu ſtark 
beanſprucht, und die nunmehr auftretenden Ermüdungserſcheinungen gehen bei der 
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M T O D E 
[s Rudolf Eucken am 5. Januar d. J. in ſeltener körperlicher und geiſtiger Friſche 
ſeinen 80. Geburtstag feierte, durfte man hoffen, daß ihm trotz ſeines hohen 
Alters noch manches Lebensjahr beſchieden ſein werde. Leider hat ſich dieſe Hoff— 
nung nicht erfüllt; nach ſchwerer Krankheit iſt er in der Nacht vom 14. auf den 
15. dieſes Monats geſtorben. Mit ihm hat Deutſchland einen feiner größten Philo- 
ſophen verloren. 

Außerlich ift das Leben Euckens, der am 5. Januar 1846 zu Aurich in Ditfries- 
land geboren wurde, von verſchiedenen größeren Reiſen abgeſehen, in der ruhigen 
Weiſe verfloſſen, die für ein deutſches Gelehrtenleben charakteriſtiſch zu ſein pflegt. 
Die Arbeit, die er während ſeines Lebens geleiſtet hat, iſt gewaltig. Durch ſie 
iſt er der Erneuerer des deutſchen Idealismus geworden, und als ſolcher wird 
er in der Geſchichte der Philoſophie weiterleben. 

Als Eucken im Jahre 1874 als Nachfolger Kuno Fiſchers nach Jena kam, war 
nach ſeiner eigenen Schilderung in ſeinen „Lebenserinnerungen“ die philoſophiſche 
Lage in Deutſchland ſo, daß ſich einerſeits die Anhänger des alten Idealismus, 
andererſeits die Realiſten und Poſitiviſten bekämpften. Der alte Idealismus hielt 
war den Grundgedanken einer ſelbſtändigen Geiſteswelt feſt, aber er. fand fein 
Verhältnis zu der weltgeſchichtlichen Lage der Gegenwart, und ſo war es natürlich, 
daß der Poſitivismus erfolgreich vordrang, der ſeine Stellung allein in dem von der 
Erfahrung gebotenen Daſein nahm. Darin aber erkannte Eucken von vornherein eine 
große Gefahr, weil er von Anfang an von der Überzeugung erfüllt war, daß alle 
bloße Diesſeits- und Menſchheitskultur, und ſei ſie auch noch ſo verfeinert und 
vervollkommnet, dem menſchlichen Leben keinen wahren Sinn und Wert zu geben 
vermag, daß vielmehr von einem Sinn und Wert des Lebens erſt dann die Rede 
ſein kann, wenn der Menſch außer der ihn umgebenden Welt der Erfahrung eine 
dieſer und der Zeit überlegene Geiſteswelt anerkennt, auf deren Grund auch allein 
die Entwicklung geiſtig ſittlicher Perſönlichkeiten möglich iſt. Dieſes Geiſtesleben, das 
die Grundlage der Philoſophie Euckens bildet, das nicht vom Menſchen geſchaffen 
wird, aber an dem er teilgewinnen kann, als ſelbſtändige Welt und als die eigent, 
liche Tiefe aller Wirklichkeit aufzuweiſen und gegenüber der bloßen Natur ſicher⸗ 


zur Verfügung ſtehenden Ruhepauſe nicht mehr vollſtändig zurück.“ Wiederholt fid) 
dies, ſo muß eine Schädigung des Individuums die Folge ſein; wir pflegen hier 
von Überanſtrengung oder Überarbeitung zu ſprechen. Von größter Wichtigkeit 
iſt es nun, feſtzuſtellen, welche Arbeitsleiſtung einem Individuum zugemutet werden 
kann, ohne daß es zu einer Schädigung kommt. Die Ermüdung muß immer wieder 
vollkommen ausgeglichen werden können, eine höhere Leiſtung darf nie verlangt 
werden. Hier beſtehen naturgemäß für die einzelnen Arbeitsverrichtungen weit— 
gehende Unterſchiede. 

In dieſes Gebiet gehört aber auch die Unterſuchung des Lernprozeſſes und der 
UÜbungsfähigkeit. Je häufiger wir eine Arbeit verrichten, um fo leichter geht fie 
uns von der Hand, ſie „automatiſiert“ ſich immer mehr; der Menſch arbeitet ſchließlich 
rein mechaniſch. Es fragt ſich nun, ob eine ſolche Mechaniſierung für alle Ver— 
richtungen zu erſtreben iſt. Das iſt nun keineswegs der Fall, da auf dieſe Weiſe 
das Vewußtſein bis zu einem gewiſſen Grade ausgeſchaltet wird und bei außer 
gewöhnlichen Reizen, ſo etwa in Gefahrſituationen, leicht Störungen auftreten. 
Das gilt in beſonderem Maße für die ſog. Lenkerberufe, den Kraftwagenfahrer, 
den Straßenbahnführer uſw. Ein weiteres Problem iſt das der Unfallverhütung. 
Zahlreiche Unfälle find von pſychiſchen Faktoren abhängig. So ſpielt z. B. die 
Unachtſamkeit eine nicht zu unterſchätzende Rolle, und auch die Verhütung von 
Unfällen iſt bis zu einem gewiſſen Grade eine pſychologiſche Aufgabe. Neuere 
Unterſuchungen, beſonders von Marbe, haben den Anteil der Individualität am 
Zuſtandekommen eines Unfalls deutlich gezeigt. 

Ich nenne weiter das zuerſt von Taylor in Angriff genommene Problem der 
Verbeſſerung und Vereinfachung des Arbeitsvorganges. Jede Arbeit kann in ver— 
ſchiedener Weiſe durchgeführt werden, und die Benutzung jedes Werkzeuges und 
jeder Maſchine iſt auf verſchiedenen Wegen, mit Hilfe verſchiedener Handgriffe und 
Bewegungen möglich. — Die Aufgabe eingehender Unterſuchung iſt es, die am 
beſten geeignete Methode zur Ausführung einer Arbeit zu finden und den Arbeiter 
zu veranlaſſen, ſich dieſes „einen beſten“ Verfahrens auch wirklich zu bedienen. Hier 
iſt vor allem auf die Bedeutung der Zeitſtudien hinzuweiſen, aber weiter auf die 
Wichtigkeit, die der Einrichtung des Arbeitsplatzes in dieſer Beziehung zukommt, 
auf die ungemeine Bedeutung richtiger Anleitung uſw. 

Und endlich iſt die Pſychologie von Wichtigkeit ſür die Kundenwirkung und 
den Abſatz. Hier haben ſich als beſondere Zweige der Wirtſchaftspſychologie die 
Pſychologie der Reklame und des Verkaufens entwickelt. Immer wird mit den 
Bedürfniſſen und dem Geſchmack des Publikums zu rechnen ſein, und der Her— 
ſteller von Waren wird dieſen Bedürfniſſen und dieſem Geſchmack Rechnung tragen 
müſſen, wenn er ſeine Ware abſetzen will. Freilich entſtehen zahlreiche Bedürfniſſe 
erſt mit dem Auftauchen neuer Güter. Ich denke daran, daß erſt die Erfindung 
und Herſtellung der Schreibmaſchine eine Nachfrage nach Schreibmaſchinen wad: 
gerufen haben. Aber das gilt in der Regel doch nur von ſolchen Erzeugniſſen, die 
eine Lücke ausfüllen. Das Aufſpüren der Bedürfniſſe und Anſprüche des Publikums 
gehört zu den wichtigſten Aufgaben der Produzenten. 

Alle Ware ſoll abgeſetzt werden, ihren Weg zum Verbraucher finden. Eines 
der wichtigſten Mittel hierzu iſt die Reklame. Reklame will wirken, Eindruck auf 
den Menſchen machen. Ihre Wirkung aber unterliegt beſtimmten Geſetzen, und 
dieſe will die Reklamepſychologie ermitteln. Sie unterſucht, welche Werbeverfahren 
am wirkſamſten ſind, wie eine Anzeige, ein Proſpekt uſw. beſchaffen ſein müſſen, 
um Eindruck zu machen, zu wirken, das Publikum zum Kaufen zu bewegen. Die 
Pſychologie des Verkaufens endlich will feſtſtellen, in welchem Umfange der Abſatz 
einer Ware von der Art und Weiſe, in der ſie dargeboten wird, abhängt. Dazu 
gehört nicht nur die äußere „Aufmachung“, wie Verpackung uſw., ſondern auch das 
Verhalten des Verkäufers, der Umgang mit dem Publikum. Von wie großer Ve: 
deutung dieſe Momente ſind, wird vom Käufer nicht immer richtig eingeſchätzt. 

Damit wäre kurz ein Überblick über die Bedeutung der Pſychologie für das 
Wirtſchaftsleben gegeben. Daß fid) bei bewußter Anwendung pſpychologiſcher 
Methoden manches erreichen läßt, daß die Herſtellung verbilligt, der Abſatz geſteigert 
werden kann, bedarf kaum einer beſonderen Hervorhebung. Auf der anderen Seite 
aber dürfen auch die Grenzen und Gefahren, die hier liegen, nicht überſehen 
werden. Der Gedanke liegt nahe, auf der einen Seite den Menſchen als bloßen 
Arbeitsmotor zu betrachten und ihm alle Selbſtändigkeit zu nehmen, auf der 
anderen Seite Bedürfniſſe in ihm zu wecken, die in Wahrheit keine Bedtirinifje 
ſind, nur um Güter abſetzen zu können. Das muß aber unter allen Umſtänden 
vermieden werden; es muß im Gegenteil die Auſgabe ſein, den Zuſammenhang 
mee Menſch und Arbeit wieder fefter zu knüpfen, den Menſchen wieder zu 

erantwortungsbewußtſein und Arbeitsfreude zu führen und nur jene Güter an 
ihn heranzubringen, deren er wirklich bedarf. Das wird aber nur dadurch möglich 
fein, daß fittlide Geſichtspunkte Leben und Wirtſchaft in einem weitaus höheren 
Maße durchdringen, als dies heute noch der Fall iſt. Prof. Dr. Erich Stern, Gießen. 
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zuſtellen, das erkannte und verfolgte Eucken von Beginn feiner Jenaer Zeit an 
als ſeine eigentliche Lebensaufgabe. Und für dieſe nahm er den Kampf auf in 
einer Zeit, in der in Deutſchland, und ganz beſonders in Jena unter dem Einfluß 
Haeckels, die Wogen eines alle ſelbſtändige Geiſtigkeit leugnenden Naturalismus 
hoch gingen, und wo er deshalb für feinen Standpunkt wenig Verſtändnis und Ent: 
gegenkommen erhoffen durfte. Aber trotzdem mußte der Kampf geführt werden; 
ging es doch bei ihm um die Seele des Menſchen und um einen Sinn und Wert 
des Lebens, und in dieſer Erkenntnis begann ihn Eucken, unbekümmert um 
Ger Gegner von links und von rechts, mit einem Heroismus, der Bewunderung 
einflößt. 

In jener Zeit, in der er auf ſcheinbar verlorenem Poſten dieſen Kampf mit dem 
herrſchenden Naturalismus eröffnet, erſcheint Eucken menſchlich am größten. Für 
dieſe kühne Tat hat ihm ſeinerzeit der Jenaer Theologe Heinrich Weinel in der Zeit— 
ſchrift „Deutſcher Pfeiler“ die folgende ſchöne Anerkennung gewidmet: „Da ſteht 
immer nod) mit feinen leuchtenden Augen der alte Kämpe des Idealismus, Rudolf 
Eucken, der dem Geiſt die Treue hielt durch Generationen des Materialismus bins 
durch und noch die Freude eines wiedererwachenden tieferen Lebens unter den 
Jüngeren mit verdienten Ehren in der ganzen Welt erntet bis nach China hinüber.“ 
Von dem natur: und zeitüberlegenen Geiſtesleben aus, das fid) am tiefſten in der 
Religion und hier wieder am reinſten im Chriſtentum offenbart, deſſen wirkſamſter 
Apologet Eucken in einer religionsloſen Zeit geweſen iſt, hat er dann in größeren 
und kleineren Schriften zu den mannigfachen Problemen unſerer Zeit, wie zum 
religiöſen Problem, zum Kulturproblem, zum Weltproblem, zum Bekenntnisproblem 
und zum Glücksproblem, Stellung genommen und nachgewieſen, daß alle diefe Pro— 
bleme allein bei Anerkennung eines ſelbſtändigen Geiſteslebens zu einer unſerer 
Zeit entſprechenden und den Menſchen befriegenden Löſung gebracht werden können, 
und daß nur die Erringung eines geiſtigen Lebensinhaltes die Menſchheit vor einem 
inneren Zerfall behüten kann. Dabei gedachte er beſonders ſeines eigenen Volkes, 
dem er vor, in und nach dem Kriege immer mahnend und warnend zur Seite 
ſtand, und das er mit neuem religiöſen und ſittlichen Geiſt erfüllen wollte. 
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Eucken erzählt in feinen „Lebenserinne— 
rungen“, daß, als ſeine Mutter und er als 
Knabe einmal auf der Reiſe mit einem Rab— 
biner zuſammengetroffen wären, dieſer ſegnend 
die Hände auf ſeinen Kopf gelegt und dabei ge— 
ſagt hätte: „Er wird durch ferne Länder gehen, 
und er wird Großes im Dienſte Gottes leiſten.“ 
Euckens Leben und Wirken hat gezeigt, daß 
dieſe Prophezeiung richtig war. Er hat als 
Denker und noch mehr als Prophet im Dienſte 
Gottes gewirkt. 

Prof. Dr. Gerhard Budde (Hannover). 


Tagesgeſchichte. 


Die Feſttage der 700-Jahrfeier der 
Stadt Parchim in Mecklenburg, die die Er— 
öffnung des Stadions auf der alten Wallen— 
ſteinſchanze, die Einweihung einer Turnhalle 
und einen Feſtakt in dieſem Raume mit der 


Niederöſterreicher hatten abwechſlungsreiche 
Gruppen gebildet, und auch das Burgenland 
war durch Winzergruppen vom Neuſiedler See 
vertreten. Nach dem Vorbeimarſch, der über 
eine Stunde dauerte, wurden auf dem vor dem 
Rathaus errichteten Podium Volkstänze vor— 
geführt. Im Anſchluß daran hielt Bundes— 
präſident Dr. Hainiſch eine herzliche Anſprache, in 
der er für die Erhaltung der Volksbräuche und 
Volkstrachten eintrat. Eine Beleuchtung des 
Rathauſes und anſchließend daran die des 
Hochſtrahlbrunnens bildeten den Abſchluß dieſes 
wohlgelungenen Volksfeſtes. 

Auf Muſſolini wurde am 10. September 
in Rom durch den Anarchiſten Giovannini 
ein Attentat verübt. Da die Bombe von 
dem Automobil, in dem fid) Muſſolini befand, 
abprallte und erſt explodierte, als der Wagen 
ſich ein Stück entfernt hatte, blieb der italieni— 
ſche Miniſterpräſident unverſehrt. Der Atten- 
täter, ein Italiener von Geburt, iſt aus Frank— 
reich gekommen, wohin er beim Aufkommen 


Begrüßung durch Bürgermeiſter Geheimrat d bes Faſchismus geflüchtet war. Bei den am 
Capobus gebracht hatten, fanden ihren Abſchluß or 11. September auf der Piazza Colonna und 
in bem Feſtgottesdienſt in der St.-Georgen— d W vor bem Miniſterium des Außeren vom Gou- 
kirche, einem großen Feſtzug und einem Volks— | Yale etna S s verneur von Rom veranjtalteten Jubelkund— 


re, 
d ME 


feit am 12. September. Der Feſtzug gruppierte 
Hid) in einen geſchichtlichen und einen modernen 
Teil. In ihm waren außer Bildern aus der 
Wenden⸗ und aus der Raubritterzeit Dar— 
ſtellungen der Peſt, des Wallenſteinzuges, der 
Zietenhuſaren, Gruppen der Schützengilde und 
der Innungen, auch der große Sohn der Stadt, 
Helmuth v. Moltke, und Fritz Reuter, der hier 
während ſeiner Gymnaſiaſtenzeit weilte, ver— 
treten. 

In Koblenz wurde am 15. September der 
Grundſtein zu einem Denkmal für den vor 
150 Jahren geborenen romantiſchen Politiker 
und Gelehrten Joſeph v. Görres gelegt, und 
und in der Rheinhalle hat die Stadt 
eine Gedächtnisausſtellung für ihn 
eröffnet. Joſeph v. Görres, urſprüng— 
lich ein Anhänger der Aufklärung, 
hat in unruhigen Zeiten der deut— 
ſchen Geſchichte ſich mit der Macht 
ſeines Wortes für die nationale Un— 
abhängigkeit eingeſetzt. Im „Rhei— 
niſchen Merkur“ trat der regſame 
Mann als Publiziſt mit ſeinen An— 
regungen und Gedanken vor das 
Volk. Später zog er ſich in der Zeit 
der Reſtauration den Unwillen der 
Machthaber zu und mußte nach Frank— 
furt und Straßburg fliehen, um der 
Verhaftung zu entgehen. Als er mit 
der Romantik in Berührung trat, 
wurde er zum eifrigen Vorkämpfer 
der katholiſchen Kirche und des Pri— 
mates der Kirche über den Staat. 
Im Revolutionsjahre 1848 ſtarb er in 
München als Profeſſor der Geſchichte. 

Die Mitglieder bes Evangeli- 
ſchen Bundes verſammelten ſich 
am 11. September in Dresden zu 
ihrer 30. Generalverſammlung, 
bei der Fragen des evangeliſchen 
Chriſtentums erörtert wurden. Am 
12. September fanden dann die Jubel: 
feiern zum 40 jährigen Beſtehen des 
Evangeliſchen Bundes ſtatt. Auch 
wurden Feſtgottesdienſte in den vier 
Hauptkirchen Dresdens und eine Hul— 
digung der evangeliſchen Jugend 
Dresdens am Lutherdenkmal abgebal- 
ten. Am folgenden Tage unternah— 
men die Feſtteilnehmer mit einem Elb— 
dampfer eine Domfahrt nach Meißen. 


gebungen hielt Muſſolini eine Rede, in der er 
für die Wiedereinführung der Todesſtrafe für 
politiſche Attentäter eintrat und an die Adreſſe 
Frankreichs gerichtete Drohungen gegen die 
Länder ausſprach, die gegen die Feinde des 
Faſchismus zu große Toleranz bewahren. Dieſe 
Ausführungen haben in Frankreich nicht wenig 
Erregung hervorgerufen und zu einer Preſſe— 
fehde zwiſchen beiden Ländern geführt. 

Bei dem am 11. September veranſtalteten 
Sportfeſt des Sportklubs Charlotten— 
burg krönte ber deutſche Läufer Dr. Peltzer, 
der in dieſem Jahre keine einzige Niederlage 
erlitten hat, alle ſeine Leiſtungen, indem er 
ſeine beiden größten Gegner Nurmi 
(Finnland) und Wide (Schweden) 
jider ſchlagen konnte. Der 1500-m- 
Lauf, bei dem fic) diefe drei beſten 
Läufer der Jetztzeit gegenüberſtanden, 
bot einen überaus ſpannenden a bee 
Zuerſt hatte Wide die Führung, do 
im Endkampf gelang es Peltzer, Nurmi 
und ſchließlich auch Wide zu überholen. 
Er legte bie 1500-m-Strede in 3 Min. 
51 Sek. zurück, während Wide als 
zweiter Sieger 3:51,8 und Nurmi, 
der „fliegende Finne“, 3: 52,8 brauchte. 
Der vierte Läufer, Böcher, gab auf 
nach 1200 m. Mit dieſer Leiſtung 
ſtellte Dr. Peltzer einen neuen Welt⸗ 
rekord auf, denn der alte Rekord 
Nurmis lautete 3:52,6. Damit hat 
der deutſche Sport erneut einen eim- 
drucksvollen Beweis ſeiner Welt⸗ 
geltung geliefert. | 


Bühnenſchau. 


Am 12. September ging im Staat 
theater zu Berlin die von Erwin 
Piscator geleitete Aufführung von 
Schillers „Räubern“ im modernen 
Gewande in Szene. Der Gedanke, 
das geniale Jugendwerk Schillers in 
dieſer veränderten Aufmachung zu 
geben, iſt nicht neu. Vor Jahren 
ihon ließ Erich Ziegel in den Ham- 
burger Kammerſpielen den Franz 
Moor mit Monokel und Zigarette 
und den Karl Moor im Stahlhelm 
auftreten. Bei dieſem jüngſten Wer- 
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Rudolf Euden, 


Geh. Hofrat, berühmter Philoſoph, Profeffor an ber Mntpertuat Jena, + am 15. September. 


Eine Verlobung im ehemaligen öſterreichiſch-ungariſchen Herrſcherhauſe: Herzog Dr. Max v. Hohenberg, 
Sohn des am 28. Juni 1914 in Serajewo ermordeten Thronfolgers Erzherzog Franz Ferdinand, mit 
ſeiner Braut, Gräfin Eliſabeth von Waldburg-Wolfegg. (Phot. Elvira, München.) 


Vizeadmiral Hugo Dominik, 


der neue BPrafident der Deutſchen 
Hamburg, der am 10. September fein 
(Phot. O. Reich, Hamburg.) 


Cecmarte in 
Amt anttat. 


Die Typhusepidemie in Han— 
nover hat eine gewaltige Ausdehnung 
angenommen. Weit über 1500 Kranke 
wurden in die Hoſpitale und Hilfs— 
ſtationen eingeliefert, über 70 Perſonen 
fielen der Epidemie zum Opfer. Über 
die Urſachen der Typhuserkrankungen 
konnten einwandfreie Erklärungen nicht 
gefunden werden. 

Zu Ehren der anläßlich der Wiener 
Meſſe in der Stadt weilenden Frem— 
den veranſtalteten am 12. September 


die Fremdenverkehrsvereine Wiens 
und Niederöſterreichs einen Feſt— 
ſonntag. Er begann mit Vorfüh— 


rungen in der Spaniſchen Reitſchule. 
Mittags folgte ein Konzert auf dem 
Heldenplatz, und am Nachmittag ging 
das große Trachtenfeſt vonſtatten, das 
ganz nach volkstümlichen Grundſätzen 
angeordnet war. An dem Feſtzug 
beteiligten ſich faſt alle Landsmann— 
ſchaften Oſterreichs. Die Steiermär— 
ker, Kärntner und Tiroler ſowie die 


ſuch, bei dem Soldatenmützen, Koppel, 
Autojoppe, Hornbrille und Gehrock ver— 
wendet werden, iſt freilich die neuzeit— 
liche Geſtaltung im Außeren nicht das 
Weſentliche. Dem Spielleiter kam es 
vielmehr darauf an, den Schillerſchen 
Gedanken von den Räubern als Außen— 
ſeitern der Geſellſchaft umzudeuten und 
ihm einen modernen Ausdruck zu ver— 
leihen. In die Abſtimmung der Räuber: 
ſchar kam alſo ein proletariſtiſcher Zug, 
und das ganze Stück ähnelte ſchließlich 
ſtark einem politiſchen Tendenz- und 
Agitationsſtück. Zu dieſem Zwecke wurde 
Schillers Werk bedenklich beſchnitten; an 
verſchiedenen Stellen mußte ſich die Ur— 
dichtung Abwandlungen und Zutaten ge— 
fallen laſſen. Anſtatt des Paſtors Moſer 
tritt eine „Magiſtratsperſon“ auf, die 
Erſcheinung des Banditen Koſinsky iſt 
beſeitigt, und von Amaliens Rolle bleibt 
nicht allzuviel übrig. Zum Schluß gibt 
ſich Karl nicht in die Hände des Gerichts, 
ſondern ſetzt den Revolver an die Stirn. 


Dr. J. Jaſtrow, 


Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an der Aniverſität 
Berlin, nambafter Nationalökonom, beging am 13. Sep— 
tember ſeinen 70. Geburtstag. 
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Links: Füllung der Ballone, die von den Truppen zu geeigneter Zeit losgelaffen werden unb als Luftfahrzeuge zählen. Rechts: Künſtliche Tanks rücken in Stellung. Der Reichswehr ift durch den Verſailler Vertrag ber Gebrauch 
von Tanks und Flugzeugen verboten. 


Das entwaffnete Deutſchland: Attrappen jtatt Kriegsgerät bei den Herbſtmanövern der Reichswehr in der Prignitz (Brandenburg) vom 13. bis zum 15. September. 
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Links: Die deutſche Delegation nach der erſten Sitzung im Reſormationsſaal auf dem Wege zu ibrer Aufentbaltsſtätte, dem Hotel Metropol. Von links nach rechts: Geheimrat v. Bülow; Miniſterialdirektor Dr. Gaus; Dr. Streſemann: 
Staatsſekretät Dr. Weismann. Rechts: Koryphäen der Völkerbundsverſammlung: Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann; Chamberlain, der engliſche Außenminiſter; Briand, ber franzöſiſche Außenminiſter; €taatsfefretár Dr. v. Schubert. 


Von der Aufnahme Deutſchlands in den Völkerbund 
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Von bem am 12. September in Wien veranftalteten Trachtenfeſt: 
Links: Steiriſche Trachten aus dem oberen Murtal. (Foto-Kurier, Wien.) 
Rechts: Bundespräſident Dr. Hainiſch inmitten der Zuſchauer beim Trachten- 
ſeſtzug. (C. Seebald, Wien.) 
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Vom Attentat auf den italieniſchen Diktator Muffolini in Rom 
am 10. September: Links: Muffolini bei ſeiner Rede, die er am 
folgenden Tage hielt, und in der er Drohungen gegen das Ausland 
(Frankreich) ausſprach und die Wiedereinführung der Todes— 
ſtrafe in Ausſicht ſtellte. — Rechts: Die Menſchenmenge jubelt 
dem geretteten Muſſolini vor dem Palazzo Chigi zu. 


Links: Immer noch Unruben in Griechenland: Die erregte Volksmenge vor einem Panzerauto der Republikaniſchen Garde, das fie in Beſitz genommen bat und herausfordernd durch die Straßen fabrt. 
Rechts: Vorführung von Volkstänzen in der fleibjamen ſchottiſchen Nationaltracht vor dem engliſchen Königspaar bei deſſen Anweſenbeit in Braemar (Schottland). Die Vorfübrenden find Jugendliche 
im Alter von 12 bis 17 Jahren. 
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(17. Fortſetzung.) 

a ftand ich am Ufer des kleinen Sees, dem ich mich vom erften 
Dis meiner Anweſenheit an etwas verwandt gefühlt hatte. Denn 

das ſtille, in das behutſame Grün der Talmulde vertiefte Gewäſſer 
hatte einen dichten Kranz von Schilf, das oſtwärts in ſumpfige, mit Ried⸗ 
gras bewachſene Wieſen überging. Von meiner Jugend her iſt mir 
das ſo geblieben: Seen, die keinen Schilfſaum haben, ſcheinen mir 
kalt und ſeelenlos. Wenn kriſtallklares Waſſer an ſteile Felswände 
ſchlägt und das Ufer nach kurzem Schwemmſandunterbruch in Riffen, 
Säulen und Mauern weiter zu ſchwarz verhangenen Tiefen abſtürzt, 
dann iſt mir ein ſolcher See nur wie eine rieſige Opferſchale der Berge, 
die aus dieſem Becher das wallende Geſpenſtervolk ihrer Wolken und 
Nebel nähren. Zwiſchen Hochwald, Fels und Firn eine leuchtende 
Linie unruhvollen Waſſers — dann wieder Fels und Klüfte, Tal und 
Grat, nur Gol über diefe ſtatt Adler und Bergfalk Hecht und Waller 
ſchweben. Gewalten der Berge haben dieſen See ausgemeißzelt und 
ſchütten ihn wieder zu. Am Ufer des in Felskerkern verſenkten König⸗ 
ſees, des Traunſees und Hallſtätter Sees habe ich geſtanden, und mir 
war, als wehe ein Hauch der Steingruft auch in meinem Fühlen. 

Ich habe nie ein Verhältnis zu Seen gefunden, deren ſteinigen 
Felſenufern die Milde des Schilfes verſagt iſt. Das Seelein von 
Georgenſtein aber trug einen grünen Kranz, und ſein Oſtteil war, wie 
ich hörte, im Frühling ein Teppich von tauſend wiegenden Waſſerroſen. 
Quer durch das grüne Traumauge ragte ein ſeltſamer Bau. Man 
hätte die Reihe graubemooſter Steinbogen eine Brücke nennen können, 
wenn eine ſolche bei der Kleinheit des raſch zu umſchreitenden Waſſers 
nicht ſinnlos geweſen wäre. Einige der Steinbogen waren eingeſtürzt, 
nur ihre Pfoſten ſtehen geblieben; in ihre Ritzen und Fugen bohrten 
junge Erlen die zähen Wurzeln. Von den erhaltenen Bogen aber fiel 
langmähniges, nie gemähtes Gras wie ein wehender Waſſerfall nieder. 

Die Chronik von Georgenſtein vermeldet getreulich, was es mit 
dieſen Steinbogen für eine Bewandtnis habe. Die alten Rittersleute, 
hochthronend über See und Tal, waren nicht nur Feinſchmecker bei 
Falernerwein und gebeiztem Wildbret geweſen. Sie liebten ausnahms⸗ 
weiſe auch einen Trunk friſchen Bergwaſſers und hatten fid) zu dieſem 
Zwecke eine Waſſerleitung angelegt, die Nahrung aus einer Quelle am 
jenſeitigen Berghang ſog und in gerader Richtung, den See über⸗ 
querend, zur Burg hinaufführte. Die Burg verfiel, und der Mitte 1700 
entſtandene Gutshof hatte eine andere Quelle näher. Zo verſchlammte 
mählich die alte Leitung, bis einer der nunmehr frei gewordenen Bauern 
die Quelle erwarb und zu ſeinem Hof leitete. Die Zeit mit ihren Wet⸗ 
tern, Fröſten, Stürmen und ihrer Hitze rüttelte an dem alten Aquädukt, 
bis ein Teil der Bogen einſtürzte, während der Reſt als grobgefügte 
Ruine aus den Fluten ragte. 

An jenem Abend war der Mittelbogen ein Tor, durch das letzte 
Glut des verlöſchenden Weſthimmels auf das Waſſer fiel und eine 
unſtet zudende Straße bis zum Oſtufer legte. So ſcharf hob fid) der 
Steinbogen von dem verfidernden Himmelsblut ab, da man genau 
jedes Grasbüſchel, jeden Höcker im Gemäuer ſehen konnte. Zu aller⸗ 
oberft aber faß eine winzige Geſtalt und ſchien in ihrer Unbeweglich⸗ 
keit aus dem Stein hervorgewachſen. Beim Näherkommen trat ich 
hart und grob auf, um das Männlein da oben nicht durch plötzliches 
Erſcheinen zu erſchrecken. Vor einigen Jahren war ein Fiſcherbub, vor 
einer plötzlich aufſchnellenden Waſſernatter, die ſich auf den Steinen 
geſonnt hatte, ausweichend, vom Mittelbogen in das Algengras des 
Seegrundes geſtürzt. 

Der Kleine auf dem Mauerrand aber ſchien anderer Art. Er ſah 
mich ohne Angft über die ſchmalen Bogen ſpringen und begrüßte mich 
fonder Förmlichkeit mit der ärgerlichen Derficherung, daß kein Fiſch 
anbeiſzen wolle. 

„Haſt du auch eine richtige Angel?“ 

„Freilich.“ Er federte die Schnur empor und zeigte mir den ge⸗ 
krümmten Widerhaken. „Aus dem Grofspapa fem Zimmer hab ich's 
geholt.‘ 

„Der Grofipapa ift wohl der Baron von Kettwitz?“ 

„Der Grofipapa ift — ift der Großpapa. Er ift ein febr luſtiger 
Mann und kann mit den Ohren wackeln. Kannſt du das auch?“ 

Ich mußte geſtehen, daß ich's noch nicht fo weit gebracht hatte. „Du 
bift der Erwin von Willading, was?“ 

Er nickte. „Und du?“ 

„Ich bin der Onkel Medard.“ 

„Du, los! Meine Mutti hat mir geſagt, ich dürfe nicht zu allen 
Leuten Tante und Onkel ſagen. Weil ſie's nämlich gar nicht ſind. Ich 
hab nur einen Onkel, der lebt in Paris. Aber das iſt ſo ein ganz 
richtiger Onkel. — Na ja!“ warf er plötzlich energiſch ſeine Gedanken 
in eine andere Richtung. „Und jetzt wollen wir weiterfiſchen.“ 

Er nahm vom Stein neben ſich eine Semmel und heftete eine Krume 
an die Angel. Sein feines Geſichterl mit dem krausblonden Haar über 
den ſchwarzen Augen hatte dabei den Zug ernſter Sicherheit und eines 
etwas trogigen Eigenwillens. 


„Du, Erwin, mit Brotkrumen kann man keine Fiſche fangen.“ 

„Ich will aber Fiſche fangen.“ 

„Dann mußt du einen Wurm, eine Schnecke oder fo was nehmen.“ 
Ich hob einen Stein auf und griff nach einem darunterſitzenden Käfer⸗ 
lein. „Gib mal die Angel her!“ 

Er hielt den Stock mit den kleinen Fäuſten trotzig umſpannt. 

„Du willſt den Käfer auf[fpiefen. Geh weg, du biſt ein wüſter 
Menſch.“ 

Ich wurde belehrſam. „Vas willſt du mit den Fiſchen?“ 

„Sie fangen und in einen Waſſerkübel tun, jeden Tag füttern.“ 

„Weist du, wie man fie fängt? Haft du ſchon einmal einen ges 
angelten Fiſch geſehen? Der ſpitze Haken da durchbohrt ſeine Lippe, 
zerreiſſt ihm den Hals, er kann nichts mehr freſſen, und nach ein 
paar Stunden iſt er tot.“ 

„Ah!“ ſagte er hell und laut. Es war wie ein weher Schrei. Er 
nahm die Angelrute und warf ſie weit von ſich ins Waſſer hinab. 
Dort ſchwamm ſie zwiſchen Schilf und Seeroſenblättern wie ein 
heller, ſteifer Strich in die Dämmerung hinaus. 

„Jetzt haft du Groſßvaters Angelrute fortgeworfen.“ 

„Da werd ich halt Haue bekommen. Aber den Fiſchen wird der 
Haken nichts mehr tun.“ 

Er ſah dem Stock nach, mit trotzig vorgeſchobenen Lippen und bitter 
böſem Geſicht, als hätte er einen gefährlichen Feind ins Waſſer ge⸗ 
worfen. 

„Ich glaub nicht, daß du am Tage deiner Ankunft [don Haue 

kriegſt.“ 
Der Troſt ſchien ihm nicht nahezugehen. Er fa gleichmütig am 
Mauerrand, baumelte mit den Füßen über der Waſſertiefe und lief 
den plötzlich fo verhaften Stock nicht aus den Augen. Endlich wandte 
er ſich wieder zu mir. 

„Biſt du etwa der Mann, der alle Tiere kennt, die da im Waſſer 
leben? Ja! Schau, das iſt fein. Du wirſt mir viel erzählen, hat die 
Großmama geſagt.“ 

„Das tu ich gern.“ 

„Alſo fang an.“ 

„Von was denn?“ 

„Bon den Fiſchen. Welcher ift der größte, und dann immer weiter 
bis zum kleinſten.“ 

„Der größte ift der Waller. Der ift ein grantiger, mürriſcher Herr, 
vergräbt fid) immer tief in den Schlamm und läft feine Bartfäden 
fpielen.. . 

„Bas? Hat der einen Bart? Und damit macht er jo?" Er ſtrich 
mit den Händen über die Lippen, wie er es bei bebarteten Männern 
gefehen haben mochte. 

„Nein, fo nicht. Er hat um das Maul...” 

„Mund fagt man.“ 

„Beim Fiſch ifs eben ein Maul. Alfo rundherum hat er Fäden 
wie einen Bart. Und damit...” 

Ein Ruf ſchnitt durch die Stille. Dann ein Rufſchrei: „Erwin, um 
Gottes willen!“ 

Der Kleine ſprang empor und lief über den ſchmalen Mauerſteg. 
Ich hinter ihm her, um ihn zu halten, falls er ausgleiten ſollte. Aber 
das Männlein vouf&te genau, wohin die Füße zu ſetzen feien. Im Nu 
war er über die Bogen dahingeglitten und ſchoß nun wirbelig auf eine 
Frauengeſtalt zu, die am Ufer ſtand. 

„Du, Mutti!“ krähte fein Stimmden. „Ich hab was Böſes ge: 
macht. Ich hab dem Grofipapa feine Angelrute ins Waſſer geſchmiſſen.“ 

„So? Warum denn?“ fragte die Frau ruhig. 

„Veil — ja, die Fiſche zerreißen an dem Haken den Mund. Nein, 
das Maul — ſo ſagt man bei den Fiſchen — ſagt der Herr dort. 
Der weiß alles vom See. Frag ihn nur." 

Ich trat hinzu und ſagte Ingrid von Willading, wer ich ſei, erklärte 
ihr die Tat des kleinen Erwin. Sie nickte kurz, und über ihr ſchmales, 
blaſſes Geſicht leuchtete eine kleine, ſtille Freude. 

„Ich hab es gern, wenn das Kind Mitleid mit den Tieren hat. 
Aber Angſt batte ich vorhin, als ich ihn auf der Mauer fab." 

„Ich war ja bei ihm.“ 

„Diesmal! Ein andermal iſt er allein. Er fängt langſam an, mir 
zu entgleiten. Seine kleine Seele iſt wohl noch immer bei mir, aber 
der Körper läuft dahin und dorthin. Der eigene Wille erwacht. Wenn 
ich könnte, wie ich wollte, würde ich mit ihm klettern, laufen und 
ſpringen. Aber das geht nicht mehr.“ 

Sie ſprach das klar und ruhig, als ſei es ein mit Ergebung er⸗ 
kanntes Geſetz, das ſie zwingen würde, vom hellen Daſeinsweg des 
Kindes bald abzuzweigen und allein einen rätſelvoll weiten Pfad zu 
beſchreiten. 

Eine ſüſze, ſtille Wehmut des Scheidens lag über dieſem Weibe. 
Uber dem in ſchlichtem Scheitel gewellten Haar lag ein roſtbrauner 
Metallglanz, wie ihn das fallende Laub der müden Buchenwälder 
trägt. Der ſchmale Mund war leicht nach unten gebogen und gab 
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dem Antlitz den Schein eines ſchweigend getragenen, bewußten Leides. 
Nach all dem, was ich über diefe Frau gehört hatte, war die in den 
Fügen eingegrabene Entſagung und Trauer wohl begreiflich. Die 
Augen aber, dieſe dunkelbraunen, ernſten Augen, die auch des Kindes 
Schmuck waren, lebten in geheimnisvoll lebendiger Wechſelhaftigkeit. 
Manchmal ſchatteten ſie trüb unter feuchten Schleiern, die gleich Nebel 
heraufwuchſen, dann aber war in ihnen wieder ein Leuchten und 
Strahlen von Lebenskräften, die ſelbſt in dieſem müden, todgeweihten 
Menſchenkörper noch nach ihrem Rechte ſchrien. Ich hatte nach den 
Erzählungen der Baronin von Kettwitz eine Perſon erwartet, die ſiech 
und matt, mit allem fertig war, was Leben hieß, und bereit, hinzu⸗ 
gehen, wie ein milder Abend ſtirbt hinter fern verblauenden Bergen. 
Statt deſſen fand ich ein Weſen, in dem der Wille zum Daſein noch 
wach ſchien, in dem noch irgendein verborgenes Feuer glühen mufite. 
Vielleicht war es dieſer Frau beſtimmt, in letztem Auffladern einen 
jauchzenden Flammentod zu ſterben, vielleicht auch vergloſte das Feuer 
mählich. 

Wir ſchritten unter dem üblichen Geſpräch über die Reiſe und 
glückliche Ankunft dem Haufe zu, in deſſen Tor das quedfilbrig 
voraushüpfende Büblein ſchon längſt verſchwunden war. Dom Dache 
hämmerte ein Glöcklein ſeinen Abendruf, und drüben am Berghang 
läuteten die Schellen einer heimziehenden Herde. Aus dem See ſtiegen 
die herbſtlichen Nachtnebel auf — vorderhand qualmten ſie nur in 
zahlloſen dünnen Räuchlein an der Waſſeroberfläche und ſchienen noch 
unentſchloſſen, ob ſie ſich mit dem Nebelklotz verbinden ſollten, der bis 
zum ſpäten Vormittag über der Talmulde zu liegen pflegte, oder ob 
ſie ſich in dem klaren, hellgrünen Himmel auflöſen ſollten. 

Auf dem Kiesplatz vor dem Hauſe blieb Ingrid von Willading 
ſtehen, wandte ſich um und blickte lange ſchweigend über den unend⸗ 
lichen Frieden der Landſchaft hin. 

Endlich ſagte ſie: „Das iſt nun alſo die Stätte, da ich zur Ruhe 
eingehen ſoll.“ Sie brach meinen Einwand ſchon in der erſten Silbe 
durch eine Handbewegung entzwei: „Ich weiß, woran ich bin. Und 
Sie, Graf Lodron, wilfen, da ich das wei. Ich habe mir, als ich 
aus dem geſellſchaftlichen Treiben der Adriaküſte fortfuhr, vorgenom⸗ 
men, meine letzten Lebenstage durch keine noch ſo belangloſe Lüge zu 
verdunkeln. Das heißt, daß id) mich auch aus Mitleid nicht anlügen 
laſſen will. Dieſe Tage ſollen hingehen wie ein klarer, ſchöner Herbſt. 
Vielleicht ſcheint fogar noch einmal die Sonne beifá und voll nieder. 
Sie wiſſen ja, daß ſolche Herbſtſommertage manchmal noch Bäume 
zur Spätblüte bringen. Allerdings trägt dieſe Blüte keine Frucht mehr.“ 
Wieder fann fie dem Anfang ihrer Worte nach. „Hier alfo foll das 
kleine, unbedeutende Daſein, das Ingrid von Willading biel}, zu Ende 
gehen. Mir iſt, als hätten die Eltern den Platz eigens für mich aus⸗ 
geſucht, als fie Georgenſtein pachteten. Es ift ein großer, reicher Friede 
über dem Land. Ich habe es noch nie geſehen, und doch iſt mir, als 
ſei ich hier endgültig in einer Heimat angelangt.“ 

„Sie ſollten, gnädige Frau, an dieſem Glück des Heimatfindens 
feſthalten und jede Stunde wie einen Becher koſtbaren Weines aus⸗ 
trinken.“ 

„Das will. id) auch tun“, erwiderte fie ernſthaft. „Ich will den 
Boden wiederfinden, die Muttererde. Das wird keiner beſſer verſtehen 
als Sie, der ſich hier zum Dienſt für ſeine Muttererde vorbereitet. 
Ich habe von meiner Mutter her einen tüchtigen Schuß Bauernblut 
in den Adern. Und ich bin wurzellos geworden durch die Zufälle 
meines Lebens. Denken Sie, als Mädel war es mein liebſter Plan, 
einmal Bäuerin zu werden.“ Sie lächelte leiſe in Erinnerung an eine 
liebe, feine Torheit. „Dann kam natürlich alles ganz anders. Man 
ift ſchlieſzlich ein Fräulein aus gutem Haufe. Man geht nach Lau: 
ſanne, lernt dort franzöſiſch plappern und bekommt kulturellen Schliff. 
Man heiratet einen lieben, guten Menſchen, der als ſchweizeriſcher 
Geſandtſchaftsattache von Berlin nach Rom, von Rom nach Madrid 
wandert. Überall ift febr viel Kultur und die Erde tief, tief unter den 
glänzenden Parkettböden, auf denen man hinſchlittert. Jetzt aber hat 
das alles ein Ende. Jetzt geht es ans Sterben, und ſehen Sie, da hebt 
ſich mir die Erde noch einmal, zum letztenmal entgegen. Iſt dieſe Tal⸗ 
mulde nicht wie ein rieſiger Becher, geſchmückt mit den Kränzen des 
Herbſtes, aus dem ich trinken ſoll, damit die Seele geſunde, da der 
Körper ſtirbt?“ 

Ein ftar? aufquellender Huſten rüttelte ihre zarte Geſtalt. Sie preſzte 
das Taſchentuch vor den Mund, und als ſie es wieder fortnahm, waren 
darauf hellrote Blutflecken. 

„Dir ſollten ins Haus gehen. Die Nachtluft ift gefährlich.“ 

Die fab mich vorwurfsvoll an. „Vie verſchwenderiſch Sie mit der 
Zeit find, Graf! Glauben Sie, ich darf Stunden wie dieſe ungenützt 
verſtreichen laſſen? Ja, Sie, Sie haben Zeit — ich beneide Sie darum. 
Sie können dieſen Abend in der Stube verſitzen, weil Sie noch Hunderte 
gleiche vor ſich haben. Noch Jahre mit glühenden Herbſtfarben an 
Ihrem See drunten.“ 

„Ich glaube das nicht.“ 

Sie wandte fid) faft erſchrocken zu mir. „Warum? 

„Beil ich fürchte, die Prüfungszeit hier nicht zu beſtehen. Ich babe 
bis zum Tode meines Vaters ein Gelehrtendaſein geführt. Und jetzt 
ſollte ich mich notwendigerweiſe plötzlich in die Landwirtſchaft ſtürzen. 
In den letzten Wochen habe ich gefühlt, da ich es nicht kann. Ich 
werde wohl meinen Beſitz verpachten oder verkaufen und weiter der 
Diffenfchaft leben.“ 


Nr. 4254 


Sie ſah mich voll an. Seltſam war das. In ihrem Blick erwachte 
ein geheimes Leben; ein Fordern, Befehlen war darin. Ich fühlte die 
rätſelhaften Kreiſe einer fremden Macht, die ſich an meinen Willen 
drängte. Wehrte mich, bäumte mich dagegen auf. Was gab dieſer 
Frau das Recht, ſich in meine Pläne zu miſchen? 

Aber raſch, wie dieſes neue Gefühl gekommen war, ſchwand es 
wieder. Ingrid von Willading wandte ihre Augen noch einmal zu 
kurzer Schau der Landſchaft zu. 

Dann: „Darüber ſprechen wir noch. Jetzt, bitte, führen Sie mich 
zum Abendeſſen.“ — — — | 

Aber fie ſprach nicht mehr davon. Unſer Gefprád) ſchien völlig 
ausgelöſcht und vergeſſen, als ich ſie anderntags traf. Da hatte ſie 
ein einfaches Kleid angelegt, über das Haar gleich den Mägden ein 
Kopftüchel gebunden und half auf dem Felde. Seite an Seite ſtand 
fie mit ihrer Mutter auf dem Rübenacker und zog die dicken weißen 
Wurzeln aus der Erde. Der Baron tat diesmal mit, die Büchs⸗ 
flinte hing in ſeinem Zimmer zwiſchen den Rehkrickeln und Hirſch⸗ 
geweihen. 

„Man muß der Margell die Freude tun und ein wenig helfen“, 
raunte er mir einmal zu, gleichſam als ob er ſich entſchuldigen wolle. 
„Es hat ja alles keinen Zweck, ſolange nicht die Maſchinen da ſind. 
Nächſtes Jahr, ja, nächſtes Jahr!“ 

Wenn es nach den Dbantafien des guten Barons hätte gehen ſollen, 
wären die Felder von Georgenſtein im kommenden Jahr mit Maſchinen 
geradezu überfät geweſen. In Wahrheit befand fih, das wuſſte ich, 
kaum mehr ſo viel Geld in dem protzigen Ciſenſchrank, um eine Futter⸗ 
ſchneidemaſchine zu kaufen. Die Ernte war mager geweſen, und einen 
Grofiteil ihres Ertrages hatte der Baron verſpielt. 

Ausraſtend lehnte Ingrid von Willading am Stiel ihrer Haue. 
Die Morgennebel über dem Seelein waren in Bewegung geraten, 
[hoben fid) wie unentſchloſſen, ihres Weges noch ungewiſß hin und 
ber, und in der Mitte des Wolkendrängens war ein zarter, weif blauer 
Fleck, der fid) ſichtlich vergrößerte. Ich wies darauf bin. 

„Eines der Herbſtwunder an unſeren Seen — hier ſchlägt die 
Sonne Breſche in die Nebelbank. Es gibt nichts Schöneres, als wenn 
das Licht plötzlich wie ein ungeheurer hellblauer Opal durch die Schleier 
zur Erde fällt.“ 

„uber uns ift alfo jetzt Sonne?“ 

„Ja, und ein Nebelmeer weithin über das Land. Nur die Berge 
ragen wie Inſeln hervor.“ 

„Das möchte ich wohl einmal feben." 

„Bom Ruinenberg aus wär's möglich. Wir könnten ja raſch hin⸗ 
aufgehen.“ 

„Für heute müſſen wir Rüben ausgraben. Ein andermal!“ Sie 
tat etliche Schläge, hielt aber dann plötzlich wieder inne. „Vas denken 
Sie eigentlich von mir und meiner Bauernarbeit?“ 

„Sie ſollten es nicht übertreiben. Sie ſind's nicht gewohnt.“ 

„Nifo mit anderen Worten: ſpieleriſche Laune einer Weltdame. 
Habe ich recht?“ 

Ich nickte. 

„Sehen Sie, das iſt es eben nicht. Die Beſchäftigung mit der Erde 
iſt das einzige, was wirkliche Werte hervorbringt. Der Bauer iſt der 
einzige Menſch, der wahrhaft gottes vernünftig lebt. Bei jedem Spaten: 
hieb zerſchlage ich einen Teil der Hohlſchale, die mein Leben um: 
ſchloſſen hat. So verdiene ich mir den Ruheplatz, den mir diefe weiche 
Muttererde bald geben ſoll. Ich grabe mir meine Schlafſtätte — 
machen Sie kein ſo entſetztes Geſicht, Graf! Ich meine es nicht in dem 
bitteren Sinn, der ſonſt in den Worten Sid) fein eigen Grab ſchaufeln“ 
liegt. In mir iſt alles wunderbar ſtill und ruhig, ſeit ich die letzte 
Stadt{trafie und den letzten Fabrikſchornſtein geſehen babe." Sie fann 
ein wenig nach. „Da kommt mir eine kleine, bedeutungsloſe Sache in 
den Sinn, die ich einmal erlebt habe. Wir waren vor drei Jahren in 
den Ferien in der Heimat meines Mannes, im Berner Land. Auf dem 
Gute einer befreundeten Familie — Kirchdorf hieß es, an einem [ehr 
unbekannten Gewäſſer, dem Gerzenſee. Dort lebte ein alter Schreiner: 
meiſter, der ſein Gewerbe längſt dem Sohn übergeben hatte und be⸗ 
ſchaulich ſein Ende erwartete. Eine Stunde des Tages aber arbeitete 
er noch: er fertigte ſich ſeinen Sarg an. Die übliche Schreinerarbeit 
daran war längſt getan, aber an dem fertigen Sarg baſtelte der Alte 
noch immer herum. Er ſchnitzte mit Bedacht und Eifer Szenen aus 
ſeinem Leben hinein, umgab die Holzkiſte mit Relieffiguren, kränzte 
geſchnitzte Blumen dazwiſchen — kurzum, der Sarg wurde ein kleines 
Kunſtwerk, dem der alte Meiſter täglich eine Stunde opferte. Durch 
dieſe ſtete Beſchäftigung mit dem Sarg wurde er aber keineswegs trüb⸗ 
ſinnig und weltabgewandt, ſondern er ward mehr und mehr von einer 
frohen, ſtillen Heiterkeit erfüllt, die ſich ſogar auch den Seinen mit⸗ 
teilte. Don dem Manne babe ich viel gelernt — dem Tod feinen 
Schrecken nehmen, ihn zu einem feinen, köſtlichen Kunſtwerk ge⸗ 
ſtalten. Wie wenige können das! Ich verſuche es auf anderem Wege, 
durch die Erde, der ich durch meiner Mutter Blut von jeher verbunden 
geweſen bin.“ 

An einem anderen Tag wieder war es, daf Ingrids Spaten eine 
Höhlung blofilegte, von der aus fid) ein jäh überraſchter Maulwurf 
mit zappeligen Scharrbewegungen weiter in die Tiefe rettete. Ingrid 
wartete, bis das Tier gänzlich verſchwunden war, und ſah dann etwas 
kummervoll die blau leuchtende Schneide des Werkzeuges an. 


(Fortſetzung folgt.) 
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DER „WILHELMSTEIN , DIE KLEINSTE DEUTSCHE SEE-FESTUNG 


als heſſiſche Truppen in das Schaumburger Land einrüdten und den Wilhelmſtein ver: 
geblich zu erobern verſuchten. 
Der Wilhelmſtein beſtand damals aus der Hauptinſel, dem eigentlichen Wilhelmſtein, 
und den ihn umgebenden kleineren „Wilhelminſuln“, ſechzehn an der Zahl. Auf der 
Hauptinſel befand ſich die Zitadelle mit dem Schloß, jede kleine „Inſul“ trug ein 
richtiges Fort, und zwar lagen ganz außen vier Baſtionen, daran ſchloſſen ſich acht 


Der Wilhelmſtein im Steinhuder Meer im Jahre ſeiner Vollendung. Kupferſtich aus 1767. 
Um die Hauptinſel mit der Zitadelle liegen 16 kleinere Inſeln, die ſog. „Wilhelminſuln“. 


nmitten des Steinhuder Meeres, zum ehemaligen Fürſtentum und 

jetzigen Freiſtaat Schaumburg Lippe gehörig, liegt die kleine Feſtung 
Wilhelmſtein, die in vergangener kriegeriſcher Zeit eine achibare Rolle geſpielt 
hat. Ihren Namen erhielt ſie nach dem Schöpfer dieſes einzigartigen Ver— 
teidigungswerkes, dem Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe. 

Man ſchrieb das Jahr 1761, der große Preußenkönig Friedrich führte 
Krieg gegen halb Europa. Unter den wenigen deutſchen Fürſten, die ihm 
zur Seite ſtanden, befand ſich auch der Schaumburger Graf mit ſeinem 
tleinen Ländchen. Die Franzoſen hatten Schaumburg-Lippe heimgeſucht 
und waren nach harten 
Kämpfen endlich wieder 
vertrieben worden. Sein 
Fürſt ſann nun, wie er 
es beſſer verteidigen 
könne. In dieſer Zeit 
entſtand der Plan zum 
Bau der Inſel und der 
Feſtung Wilhelmſtein. 
Fünf Jahre, von 1761 
bis 1765, brauchte man, 
um die Inſel aus dem 
Waſſer aufſteigen zu 
laſſen, während Graf 
Wilhelm inzwiſchen noch 
zwei Jahre Heerführer 
des Königs von Por— 
tugal war. Fünf Jahre 
lang wurde auf den 
wenigen verfügbaren 
Schiffen, heute würde 
man ſagen, Booten, das 
erforderliche Aufſchüt— 
tungsmaterial vom Lande 
herübergeholt. Zwiſchen 
eingerammten Pfählen, 
die durch Flechtwerk mit— 


Die Oſtecke des Wilhelmſteins. 
Die ehemaligen Waſſergräben 
find ausge füllt und bewachſen. 


Kurtinen und vier Rave⸗ 

lins. Zwiſchen dieſen Be⸗ 

feſtigungen lag auch der 

noch heute vorhandene 
kleine Kriegshafen, der 

fünf Kanonenbooten, 
„Friedrich“, „Chriſtian“, 
„Pfeil“, „Atlanta“ und 
„Sultana“, Raum gab. . 
Einundfünfzig große und 
kleine Kanonen und Mör 
ſer bildeten die Armie⸗ 
rung des Werkes und der 
Boote, und aus andert⸗ 
halbhundert Mann 
ſtand die normale B 
ſatzung, die in Kriegs 
ten auf faſt das Do 
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er diente auch anderen | 
militäriſchen Plänen feiz | 
Die freundliche, baumbewachſene Inſel Wilhelmſtein in ihrer nes Schöpfers. Kurze Zeit | 


heutigen Geſtalt. nach der dance 


E 


ber Befeftigungsanta 

wurde auf bem Wilhelm- 
ſtein eine Artillerieſchule errichtet, aus der viele ber fähigſten Offiziere der ` 
damaligen Zeit hervorgingen. Auch der in einem kleinen Dorfe nahe bem 
Steinhuder Meer geborene Gerhard Johann David v. Scharnhorſt erhielt 
auf dem Wilhelmſtein feine erſte militärijche Ausbildung. Die Entwicklung 
der Kriegskunſt brachte es mit jid), daß der Wilhelmjtein nach und nach an 
Bedeutung verlor, und ſo kam es, daß zu Napoleons Zeiten die Gräben 
zwiſchen den Baſtionen, den Kurtinen und den Ravelins zugeſchüttet wurden 
und die Feſtung zum Staatsgefängnis ward. Heute ijt der Wilhelmſtein 
ein beliebter Ausflugsort für die Beſucher des Steinhuder Meeres. Hoe. 


Der winzige „Kriegshaſen“ der Inſel. — Im Oval: Der Waſſenpark vor der Zitadelle. ba 


einander verbunden wurden, perjenfte man Sandſäcke, Baumſtämme, Steine, 
Schutt uſw., um einen feſten Grund zu bekommen. Endlich war es ſo weit, daß 
nit dem eigentlichen Bau begonnen werden konnte. Noch zwei Jahre läng 
nußten die Schiffe Baumaterial für die Zitadelle und die Forts herüberſchaffen, 
bis endlich im Jahre 1767 das Werk beendet war. 

Der Bau der Zitadelle und der äußeren Verteidigungsanlagen wurde nach 
den eigenen Plänen des Grafen Wilhelm ausgeführt, und zwar auf Grund ſeiner 
erfahrungen im Dienſte des Königs von Portugal. Nach damaligen Begriffen 
zalt die Feſtung mit ihrem dicken Quadermauerwerk als vollſtändig bombenſicher. 
zwanzig Jahre ſpäter ſollte der Wilhelmſtein ſeine Bedeutung praktiſch beweiſen, 
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Der Sieg Dr. Peltzers im 1500-m-Lauf über die beiden beiten Läufer der Jetztzeit, Nurmi und Wide, bei bem Sportſeſt bes Sportklubs Charlottenburg am 11. September: Links: Dr. Pelger, Nurmi, 
Böcher und Wide (von links nach rechts) am Start. — Rechts: Bei ber letzten Runde: Dr. Peltzer geht zum Endſpurt vor. Reibenfolge von links nach rechts: Wide, Peltzer, Nurmi, Böcher. 
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i Die begeiſterte Menge auf der Zuſchauertribüne jubelt dem Sieger zu. 
r Dr. Peltzers Erfolg vor Wide und Nurmi. 


Dr. Peltzer geht vor Wide Der König des deutſchen Lauf- 
’ und Nurmi durchs Ziel. NS. u jports, Dr. Peltzer. 
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Profeſſor Wilhelm Kreis, — . | , i Prof. Dr. Heinrich Teſſenow, 


bekannter Baukünſtler und Schöpfer , " . bervorragender Architekt, bisher 
der Düſſeldorfer Geſolei-Ausſtel— [ i ; an der Dresdener Kunſtakademie 
lungsanlagen, der als Nachfolger j tätig, wurde zum ordentlichen Pro- 
von Prof. H. Teſſenow an die ſeſſor an der Techniſchen Hoch— 
Kunſtakademie in Dresden berufen ſchule in Charlottenburg ernannt. 

3 : d , " "E > ; . $ f 
eat gore arire Ae pas Der verzerrte Schiller: Von der Erſtaufführung von Schillers „Räubern“ im modernen Gewande im Berliner Staatstheater am 11. September; Fühler er eecht ME i 


mufeums übernommen bat. Szene im Walde vor dem Schloß. Am Boden liegend der ſterbende Spiegelberg (Paul Bildt). (Phot. Rembrandt, Berlin.) richtung. 


AN BEKANNTER STATTE: IM GARTEN DES HOFBRÄUHAUSES 


MUNCHEN / NACH EINER ZEICHNUNG VON RUDOLF LIPUS 
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ten und andere Jthaadt fi nge. in 2 WIPICIRIT und Yorráten 


von Dr. frite van Emad 


rotz der Erbitterung, mit der dic ſilienwurzel, Getreide, Mehl, Säme— 

Hausfrau der am Licht anfliegen- reien und vielem anderen. 
den Motte nachſtellt, wird ſie der Mot— Ein bekannter Feind der Getreide— 
tenplage nicht Herr! — Kein Wunder, vorräte, doch auch von trockenen Back— 
denn flugluſtig find außer den Männ- waren, Makkaroni, Nudeln, ja fogar 
chen höchſtens die Weibchen, die ihre loſem Mehl ijt der Kornkäfer (Ab— 
Eier bereits abgelegt haben, während bild. 8), den der Landwirt meij i 
die trächtigen Weibchen zwar ſehr bee Gegenſatz zur Kornmotte, bem „weißen 
hend laufen können, aber nur ſehr Kornwurm“ eſchwarzen Korn: 
ſchwer zu kurzem, ungeſchicktem Flug wurm“ bezeichnet. Seine Larve höhlt 
zu bewegen ſind. Glücklicherweiſe fehlt das Korn innen allmählich vollſtändig 
es nicht an beſſeren Mitteln, um der aus (Abbild. 9), um ſich ſchließlich in 
Vermehrung der Motten Einhalt zu der ausgefreſſenen Schale zu ver— 
tun; wir müſſen dabei nur die Lebens- puppen. Die Feuchtigkeitsſpeicherung 
weiſe der Tiere etwas berückſichtigen. iſt bei keinem anderen Vorratsſchäd— 
Da die Motte ſelbſt nichts frißt, die ling ſo bedeutend wie beim Korn— 
Weibchen auch nicht ans Licht fliegen, käfer. Daher beruht ſein hauptſäch— 2. Weibchen der Pelzmotte (4 fach vergrößert). 
muß die Bekämpfung fid licher Schaden darin, daß er das 
gegen die früheren Entwick- Dumpfigwerden und Schimmeln 
lungszuſtände richten: Die des Getreides ſtark befördert. 
Eier werden loſe zwiſchen Recht häufig trifft man im 
Wollſtoff, Möbelpoliter und Haushalt den rotbraunen kleinen 
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4 7 ähnliches abgelegt, unb es Brotkäfer (Abbild. 10), der mit 
| SC ijt nicht Schwierig, fie daraus bejonberer Vorliebe altbadenes 
J. N durch kräftiges Abſchütteln, Brot und Semmel, doch auch ge— 
"o Ja WS: m Bürſten und vor allem trocknete Wurzeln, Sämereien, 
mirs Klopfen zu entfernen. — Nach Mehl, Leder und faſt jede andere 
ZE m "Alu H 7 bis 12 Tagen ſchlüpfen aus trockene pflanzliche ober tieriſche 
E" E i. \ den Eiern junge Räup— Subſtanz zerſtört. 
TE chen, die alsbald aus ab- Zur Konſervierung un- 
| - | gebiſſenen Faſern und ſerer Vorräte iſt eine der 
/ \ eigenen Gejpinitiáben wichtigſten Maßnahmen ' 
/ 1 eine Wohnröhre an- die Vermeidung jeglicher Männchen ber Kornmotte (5 fad) vergrößert). 

fertigen, in deren Schutz Feuchtigkeit, da die Schäd— 

Beibchen der Tapetenmotte (4 fad vergrößert). ſie freſſen. Durch Klop— linge in gut trockenen Waren viel ſchwerer Fuß faſſen. Iſt einmal Inſekten⸗ 


fen ſind ſie nun nicht 
entfernen. Wir müſſen jetzt zu chemiſchen Mitteln greifen, von 
n beiten das Hexachloräthan und das Paradichlorbenzol wirken. 
nz zuverläſſigen und abſoluten dauernden Schutz gegen Mottenfraß 
an auch durch Imprägnation der Stoffe, Teppiche uſw. mit Eulan, 
Wolle für die Mottenraupen ungenießbar macht. 
Wollſchädlinge kommen bei uns vor allem drei Mottenarten in x 
ie Kleidermotte (Abbild. 1), Pelzmotte (Abbild. 2) und Tapeten- 


befall vorhanden und Dicher noch nicht |o ſtark, daß der Vorrat vernichtet 
werden muß, ſo hilft ſicher eine mehrſtündige Erhitzung auf etwa 55? C, 
die in einem Backofen oder einer Ofenröhre ganz gut vorgenommen werden 
kann. Am meijten hat unter den ſonſtigen Verfahren wohl die Blaufäure: 
bekämpfung von ſich reden gemacht. Sie beſteht darin, daß man in den 
von Inſekten zu ſäubernden Räumen Blauſäuregas in beſtimmter Konzen— 
tration entwickelt und dieſes 24 Stunden lang einwirken läßt. Dieſe Methode 
ſtellt ganz gewiß eine elegante Löſung des Problems der Bekämpfung von 
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[bbilb. 3), von denen die erſte aber bei weitem am Speicherſchädlingen dar, zumal das Gas in die entlegenſten Schlupf⸗ 
t ijt, jo daß es ſich praktiſch zum diefe Art handelt, 5. Köcher mit Puppenbülle der winkel der Tiere dringt und ſie dort ſicher tötet. Der Nachteil dieſes 
Hausfrau von „der Motte“ ſpricht. Kleidermotte (Aach vergrößert). Verfahrens liegt in der Gefährlichkeit der Blaufäure für den Menſchen. 


aus nicht alle Motten, denen 
aushalt begegnen, werden den 
ibſtanzen ſchädlich, wie wir 
edern, Horn uſw. wiſſenſchaft— 
chnen. Es gibt nicht minder 
chädlinge in der Speiſekammer, 
ornmotte (Abbild. 4), die be- 
ern trockenen Pilzen nachſtellt, 

Getreidekörner und andere 
n zeritört. Bei allen echten 
hat die Puppe vor dem Schlüp— 
eigentümliche Gewohnheit: ſie 
ch weit aus ihrem Puppen— 
hervor, ſo daß die ſchlüpfende 
fort frei iſt. Dieſes Verhalten 


Weniger groß iſt der materielle Scha⸗ 
den, den die Schaben oder Ruſſen ver⸗ 
urſachen, und doch ſcheut die Hausfrau 
ihre Gegenwart mehr als die aller ge: 
nannten Großſchädlinge! Schuld daran 
iſt die Beſchmutzung der Nahrungsmittel, 
von denen ſie naſchen, wohl auch ihre 
Größe, ihr huſchender Lauf und ihre 
nächtliche Lebensweiſe. Dazu kommt, daß 
das Männchen auf dem Rücken des 
Hinterleibes beſondere Stinkdrüſen be⸗ 
ſitzt, die den Tieren einen widerlichen 
Geruch verleihen. Der Laie hält die 
große ſchwarze Küchenſchabe (Abbild. 11) 
häufig für einen Käfer. Das Tier ge⸗ 
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) bei ben. oben bejprodenen = hört jebod) mit den Grillen, Heupferden 
der Vale THEE a mene > ue aur SEN 100 eb 
e Ie „echte Zum Schluß fet nod) auf bie Stuben: 

erkennen, denn wir finden in =} fliege als Wirtſchaftsſchädling hinge⸗ 
tskammer auch „unechte“ Mot⸗ EI wiejen, deren Hauptbedeutung auf hygie⸗ 
one Aa te Basle E 5 BER USE der dier Läſtigkeit 
er. Di uppe gen hie und Zudringlichkeit der Tiere ganz zu 
Geſpinſt, und die ſchlüpfenden = ſchweigen. — In vollendeter Form ſchil⸗ 
bahnen ſich ſelbſt den Weg E dern die Lebensweiſe der hier behandel⸗ 
| zunächſt die berüchtigte Mehl 2 liche | ag D E ed lüter & De Maß 
zu gte Mehl⸗ Lë À ichen Ver r. Schlüter r. Ma 
eee e a = 5E s uw ber Deutfchen Gefellfchaft für ange 
: no, < — —(—! Mis er eutiden ele a ür ange 
ertel des vorigen Jahrhunderts | CIO ME Tu 4 Mehikokon Fig. 7 wandte Entomologie, denen aud) unſere 
go en bat. ei gupi W : — 9. 3 en mit p Ne von 4, 7 
1 Schaden verurjache e un entnommen find. 

urch das Verſpinnen der Ntah- — Ur A 8 l = 

durch fie häufig über Sommer 6. Lebensgeſchichte ber Mehlmotte (4fad) vergrößert). 


»pfung ber das Mehl weiter: 
Teile herbeiführen und bedeutende Reini- 


en und Zeitverluſt verurſachen. Zwei andere Anten Mitte: 
ünslern gehörige Vorratsſchädlinge ſind die 11. Männchen (links) und Weibchen der 
d die kupferrote (Abbild. 7) Dörrobſtmotte, Küchenſchabe beim Freſſen, rechts unten 


unde von Apfelſchnitten, getrockneter Peter- Eikokon (2 ſach vergrößert). 


8. Kornkäfer beim Freſſen 
(4,5 fach vergrößert). 


Links (9: RKorntaferlarve in 
einem Gelreidekorn (4,5 fac ver 
; größert). — Rechts (10): Bror- 
ı ber fupferroten Dörrobſtmotte (5 fac vergrößert). T käfer (9,6 fad) vergrößert). 
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EIN BEDEUTSAMER ANTIKER FUND IN DEUTSCHLAND: 
DER MITHRASTEMPEL ZU DIEBURG (HESSEN) 


Is bie Grenzwehr bes Römerreiches, der Limes, das 

freie und das beſetzte Germanien trennte, blühte die 
kleine heſſiſche Landſtadt Dieburg, auf halber Strecke 
zwiſchen Darmſtadt und Aſchaffenburg gelegen, als 
Ctappenhauptort für die Kaſtelle am Main und im 
Odenwald. Zahlreiche Kunſtſtraßen, von den Römern 
zum militäriſchen Bedarf angelegt, laufen ſtrahlenförmig 
auf den Ort zu, der den Rang eines Vicus hatte und 
Vorort einer Civitas war. Seit kurzem wiſſen wir nun 
auch, daß Dieburg, deſſen römiſchen Namen wir nur aus 
ben Anfangsbuchſtaben VV kennen, nicht nur Sitz der 
Militärbehörden und Heereslieferanten war, ſondern daß 
in ſeinen Mauern auch ein reges künſtleriſches und reli— 
giöſes Leben geblüht hat. Beim Ausſchachten der Fun— 
damente für einen Neubau im Nordoſten der Stadt ſtieß 
man auf Mauern und fand eine Anzahl von Skulpturen, 
die erkennen ließen, daß man ſich auf dem Boden eines 
Heiligtums des orientaliſchen Sonnengottes Mithras be— 
fand, deſſen Verehrung durch die römiſchen Heere über 
die ganze alte Welt verbreitet war. In mehrwöchiger 
Ausgrabung gelang es dem Verfaſſer, den Grundriß 
dieſes Tempels in allen weſentlichen Zügen klarzuſtellen, 
obwohl chriſtlicher Glaubenseifer noch vor dem Ende der 
Römerherrſchaft im rechtsrheiniſchen Gebiet ein gründ— 
liches Zerſtörungswerk vollbracht und die Mauern des 
Tempels bis auf wenige Steinlagen geſchleift hatte. Das 
Innere des Heiligtums, das vorſchriftsmäßig in den Boden 
eingetieft war, um die Illuſion einer Höhle zu geben, 
betrug nur etwa 6 ¼ zu 11 m, da die Gemeinden immer 
nur klein ſein konnten und daher an den meiſten Römer— 
orten fidh mehrere Mithräen befanden. Beſonders gut erhal- 
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Rückſeite des Altarbildes: Phaethon erbittet von 
ſeinem göttlichen Vater den Sonnenwagen. 


ten iſt der Rampengang von der Vorhalle, 
die hier aus Holz beſtand, in das Innere. 
Beiderſeits lagen die erhöhten Emporen, 
auf denen die Gläubigen beim Gottesdienſt 
ſich niederließen. In der einen Ecke wurde 
eine Untermauerung für das Altianbild feft- 
geſtellt. Einige Meter außerhalb fand ſich 
der Tempelbrunnen, aus dem das zum 
Gottesdienſt nötige Waſſer geſchöpft wurde, 
und in den die Zerſtörer eine Menge von 
Tempelgerät und mehrere Trümmer zer— 
ſchlagener Bildwerke hineingeworfen hatten. 

Von den zahlreichen Bildwerken aus 
Stein, die bei der Ausgrabung zutage 
gefördert wurden, ſind nur wenige ganz 
erhalten oder aus den Bruchſtücken wieder 
zuſammenzuſetzen, die meiſten befinden ſich 
in trümmerhaftem Zuſtande. Ganz be— 
ſonders ſchlimm iſt es einer beinahe lebens— 
großen Statue des Merkur ergangen, von 
ihr wurden mehr als zwanzig Bruchſtücke 
gefunden, aus denen ſich das gut ge— 
arbeitete Werk bis zum Bruſtbein hinauf 
wieder zuſammenfügen ließ. Alles aber 
wird weit übertroffen durch das Altarbild, 
das natürlich ebenfalls in Stücke zerſchla— 
gen, aber bis auf eine kleine Ecke und ein 
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paar Köpfe wiedergefunden wurde. Es ijt auf beiden 
Seiten von Reliefs bedeckt und Dat bie Größe von etwa 
85 zu 85 em. Beide Seiten find hochwichtig, die eine für 
die Geſchichte der antiken Religion, die andere für die 
Geſchichte der römiſchen Kunſt. Die Vorderſeite zeigt in 
Felderteilung eine bildliche Darſtellung der Legende des 
Mithras. So viele Mithräen auch im weiten Gebiet des 
Römerreiches aufgedeckt wurden, ſo iſt doch nirgends die 
Geſchichte des Gottes in ſolcher Vollſtändigkeit wieder— 
gegeben wie hier. Und da die Zerſtörungswut ſich nicht 
nur gegen die Tempel und Bildwerke richtete, ſondern 
auch gegen die heiligen Bücher der Mithrasverehrer, ſo 
ſind wir auf die bildlichen Darſtellungen als die alleinigen 
Quellen angewieſen. Unter den Bildern ſind zudem 
mehrere völlig neue. Die Reihe beginnt im unteren 
Streifen links neben der Schriftplatte und zeigt uns zu— 
erſt die kosmiſchen Roſſe aus der ſonſt nur literariſch 
überlieferten mithriſchen Kosmogonie, dann das böje 
Prinzip mit entblößtem Schwert, die Felsgeburt des 
Mithras, darüber Mithras, mit dem Schwert Waſſer aus 
der Felswand ſchlagend, dann in der Ecke den Gott, wie 
er vor den Widerſachern auf den Baum flüchtet und ſich 
in einem Kleid aus Blättern verbirgt. Mehrere Bilder 
zeigen dann, wie Mithras das Gefängnis des Stieres, 
des Symbols der Fruchtbarkeit, zerſtört und den Stier 
fortträgt, dann, wie er den wieder entflohenen Stier 
wiedereinfängt und nach der Opferung auf dem Rücken 
wegſchleppt. Das Stieropfer ſelbſt, in allen anderen 
Mithräen Mittelpunkt der e e fehlt hier eigen— 
tümlicherweiſe. Ein eigenartiges Bild ſymboliſiert in den 
drei Mithrasköpfen auf dem Baum die mithriſche Trinität. 


d 
IN 


Vorderſeite des Altarbildes: Darſtellungen der Le- 
gende des Mithras. 


Dann ſehen wir Mithras und den Sonnen— 
gott beim Abſchiedsmahl über dem geopfer— 
ten Stier und ſchließlich die Himmelfahrt 
des Mithras auf dem Viergeſpann des Son— 
nengottes. Im großen Mittelfelde reitet 
Mithras als Sonnengott über den Him— 
mel und verſendet die Sonnenpfeile. Als 
Sonnengott übernimmt er dann auch deſſen 
Mythen, und auf der Rückſeite ſehen wir, 
wie Phaethon unter Beihilfe ſeiner Mutter 
von ſeinem göttlichen Vater den Sonnen— 
wagen erbittet, und wie die Windgötter 
die Sonnenroſſe herbeiführen. Dieſes Bild, 
prachtvoll in das Rund des Schriftbandes 
hineinkomponiert, iſt eine der allerbeſten 
Schöpfungen der römiſchen Kunſt diesſeits 
der Alpen. Sein hochbegnadeter Schöpfer, 
zugleich einer der Stifter des Altarbildes 
im Mithrastempel, nennt jid) in den In. 
ſchriften: es iſt Silveſtrius Silvinus, der 
kunſtgeſchichtlichen Forſchung bis dahin 
ein völlig fremder Name. Die Aus— 
grabung des Dieburger Mithräums hat 
alſo nicht nur der Religionsforſchung, ſon— 
dern auch der Kunſtgeſchichte eine Fülle 
neuer und wertvollſter Ergebniſſe vermit— 
teln können. Prof. Dr. F. Behn. 
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glitt ſchwanengleich ſtill ein einſames Segelſchiff — ein Schild: 
krötenfänger; jemand darauf wimmerte ſeinen Weltſchmerz in 
ein Tritonshorn. 

Ooooooi — oooooi — — — 

Herzbrechend ſchwermütig zitterte die Klage über die ſchnell dun⸗ 
kelnden Waſſer, ſchreckte einen Augenblick lang Buni Ketiketi, das 
„Rohrkörbchen“, aus ſeinen Betrachtungen. 

„Hai! Schon ſind die Wolken wie Stachelauſtern und meine 
Krabben 

Auf allen vieren ging's zum nächſten Loch im Sande; die kleinen 
ſchwarzen Hände wühlten wie Hundepfötchen, fanden die Krabbe, 
brachten ſie ans Licht, riſſen ihr, ritſch, ratſch! Beine und Scheren ab 
und warfen ſie in den dreieckigen Palmenſtrohkorb. Die Augen der 
unglücklichen Krabben flogen ein und aus in hilfloſem Erſtaunen; da 
und dort regte ſich ein Beinreſt im letzten Kriechverſuch; kaum hörbar 
knarrte Körper gegen Körper. 

Duni Ketiketi, das „Rohrkörbchen“, oder Linda, wie der zugereiſte 
Pfarrer ſie getauft hatte und ſie es vorzog, gerufen zu werden, verfiel 
trotz emſigen Wühlens neuerdings in grübelndes Nachdenken, eine den 
Bafawern fremde Eigenfchaft, die ihren Vater bei guter Laune aus: 
rufen ließ, daf fie „ein echter Splitter des alten Baums“, und bei 
ſchlechter Laune zur Bemerkung führte, daß von den beiden Funden 
an ihrem Geburtstage — ihr ſelbſt und dem Rohrkörbchen, nach dem 
man ſie ſcherzend genannt hatte — letzteres entſchieden der wertvollere 
Fund geweſen ſei. 

„Ein Splitter des alten Baums“, murmelte ſie halblaut, während 
fie eine Krabbe aus dem Loche zog. „Wie kann ich... Er ift weiß, 
und ich“ — die rechtſeitigen Beine flogen auf den Sand — „aber nicht 
ganz ſo ſchwarz wie die anderen“ — die linkſeitigen Krabbenbeine 
teilten das gleiche Schickſal, der Krabbenkörper ſelbſt flog über Lindas 
Schulter in den Korb — „und innen — innen — bin ich wie Grof: 
vater. ‚Rüdfchlag des Blutes‘ nennt er's.“ „Er“ war Pedro, ihr Vater. 
„Keine der Schweſtern und nicht einmal Kai Sinas Kinder —“ Wie 
immer verlor ſie ſich im weiten Irrgarten der verzweigten Verwandt 
ſchaft, die vom „alten Baum“, ihrem Grofjvater, ausging. 

Die Verwandtſchaftsgrade der Nachkommen Fred Danceys waren 
wohlgeeignet, ältere Köpfe als den des „Rohrkörbchens“ zu verwirren. 
Vor fünfzig Jahren, als er, ein junger Seemann, dieſe Inſel gekauft 
batte, um hier Wurzel zu ſchlagen, war eine Navitiwitwe zu ihm ber: 
übergeſchwommen, der bald ihre Navitikinder folgten. Fred Dancey 
gebar ſie fünf oder ſechs Kinder, darunter Lindas Mutter. Als ſie 
ſtarb, brachte Fred ein Halbblut aus Levufa nach Waia zum Troſt; 
auch dieſem Verhältniſſe entſprangen einige Kinder, etwas lichter als 
die erſten. Eines Tages kam ein kraftvoller Vollfidſchier zur Arbeit 
und entflammte das Blut des Miſchlings für die dunkle Raffe; Dancey, 
ſeiner Gefährtin etwas müde geworden, trat ſie gern mit allen Rechten 
dem Fidſchier ab, der auf der Inſel blieb und für ihn arbeitete. Die 
Kinder und Kindeskinder all dieſer Bündniſſe lebten zuſammen, ar⸗ 
beiteten für Dancey, wurden von ihm erhalten, heirateten und lieſzen 
ſich im Norden der Inſel nieder; der Süden gehörte der alternden 
voeifjen Frau, die Dancey in febr reifen Jahren nach Waia gebracht 
hatte, und die nur einen Wunſch hegte: von aller Verbindung mit den 
vielfarbtönigen Abkömmlingen verſchont zu bleiben. So lebte Fred 
Dancey mit ſeiner geſetzlich richtigen Hälfte im europäiſchen Bungalow, 
und aufer wenn zur Arbeit berbeigerufen, war das Gebiet in weitem 
Umkreiſe allen Miſchlingen „tabu“. 

„Da iſt Roſa“ — ein Krabbenbein wurde nachdenklich ausgeriſſen 
— „und Wai Momo“ — das zweite Bein folgte — „und Banu leilei“ 
— das dritte Bein fiel — „und“ — fie ri die reſtlichen Beine auf 
einmal aus und warf fie heftig auf den Sand — „alle find fie" — 
die richtigen Worte entwichen wie windgeſcheuchte Wolken — „anders. 
Nicht wie Grofjoater. Nicht nur weil fie ſchwarz find, er weiß.” 

Bums! flog die letzte Krabbe in den Korb. 

„Ich mu herausfinden, was ihn anders macht; aufer der Farbe. 
Es iſt da! Wenn ich ihm nahe bin, fühle ich es.“ Sie hob den Korb 
vom Sand und trabte im warmen, koſenden Tropendunkel dem fernen 
Strandfeuer zu, während ſie voll aufquellender Bitterkeit dachte: Bin 
ich ihm aber je nahe, heutzutage? 

Bor Jahren, in ihrer erſten Kindheit, war's anders geweſen. Da 
war Fred Dancey öfter gekommen und hatte Inſelvorfälle beſprochen, 
alte Erfahrungen zum beſten gegeben und Buni Ketiketi auf die Arme 
genommen und ſie „Schwärzchen“ genannt, aber immer, auch damals 
ſchon, mit dem gewiſſen Etwas, wofür ihr Worte fehlten. 

Heute kam er, um die „Arbeit“ zu wecken, nicht länger Söhne oder 
Töchter, ſondern ſo viel verſammeltes verfügbares Ellbogenfett, und 
um Zwieback, Tee, Zucker und gelegentlich Stoffe für Sulus zu 
verteilen. 

Was haben wir von ihm? fragte ſich die Kleine. Er füttert uns? 
Bah! Füttert er nicht auch ſeine Enten und zu weniger Nutzen? dachte 
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fie achſelzuckend. Dicht vor ihr flammte das Strandfeuer und warf 
glutende Flecke auf die ſchwarzen Gefichter ihrer Verwandten. — Ich 


mufj herausfinden, was ihn anders macht! ſagte fie fih, als fie den 


Korb mit dem Köder vom Arm gleiten ließ. 

Die Anweſenden kauerten um einen trogartigen Topf und afen 
Vakalolo, ein Gemiſch von gekochtem Arrowrootmehl und Baum: 
melonenſcheiben, reichlich mit Kokosmilch übergoſſen. Im eifrigen 
Tauchen in den Topf ſchlugen die Löffel gegeneinander. 

Linda ſuchte nach ihrem Kokosnäpfchen und dem eigenen Löffel; 
nahm ſich ſchweigend, aber entſchieden ihren eigenen geriittelten An⸗ 
teil und legte fid) auf die Matten. 

„Aha,“ fpottete Momo lulu, das „Krabbenbein“, „Buni Ketiketi 
it vornehm wie weiße Frauen!“ 

„Der ‚Korb‘ ift aus beſonderem Rohr“, hänſelte ein Vetter. 

„Dann wird die Rofe von Waia“ Zehenquetſcher kaufen?“ er- 
kundigte ſich ein Onkel zweifelhafter Blutsverwandtſchaft. 

Im kalt überlegenen, ſchweigenden Daſitzen der Kleinen lag viel 
von Fred Danceys hochmütigem raffebewußten Selbſtverſtändlichſein. 
So — für fid ſelbſt; dann fo — für alle anderen! 

„Biſt doch nur ein ganz gewöhnlicher Krabbenfreſſer!“ flüſterte der 
jüngere Bruder im Tiefſchatten hinter ihr. 

Ohne ſich nur umzuwenden, gab ſie ihm mit dem klebrigen Löffel 
einen Schlag auf ſeinen Krauskopf. 

„Balolo! — Seewurm.” 

Die älteren Erwachſenen beſprachen den letzten Fiſchfang, das letzt⸗ 
geborene Kind, den letzten Beſuch des Padre, der denen, die vier 
Schillinge zum Kirchenbau ſtiften würden, fettgedruckte Namen im 
kommenden Monatsblatt verſprochen, die Dürre, die das Fallen der 
Nüſſe verhinderte, den wilden Hund, der von Agata herübergeſchwom⸗ 
men war und zwei Hühner totgebiſſen hatte. 

Die jüngeren bildeten einen engen Kreis, in dem ſich die Glieder 
berührten, und ſangen, Arme und Hände wunderbar im Gebärdenſpiel. 
Vuni Ketiketi [ag ausgeſtreckt auf dem Sand und träumte. 

Langſam, erſt, vereinzelt, die Älteren, dann, in Gruppen, die Jünge⸗ 
ren, verſchwanden alle in den fenſterloſen Strohhütten, die aus einiger 
Entfernung wie Rieſenheuſchober wirkten, ſtreckten ſich, wie ſie waren, 
auf die kühlen Woiwoimatten und verfielen in Schlaf. Nur der kleine 
„Rohrkorb“ fa im Dunkel, mit dem Rücken gegen den muſchel⸗ 
verzierten Hauspfeiler gelehnt, und wartete; die Gedanken ſchwirrten 
unermüdlich wie raſtloſe Tropennachtfalter. 

Lang nach Mitternacht kroch ſie vorſichtig an den Schläfern vorbei 
zur Tür, hob den Nagel aus der Strohſchlinge und glitt ins Freie; der 
abnehmende Mond ſtand ſchon tief im Weſten. 

Linda Dancey — fie trugen alle, berechtigt oder nicht, des weiſzen 
Mannes Namen — wand aus dem Stroh gefallener Palmenwedel 
gewandt eine Fackel und ſteckte ſie an einem noch glimmenden Holze 
in Brand, an der der oder die letzte Ruheſuchende ein Fetzchen frag⸗ 
lichen Tabaks getrocknet und es, in ein Pandanusblatt gerollt, ent⸗ 
zündet hatte; hierauf zog fie den roten Sulu fefter um die Lenden und 
ſchlug den Weg nach dem Bungalow ein... 

Schon einmal, vor mehreren Wochen, hatte ſie nachts den gleichen 
Weg zurückgelegt, damals vergeblich, denn gerade als ſie am Küchen⸗ 
gebäude vorbeigegangen, war die weiße Frau über die Schwelle ge: 
treten, und obgleich Linda mit einem Schlag gegen den Sandboden 
die lodernde Fackel ausgelöſcht hatte, wagte ſie es nicht, wie geplant, 
durchs Fenſter in Fred Danceys Schlafraum zu klettern. 

Daran dachte fie nun, während die kräftigen ſchwarzen Füſze ge: 
ſtürzte Palmenwedel und totes Ndilolaub kniſtern machten. Sie wußte 
Beſcheid im Bungalow, denn trotz dem ſtrengen Tabu und dem er⸗ 
gangenen „Ich will keinen deiner ſchmutzigen Miſchlinge um mich 
haben“, war fie doch unter dieſem oder jenem Vorwand nahe genug 
getreten, um verſtohlene, ſcharfe, alles erfaſſende Blicke ins Haus⸗ 
innere werfen zu können. Sie wuſzte auch — mit der Frühreife der 
Inſelkinder, denen alle Naturvorgänge unverhüllt bleiben — daf das 
greiſe Ehepaar nicht eine gemeinſame Schlafſtube teilte. Daß Fred 
Dancey nicht auch in den Topf gekommen war, nachdem er „aus⸗ 
gedient“ hatte, war, ihrer Meinung nach, nur ein weiterer Beweis 
des „gewiſſen Etwas“, dem ſie keinen Namen zu geben vermochte. 

Das Inſelkind in ihr verwandelte die kahlſtämmigen, vielwurzeligen 
Pandanus in hundertfüßige Gnomen und die ſteifflügeligen Nacht: 
falter, die mit drohendem Surren und dumpfem Summen auf ſie ein⸗ 
drangen, in übelwollende Kobolde, aber das Danceyblut fiegte. Be- 
hutſam drückte fie fid) durch die Öffnungen zwiſchen ketten bildenden 
Lianen, wich ſchnell zurück, wenn plötzliches Raſcheln die Nähe einer 
beuteſuchenden Landkrabbe verriet, verſcheuchte von reifenden Bananen 
eine erſchreckte Ratte und ſprang zur Seite, ſobald warnendes Krachen 
das Stürzen eines ſchweren Palmenwedels von fünfzehn bis achtzehn 
Fuß Länge kündete. 

Nun ſtand fie auf der kleinen Erhebung zwiſchen Nord⸗ und Süd- 
inſel und flocht in Haſt eine neue Fackel, ehe die alte ganz erloſch. 
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Unter ihr wogte das ſchwarze Meer der Palmenkronen mit ſeinem 
unheimlichen Rauſchen wie das Stürzen vieler Waſſer; wie ans Kreuz 
geſchlagene Opfer wirkten die ſeltſamen Umriſſe der vereinzelten Pan⸗ 
danus. Bis zu den Hüften Duni Ketiketis reichte das dürre Kletten⸗ 
geſtrüpp, von dem einzelne, langſtachelige Kletten in den Falten des 
Sulus ſtecken blieben. Schrill klang das Zirpen der Grillen. 

Neuerdings, ſchneller als zuvor, tanzte die Fackel unter Urwald⸗ 
bäumen — dem langblättrigen Jvi mit den kleinen, füß duftenden 
gelben Blüten; dem raſchelnden Ndilo, von dem bei jedem ſtärkeren 
Windhauch gelbbraune Jlüjfe fielen; dem Mango, von weitem ere 
fennbar an dem eintönigen 999a — fgg der eifrig ſaugenden fliegen⸗ 
den Füchſe, und endlich brach die Kleine durch das letzte von der Kura 
umſponnene Dickicht der Rewarewa oder Giftapfelbäume. Der un⸗ 
ſichere Fackelſchein warf hier und dort rötliche Streiflichter auf tief⸗ 
grüne, nun dunkelbraun ſcheinende, glänzende Früchte; aus einzelnen 
tropfte die gefährliche Milch. ? 

Linda kämpfte durch die zahlloſen Winden der Kura, ſchlug mit 
dem Körper oft gegen niedrig hangende Rewaäpfel und merkte nicht, 
wie der dickflüſſige weiße Saft an einer Klette im Lendentuch haften⸗ 
blieb. Ihr ganzes Augenmerk war auf die verſtreuten Gebäude ge⸗ 
richtet, die ſich in ſchwarzen Maſſen gegen die hellere Lichtung ab⸗ 
abhoben. Grell, wild aufzuckend, blutigrot loderte die Fackel und er⸗ 
loſch. Schritt für Schritt, da beſchwichtigend zu aufgeſtörten Enten 
flüſternd, dort einen tieferen Schatten benutzend, glitt ſie näher, er⸗ 
reichte das offene Fenſter, ſchwang ſich ins Innere des Bungalows. 

Fred Dancey lag unter dem Mückennetz, das ſeine Enkelin behut⸗ 
fam zurückwarf. Die dunftverfchleierte Sichel des abnehmenden Mondes 
warf ein mattes Grabampellicht auf die ftillen Züge, vertiefte die 
Schatten in den Furchen, verlieh grófbere Schärfe dem Kinn. 

Das iſt er! dachte ſie mit einem Gemiſch von Freude und Schauern, 
während ſie ſich über den Schlafenden beugte. 

„Seine Enkelin!“ Sie wiederholte die Worte mit ſich leicht be⸗ 
wegenden Lippen. „Wenn er nicht gewefen wäre, würde ich nicht hier 
ſein.“ Sie ſann betroffen darüber nach. „Dennoch ifl er weiß und 
ich —“ Sie ſtampfte bei einem Haar mit dem Fuße. „Venn ich 
weif} wäre, ſäſze ich hier und dürfte all das“ — die Blicke ſtreiften 
Bilder, Bücher, das Klavier — „berühren. Do bin ich nur — Wie 
nannte fie mich? — ein ſchmutziger Miſchling.“ 

Unwillkürlich glitt die Hand prüfend über den ſamtigen braunen 
Körper und den friſchen Sulu. 

„Ich bin nicht ſchmutzig!“ überzeugte ſie ſich. 

Wozu arbeiteten ſie alle für den alten Mann? Weshalb wagten 
ſie nie zu widerſprechen? Warum gehorchte man unwillkürlich, wenn 
Fred Dancey etwas befahl? 

Fieberhaft flogen die Gedanken. 

Was machte ihn ſtark? Was machte ihn 
Farbe allein — 

Sie ſuchte nach der Antwort in den Zügen des Greiſes. Scharf 
ausgeprägt waren ſie, mit mächtiger Furche zwiſchen den Brauen 
und harten Linien um Lippen und Kinn. 

Er kennt kein Nachgeben, er will! dachte ſie nach einer Weile 
ſtillen Betrachtens. 

Das war's! Kein Nachgeben! Wie oft hatte ſich dieſer oder jener 
von ihnen, ſtärker vielleicht als der Greis, geweigert, irgendeinen Be⸗ 
fehl auszuführen, und immer war er dem gleichen Befehl und den 
gleichen harten Blicken begegnet. Tag auf Tag das feſte Wort, bis 
das gewünſchte Werk vollendet. Bis dahin weder Zwieback noch Tee! 

„Ich kann nicht!“ hatte der rieſenhafte Lulu Momo einmal gerufen. 

„Dann verhungere!“ hatte der alte Mann achſelzuckend geantwortet 
und hatte ſich abgewandt wie von fruchtloſer Kokospalme. 

„Nie nachgeben, auch wenn's über andere hinweggeht!“ Nun 
kannte fie endlich Fred Danceys Geheimnis, fein Machtgeheimnis. 
Frohlockend, erleichtert trat ſie haſtig zurück. Die giftgetränkte Klette 
fiel bei der jähen Bewegung unbemerkt aufs Lager. 

„Wollen — nehmen — ohne Rückſicht auf andere. Zo ſiegten die 
Weißen.‘ 

Sie wandte fid) zum Gehen, kehrte, weichgeſtimmt, nochmals um 
und ſtrich mit federleichtem Finger ſacht über das weiße Haar. 

„Leb' wohl — Großvater! 

Dann ſprang ſie aus dem Fenſter und lief durch den vom Mond 
geiſterhaft erhellten Kokoshain der Nordinſel und ihrer Hütte zu. 

Fred Dancey rührte fid. Der nackte Ellbogen drückte gegen die 
Klette. Sie ſank ins Fleiſch. Er wehrte ſchwach, ſchlummertrunken ab. 

„Diefe — Mücken!“ — Er ſchlief weiter. 

Hinter dem Küchengebäude in lofe ge]'odbtener Hütte zähneklapper⸗ 

n zwei Schwarze. 

SC le Seben, Maleta?” 

ielſagende Stille; dann, im leiſeſten Flüſterton die ort: 
„Ja — die Fackel des Tevoro!“ er ! HU 
Und beide — kürzlich bekehrte Katholiken — ſchlugen das Kreuz. 


„anders“? Nicht die 


* 
m ift Pis der pu leicht gerötet — hier — gerade über dem 
ogen. männergleih — Frau Dancey ließ ihres Gatt 
und erſpähte die Klette. d een 
„Sage ich's nicht! Irgendein kleines Infekt oder ein Dorn! D 
iſt's! Nur eine Klette. Du liebe Zeit, fo viel Aufregu inn 
Klette!“ Sie warf den Eindringling 2 ſich. R 
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„Klette oder nicht Klette, ich kann den firm kaum rühren, und mein 
ganzer Körper ſchmerzt mich. Ich bin wie gelähmt. Schick einen der 
Männer zum Kurpfuſcher auf Matacapa Levu. 

„Dem ſchwarzen Arzt?” 

„Beſſer ſchwarz als nichts“, 
„Maleta kann gehen.“ 

Maleta, der Waſſerträger, 
die Kanne nieder. 

Frau Dancey winkte ihm zu bleiben. , 

„Sred, das bringt mid) zu Wichtigerem. “ Sie trat dicht an das 
Bett. „Ein Dieb geht um. Vor Wochen ſchon ſah ich einmal ein 
Licht, das vom Walde herkam und plötzlich erloſch; geſtern kam's 
wieder. Frag' ihn, ob er's geſehen hat. Ich habe dich ſtreng gebeten, 
dieſes Halbblutgeſindel —“ 

„Schließ die Eſßß klappe!“ ferie der Greis rauh. „Soll ich mein 
Teſtament ändern?“ Er ſetzte ſich halb auf und ſank ſtöhnend zurück. 
„Maleta, haſt du ein Licht bemerkt?“ 

Der Salomoninſulaner, der einzige „Fremde“ auf Waia, ſtammelte: 

„Ja, Gebieter!“ | 

„Ver wars?” 

Der Diener zögerte. 

„Raus mit der Sprache!“ 

Trotz der nahen Achtziger 

„Herr, es war kein Menſch. 

„Unſinn!“ 

„Kein Menſch kam vorbei. 
Keine Seele —“ 

„Und das Licht war da?“ 

„Rot und ſtrahlend. Ja, Herr.“ 

Und ſo ſchnell er konnte, verlief er das Gemadh). 

„Nun?“ 

„Ihr habt alle geträumt“, wich Fred Dancey der Frage aus. 

„Ich ſah das Licht genau, Fred! Es warf einen blutigen Schein auf 
Bauten, Palmen und Tropenſternblüten, ja, ſelbſt die herzförmigen 
Blätter des Guebbaumes ſchienen zu glühen. Es muf jemand ge 
weſen ſein!“ | 

„Maleta hat nachgefehen. Er behauptet, kein Menſch fei bier ges 
weſen!“ 

„Und der Schein?“ 

„Die Fackel des Tevoro.“ 

„Die Fackel des Tevoro?“ 

„Ja. Ein alter Inſelaberglaube. Wer den Kindern des Bodens 
Ubles tut, dem erſcheint warnend zweimal der Tevoro. Das zweite 
mal bedeutet es Tod für den Unverbeſſerlichen.“ 

„Und wer iſt der — Tevoro?“ Die Lippen lächelten ſpöttiſch. 

„Der Herr der Infel — der Gnom des Berges.“ 

„Der wahrſcheinlich meine Enten (DC, rief fie, fi) entfernend. 

Fred Dancey verſank in grübelndes Träumen. Er war ſeit fünfzig 
gahren Inſulaner, und ſein Denken bewegte ſich oft in ſeltſamen, inſel⸗ 
eigenen Furchen. Vielleicht trug ſein Unwohlſein heute dazu bei. 

„Die Gnomenfackel — zweimal — die Fackel des Tevoro“, raunten 
die ſchmerzgeſenkten, bläulichen Greifenlippen. — — — | 

In weitem Umkreis um den dickbauchigen Kawatopf waren die 
Gemüter in Aufregung. Das regelmäßige Fallen der ſchweren Kawa⸗ 
ſtöſzel war Nebenſpiel, begleitete höchſtens taktgebend das lebhafte Ge⸗ 
raune und ziſchende Gefliifter wie Trommelſchläge ein öſtliches 
Pautens und Flötenorcheſter. 

Fred Dancey war tot. 

Wer würde erben? Was würden ſie erben? Die Inſel? Und wer 
wurde Oberhaupt? Blieb die weie Frau? Aber natürlich blieb ſie 
nicht! Würde der Richter von Viti Levu zur Regelung kommen? 

Das waren gleichſam die Pauken. = 

Dazwiſchen hinein, leifer, viel ſchriller, die weiblichen Flöten. 

„Voran ftarb er? Ein wunder Arm, eh? Und plötzlicher Brand? 
Was [agte der Arzt? Kam der Padre? Was meinte der Padre?“ 

Am leiſeſten und am öfteſten kam die Frage: 

„Habt ihr gehört — die Fackel des Tevoro?“ 

Duni Ketiketi war tief eingeſponnen in ihr eigenes Denken; immer 
wieder kam die Freude hoch: Ich habe ihn doch noch geſehen, ich kenne 
ſein Geheimnis! : 

„Jie lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf gekreuzt, in 
einiger Entfernung von den Kawaſtampfenden, am Strande; ihre 
Augen hingen unverwandt an dem geſtirnten Tropenhimmel. 

„So viele, viele! Ganz wie wir Menſchen. Jeder einzeln“, fann fie, 
„und doch alle eins, die helleren und die matteren Sterne, falt wie 
die weien und die ſchwarzen Menſchen; fie gehen alle nach einem 
Geſetze da droben,“ ſeufzte ſie, aufgeſchnappte Weisheit vermertend, 
„aber hier unten — ift es anders. Hier fiegt, wer nicht nachgibt, wer 
rückſichtslos nimmt!“ : 

Sie dachte an Fred Danceys langes, herrſchvolles Leben; die Blicke 
verloren ſich in der dunklen Maſſe aufſteigender Wolken, die Stern 
auf Stern verſchlangen, ſelbſt die hellſten. 

„Menſchen folgen anderen Geſetzen“, murmelte fie bitter. — 

Drüben, in Fred Danceys Sterbekammer, verborgen in den Falten 
des Mückennetzes, das gleichſam den Baldachin ſeiner Bahre bildete, 
hing unbeachtet die Giftklette — die ahnungsloſe Gabe der Entelin. 

Aus der Ferne tlang dumpf das Kawaftampfen fürs Totenmeke — 


brummte der alte Mann ärgerlich, 


trat in dem Augenblick ein und ſtellte 


lag Kraft im Befehl. 
Es war — die Fackel des Tevoro.“ 


Rabau und ich, wir gingen ums Haus. 
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Oben links: Die Wiener Operettenjängerin Louiſe Kartouſch in einem 
kleidſamen Fehmantel. — Im Oval: Der Abendſchmuck der Dame: 
Nacken und Arme reich geſchmückt, während der Kopf ſchmucklos bleibt. 
Trägerin: Frau Paulette Grünzweig. — Rechts: Die Schauſpielerin Lili 
Darvas, Gattin des Dichters Franz Molnar, in koſtbarem Abendumhang. 
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Grüner Samtmantel mit grün eingefärbtem Marabubeſatz, getragen Lila Silberſpitzen mit lila Charmeuſe, die Abend 
von Louiſe Kartouſch. — Rechts: Zyklamenfarbenes Erepe-Gaze- t ſängerin Jolanthe Garda. Apart die Perlenkette 
Kleid mit Brillantſtickerei; dazu zyklamenfarbener Lamémantel mit die jetzt rückwärts über das Dekolleté ge 
hohem Pelzbeſatz in Braun. Trägerin: Margarete Hruby dom 
Dresdner Schauſpielhaus. (Modell: Kuſchnitzty & Gerſtl, Wien.) 


Spezial aufnahmen durch unſere Wie 
reſpondentin Claire Patek. (Phot. Ed 
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DEUTSCHROMISCHE MALEREI 
UND ZEICHNUNG VON 1790-1830 


Ausstellung des Leipziger Kunstvereins im Museum der bildenden Künste zu Leipzig. 


iwolsfeld (1794—1872): Xit- 
ia Caldini. 


utage der Süden wieder 
tad) ber Feſſelung durch 
o» hundert Jahren, als 
riihen Kräfte Deutſch— 
nmelten, um nach politi- 
kriegeriſcher Zerſtörung 
des Lichtes, der großen 
digen Tradition Deutſch— 
lufſtieg zu begründen? 
Ähnliches erlitten, und 
nach dem gleichen Ziele? 
rſtellung dieſer im Feuer 
für eine neue Welt— 
hten Werke heute mehr 


Jahrhundert bereitete 
g und Vertiefung der 
len Weltanſchauung vor, 
s ethiſche Aufgabe, die 
zu dieſem Ziel betrach— 
rejobn aus Schleswig— 
Jakob Carſtens, war ihr 
t mit feinen auf die 
eit beſchränkten kleinen 
zeichnungen, die doch fo 


nton Koch (1768—1839): Schweizer Landſchaft (der Schmadri⸗Waſſerfall im Lauterbrunner Tal, 1811). 


Ludwig Richter (1803—1834): Tal bei Amalfi. (Die 
Figuren nach Richters Entwurf von J. Schnorr. 


monumentale Größe vermitteln, mitten in 
einer Welt anmutig weicher, noch von der 
Konvention des eleganten Rokokos ge— 
5 Landſchaftskunſt eines J. V. 
edjau, J. Ph. Hackert und frühen Jof. 
Anton Koch. Die Scheidung zweier Zeit— 
alter kommt uns voll zum Bewußtſein. 
Programmatiſch faſt wirkt das witzige, 
kunſtpolitiſche Aquarell des ehemaligen 
Karlsſchülers Jofeph Anton Koch: „Alle— 
gorie auf den Geſchmackswandel.“ Der 
größte Erbe des monumentalen Ernites 
eines Carſtens, Peter Cornelius, ſelbſt 
zahlt noch ſeinen Tribut dem ſterbenden 
Zeitalter des Rokokos in den genießeriſch 
weichen Bildniſſen des Kunſthändlerpaares 
Wilmann aus Frankfurt a. M. Daneben 
aber künden die kindlich innige altdeutſche 
Madonna, die der Dichtung adäquaten 
Zeichnungen zu Goethes „Fauſt“ den auf 
Carſtens Schultern ſich erhebenden Refor— 
mator Cornelius. Das Olgemälde einer 
italieniſchen Ideallandſchaft im blauen 
Dunſt ſehnſüchtiger Ferne, überſchattet von 
den Zweigen eines Rieſenbaumes, unter 


Asmus Jakob Carſtens (1754—1798): Selbſtbildnis. Zeichnung. 


Johann Friedrich Overbeck (1789—1869): in- 


dung Moſis. 


dem altdeutſche Ritter ſich verſammeln, 
von dem ſpäter als Architekt die neue 
Zeit „bauenden“ Karl Friedrich Schinkel 
umfängt den Eintretenden gleich mit 
dem romantiſchen Zauber, der aus der 
deutſch-römiſchen Verſchwiſterung auf— 
ſtieg. Dies das Präludium. Nun aber 
ſetzt das volle Orcheſter der Geiſter— 
ſtimmen ein. Die führende iſt Joſeph 
Anton Kochs epiſcher Naturgeſang. 
Der aus der ſtrengen Karlsſchule ent— 
flohene Tiroler knüpfte in Rom an 
Asmus Carſtens an. Aber kraftvoll 
als Genie von eigenem Wuchs bog 
Koch die empfangene Tradition um 
von der monumentalen Figuren— 
kompoſition zur Monumentalgeſtaltung 
der Landſchaft. Schmelzende Volks— 
weiſen ſingt der junge Ludwig Richter, 
ſelbſt wenn er das gleiche Inſtrument 
mit ähnlichen Mitteln wie ſein Vor— 
bild in Italien, J. A. Koch, ſpielt. 
Der im Tiber 1818 im Alter von 
23 Jahren ertrunkene Heidelberger 
Karl Philipp Fohr bläſt Schalmeien, 
die uns weit ins romantiſche Tal 
locken, weltenfern. Er iſt das größte 
maleriſche Genie des Kreiſes, um— 
ſchimmert vom Glanz einer geknickten 
Jugend. 

Von Wien aus ſtieß ein Trupp 
junger Revolutionäre zu dieſem römi— 
ſchen Kreis. Sie wenden ſich mehr der 
Figurenkunſt zu und laſſen ſich von 
den frommen Heiligenbildern der alten 
Deutſchen und frühen Italiener in— 


ſpirieren. Nazarener wurden ſie ſcherzend genannt. 


ie rde 
bp 


Arana Ludwig Catel (1778—1856): Kronprinz Ludwig von Bayern 
in der Spaniſchen Weinkneipe auf Ripagranda in Rom in Geſellſchaft 


von Künſtlern (1824). 


pt Overbeck, der, aus ſtreng proteſtantiſchem 
Lübecker Hauſe ſtammend, in Rom aus Gewiſſensqualen zum Katholizismus übertrat, wird ſein 


Ferdinand v. Olivier (1785—1841): Salzburgiſche Landſchaft (Blick vom Kapuzinerberg). 


fe 
* ar * 
s 


BC 


Johannes Veit (1790— 1854): Familienb 


Haupt. Ihm ſchließen jid) Schne 
v. Carolsfeld, die Brüder Veit und 

Brüder Olivier an. Von letzteren w 
nur Friedrich in Italien. Ihn begeiſt 
Giorgione zu figurengeſchmückten Lan 
ſchaften von abendſonniger Feierli, 
keit. Sein in Deutſchland verblieben 
noch bedeutenderer Bruder Ferdina 
nimmt die ähnliche Note, nur n 

intimer, auf in ſeinen von feinen Lid 
beobachtungen zeugenden Landſchaft 
bildern. Der aus Kaſſel ſtammen 
Martin v. Rohden hat das feierli 
Licht in eine für die Zeit ungewöh 
liche, naturaliſtiſch getreue Lichtwied 
gabe umgewandelt und ſtellt die rön 
ie Landſchaft in ganz intimen M 
ſchnitten vor uns hin. Der handſe 
Preuße Catel aber verbindet n 
redoutenhaftem Landſchaftsausſchn 
das Bild fröhlichen Künſtlertreiber 
in Rom. Dazwiſchen ſchauen uns 

ſanften Schöpfungen nazarenilcher ; 
gurenkunſt, die ſtill oder verſunke 
blickenden Bildniſſe aus dieſem Krei 
an mit der Verklärung, die das Ide 
ethiſch geſteigerte Kunſt als Zeugn 
gleichen Lebens zu ſchaffen, darüb 
ausbreitet. Selbſt das liebliche Albane 
mädchen Vittoria Caldoni, das M 
dell der Zeit, wird von dieſer Heiligke 
verklärt. Dr. Hildegard Heyn 


Martin v. Rohden (1778 — 1868): Waſſerfall bei Tivoli. 


Nationaltracht, die ganz aus Geebundfellen ge— 
ber oft reichen und ſchönen Verzierungen aus ge- 
rlen beſitzen die Grönländerinnen eine bewun— 
Rechts: Drei Geſchwiſter (Oſtgrönländerinnen). 
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Hier, wo 
beſonders 
ſich das Gros der Eingeborenen zu— 
zahlreiche Siedlungen und Wohnſtätten 
ſich auf der Oſtküſte Grönlands nur 
in kleiner Stamm, feſtſetzten, die man 
ahre 1885 entdeckte, wo ſie noch auf 
eitalters ſtanden. Bei der großzügigen 
änemark, das Mutterland Grönlands, 
me gewährte, machte ſich hier in den 
Überbevölkerung bemerkbar, der ab— 
te. Da entſchloß ſich denn die däniſche 
Eskimoanſiedlung im Scoresby-Sund, 
rdfomplex auf der gänzlich unbewohn— 
önlands, herzurichten. Eine beſondere 
zunächſt dahin ausgeſandt, um dieſe 
rſuchen, und jdon im nächſten Jahre 
ſchiff nach Angmagſalik, um eine Anzahl 
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vönland, bieje größte Snjel 
(Hi: Welt, befindet fid) be- 
fanntlid) nod) mitten in Der 
Eiszeit. Das ganze Innere des 
Landes ijt mit dem ewigen 
Firneis bedeckt, und bloß ein 
verhältnismäßig ſehr ſchmaler 
Küſtenſtreifen iſt eisfrei, d. h. 
auch nur im Sommer. Nur 


ein kleiner Teil dieſes Küſten— 


Die aus Südgrönland zugereiſten Eskimos in ihrer neuen Anſiedlung im Scoresby-Sund auf der bisher gänzlich unbe wohnen 
Nordoſtküſte Grönlands. 


Sommerlandſchaft aus Nordoſtgrönland (Scoresby— 
Sund). — Rechts: Typiſcher Eskimo, „Storſanger“ 
(Großjäger) feines Stammes. — Im Kreis: Rein- 
raſſiger grönländiſcher Schlittenhund (Eskimohund). 


Eskimos auszuwählen. Als man hier von der bevorſtehenden Reije 
hörte, erwachte plötzlich wieder der Wandertrieb in dem ſeßhaft gewor⸗ 
denen Nomadenſtamme. Alle wollten reiſen. Sie wollten die Jagd⸗ 
gründe ihrer Vorfahren wiederſehen und ſehnten ſich, als die leiden⸗ 
ſchaftlichen Jäger, die die Eskimos ſind, nach neuer Jagd und neuen 
Möglichkeiten. Aber nur 80, ein Drittel der Geſamtbevölkerung, waren 
die Auserwählten. In dieſen Tagen ſaß eine Frau auf einer Klippe am 
Strande und weinte. Alle ihre Kinder und Kindeskinder waren unter 
den Auserwählten; ſie blieb allein zurück. Das Leben hatte für ſie keinen 
Zweck mehr, daher wollte ſie auf der Klippe ſitzen bleiben und ſo lange 
der auf- und niedergehen⸗ 
den Sonne zuſehen, bis der 
Tod ſie ereilte. Schließlich 
erbarmte man ſich denn 
doch ihrer und nahm ſie 
mit. Die Reiſe durch das 
Nördliche Eismeer bekam 
den Eskimos wenig gut. 
Dieſe Naturmenſchen, die 
ſich nicht ſcheuten, ſich in 
ihren leichten booten 
(Kajaks) bis weit in das 
Treibeis des Polarſtroms 
hineinzuwagen, wurden an 
Bord des Dreimaſters fee- 
krank und glaubten in 
ihrer Naivität, ihr Ende 
jei gekommen. Um fo 
größer war aber bie Freu- 
de, als endlich die freund⸗ 
lichen Küſten des Fjords 
in Sicht kamen und die 
Eskimos die Jagdgründe 
ihrer Vorfahren wieder⸗ 
gefunden hatten. 

Alwin Pederſen. 


Im Hintergrunde das Expeditionsſchiff. 
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ıEIGER 7 NOVELLETTE VON CLARE BEKKER 


war ein armer Geiger, der Abend für Abend den Frack Er wäre ſelbſtvergeſſen über ſein Ziel hinausgefahren, um nur ſo lange wie 
ſene Geſtalt zog, den Geigenkaſten unter den Arm nahm möglich das Mädchen vor Augen zu haben, wenn es ſich nicht herausgeſtelſt 
m Schrittes den Weg in ein kleines Vorſtadttheater antrat, hätte, daß an feiner Halteſtelle auch jene Eltern an ihrem Ziele angekommen 
Nacht hinein zu geigen hatte. Auf dem Kopf trug er einen waren und ausſtiegen. Das junge Mädchen wurde dabei vom Vater mit zärt⸗ 
n Hut, der ihm weit über die Stirn fiel. So blieb von licher Sorgfalt an der Hand genommen. Es war nicht groß, wie Friedrich fest 
zu ſehen. Aber daß es noch jung und ungewöhnlich bleich fab, dabei fein und zart von Körperbau, und es trug ein hellblaues leichtes Seiden⸗ 
diejenigen wahrnehmen, deren Blick zufällig ſein Geſicht kleid, ebenſolche Seidenſchuhe und Seidenſtrümpfe und trotz der milden 
ie großen Augen einen kindlichen Ausdruck hatten und ein darüber einen halb geöffneten weißen Mantel mit brauner Pelzverbrämung. 
h das prägte ſich dieſem oder jenem ein, der des öfteren ganze Erſcheinung des kindlichen Mädchens hatte für Friedrich etwas Lichtes wë 
nmentraf. Eigentlich war Friedrich Spielmanns Geſicht ſehr Schönes, es erſchien ihm ſo überirdiſch, ſo ohne Spur von Erdenſchwere, wie er 
hnlich; es hatte jenen vergeiſtigten Ausdruck, den zuweilen noch nie etwas Menſchliches geſehen hatte. 

die nicht alt werden. Es hob ſich wie etwas Leuchtendes Behutſamen Schrittes ging er hinter den Ausgeſtiegenen her. Nun, da er 

rt ſtumpfen, groben oder rohen Alltagsgeſichtern ab, mit in der Straßenbeleuchtung des Mädchens Geſtalt nicht mehr ſo gut ES konnte, sia 
erührung fam. Aber was gilt bei einem Buckligen ein bee er den Atem an in der Erwartung, daß er vielleicht ein Wort aus ihrem 
tet man da wohl darauf? . ſo ſind die Menſchen nun oder ihr Lachen hören würde. Aber nein, die ältere Schweſter unter Ze 99 
1 feben fie, aber das andere? ... Nein, dafür haben fie im haft mit den Eltern, bas blaſſe Mädchen blieb nach wie vor ſtumm; | 
in und auch keine Zeit... leicht hing es am Arme des Vaters. Friedrich kam es kaum zum Vewußfſen 
n machte aber auch keinerlei Anſprüche auf eine beſondere daß die Leute die breite Herrſchaftstür in dem Hauſe, in deſſen Hofgebäude er 
trotzdem an einem inneren Leid krankte, jo hing bas mit wohnte, aufſchloſſen, eintraten und dann die beleuchteten, luxuridjen Treppen empor 
men, daß bie Menſchen ihn wegen feines verkrümmten Rück- ſtiegen; er jab und hörte nur das Enteilen und Verhallen der kleinen lichtblauen 
ten zu einer Art lächerlicher oder verfemter Figur ſtempelten. Seidenſchuhe und vermeinte, mit der entſchwindenden Geſtalt des Mädchens etwas 
e er das „Ausgeſtoßenſein“ von Jugend, Lärm und kraft⸗ zu verlieren, das ihn in eine ungewohnte Wärme eingehüllt hatte. Er fühlte einen 
te er das „Iſoliertwerden“ geſpürt. Und da er eine ſehr Traum zerfließen, der fein hungerndes Herz mit Seligkeit und Süße erfüllte. 
Seele hatte, ſo war er den Menſchen mehr und mehr aus ein Nachtwandler ſtand er noch lange und ſtarrte zu den dunklen Mauern des 
Auch feinen Schul- und Altersgenoſſen. Ja, diefe waren Hauſes hinauf. Endlich aber ſchloß er doch die Tür zum Hinterhauſe auf un 
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Der Boxkampf im Tierreich: Geſpenſtgarnelen, die leichteften Yedergewichtborer der Welt, beim Kampf. Nach einer Zeichnung E . <a 
von L. R. Brightwell. Ohr ache dabei $ es 


Wie eine Pbantafic des Gelpeniter-Doffmanns muten einen bie in unſerem Bilde wiedergegedenen Garnelen an. Dieſe ſeliſamen Geſchöpfe empfindlich bos, PES m 
find bei all ihrer geringen Größe febr bitzige Kämpfer untereinander, dabei gewillermaßen geborene Borer. Im Vergleich zu bem etwa 2,5 em geihmeidig und ` Gd 
langen Körper bet Stee I o bo battere Händen unb Armen gleichenden Vorderbeine der Männchen febr lang. und ein mit 9 5 
voller Kraft gegen Nacken, Kopf oder Bauch geführter Stoß wird wohl für manches der Tierchen ein Knockout ergeben. Die den ganzen Tag 
andauernden Fauſtkämpſfe dieſer grotesfen e werden aber nicht um Rekorde ausgefodten, ſondern follen ben Mitbewerber um bie e = 
Gunſt einer „Schönen“ niederzwingen helfen. Wie aber die Liebe blind macht, zeigt die unterſte Szene unſerer Zeichnung. Eben bat ein Garnelen. wurde 
champion den Gegner niedergetrommelt da kommt ein beutegieriger Fiſch mit weitgeöffnetem Maul, und im nächſten Moment bat er Sieger 

und Beſiegten verfhludt. Denn in der Nahrung des Herings und der Makrele ſpielen dieſe Garnelen eine große Rolle. dabei mit jedem Tag. 
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Drei Vierteljahre mochten ib vergangen fein, als er erkrankte. Wie ſtets ſeeliſch 
leidende, ſo empfand auch Friedrich keinerlei Schmerzen. Die Flamme in ſeinem 
Innern fand nur keine Nahrung mehr: ſie n in fid) zu verglühen und machte 
ihn kraftlos und matt. Mit Stoen Augen lag er da, unb fret und leicht fühlte 
er ſich. Es machte den Eindruck, als lauſche er auf etwas, das in ihm verklang 
und zu Aſche verglimmte. 

Da läutete es eines Morgens laut und ſchrill an Friedrichs Wohnungstür. 
Und als ſeine Mutter öffnete, da ſtand eine junge, prächtige Dame draußen, die 
mit klingender Stimme fragte, ob hier der Geigenſpieler wohne. Sie ſei hierher⸗ 
gewieſen und habe einen Brief für ihn, ben fie ihm perſönlich übergeben müjje. 

Die Mutter ſchüttelte den Kopf. Jawohl, das wäre ſchon richtig, aber ihr 
Sohn ſei krank. 

„Krank?“ Die junge Dame entfärbte ſich, ihre Miene wurde mit einem Schlage 
tieftraurig, und ſie dämpfte ihre geſunde Stimme, als ſie ſagte: 

„Aber meine Schweſter iſt auch krank, wahrſcheinlich muß Jie... ſterben. So 
ſagen wenigſtens alle Arzte. Und da fürchten wir, wenn wir ihre Wünſche nicht 
erfüllen, daß ihr Tod... unverhofft und... raſcher ... kommen kann ... Ach, bitte, 
bitte, liebe, gute Frau, geben Sie Ihrem Sohn den Brief. Er iſt von meiner 
todkranken Schweſter!“ 

Die Mutter empfing den Brief, ſchloß die Tür und ging zum Sohne hinein. 
Dieſer nahm ihn ſtumm und hielt ihn dann lange in der Hand, ohne zu ahnen 
oder Neugierde zu empfinden, was ſich in ſeinem Umſchlag verbarg. Endlich ent⸗ 
riß er Ei einer Mattigkeit und öffnete ihn. Da fuhr er mit einem Ruck hoch. 
Ein Bildchen lag auf ſeinem Deckbett. Das Bildnis des engelhaften Mädchens 
aus jener Nacht. Er N darauf wie auf einen Spuk, mit geweiteten brennenden 
Augen, ſein Herz ſchlug wie ein Hammer. Als er es in ſeine Hand nahm und 
endlich begriff, daß es kein Spuk ſei, wußte er, daß eine Wirklichkeit da war, die 
mit einem Schlage ſein ganzes dunkles Leben bezahlte. Er griff nach dem Brief 
um Dad bie friBelnbe Kinderhandſchrift, die mit Tintenſtift geſchrieben war. 

las: 

„Lieber Künſtler, ich bin bruſtkrank und werde bald ſterben. Ich habe Sie 
lieb, weil Sie mir durch ihr 88 die vielen Monate meines Krankenlagers 
zum Paradies gemacht. Ihre Geige ſang, und ihre Melodien gaben mir alle 
glückſeligen Erdenträume. Und nun iſt die Geige ſchon viele Tage ſtumm. J 
bitte Sie, ſo ſehr ich kann, ſpielen Sie wieder. Wenn ihre Geige ſingt, bilde i 
mir ein, ſie hält Zwieſprache mit mir. Sie gibt mir Antwort auf meines Herzens 
Fragen, ſie erfüllt meine Träume und ſtillt meine Sehnſucht. Ich bin noch ſehr 
jung, erſt ſiebzehn Jahre. Einmal nur war ich auf einem Ball, und da habe ich 
ſo viel getanzt, bis ich nicht mehr konnte und Papa mich feſthielt, damit ich nicht 
weitertanzte. Ich trug meine Lieblingsfarbe, blaßblaue Seide und Spitzen und 
weißes, leichtes Pelzwerk. Ich habe an dem Abend den Mantel offen getragen, 
weil ich mich auch einmal gang kräftig, ganz jung und geſund fühlen wollte wie 
andere junge Mädchen, wie meine ältere Schweſter zum A e Seit jener Ball⸗ 
nacht liege ich. Ihr Geigenſpiel hatte alle Träume von irdiſcher Seligkeit zu mir 
getragen; wenn Ihre Geige klang, war ich gar nicht mehr ungeduldig. Ich lag 
dann und lauſchte, und alles war 1. und felig in mir. Bitte, bitte, bleiben Cie 
nicht mehr länger ſtumm. Lili Götz.“ 

„Lili Götz.“ Der Kranke keuchte den Namen heraus, Schweißtropfen bedeckten 
ſeine blaſſe Stirn, und große Tränen fielen ſchwer wie Steine auf das Deckbett 
nieder. Lange ſaß er da, die Augen mit den Händen bedeckt. Er aro lg 
Worte drangen von Zeit zu Zeit über feine heißen Lippen. „Lili Götz! Liebe, 
ſüße ... heilige Lili Götz!“ 

Friedrichs Mutter trat ins 
Er verlangte nach ſeinem Bleiſti 


immer, weil ſie ihn ächzen und murmeln hörte. 
Danach ſchrieb er lange und tief gebückt etwas 
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auf bie Rückſeite von Lilis Brief. Als er fid) endlich wiederaufrichtete 
nach der Geige und begann qu ſpielen. Vor ihm lag Lilis Brief. 
Rückſeite las er Melodien, die er ſoeben gedichtet und komponiert 
war die Antwort auf Lilis Brief, ein Liebeslied, voll Sehnſucht 
Friedrich ſpielte mit einer Inbrunſt wie noch nie vordem. Er jtrömte fi 
aus; er ſpielte auf ſeiner Geige einen Schwanengeſang, wie ihn keine 
gel vorbem reiner und tiefer geträumt hatte. 
m Abend kam bie Botſchaft aus dem Vorderhauſe, daß Lili geft 

Da ließ Friedrich den Bogen aus den glühenden Fieberhänden fallen.! 
Bild Lilis legte er in den Umſchlag zurück und ſchrieb darauf, daß e 
wenn er tot ſei, di ibm gelegt werden folle. se 

Er ſtarb wirklich bald. Denn er hatte jid) erkältet, als er auf Lilis 
Antwort komponierte, und auch überanſtrengt, als er Lili in den Tod 
ſpielte. Den Brief gab man ihm, wie er es ſich gewünſcht hatte, mit 
Auf dieſe Weiſe kam es, daß ſein Liebeslied der Nachwelt nicht erhal 


Die Parabel vom Mangel an Gelege 


Von Safed, dem Weiſen. (Aus dem Amerikaniſchen von Max 


ines Tages beſuchte mich ein junger Mann, der in Modehoſen u 

Gamaſchen vor mir fak, doch deffen Geiſt Sackleinen und Vide tri 
er trauerte vor mir und ſagte: 

„Die Welt von heute bietet einem unternehmenden jungen Mann 
legenheiten mehr!“ 

Ich antwortete ihm: 

„Vor fünf Jahren gab es im Nationalen Schlagballſpielbund etliche 
bie trauerten, weil es ihnen nach den Regeln des modernen Schlag ballſp 
mehr möglich war, einen „Heim⸗Lauf“ zu machen. Und ſie verlangten 
guten alten Tagen zurück, da noch ein Schlag und Fang des Balles fid 
und jenfeits des Zaunes ‚aus‘ war. Und um jene Zeit trat Babe 
Amerikas beſter Schlagballſpieler. Aber du, mit deinen gehaltloſen W 
wirſt auf dem Raſen nicht einmal die erſte Linie erreichen!“ 

Und er ſprach: „Es ift aber leider fo, wie id) ſagte! Die Gelegenh 
ſämtlich von den älteren Leuten monopoliſiert worden, und es gibt 
weiteren Gelegenheiten mehr!“ 

ſagte: „Als Kolumbus ſich anſchickte, dieſes Land der Gelegen 
entdecken, gab es junge Leute deines Schlages in Maffe. Sie ſagten iy 
weſtlichen Ende des großen Meeres die Säulen des Herkules ſtünden, ül 
in lateiniſcher Sprache die Worte dites wären: „Non plus ultra!“, 
tragen etwa zu bedeuten hat: Noch weiter weſtlich ift nichts mehr z 
Aber Kolumbus fuhr dennoch weiter und machte es dir ſo möglich, 
Mangel an Gelegenheiten zu klagen! 

Ich bin nicht mehr jung, aber ich ſehe ſo viele Gelegenheiten, daß 
preter uns fein möchte, um einige zu erproben, ja, und fetzt bin id) fog 
als du! 

Es ift einer Generation jo wenig möglich, die Gelegenheiten der nad 
me wie es ihr nicht möglich ijt, die ganze Luft einzuatmen, oder w 

oah unmöglich war, die Waſſer der Sündflut auszutrinken. Denn die Lieb 
mit jeder Generation aufs neue, die Hoffnung ſpringt friſch auf, und de 
entzündet ſein Feuer am Altar der Seele. Keine Generation kann für d 
das Vermögen der Liebe, die Glut der Hoffnung oder den Anſporn des 
re 
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Häufig ijt die Beantwortung der Frage, ob es bald 
ig als die, wie lange der Regen vorausſichtlich dauern 
der Tier⸗ und Pflanzenwelt, wie das Tieffliegen der 
nſchließen der Korbblütler, täuſchen hier oft. Auch der 
aßgebend; zuweilen ſteigt das Barometer andauernd, und 
or. Zuverläſſiger iſt ſchon der erſte dem Schornſtein ent— 
Schacht ſtehende Luftpfropfen kalt und feucht, ſo ſättigen 
aufſteigenden Heizgaſe oft ſo ſtark, daß ſie oben den 
die Außenluft verlaſſen und ſteil zu Boden ſinken. Am 
ing der Wolken und Regenfallſtreifen. Die dunkle Farbe 
t wenig, mehr ſchon die Form der Wolkenränder. Kein 
rwarten, wenn die oberen Ränder ſich ſcharf gegen blauen 
n am unteren Rand hellere Flecken erſcheinen. Dagegen 
dunkle Wolkenkämme, beſonders wenn ſie in mehreren 
cht in derſelben Richtung ziehen, baldigen Dauerregen. 
zu wiſſen, aus welcher Himmelsrichtung der erſte Regen 
Regenfallſtreifen. Die Stelle, wo der Regen die Wolke 
trifft, gewöhnlich voraus; deshalb wäre es ein Irrtum, 
h. die Wolke ziehe in der Richtung der Fallſtreifen, ſon— 
n der entgegengeſetzten Richtung. Man darf die An- 
dann nicht unterſchätzen, wenn einmal die Fallſtreifen 
egen anſcheinend gar nicht zur Erde gelangt. Die Deut— 
nach Profeſſor Wilhelm Schmidts Unterſuchungen nicht 
igen großen, ſondern auf den zahlreichen kleinen Tropfen, 
zuſammenſetzt. Nun durchmeſſen die Tropfen je nach der 
ftraum mit einer Geſchwindigkeit von 2 bis 8 m in ber 
eſchwindigkeit von 5 m in der Sekunde aus einer in 
olfe herabkommenden Tropfen brauchen daher mindeſtens 
rde gelangen. In Hochgebirgsnähe wurde zuweilen ſo— 
Fallſtreifen, ſondern auch ohne Wolken beobachtet. So 
Oktober 1921 bei Graz. Dort regnete es zwiſchen 8 und 
klarem Himmel in großen Tropfen eine halbe Stunde 
ſteigendem Barometer. Als Urſache des merkwürdigen, 
genbogen verſchönten Schauſpiels ergab ſich, daß eine 
az über der Glein- und Hochalpe entſtandene Kumulus— 
tzenden Nordwind in unſichtbar machender Verflüchtigung 
getrieben und in großer Höhe längere Zeit ſchwebend 
haben Kaßner und Piper auch die Statiſtik zur Pro— 
herangezogen. Danach hat fid) die z. B. im Vintſchgau, 
d in England verbreitete Bauernregel „Morgenregen hält 
In Potsdam regnete es in den Jahren 1898 bis 1917 
on morgens 5 bis 6 Uhr durchſchnittlich 152 mal, von 
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5 bis 7 Uhr 96 mal, von 5 bis 8 Uhr 58 mal, von 5 bis 9 Uhr nur 40 mal, von 
5 bis 10 Uhr 26 mal, von 5 bis 11 Uhr 25 mal, von 5 bis 12 Uhr nur 16 mal 
ununterbrochen. Mjo auf 306 Regenfälle zwiſchen 5 bis 8 Uhr kommen nur 40, bie 
bis 9 Uhr anhalten, b. h. nur ber fiebente Teil aller Fälle. Und begann der Regen 
erſt um 6 Uhr, ſo hielt er an bis 7 Uhr in 182 Fällen, bis 8 Uhr in 104, bis 
9 Uhr nur in 61, bis 10 Uhr in 33, bis 11 Uhr in 31, bis 12 Uhr nur in 28 
Fällen. Alſo, auf 286 ein- und zweiſtündige Regenfälle kommen nur 61 dreiftündige, 
und auf 327 ein- bis dreiſtündige gar nur 33 vierſtündige, demnach nur ein . — 
aller Fälle. Bei den ganzen Tag andauerndem Regenwetter pflegt die Niederſchlags⸗ 
menge zwiſchen 11 und 12 Uhr auffallend zu ſteigen, während ſie =e 12 t 
wieder abnimmt. Hermann Radeftod. 
Die Eroberung der Luft. Eine umfaſſende Überſicht über alle für die Luftfahrt 
nötigen Kenntniſſe vermittelt die von Profeſſor Dr. Joh. Poeſchel unter Mitwirkung 
bedeutender Autoritäten herausgegebene „Einführung in die Luftfahrt“ (R. Voigt⸗ 
länders Verlag, Leipzig). Sie behandelt deren weitverzweigte Gebiete: Wetterkunde, 
Ballons und Luftſchiffahrt, Segel⸗ und Motorflug, in knapper und überſichtlicher 
Weiſe. — Auf den Bau und die Verwendung von Luftſchiffen beſchränkt ſich das 
ehr eingehend gehaltene Buch von Marinebaurat Engberding „Luftſchiff und Luft⸗ 
chiffahrt in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“ (VDI-Verlag, Berlin). Die 
ſorgfältig gewählten Abbildungen ergänzen und erläutern den Text in glidlidjter 
Weiſe. — Der unvergleichlichen Ruhmestat eines Zeppelinluftſchiffes hat J. Goebel 
in ſeinem Buch „Afrika zu unſern Füßen“ (Verlag K. F. Koehler, Leipzig) ein 
Denkmal geſchaffen. Er ſchildert darin die — leider erfolglos gebliebene — Kriegs⸗ 
fahrt des Luftkreuzers „L. 59“ nach Afrika. Die packende Schilderung, belebt durch 
einzigartige Bilder — meiſt Luftaufnahmen — ſichert dem Buche dankbare Leſer. 
Die Temperatur als Lebensfattor. Die thermiſchen Reize lch derart wichtig für 
den Ablauf der Lebensvorgänge, daß es wohl lohnen dürfte, ſich über ihre Eigenart 
und ihre Wirkung einmal klar zu werden. Wann haben wir denn das Gefühl der 
Wärme? Im gut geheizten Zimmer — zuweilen. Alſo iſt das körperliche Gefühl 
hervorgerufen durch die Temperatur der Außenwelt? Gegen dieſe Annahme laſſen 
ſich verſchiedene Einwendungen machen. Ein Fieberkranker, der klagt, daß er nicht 
warm werden könne, kann eine Temperatur von 40? aufweiſen; andererſeits wurde 
es bei einem luſtigen Gelage den Zechern unerträglich heiß — man maß bei einem 
von ihnen die Temperatur und fand 36? C, alſo unternormal. Um dieſe Wider⸗ 
ſprüche zu erklären, müſſen wir überlegen, wie überhaupt Empfindungen zuſtande 
kommen. Wir ſehen ja z. B. gar nicht die Gegenſtände unſerer Umgebung, ſondern 
nur die Bilder, die ſie auf unſerer Netzhaut hervorzaubern; wir hören nicht die Töne 
der Muſik, ſondern empfinden nur die durch die Schallwellen hervorgerufenen 
Schwingungen; ſo fühlen wir auch nicht die Temperatur der Außenwelt an ſich, 
ſondern nur ihre Wirkung auf unſern Körper. In der Kälte verengern ſich die Ge⸗ 
fäße unſerer Haut, die kleinen Härchen richten ſich auf — „Gänſehaut“ — wir 
zittern am ganzen Körper. Wenn nun unſere Hautgefäße eng find, menn eine Gänſe⸗ 
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Das beste Mittel gegen alle Arten von Reise- 
krankheiten — See, Luft, Eisenbahn usw. ist 
MOTHERSILL'S 
bekannt und gebraucht von Weltreisenden seit 25 Jahren. 
Kein Betáubungsmittel, keine Nachwirkungen. 

Zu haben ín allen Apotheken, wenn nicht, direkt von der 
Victoría- Apotheke, Berlin SW 48, Friedrichstr. 19. 


Deutscher General - Vertreter: ` 
Apotheken-Bedarfs-Kontor, Berlin SW48, Friedrichstr.228 
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In Eisenwarenhandlungen erhältlich. B 
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auf das Warenzeichen „Schmetterling“. 


Druckschriften A 734 kostenlos. 
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haut uns überläuft, wenn wir zittern, dann frieren wir. Wenn unſere Hautgefäße fagen, daß das Maximum etwa 40—45? C beträgt; fo ijt es z. B. bei I 
weit ſind, iſt uns warm — dabei muß „es“ durchaus nicht etwa warm ſein; es iſt (Aufgußtierchen) beobachtet worden. Indeſſen findet man in heißen Quel 
ganz einerlei, wodurch die Gefäßerweiterung bewirkt wurde, ob durch ein angeregtes 80? C auch noch Mikroorganismen, hauptſächlich Algen. Die untere Gre 
Geſpräch, durch Muskeltätigkeit im Winter im Freien, durch Alkohol oder endlich mit O° (oder auch mit —4? C) angenommen werden. Läßt man Amöben (4 
durch hohe Außentemperatur. Hierdurch erklärt jid) auch die oft aufgeſtellte Be Lebeweſen) im Waſſertropfen auf 0“ abkühlen, jo Wellen fie ihre Bewegung 
hauptung, durch Alkoholgenuß werde die Körpertemperatur erhöht, und man friere ein; erwärmt man fie langjam, jo bewegen fie ſich wieder, um bei 35° 

nicht mehr. Wir willen, daß das erſtere falſch ijt, letzteres aber ſtimmt. Das durch „Hitzeſtarre“ zu verfallen. Bei langſamem Abkühlen gewinnen fie ihre Bew 
Alkohol vermittelte Wärmegefühl beruht nicht auf Erhöhung der Körpertemperatur, wieder. Läßt man aber die Amöben einfrieren, d. h. kühlt man ſie unter ih 
ſondern lediglich auf Erweiterung der Hautgefäße durch Lähmung der gefäßver⸗ peraturminimum“ ab, jo erliſcht das Leben definitiv. — Das Optimum fü 
engernden Nerven, ber fog. Vaſokonſtriktoren. Nun ijt erwieſen, daß ein gewiſſer Körperzellen liegt bei 37° C, und ihr Temperaturſpielraum reicht von 
Grad von Wärme für alles Leben notwendig iſt; man kann ein Lebeweſen weder 440 C. — Innerhalb des Spielraumes zwiſchen Minimum und Maximum 
unter eine gewiſſe Grenze abkühlen noch über eine gewiſſe Temperatur erhitzen, wenn Temperatur den nachhaltigſten Einfluß auf die Intenſität der im Plasma 
das Leben nicht zerſtört oder doch ſchwer geſchädigt werden ſoll. Die Temperatur- ſpielenden Lebensvorgänge aus. Z. B. findet die erſte Teilung eines bef 
grenzen find verſchieden für die mannigfaltigen Formen, unter denen ſich das Froſcheies bei 24? in 2 Stunden, bei 15° in 3 Stunden, bei 5° in 9 Stun 
Leben manifeſtiert; allgemein — und mit gewiſſen Einſchränkungen — kann man 3° in 12 Stunden ſtatt. S. § 
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Nicht allein Damen — auch Herren ist die regelmãhige Creme Mouson-Haut- E d 
pflege unerlählich und unersetzlich. Creme Mouson gláttet zuverlassig rauhe, RE A A 


rissige Haut und verhindert das unangenehme Brennen und Spannen nach dem 
Rasieren. Sie beseitigt unerwünschten Hautglanz und störende R öte. Der tägliche | E 
Gebrauch der milden Creme Mouson-Seite bildet die wirksamste Vorbereitung 4 io": 
und Ergänzung der Creme Mouson- Hautpflege. f 
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Dr. Lahmanns Sanatorium Weißer Hirſch gibt ſeit Was prominente eee 
einiger Zeit „Mitteilungen für ehemalige Kurgäſte des erfónlid)feiten Seit 1849. 


Sanatoriums“ heraus, die als überaus ſchätzenswerte 2 ane Sch Aer von Wu 


Geſundheitszeitſchrift anzuſprechen find. Inſonderheit von Geelen-Ariftofraten verdanken, bas 
ilt es die uns vorliegende Auguſt⸗Nummer 21, die | erfahren Sie aus bem Profpett (frei) 
Kurbedürftige in hohem Maße interefjieren dürfte. über ps Berater-Tätigteit. 
> d ydoarapbologe 
77 RI E VOP EZ EHE ZI eee sp. P. Liebe, München 12. 


Die $eilerfolge des Radiumbades Brambad i. B. 
haben aud) bieles Jahr einen erhöhten Bejud von 
Kurgäſten gezeitigt. Der gute Ruf des Bades dringt hr. Tauber 
in immer weitere Kreiſe, wozu die vollendeten Ver⸗ " Phola-Haus 
befferungen, bie das Bad im legten Jahr erfahren WiesbadenL4 
hat, das prachtvolle Radium» Kurhotel, ber umfang- Gerz * 
reiche Kurpark, das neue Radium - Inhalatorium, 
Wandelhalle, Terraſſen, die neu geſchaffenen Badeein⸗ | 
richtungen, aber auch bie natürliche Schönheit ber Um- N 
gebung beitragen. Jedwede Auskunft erteilt bereitwillig | [Loirekterversana nach allenWelttellen 
die Badeverwaltung in Bad Brambach (Vogtland). 
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ED. SEILER, Pianofortefabrik G. m. b. H., LIEGNI 


Filialen: Berlin W. Bres/au, Dresden-A., Hambu 
Schilistr.9, Gartenstr. 52, Joh. Georgenallee 13, Dammtors 
Vertreter in jeder grösseren Stadt werden auf Anfrage nachgewiesen. 
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Verlangen Sie bei Ihrem Optiker 
stets das Perfa-Glas aus 
den Optischen Werken 
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Gesetzlich geschützt. 
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Vertreter allerorts gesucht. 
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Bahrenteld G. m. b. H., Altons- Bahrenfeld 
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Albrecht, Rheinberg 
ſten und Repräſen⸗ 
Berlin, Friedrich⸗ 
tober dieſes Jahres 
genanntem Welt⸗ 
Schulter mit dem 
illeinigen Inhabers 
Hubert Underberg, 
Arbeitskraft, feine 
ewußt der Marke 
ma H. Underberg⸗ 
res ihr 80 jähriges 
[ung im In⸗ und 
rhalten. In allen 
ind der Induſtrie 
1d Mitarbeitern iſt 
ſchätzt und verehrt. 
sie. Der Berliner 
jiſche Frauenarbeit 
aftswiſſenſchaft an: 
nennt ſich „Zentrale 
» ftelit in Deutſch⸗ 
swirtſchaft zu einer 
en; fie folgt damit 
iten, die ſchon ſeit 
irid)jtungen beſitzen. 
Inſtitute wird die 
haft eine hauswirt⸗ 
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ſchaftlich orientierte Forſchung auf den Gebieten des 
Wohnungsweſens, der Ernährung, der Warenkunde und 
der Arbeitslehre einleiten. Im beſonderen legt ſie Ge⸗ 
wicht auf die Ausarbeitung einer Wirtſchaftslehre des 
Haushaltes. Die für die Lehrerinnen der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Haushaltungskunde beſtimmten Lehrgänge 
in dieſem Fach, werden im Herbſt dieſes Jahres begin⸗ 
nen. Die Zentrale hat ihre Arbeitsräume in der Land⸗ 
wirtſchaftlichen Hochſchule in Berlin N 4, Invalidenſtr. 42. 

Werke der Barod: und Nokoko⸗Malerei und ⸗Plaſtik 
hat die Stadt Augsburg in einem neuen Muſeum ver— 
einigt. Lebten doch in Augsburg gerade in jener Zeit 
Maler und Plaſtiker, die weit über den Kunſtkreis ihrer 
Stadt und Landſchaft hinaus anregend gewirkt haben 
und die auch heute, dank der wiedererwachten Neigung 
für die Kunſt jener Zeit, lebhaft feſſeln können. Wie be⸗ 
richtet wird, erwarb die Stadt e Tog eine an⸗ 
ſehnliche Privatſammlung von Hofrat Röhrer in Schon» 
dorf. Sie enthält hauptſächlich Werke der Münchener 
Barock⸗ und Rokokomaler um Zick, Edlinger, Winck, Des⸗ 
marées, Beich u. a. Vermehrt um einiges, was [don früher 
im ſtädtiſchen Beſitz war, hat man dieſe Sammlung jetzt 
in der ehemaligen Dominikanerkirche, die für Galerie⸗ 
zwecke einen geradezu idealen Rahmen abgibt, aufgeſtellt. 

Neue Termine für Zuchtrennen. In der Verteilung 
der Berliner Herbſt⸗Renntage treten bemerkenswerte 
Underungen ein. Hoppegarten hat den 3. Oktober an 
Grunewald abgetreten, wo an dieſem Tage das Gladia- 
toren⸗Rennen gelaufen wird. Am 17. Oktober kommt in 
Hoppegarten ſtatt des Hindenburg⸗Rennens das Herte⸗ 
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feld » Rennen zur Entſcheidung, während das Hinden⸗ 
burg » Rennen zuſammen mit dem Ratibor - Rennen 
am 24. Oktober in Hoppegarten gelaufen werden wird. 

Neue Bergbahnen. Außer den bereits eröffneten Seil⸗ 
bahnen an der Zugſpitze. am Kreuzeck und an der Rax ſind 
noch folgende weitere Alpenbahnen im Bau oder pro⸗ 
jektiert: die Patſchorkofelbahn bei Innsbruck, die Seil⸗ 
ſchwebebahn auf den Untersberg, die Nebelhornbahn, die 
Pfänderbahn, bie Hahnenkammbahn, die Seilbahn von 
Langen nach Zürs und die Ebenſeer Seilſchwebebahn. 

Die kommende Briefmarkenausſtellung in Neuyork. 
Mite Oktober dieſes Jahres wird in Neuyoık eine inter: 
nationale Briefmarkenausſtellung eröffnet, in der Poft- 
wertzeichen im Wert von ſechzig Millionen Mark ge⸗ 
eigt werden follen. Die bisher größte derartige Aus- 
Stellung wurde 1923 in London abgehalten und gerate 
Briefmarken im Geſamtwert von 45 Millionen Mark. 
Diesmal werden ganz beſondere Seltenheiten ausgeſtellt 
werden. Eine der größten Koſtbarkeiten wird bie 1-Cent- 
Marke aus Engliſch⸗Guyana von 1856 fein, für die 1922 
die „Kleinigkeit“ von 7317 Pfund bezahlt wurde. Dies 
iſt der höchſte Preis, der bisher für eine Briefmarke 
angelegt worden iſt. Die Ausſtellung wird zum erſten⸗ 
mal eine beſondere Abteilung „Luftpoſtmarken“ ent⸗ 
halten, in der neben den modernen Wertzeichen als 
beſondere Seltenheit Marken gezeigt werden ſollen, 
die 1870 zur Frankierung der Poſtſachen dienten, die 
im Luftballon das belagerte Paris verließen. Ferner 
werden zum erſtenmal in einer Briefmarkenausſtellung 
auch die Poſtwertzeichen⸗Druckmaſchinen gezeigt werden. 
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dem Duft der dunkelroten Gartenrose von wunderbarer Natürlichkeit. Tube 
M. -,75, Dose M. 1,— und M. 125. Auch vorrätig in PARFÜM, Flasche im Karton 
M. 4,25, 6,50, Probe im Karton M. 2,-. SEIFE Stück M. 125, Karton M. 3,50, 
Stück M. 1,50, Karton M. 4,25, grosse Badeseife Stück M. 1,75. PUDER M. 2,50, 
Probe M.1,50, I. -. PUDER COMPACT: Metalldose mit Quaste und Spiegel 
M. 1,75. KOPFW ASSER Fl. M. 2,60, 4,-. FLÜSSIGE KOPFWASCHSEIFE Fl. M. 1,75. 


J. F. SCHWARZLOSE SÖHNE, BERLIN 
Detailverkauf: Markgrafenstr. 26. — Fabrik: Dreysestr. 5. 
Zu beziehen durch alle einschlägigen Geschäfte. Parfümierte Karten gratis. [ 


Krankenfahrstühle 
" für Zimmer und Straße, 
i Selbstfahrer, auch mit 
, Motorantrieb. 


4 Die „echte“ Eicke selbsttätige 
LA, Haffeemaschine On, Si 
mehr als 60 Jahre als beste Kaffeemaschine der 


| Welt bekannt. Von allen empfohlen. die dieselbe Ruhestühle, 
längere Zeit im Gebrauch haben. Gleichmässig ochre 

gates, kräftiges Getränk. Höchste Ausnutzung des Kabinn are 

affees. Nur echt mit dem Stempel N. Eicke Berlin. ikissen. 


— Katalog grat. 


III Rich. Maune, Dresden - Löbtau 2. 


mit 25jähriger ſchriftlicher Garantie, verſenden wir direkt an Private, 
6 Tage zur Anſicht und gegen äußerſt vorteilhafte Bezugs bedingungen. 
Die Zahlung kann von folv. Reflektanten in 9 gleichen Monatsraten — 
ohne Anzahlung Verlangen Sie ſofort illuſtrierte Preisliſte. 
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ede Veränderung, auch das Beilegen von | 
r ¢ nderen Zuſendungen an die der Illuſtrirten Zeitung, ebenfalls in Leipzig, zu richten. 
Weber, Leipzig). Für underlangte Einſendungen an die Schriftleitung wird keinerlei Verantwortung übernommen 
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Geh. San.-Rat Dr. Köhlers Sanatorium Bad Elster, Sachsen 
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Sorgenkinder 


werden frohe und tüchtige 
Menschen 


nder Wichern-Stiftung, 
Hamburg, Rudolfstr. 8 


Evangel. Erziehungs- und Bildungsanstalten für die männ- 
liche Jugend von 7-21 Jahren. Padagogium mit Realschule. 
Realprogymnasium. Lehrwerkstatten. Lehrgártnerei. 
Landwirtschaftliches Lehrgut. 
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Überall erhältlich. Auf Wunsch 
Bezugsquellen-Nachweis durch: 
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Bahrenfeld, G. m. b. H., Altona-Bahrenfeld 
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im Hause. Sanatorium am Goldbe 
Bad Blankenburg, Thür. Wal 
Diätkuren. Tel. 44. Leit. Arzt Dr. Wittkugel. 
Innere, Nerven · Frauen: KURHAUS 
leiden, Gelenkleiden, für Nervenkranke 
Lähmungen, Orthopädie. Tannenfeld 
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Petrol.-Heizöfen 
verbürgen durch ihre anerkannt gute Konstruktion 

geruch- u. rauchfreies Brennen. Zu haben in guten 
einschlägigen Oeschäften oder man wende sich an 


Metallwarenfabrik Meyer & Niss, G. m. b. H. 
Bergedorf 17 bei Hamburg 
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verleiht grauen Haaren 
Ihre ursprüngliche Farbe (blond, braun, 
schwarz usw.) sofort waschecht wieder 
Karton M. 3,50. Probe M. 1,50, 
Franz Schwarzlose, Berlin SW 19, Leipziger Str. 56 
Friedrich Str. 183, Joachimsthaler Str. 41. 
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Weil 
] bi | 0 0 + feiner hohen Eigenſchaſten wegen vom reifenden 
aco AE publikum im Speifewagen dauernd verlangt wird, 
fid in friedlidem Wettbewerb und ftetem Aufftieg 


als deutſcher Weinbrand Weltruf erworben bat, 


diefen großen Ruf feiner bekannten fih ftets gleich” 
bleibenden Güte und Preiswürdigkeit verdankt, 


wird 


Jacobi 1880° i der Speifewagen der Mitropa 
feit Jahren geführt, 
ohne daß 


Mitropa geforderte angemeſſene Propagandazuſchuß auch nur entfernt 
cher Belieferung“ gleichkommt oder die Beträge überfteigt, die noch jüngſt 
vergütet wurden, die bis vor kurzem zur Belieferung mit zugelaſſen waren. 


Weinbrennerei Jacobi Stuttgart 
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Der Einſturz ber neuerbauten Oderbrücke in Gartz, der größten Gußbetonbrücke Deutſchlands, am 19. September: 
Der eingeſtürzte Mittelbogen. Die Kataſtrophe erforderte vier Tote und mehrere Schwerverletzte. 


Von der Einweihung des Ehrenmals für die im Weltkriege Gefallenen des Hannover⸗ 
iden Jägerbataillons Nr. 10 in Goslar: Übergabe des Denkmals durch General 
Bauer an Oberbürgermeiſter Klinge. (Phot. Hugo Werle, Goslar a. Harz.) 


tgentbeim vom 13. bis zum 21. September, an dem auch Reichspräſident 
n: Ein Ständchen vor Hindenburgs Quartier. 


, ber bekannte Germanijt an der Berliner Univerſität, Ständiger Sekretar 
eſtorben in Bad Gaſtein am 17. September im Alter von 67 Jahren. 


und Gemahlin, die am 29. September bie diamantene Hochzeit feiern konnten. — Mitte: Kammerſänger Prof. Dr. Alfred v. Bary, einſtmaliger berubmier 
n, ſtarb in München, wo er zuletzt als Nervenarzt tätig war, am 13. September im Alter von 53 Jahren. (Phot. J. P. Böhm, München.) — Rechter Sum 
den am 19. September: Blick auf die Kirche, bie älteſte Pfarrkirche Dresdens, 1726—1734 von G. Bähr neuerbaut. (Phot. Walter Bautzer, Dresden 
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DIE WELT DES STRAFGEFANGBNEN 


wenn wir am Geſängnis vorübergehen. Dieſer Bau, deſſen Name Straf⸗ 
CN gefängnis, Gerichts gefängnis, Zuchthaus lautet, hebt ſich von allen anderen 
Häuſern ab. Kein Balkon, keine Blumen, keine Gardinen — dafür Gitter am 
Fenſter. Aus den Fenſtern kann man nicht herausſehen; ſie ſind auch — bis auf 
eine Luftklappe — nicht zu öffnen. Wenn man die Menſchen, die in dieſem Hauſe 
wohnen, beſuchen will, muß man ſich viele ſtark verſchloſſene Türen öffnen laſſen. 
Und dann, was ſo ganz anders iſt als bei uns: Wenn jemand an unſere Wohnung 
klopft oder klingelt, dann machen wir auf. Wenn jemand an den Wohnungen im 
Gefängnis klopft, und der Bewohner wollte auch aufmachen — er kann nicht öff⸗ 
nen. Die Bewohner dieſes Hauſes können nicht ausgehen. Zieht die Muſik unten 
vorbei, dann zuckt es ihnen in allen Gliedern. Sie ſpringen auf vom Schemel, 
aber am Fenſter, da ijt es ihnen, als bekämen fie einen Schlag — gelähmt die 
Füße, gelähmt die Hände, blind die Augen. Scheint die Sonne, dann gehen wir 
wohl mit einem etwas beklommenen Gefühl am Gefängnis vorüber, etwas ſchneller 
als an den anderen Häuſern — es iſt, als ſpürten wir den Sonnenhunger der 
tauſend Augen hinter den Gittern. Merken wir die Kluft? 

Wenn wir über die Straße gehen, können wir geben, wie es uns beliebt, können 
am Schaufenſter ſtehen bleiben, können langſam gehen, können ſchnell gehen, können 
fahren, können ſprechen, mit wem wir wollen. Die Gefangenen müſſen in ſtreng 
vorgeſchriebenem Abſtande vom Vordermann gehen, einer genau hinter dem an⸗ 
dern, in genau demſelben Tempo, im vorgeſchriebenen Kreiſe, eine halbe Stunde 
täglich — tagaus, tagein derſelbe Kreis, tagaus, tagein derſelbe Hof. Und ſprechen 
dürfen ſie während dieſes Spazierganges kein Wort. Wenn der Gefangene in 
einer Einzelzelle ſitzt, kann er den ganzen Tag mit niemandem ſprechen, vielleicht 
monatelang, vielleicht jahrelang mit keinem Menſchen ein Wort. Höchſtens bei der 
Arbeit, falls gemeinſame Arbeit zu verrichten ijt, fällt mal heimlich und verbotener. 
weiſe ein Wort. — Wie viele Eindrücke haben wir den Tag über an Menſchen, Schau⸗ 
fenſtern, Lichtern, Straßen. Wir ſehen ernſte und lachende Männer, edle und 
kokette Frauen, ſinnende und frohe Kinderaugen. Der Zellenbewohner ſieht nur 
die vier Wände ſeiner Zelle. Schon nach achtundvierzig Stunden kennt er jeden 
Fleck an der Wand, jedes Aſtloch an der Tür, jeden Splitter am Tiſch. Das 
Auge kann nichts ſehen als nur die kahle Wand. Und wenn es auch noch ſo weit 
ſehen möchte — die Wand! Und er ſieht monatelang, jahrelang, jahrzehntelang 
keine Frau, kein Kind. Der Gefangene ſieht nur Männer, nur drei bis vier Wacht⸗ 
meiſter und Mitgefangene, die alle dieſelbe Kleidung haben. Ebenſo ſieht bie Ge- 
fangene keinen Mann, kein Kind. — Die Kluſt zwiſchen Gefangenen und Freien! 

Wir ſehen unſere Familie täglich. Und wenn es auch nur eine halbe Stunde 
ſein mag, wir ſehen ſie doch, empfinden ihre Nähe. Der Gefangene ſieht ſeine 
Frau vielleicht alle vier Wochen einmal. Die Gefangene ſieht ihre Kinder viel- 
leicht alle Halbjahre einmal und ſieht fie nie allein. — Eine große Kluft! 

Wir arbeiten als Freie. Und wenn wir auch an der Maſchine ſiehen, es ijt 
doch unſer freier Beruf. Die Arbeit im Gefängnis geſchieht unter Zwang. 

Wir haben unſere Freuden: Freunde und Liebhabereien, Kunſt und Muſik, 
Theater und Spiele, Blumen und Schrebergärten, Tiere und Bücher, jeder auf 
ſeine Art. Wir lachen herzlich mit Verwandten und Freunden zuſammen. Wir 
ſpielen Klavier oder Geige. Im Gefängnis fehlt die Freude faſt ganz. Erſt in 
allerjüngiter Zeit beginnt man, auch den Gefangenen einmal ein Geigenkonzert 
oder einen guten Film zu bieten — einfach deshalb, weil der Menſch ein Recht 
auf Freude hat. Es ijt nicht angängig, zehn, fünfzehn Jahre lang ohne einen 
Freudenſtrahl zu leben. Das ift kein Leben. Aber die Freudenſtrahlen im Ge: 
fängnis find doch nur febr felten. Wir können fie haben, wann wir wollen. 

Die Kluft zwiſchen Gefangenen und Freien ift da und ift ſichtbar. Man fpürt 
ſie deutlich, ſobald man nur am Gefängnis vorübergeht. Aber die Kluft hat noch 
andere Gründe, tiefere Gründe. 

Wir „draußen“ ſind angeſehene Leute, geachtet, geehrt von jüngeren — einen 
ſiebzigjährigen Gefangenen ehrt ein fünfzehnjähriger junger Menſch nicht. Nie- 
mand redet den Gefangenen mit Herr, Frau oder Fräulein an. Dieſer einfachſte 
Ehrentitel iſt ihm entzogen. Da merken wir, wie tief die Kluft iſt. 

Im Gefängnis ſind Leute, die haben einen ſchweren Einbruchsdiebſtahl began⸗ 
gen — wir haben noch nie geſtohlen. Im Gefängnis ſind Menſchen, die haben 
gemordet — wir können noch nicht einmal einen Hund vergiften. Ferner: Jeder⸗ 
mann, der im Gefängnis ſitzt, iſt geſtempelt als böſe, als ſchlecht, als gemein. 
Seine Gemeinheit ijt offenkundig, für alle Welt zu ſehen. Unſer Böſes ift per. 
borgen, fiir niemanden zu ſehen, wir gehen ungeſtempelt durch die Welt. 

Alſo die Kluft iſt wirklich da, und ſie iſt breit. Man kommt nicht mit einem 
Sprunge hinüber. Man muß ſchon eine Brücke haben, um hinüberzukommen. 
Und die Kluft iſt tief, grauenvoll. Es iſt eine Kluft zwiſchen Menſchen. Men⸗ 
ſchen hier, Menſchen dort, und dazwiſchen ein Upheinlſcher Abgrund. 

Das Veſondere an der Kluft iſt noch dies: der Gefangene ſpürt dieſe Kluſt 
ſtändig, ununterbrochen, Tag und Nacht — auch dann noch, wenn er aus dem 
Gefängnis entlaſſen iſt. Wir übrigen fühlen dieſe Kluft ſelten, vielleicht dann, 
wenn wir einmal am Gefängnis vorbeigehen. Aber ſonſt quält ſie uns nicht. Ja, 
es iſt noch ſehr die Frage, ob ſie uns überhaupt quält. Jedenfalls: Der Gefangene 
empfindet ſie als unerträglich, als unſagbar ſchwer. Und unter allen Umſtänden 
will er über dieſe Kluft eine Brücke ſchlagen. Er wehrt ſich mit Händen und 
Füßen und auf alle ihm mögliche Weiſe gegen die Kluft. Er lehnt fie ab. Auf 
die folgenden Arten will er die Kluft überbrücken: 

Es überkommt ihn ein elementarer Freiheitsdrang. Ich kannte einen Gefan- 

enen, der war ſchon ſechsmal aus preußiſchen Gefängniſſen ausgebrochen. Die 

ege, die der Ausbrecher geht, ſind Wege, auf denen Menſchen eigentlich über⸗ 
haupt nicht gehen können, und heißen: hohe Mauern, Dachrinnen, zerſchnittene 
Bettlaken, tiefe Sprünge, mühſames, jahrelanges Bohren in der Wand, Einſatz 
des Lebens. Trotzdem wird es verſucht. 

Der Gefangene überbrückt die Kluft durch förmliche Schreibwut, durch Beſuchs⸗ 
wut (immerfort will er Beſuche haben), durch Leſewut. Auf dieſe Weiſe will er 
über die Kluft hinüber. Er will ſich nicht abſchneiden laſſen von draußen. 

Es gibt eine ganze Reihe von Gefangenen, die überbrücken die Kluft durch Haß. 
Sie ſchreiben die widerwärtigſten, gemeinſten Briefe gegen irgendwelche Leute, die 
frei ſind. Warum? Die Freien, die auf der andern Seite der Kluſt, ſollen ge⸗ 
troffen werden; ſie ſollen merken, daß die Kluft doch zu überſpringen iſt; es ſoll 
ihnen weh tun von der andern Seite der Kluft her. Der Gefangene will nicht, 
daß alle Fäden zerſchnitten ſind, will nicht, daß die Verbindung zwiſchen Menſch 
und Menſch aufgehoben ijt. Wenn nichts den andern dort drüben trifft, jo wenig: 
ſtens der Haß, der ganz brutale, gemeine Haß — der ſoll treffen. S 

Viele überbrücken die Kluft durch Leugnen ihrer Tat. Trotz aller Beweiſe lügen 
ſie jahrelang. Sie wollen ſich nicht auf die andere Seite der Kluft hinüberſchieben 
laſſen. Sie leugnen uns ins Geſicht, um zu ſagen: ich gehöre auf eure Seite. 
Ein Akademiker ſchrieb am Morgen der Gerichtsverhandlung an ſeine Frau: „Daß 
ich unſchuldig bin, weißt Du und wirſt Du glauben, auch wenn ich verurteilt 
werde.“ Gegen Schluß der Verhandlung geſtand er alles ein. g 

Wieder andere überraſchen durch ihr Geſtändnis. Die Geſtändniſſe im Gefängnis 
ſind immer etwas Eigenartiges, ich möchte ſagen: ſie ſind tendenziös. Sie haben 
eine ganz beſtimmte Abſicht oder auch viele Abſichten. Der Geſtehende will ſeinen 
Mut zeigen, ſeine Ehrlichkeit, ſeine Anſtändigkeit. „So bin ich, ich geſtehe. Andere 


Wi ſpüren handgreiflich die Kluft zwiſchen Gefangenen und uns, den Freien, 


lügen, ich bin ehrlich.“ Aber hinter all dem liegt die geheime Tendenz: Ich geſtehe, 
aber nun iſt es gut zwiſchen mir und dir, nun bin ich wieder auf deiner Seite, 
jetzt iſt alles in Ordnung. Die Kluft ſoll durch das Geſtändnis überbrückt werden. 

Eine beſondere Kategorie der Kluftüberbrücker ſind die, die mit einer gewiſſen 
Eleganz über die Straftat hinweggehen, mit einem kühnen Satz das Geſpräch vom 
Vergehen abbringen und nun lang und breit erzählen, was für ordentliche Leute 
ſie ſind. Ein Mörder ſagte einmal: „Ich habe nie getrunken und nie geraucht.“ Ein 
Dieb: „Ich habe die Hälfte aus meinen Diebſtählen immer der Mutter gegeben.“ 
Andere erzählen, wie gut ſie zu ihren Kindern und zu ihrer Frau geweſen 
ſind. Ein ganz ſchwerer Dieb einmal: „Ich habe nie etwas genommen, wenn mir 
einer etwas anvertraut hat.“ Immer wollen ſie ſagen: Zwiſchen den anderen Men⸗ 
ſchen und mir beſteht eine Kluft nicht. 

Eine beſondere Art ſind ferner die mit hundert Plänen und hundert Vorſätzen. 
Die ganze Vergangenheit wird ausgeſtrichen. Sie wollen nicht daran erinnert werden. 
Wer ſie doch daran erinnert, hat es mit ihnen verdorben. Das ganze Denken hat 
ſich auf die Zukunft geſtürzt. Immer heißt es: „Wenn ich erſt draußen bin ...“ 
Im Grunde wollen ſie damit ſagen: Wenn ich erſt draußen bin, bin ich wie ih 
alle, zu einer Kluft iſt kein Anlaß. — Es gibt auch ſolche, die ganz deutlich, ab⸗ 
ſtoßend deutlich, die Kluft nicht anerkennen. Es find die Frechen. Wenn ein Trupp 
von Gefangenen durch die Straßen geführt wird, ſo ſind gleich die Anzüge, aber 
ganz ungleich die Bewegungen: Der eine verſchließt ſich in ſich ſelbſt, aber der 
Freche ſieht alle an, ſieht ſich um, ſieht den Zuſchauern grinſend ins Geſicht, geht 
ganz frei und unbeſchwert. Ob er in ſeiner Zelle auch ſo frech lacht? Auf der 
Straße will er ſagen: Gewiß, hinter mir geht ein Aufſeher mit dem Gewehr, 
aber deshalb bildet euch nur nicht ein, woanders zu ſtehen als ich. 

Und ſchließlich gibt es ſolche, die der Kluft ein Ende machen — durch Selbſt⸗ 
mord. Sie können es nicht ertragen, abgeſchnitten und ausgeſtoßen zu ſein. 

„Kurz: Jeder Gefangene ſucht von fid aus, auf feine Art, die Kluft zu über⸗ 
brücken. Er lehnt die Kluft ab. 

Hierbei darf die Art und Weiſe, wie man leugnet und haßt und ſchreibt und 
frech ift, nicht überjehen werden. Man tut das alles maßlos, erregt, mit ſprühenden 
Augen, voller Leidenſchaft. Der ganze Menſch ſteht dahinter. Gerade dieſe Maß⸗ 
loſigkeit weiſt auf das, was der Gefangene im Grunde will. Ihm kommt es nicht 
auf den Menſchen an, den er haßt, nicht einmal auf den Haß, nicht auf das Leugnen, 
nicht auf das Geſtändnis, ſondern eben darauf: Weg mit der Kluft zwiſchen euch 
und mir! Es iſt nicht wahr, daß ihr im Himmel ſeid und ich in der Hölle. Es iſt 
nicht wahr, daß bei euch alles hell und bei mir alles dunkel iſt. Ihr lügt, wenn ihr 
euch ſo abhebt von mir. Ich allein böſe, ihr alle gut, dagegen lehne ich mich auf! 

Denn letzten Endes liegt die Kluſt eben darin: Er iſt böſe, und wir nicht. Damit 
haben wir der Kluft auf den Grund geſehen. Alles andere iſt nur Folge. 

Vor dieſer Situation ſtehen wir: die Kluft iſt da, aber der Gefangene verſucht 
auf jede Weiſe, ſie zu überbrücken. Was ſollen wir nun tun? Sollen wir es bei 
dieſem Zuſtande belaſſen? Dürfen wir das? Zum mindeſten haben wir doch zu 
fragen: Wie iſt er eigentlich auf die andere Seite der Kluft gekommen? 

Einer der Hauptgründe iſt die Erziehung. Häufig war der Vater Trinker. Oft 
hat der Vater erzählt, was er aus der Fabrik hat mitgehen laſſen. Oder es war 
ein brutaler Vater, der die Mutter in Anweſenheit der Kinder ſchlug. Oft ſind es 
auch die Mütter. — Sodann die Wohnungen! Alle ſchlafen in einem Raume, 
die größeren Brüder erzählen ihre Streiche, mit geſchloſſenen Augen, aber mit 
fiebrigen Backen hört der jüngere zu: Er ahnt „das Leben“. — Manches Mal 
treibt die zankende Frau den Mann ins Wirtshaus und von da ins Geſängnis. 
Manches Mal iſt es die Not in allen ihren Formen von Arbeitsloſigkeit, Hunger uſw. 
Und dann die unheilvolle „Veranlagung“. Immer wieder begegnet man im Gee 
fängnis einer anormalen Willensſchwäche. Willensſchwache aber ſind leicht zu ver⸗ 
führen. Der Verführer weckt die Lebensgier, verſpricht ein herrliches Leben. Er 
iſt, ob Menſch oder Alkohol, ſo ſtark, daß der Willensſchwache ihm gehorchen muß. 
Zu den Schwachen gehören auch die Jähzornigen, die im Moment der Wut zum 
Bierglas oder zum Meſſer greifen, gehören auch all die Halbwertigen, Bettler, 
Wanderer, Abenteurer, ſexuell Hörigen, kurz, alle die, die fachlich Pſychopathen 
genannt werden, d. h. die, die normal am Verſtande ſind, aber anormal, abwegig, 
krank an Gemüt und Willen. 

Wenn wir das bedenken, wenn wir nur an die verfehlte Erziehung und an den 
Hunger denken, dann verringert ſich die Kluft ſchon erheblich. Und wir haben doch 
weiter nichts getan, als daß wir gefragt haben, wie denn die Gefangenen auf die 
andere Seite der Kluft geraten ſind. So geht es einem immer wieder: Lieſt man 


in der Zeitung von einem Verbrechen, jo ijt man entſetzt, empört. Aber ſteht man 


dann in der Zelle dem Gefangenen, dem Menſchen gegenüber und ſieht in das 
Werden dieſes Menſchen hinein, dann zieht ſich die Kluft ganz leiſe zuſammen. 
Man ſpürt, daß die allgemein üblichen Maßſtäbe zerbrechen, und hört fo unheimlich 
eindringlich in ſich die Worte: „Richtet nicht!“ 

Man ſpürt ganz anders als draußen, daß der Gefangene lediglich durch ſeine 
Exiſtenz als Gefangener auch uns anklagt. Er gehört doch zu unſerm Leben, zu 
unferer Zeit. Und all das, was an Böſem aus uns heraus und in das Leben hin- 
eingeht, hat auch ihn irgendwo erreicht. Da ſpüren wir die Verflochtenheit des 
Lebens und die Schickſalhaftigkeit des Menſchengeſchlechts, ſpüren, daß wir unlös- 
lich mit ihm verbunden ſind, ſpüren, daß ſein Menſchſein unlöslich verbunden iſt 
mit unſerem Menſchſein, ſeine Schuld unlöslich verbunden mit unſerer Schuld, ſein 
Sehnen unlöslich verbunden mit unſerem Sehnen. 

Im übrigen Ae es, nie zu vergeſſen, daß auch jeder Gefangene fein Gutes Dat. 
Der Gefangene ijt böſe und gut wie alle Menſchen. Statt dies darzulegen, einige 
Fälle: Wilhelm iſt febr höflich, dienſtwillig, zu jeder Arbeit bereit, jauber, tut mehr, 
als nötig iſt. Er iſt beſtraft wegen einer ganzen Reihe von Straftaten — Haus⸗ 
friedensbruch, Beleidigung, Unterſchlagung, Betrug. Er ſpricht mit Vorliebe nicht 
von ſeiner Perſon, ſondern von der des Beſuchs. Als ich ihm einmal ſage, daß 
ſeine Unterſchlagung eigentlich eine ſehr unhöfliche Sache gegen ſeinen Chef geweſen 
ſei, bricht er zuſammen. Sein Beſtes in ihm, auf das er ſo ſtolz war, iſt ange⸗ 
rührt. Und wie ein Kind ſagt er: „Das iſt nicht wahr, ich bin immer höflich, meine 
Eltern haben mich ſo erzogen.“ Nach einer Weile aber gibt er dann zu: „Es iſt 
doch wahr, es iſt unhöflich geweſen, und nun will ich es nie wieder tun.“ — Karl 
Egon füttert mit größter Hingebung alles, was an Tieren im Gefängnis lebt, Hunde, 
Katzen, Kaninchen, Vögel. Der Katze ſtreicht er ſo zart über das Fell wie eine 
Frau, und eine Braut kann zu ihrem Bräutigam nicht liebevoller ſprechen als er 
zu den Kaninchen, und doch hat er die dritte Strafe wegen gefährlicher Körper⸗ 
verletzung. — So könnte ich noch ſtundenlang erzählen und beweiſen: Jeder Menſch 
iſt gut und böſe, ob gefangen oder frei. 

Mit alledem dürfte die Kluft ſich doch ſtark zuſammengezogen haben. Ganz 
geſchloſſen iſt ſie aber nur für den, der eine ganz andere Kluft kennt: die zwiſchen 
Gott und Menſch. Dieſe Kluft allerdings iſt ungeheuer, unſaßlich. unüberwindbar 
groß. Vor ihr verſchwinden die Klüfte unter den Menſchen, verſchwindet auch die 
Kluft zwiſchen Gefangenen und Freien. — Ich hoffe, niemand wird ſagen, daß 
damit das Böſe des Gefangenen aufgehoben oder verwaſchen oder ſentimental ent⸗ 
ſchuldigt wäre. Das Gegenteil iſt der Fall! Der Gefangene iſt nunmehr nicht 
nur vor Menſchen ſchuldig, und dort erſt wird ja Schuld zur wirklichen Schuld. 
Darum muß der Gefangene auch jedesmal, wenn wir ihm gegenübertreten, uns 
abſpüren: unſer Erſchrecken vor ſeinem Böſen. Gerhard Jacobi. 
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et man im Plagwitzer Induſtrieviertel mit Kohle, bas Rieſenwerk bei Golpa beliefert Berlin und einen Teil der Induft 
einen im Ausbau befindlichen Kanal- des Leipziger Gebietes mit Strom. Im Vorgelände des Harzes, bei Nachterſte 

inmündung bieles Elfter-Saale-Ranals ift ein großes Werk im Bau, das die „Verölung“ der Kohle vornehmen fol 
lich im Sande ſteckengeblieben und iſt Unweit liegt Mansfeld, das mit ſeinem Kupfer ein Viertel des deutſchen Bedar 
ger Induſtriellen, deſſen wirtſchaftliche deckt, von Staßfurt bis nach Halle erſtreckt fid) das Kaligebiet, und dazwiſcher 
er Zeit faſt ebenſo weit voraus waren überall jüngere Induſtrien entſtanden. Damit erhielt die Schaffung eines le 

fähigen Kanals zur Elbe und zu den Seehäfen, durch ben jid) dieje Induft 
r. Karl Heine in den ſiebziger Jahren mit deutſcher Steinkohle und überſeeiſchen Rohſtoffen (Wolle, Baumwolle, Fe 
aligen Dorffluren von Plagwitz und Holz uſw.) verſorgen und ihre Fabrikate und Rohſtoffe, wie Kali und Stick 
ieviertel geſchaffen, indem er zunächſt dünger, nach ben Küſtenplätzen und den Binnenhäfen befördern können, eine 1 
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sführung eines langgehegten Kanalprojekts: Der Plan bes Eliter-Saale- Kanals, der durch [eine Verbindung mit bem 
ttellandkanal (rechts oben) für Leipzig und Umgebung große wirtſchaftliche Bedeutung gewinnen wird. 


Karl Heines verwaltet, für ihre Mörtel- wird, einen eigenen Kanalhafen erhalten. 


lich auch der Endpunkt des jetzt vom gültigen Bau des Kanals doch wieder genau auf die 
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ge mit mehreren Offizieren ber nord» des preußiſchen Kultusminiſters 
en v. Hindenburg empfangen. Reichspräſidenten v. Hindenburg empfangen. 
September gegen n der Pfeiler Geheimrat Dr. Ing. Heinrich Ehrhardt, der 
acht Tage ſpäter dem 


inſturz bes Brückenpfeilers dürfte auf wurden dem Jubelpaar zahlreiche Ehrungen zuteil 9 
ers noch erhöht wurde. Geſchoßinduſtrie hochverdienten 


aten glücklicherweiſe nur äußerſt ſelten fabrik Sömmerda. Er beſchäftigte in dieſen Werken e 
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Kreypau wird das Leuna-Werf, das mit feinem Stickſtoff allein rund 
und fritt nur in dem Maße vor, als Fracht liefert, während der Güterverkehr . auf = 150€ 900 i 2 
ujammen inge 
> jomit zu einem Kanal, ber jid) felber Swangigiade ber Gütermenge, mit der Karl Heine vor einem halben Ja )t 
ten zwanzig Jahren das große Hafen- für feinen Kanal rechnete. Es ijt aber bezeichnend fiir feinen technijche 
analhafens bei Plagwitz fajt vollſtändig wirtſchaftlichen Weitblick, daß man nach zahlreichen Zwil EEN ür et 
nie zurückgekomm 
Elſter⸗Saale⸗Kanals werden. die er damals ins Auge gefaßt hat. Und es iſt eine Genugtuung für einen 
ſich nämlich im Kriege und in der erſten Mitarbeiter, den Leipziger Baurat Paul Götz, der noch in den ſie 
Braunkohle den Ausfall der Ruhrkohle Jahren die Anfangsſtrecke des Rarl-Heine-Ranals mitgebaut hat, daß es 
der Braunkohle und unmittelbar neben unermüdlichen Werbearbeit gelungen iſt, das Intereſſe für eine Waſſerſtraße 
nftwerfe entſtanden, die bie Rohkohle Leipzig nach der Saale und Elbe wach zu erhalten, bis das Reich und die Q 
ter ihren Keſſeln verfeuerten. So ver- den urſprünglichen Plan Karl Heines zu dem ihren gemacht haben und if 
us einigen Tagebauten des Geiſeltales ausführen. Ferdinand Grani 


ſt das 


ivijion der Reichswehr bei Mergen- bisher erlebte. Vom Meere her brauſte mit der ungeheueren (Geld 
3. bis zum 21. September hoben jid) 150 km der Wirbelſturm gegen die Küſte und trieb die Wellen haushoch 
ab, als bei ihnen das erſte Mal aus- das Feſtland vor. Nichts konnte dem vereinigten Anſturm der beiden El: 
übungen zugegen waren. Die Truppen Witderſtand leiſten. Große maſſive Gebäude knickten zuſammen wie Karte 
en ihr Beſtes, zumal ſie wußten, nicht und die Städte bilden nur noch einen Trümmerhaufen. 
er Reichspräſident v. Hindenburg folgte Miami, kein Palm Beach mehr, die von den Reichen der n Staate 
ridlungen. gern aufgeſucht wurden. Neben bem ungeheueren Materialdan E 7 
eptember ber amerikaniſche Kreuzer Todesopfer zu beklagen, deren Zahl an bie tauſend heranreicht. 
Dieſer nach dem Sig erſte Beſuch Rabindranath Tagore, der bekannte, 1861 in Kalkutta geborene 
eweis für die philoſoph, hat Deutſchland aufgeſucht, um die Erkenntniſſe indiſcher 
zwiſchen Deutſchland und Amerika. durch Vorträge in verſchiedenen Städten dem deutſchen Volke 
70 amerikaniſche Matroſen nach Berlin, Aufſehen erregte fein Aufenhalt in Berlin. Nachdem Tagore am 
eadmiral Welles, der am 23. September in der dortigen Philharmonie gejpronen hatte, war er am 14. Gep er 
Becker. Am folgenden Tage wurde e 


erfebr Ober, und Erfinder, feierte am 29. September 1926 in Zella⸗Mehl 
rad) in fid) zuſammen und riß ben Heimatſtadt und der Wiege feiner weltbedeutenden Unterneh 
Dem Unglück fielen vier Tote und von 86 Jahren das feltene Feſt der diamantenen Hochze beo dieſer 
T er Meid < 
en fein, deren leichte Verſchiebbarkeit und der Reichswehrminiſter aq meine e ben um bie È be Waf 
ndujtriellen. Geheimrat Erhardt ijt der 

„der „Riviera Nordamerikas“, wurde des Rohrrücklaufgeſchützes und ber Begründer ber Erhardtwerke in Fella: 
mkataſtrophe heimgeſucht, wie ſie der Rheinmetallwerke Düſſeldorf, der abrgeugiabelt pr i 
tmals 55( 
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Ban bie Bahn gaben. Dieſem fid) rajh Bedeutung. Die weichere mitteldeutſche Braunkohle kommt allerdings im Ge 
ollte er gleichzeitig durch einen Kanal ſatz zu der härteren und jtüdigen böhmiſchen Braunkohle für bie S9Bafferf 
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öze des Geiſeltales, weſtlich von Merje- der Ausbau der Elbe und der Saale bis Halle unb bis Kreypau, wo de 
2 km abgebaut werden, kaum erft an- Saale⸗Kanal einmündet, auf dieſelben Ausmaße vollendet fein wird. 
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Zum Ankauf des Hotels 

„Der Kaiſerhof“ in 

Berlin durch das Reich: 

Das gewaltige Gebäude des „Kaiſerhofs“, bas zur Erweiterung des Finanzminiſteriums verwendet werden fol. Der 

Kaufpreis beträgt über 8 Mill. Mk. Rechts oben: Die Mitglieder der Hogieneſektion des Völkerbundes bei 

ihrem kürzlich erfolgten Beſuch in Hamburg zur Beſichtigung ber ſanitären Einrichtung des Hafens unb des Tropen 
bogieniſchen Inſtituts. (Phot. Sof. Schorer, Hamburg.) 


Der erſte amerikaniſche Marinebeſuch 

in Deutſchland nach dem Kriege: 

Links; Der amerikaniſche Kreuzer 

„Mempbis“ beim Eintreffen im Hafen 
Im Hintergrund das deutſche Linienſchiff „Heſſen“. Rechts: Der ameri 
der „Memphis“ in Kiel ankam, nach ſeinem Empfang durch den Reichs— 
ndenburg in Berlin am 23. September. 
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ſtörer in Wilhelmshaven am 22. September: Die beiden Torpedobootzerſtörer „Falke“ und „Condor“, durch deren Indienſtſtellung nunmehr die Deor 
dem am 23. September in Philadelphia zum Austrag gelangten Boxkampf zwiſchen dem bisherigen Schwergewichts⸗Weltmeiſter Jack Demplen ui 
jungen Frau, der bekannten Schauſpielerin Estelle aolet 


ey überlegen nach Punkten gewann: Gene Tunney (rechts) und Jack Dempſey mit feiner 


-a 


| — 


Rr. 4255 


aft * 
N 


f 
A 


Die Weiterrüftung zur See in den Vereinigten Staaten von Amerika: Das erſte Unterjeeboot mit Zum Scheitern des Ozeanfluges des franzöſiſchen Kapitäns Fond v 
einem Flugzeug an Bord im Dock, bevor es in See geht. Flugzeug, das kurz nach dem Start verbra 


d f 86 9 4 ie 
L a^ qu 
d 


ANUS", cecinit- ~ 


Die feierliche Einweihung des Denkmals für den ehemaligen Wiener Bürgermeifter Dr. Karl Lueger am Ring auf dem großen Platz an der Wollzeile in Wien am 19. Sept 
bei der Gedenkrede. Das Denkmal iſt ein Werk des Wiener Bildhauers Prof. Joſef Müllner. (Phot. Willinger, Wien.) 
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Blick auf Miami. Strandanlage in Palm Beach. 


Zu der ſurchtbaren Wetterkataſtrophe im Süden Floridas, der „Riviera Nordamerikas“, am 19. September. 
Vielen Hunderten von Menſchen 


Beſonders ſchwer wurden die Seebäder Miami und Palm Beach von der im Gefolge eines überaus heftigen Sturmes auftretenden Aberſchwemmung getroffen. 
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Der $rarafo in der Allmännerſchlucht bei Thingvellir, der alten 
Thingſtätte der Isländer. 


aufſtrebenden Linien der Bäume fehlen, macht ſtill; 
auch der Fremde kann jid) dieſem Einfluß nicht ent 
ziehen. Die weiten Wüſtenſtrecken, die ſanft anſteigen⸗ 
den Berge mit ſchneeigen Spitzen und Gletſchern ſind 
zu ernſt, um ein Idyll zu geſtalten. Kein Jodler 
ertönt, er würde in der Einöde ungehört verhallen. 

Durch ihre Eigenart überraſchen uns auf der Küſten⸗ 
fahrt nad) Iſafjördur und Kap Horn die rieſigen Liter 
berge, die mit ihren geſchichteten Bajaltlagern an 
rieſiges Mauerwerk, an Formen von Menſchen⸗ oder 
Rieſenhand gemahnen, deren ſie doch ſpotten. Hier 
glaubt man, Walhall oder Montſalvat zu erblicken. 

Überraſcht ijt man auch von den Island⸗Pferden, 
dieſen Ponys, die den größten Mann täglich bis zu 
80 km tragen, unverdroſſen Abhänge hinauf, Ab- 
gründe hinab, durch Flüſſe und Moraſt, über Lava 
und Steingeröll. 

Thingvellir — die Ratsebene, wo jid) taujend 
Jahre lang die Geſchichte Islands abſpielte. Aber 
dieſer Zeitraum laſtet nicht ſo ſchwer auf der Seele 
des Beſuchers wie die Zeichen der vielen Jahrtauſende, 
da jid) aus dem Erdinnern Ströme von Magma er 
goſſen, um, erkaltend und zerſpringend, dieſe abgrund⸗ 
tiefen Schluchten zu bilden und ſie mit Moos zu 
beſiedeln, das erſt in weiteren tauſend Jahren den 
Boden für Graswuchs bereiten wird. 

Ein kleines Volk und viel Bildung! Das Schul⸗ 
weſen iſt erſtaunlich entwickelt. Alle Arten von Volks⸗ 
Mittel- und Hochſchulen find vorhanden, und auf bem 
Lande, wo ein Hof oft 10 bis 20 km vom andern 
entfernt liegt, werden die Kinder von ihren Eltern 
und von Reiſelehrern unterrichtet. Analphabeten gibt 
es nicht. Die Bauern find beleſen in den alten Sagas. 

Und die Dichtkunſt lebt auch heute. Auf jenem 
Hofe dort wohnt eine Bäuerin, die ſarkaſtiſche Ge⸗ 
dichte verfaßt. Wir ſehen fie am Gießbach ſtehen, 
wie ſie im brodelnden Keſſel die Wolle auskocht, die 
ſoeben den Schafen abgejdoren ijt. Wenn man mit 
einem gebildeten Isländer vertraut wird, läßt er einen 
ſehr bald in fein Manuſkript lyriſcher Gedichte (Gin 
blick nehmen. Die Sprache hat viele poetiſche Wen 
dungen. Nur ein Beiſpiel: Man jagt nicht? Ich 
bin zweimal 24 Stunden auf dem Schiff gefahren“ 
ſondern: „Zwei Sonnenringe lang.“ 

Gemalt wird viel, namentlich Landſchaften, 
von urwüchſigen Talenten, doch die Überraf 
durch die bildende Kunſt wird Ereignis, wenn mam 
bie höchſte Anhöhe bei der Stadt erſteigt, wo ſich im 
das Rund der Kraterreihen der Umriß eines eigen 
tümlichen Gebäudes einſchneidet. Es ijt das Muſeng 
des Bildhauers Einar Jonsſon. Den Beſchauer enw 
fangen Plaſtiken von gewaltiger Linienwirkung aum 
Gedankentiefe. „Fortſchritt“, „Erlöſung“, „Gewiſſene 
biſſe“, „Welle der Zeiten“, „Friedlos“, das jind die Tiwi 
der Werke, die, isländiſchem Staldengeift entſproſſen 
nirgends als auf dieſem Boden entſtehen konnten und 
die Hand eines ganz großen Künſtlers bekunden. 

Und endlich die Blumen! Was im kurzen Som mu 
zur Blüte gelangt, ijt üppig an Farbe und Bw 
aber auch das Schönheits-Verlangen der Winterze 
zu befriedigen, verſtehen die isländiſchen Frauen por 
trefflich. Wie köſtlich ſproßten die Blumenſtöcke bet 
Frau Aslaug, der edlen Frau, und bei Frau Gudra 
der lieblichen Sängerin, die ihre Kunſt in Deutch 
land erlernte und ihren Landsleuten Erſatz für die 
dort nicht heimiſchen Nachtigallen bietet. Und mi 
zum wenigſten waren jene drei Rojen praditoot 
welche die blonde Walküre Gunnlaug an ihre 
Stöcken gepflegt hatte, und die fie abjchnitt, um fe 
auf das Schiff zu bringen, dem alten deutſchen Maler 
zur Abſchieds-Überraſchung. 


enfjavif, der Sauptitabt Islands. 


Sturzbach an der Kerling 


ISLTANDISCHE LANDSCHAFTEN / NACH GEMALDEN VON PROF. THEODOR WEDEPORL 


Connengolb- C trobblume. 


[o unjdeinbaren Gejellen mehr. Bejon 
ders die großen Formen bes Sonnen- 
goldes (Helichrysum) find in der Färbung 
der recht ſtattlichen Blüten ſehr reizvoll. 

Unter den Stauden ſei noch auf den 
Herbſtflieder verwieſen, eine Knöterichart 
(Polygonum polystachyum), die mit dem 
echten Flieder des Mai natürlich nichts 
zu tun hat, an ihn aber in ihrem ange⸗ 
nehmen Duft gemahnt. 

Nicht durch die Blüten, ſondern durch 
ihre geradezu phantaſtiſche Tracht wirkt 
eine nordamerikaniſche Sonnenblume, die 
man Rieſengras-Sonnenblume getauft 
hat (Helianthus salicifolius). Weiden- 
gebüſch gleich ſteigen ihre Triebe bis zu 
3 m hoch empor. Ganz an der Spi 
ſtehen kleine gelbe Blütenköpfchen, die 
man leicht überſieht, zumal ſie ohne jede 
Schmuckwirkung find. 

So ließe jid) nod) auf manche Herbit- 
blume hinweiſen, doch die angeführten 
genügen, um eine Andeutung von dem 
Farben- und Formenreichtum im herbſt⸗ 
lichen Blumengarten zu geben. Er ijt nicht 
minder freudig als der Lenz oder Sommer, 
aber immer durchzittert ihn ein Ahnen 
der großen Ruhe, die der Winter bringt. 

Unjeren Abbildungen liegen Photo- 
graphien des Verlags „Gartenſchönheit“, 
Berlin, zugrunde. 


Links neben[tebenb: Riefengras-Gonnenblume 
Helianthus salicifolius (die Weidenblattrige). 


in ihre prachtvollen Blüten 


n Irene von Preußen“. 
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ERGEDNIS DE PREIBAUSS CHRI 


LOM ANI 


C C [ofere 


ein Unstern verfolgt mich auch 

bei Preisausschreiben“, wird so 
mancher sagen, dessen Name unter 
den hier aufgezählten fehlt. Andere 
werden zornig rufen: ,,Meine Bilder 
haben doch ganz andere Qualitäten und 
stehen turmhoch über den veröffentlich- 
ten!“ — „Mein Kind ist doch so inter- 
cessant aufgenommen; bei seiner auf- 
fallenden Schönheit mußte es wenig— 
stens mit unter die ersten fünf Preis- 
träger kommen!" Furchtbarer Groll 
verletzter Mutterliebe steigt empor und 
überträgt sich auf Schriftleitung und Ver- 
lag, wenn „mein Sonnenschein”, , mein 
Liebstes“, „unser Häschen“ vollkommen 
im Wettbewerb ausschied. Nicht die 
Leistung wollte die Mutterliebe pramiiert 
sehen; ihr Kind schon an hervorragen- 
der Stelle als Vorbedeutung für weiteren 
Aufstieg im Leben bildlich in der Presse 
wiedergegeben, das war ihr Wunsch. 
Die Beurteilung erfolgte aber nach den 
Richtlinien des Preisausschreibens, in 
dem es heißt, daß wir das Kind mit 
der Kamera bei seinem sorglos heiteren 
Verweilen in der freien Natur be- 


obachtet sehen wollen. Lei— 
der ist gerade dieser Passus 
des Preisausschreibens nicht 
in der nótigen Form be- 
obachtet worden, denn viele 
der Einsendungen zeigen 
Kinder in gestellten, un- 
natürlihen Positionen und 
nehmen den Bildern gerade 
das, was das Erfrischende 
in der kindlichen Darstellung 
bieten soll. Auch mußte ein 
großer Teil der Bilder des- 
halb ausscheiden, weil sie 
keine Beobachtungen in der 
Sommerfrische, sondern Sze- 
nen aus dem Hause boten, 
die wohl an und für sich 
sehr reizvoll waren, aber 
den Anforderungen des 
Preisausschreibens nicht ent- 
sprachen. Unter den letzt- 
prämiierten haben wir aller- 
dings auh cine Anzahl 


2. Preis (50 Mk): Richard Chambalu, Wien, Thugutstr. 4. 
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1. Preis (100 Mk.): Oberleutnant a. D. Hans Wagner, Amesdorf b. Güsten (Anh.). 


2. Preis (50 Mk): 
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2. Preis (50 Mk.): Alfred Sd 


Kurt Feuersenger, Danzig- 


„UNSERE KINDER IN DER SOMMERFRISCHE”: AUFNAHMEN : 


IE MIT DEM DRITTEN PREIS <JE 20 MARK) BEDACHT WURDEN. 
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„Das bin ich. Das war ich und werde es immer ſein.“ 


Ich wagte ein törichtes Verlangen. „Wenn alles ſchon ſo kommen 
muf — laffen Sie mir das Kind. Ich bin ja ganz allein, und heiraten 
werde ich doch nicht mehr.“ 

„Sie lieber Narr! Er bat doch feine Großeltern. Aber nahe find 
Sie ihm ja. Sie dort — er hier.“ 

Der Kleine jauchzte plötzlich auf. „Schau, Mutti, auf den Bergen 
dort ift ein großes Feuer. Wer hat das angezündet?“ 

„Die Sonne, Bubi“, ſagte ich. „Die Sonne und der erſte Schnee. 
Dort oben bat es ſchon geſchneit.“ 

„Und wenn's hier auch ſchneit, kann ich Schlitten fahren, und das 
Chriſtkind kommt.“ — 

„Wenn's hier auch ſchneit!“ ſagte Ingrid, als wir den Weg vom 
Burghügel hinabſtiegen. „Der Winter ift ſchon fo nah, daf die Berge 
Neuſchnee tragen. Das haben wir gar nicht bemerkt. Ich bin leicht⸗ 
fertig geweſen, und mein Kind hat mich erſt mahnen müſſen. Aber 
jetzt will ich die Friſt noch nützen — ich möchte Ihre Heimat ſehen, 
Medardus.“ 

Es war das erſtemal, da fie mich beim Vornamen nannte. 

Unmerklich war das alles gekommen, ſo zart und behutſam, wie 
das erſte Tageslicht durch die Seenebel zu dringen pflegt. 

Anderntags fuhren wir in dem leichten Steirerwägelchen des Barons 
das Tal hinaus, meinem See zu. Wir hätten ſchneller und bequemer 
die Cifenbabn benützen können, aber Ingrid wollte das nicht. 


„Als ich in Ebenkirchen aus dem Zug ſtieg, war es das letztemal, 


daß id) mich von der Geiſzel der Schnelligkeit hatte treiben laffen. oe 
ift ein Fluch unferer Zeit.“ 

„Damit lehnen Sie alſo den Fortſchritt ab.“ 

„Iſt das wirklich ein Fortſchritt, daß uns das Kilometer nichts 
mehr geworden ift? Ich meine, der Fortſchritt, den wir brauchen, ſollte 
in uns ſelbſt liegen, in der Klärung und Vertiefung unſerer Sittlichkeit. 
Bemerken Sie davon etwas? Die Menſchen morden und häſſen ſich 
wie vor tauſend Jahren — nur die Mittel und Waffen ſind andere 
geworden. Aber die modernen Sklaven ſitzen in den Fabriken und 
Kaſernen, und die moderne Folter greift ſtatt Ber dufgeren Hiille die 
Seele an. Jd) febe keinen Fortſchritt.“ 

„Wohl wahr!“ gab ich jetzt zu. „Wir miiffen Wieder Kinder werden 
im Kinderlande der Natur.“ 

„Merken Sie ſich das, was Sie eben geſagt haben, Medard. Für 
ſpäter, wenn Sie einmal auf der Scholle ſitzen. Werden Sie kein 
Salonbauer, der zwiſchen Intellekt und Muskelbetätigung hin und 
ber ſchwankt. Um wahrhaft glücklich zu fein, muf man primitiv 
werden. Was an Werten aus uns kommen! foll, bricht fid) trotzdem 
Bahn. Nur was der Intellekt großzüchtet, oerfümmert. Und darum 
ift es nicht ſchade.“ 

„Anton Bruckner!“ ſagte ich aus ge EEN heraus. 

„Ja, Bruckner, ſo wie Sie ihn mir geſchildert haben. Ich habe eine 
ſeiner Symphonien in London gehört. Da iſt eine ungeheure, eine er⸗ 
ſchütternde Kraft der Erde darin. Und; Sie erzählten mir doch, daf) 
der Mann hart und einfach fei voie ein Bauer, daf er wie ein Fels: 
flog in der Großftadt ſtünde. = 

„Man betrachtet ibn in Wien als = Figur.“ 

„Ich kann darin nur eine Ebre für ihn erblicken. Wen die Menſchen 
der Grofiftadt als vollwertig anſehen, der ift nach meinem Empfinden 
ein Entwurzelter.“ — 

Die Pappelallee öffnete fid) wie zwei Datersarme, welche die Heimat 
nach ihrem Kinde ausſtreckte. Dann fuhren wir die Rampe hinauf, 
hielten vor dem Schlöſſel. Der Jägermartl ſtürzte aus dem Haus und 
mir geradeswegs um den Hals, ein paar junge Dienſtboten ſteckten 
neugierig die Köpfe aus den Fenſtern. 

„Beit du, Martl,“ ſagte ich dann am Zauſentiſch, „Daß id) dir 
faft durchgebrannt wär? Ich batte ſchon die Luft zur Bauerei ver- 
loren und wollte verkaufen.“ 

„Auweh na, wird epper wohl nit ſein“, erſchrak der Alte. 

„Aber die Frau da, die hat mir wieder den Kopf zurechtgeſetzt — 
ſo nach und nach, kaum daß ich's gemerkt hab.“ 

„Vergelt's Gott auch ſchön. Und jetzt bleiben S' da, alle zwei?“ 

So des Martl einfach Denken. Er wußte nicht, wie weh er mir 
damit tat. Vertraulich plauderte er weiter, führte. uns dann in den 
Ställen herum, zeigte die Ernte in der Scheune. Es war alles in guter 
Ordnung und fehlte nichts, als daß ſich der Herr inmitten der ſchönen 
Dinge geſetzt hätte. 

„Ich könnte grad dableiben“, meinte ich zu Ingrid, als wir zum 
See hinabſchritten. 

„Jetzt noch nicht“, bat ſie leiſe. 

Und ich verſtand ſie. 

Oben in meinem ehemaligen Kinderzimmer kramte der kleine Erwin 
in meinen alten Spielſachen unter der fluffid)t einer Magd. Unter: 
deffen kettete ich das Boot los und fuhr mit Ingrid in den ſtill leud: 
tenden Abend hinaus. Hinter dem Bergkamm wuchteten ſchwarze, 
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Die Perlentijieret auf Ceylon 


eS eberbaft ilt von den Tauchern an den Muſchelbänken Ceylons gearbeitet worden, und 

Fiche geht es der Küſte zu. Jedes der Perlenfiſcherboote ſucht als erſtes den Hafen zu er⸗ 
reichen. Die zu drei gleichen Teilen in Säcken untergebrachten Perlenmuſcheln eines jeden 
Bootes werden in einen umfriedeten Platz (Kottu) getragen, wo ein Beamter der Regierung 
den Sack beſtimmt, den die Schiffsmannſchaft erhält. Je eher dies geſchieht, um ſo ſchneller 
und beſſer kann dieſer Anteil an den außerhalb des Geheges wartenden Kleinkäufer abgeſetzt 
werden. Dieſer macht ſich an Ort und Stelle gleich daran, die erworbenen Muſcheln nach 
Perlen zu unterſuchen. Dabei erlebt er oft eine ſchwere Enttäuschung, doch hat auch mancher 
unter den Kleinhändlern ſchon eine Perle gefunden, deren Wert ihn die vielen Mißerfolge 


Anterſuchen der Muſcheln nach Perlen. 
Rechts Mitte: Perlenhändler beim Prüfen und Sortieren der Perlen. 


Die Perlenmuſcheln werden 
Nebenſtehend: Die An 


Nebenſtehend: Eingeborenen 
der Maſſe von Schleim und S 
zehn 


vergeſſen ließ. Da die Pei 
finden ſind, ſetzt man die 
Zerſetzung aus, um dann 
Muſchelſchalen die Perler 
ſehr auf die — Naſe geh 
der neben ihrer Form fid 
manche Perle wird beim 
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ſchwere Wolken herauf, und das Waſſer hatte eine unheimliche blei- 
graue Farbe. 

„Es wird Sturm geben.“ 

„Macht nichts. Fahren wir nur zu.“ 

„Wohin?“ 

„Ich wei nicht — doch — dorthin!“ Innerhalb dieſer kurzen 
Worte war mit Ingrid eine ſeltſame Veränderung vorgegangen. Ihr 
Geſicht ſchien plötzlich anders, ohne daß ich gewußt hätte, worin diefe 
Veränderung beſtand. Etwas Neues war darin und doch etwas Alte 
vertrautes, das aus fernen, längſt vergangenen Jahren herüber wieder 
zu mir trat. Ein Befehl war da, eine Entſcheidung, die ich mir nicht 
deuten konnte. 

Und noch eines, ein Sonderbares, ſcheinbar Zufälliges: Ingrid von 
Willading wies auf die Schilfhalbinſel, die ſich in die Mitte des Sees 
vorſtreckte. 

Schweigend ruderte ich, während über dem Berg die dunklen Wol- 
ken anwuchſen. Als ich das Boot, von einem inneren üſſen ge⸗ 
trieben, in das Schilf zwang, raufchte es ringsum hohl und} knatternd 
auf. Der erſte Windftoß des nahenden Wetters wühlte in den dürren 
Halmen, die äußerlich noch blafigriin waren, Saft und Fülle aber 
ſchon längſt verloren hatten. Das Ufer war auf den Leichen der ver— 
weſenden Waſſerpflanzen weiter vorgeſchritten, in dem halben Jahr⸗ 
hundert, das ſeither verſtrichen war, hatte der Sumpf, Vorbote des 
ackerbaren Landes, an Boden gewonnen. 

Der See ſtirbt, dachte ich, wie ich es einſtmals zu Eva geſagt hatte. 

Und dann durchfuhr mich ein Erinnern. „Hier war es!“ Id ließ 
die Ruder fahren und ſah zum nahen Grund hinab. 

„Was war hier?“ 

„Eine Jugendtorheit oder vielleicht ein Schickſal. Ich voeif$ es nicht. 
Einer alten Sage habe ich gefolgt. Die Seenixe wollte ich an mich 
binden, und da warf ich zum Zeichen deſſen meinen Siegelring ins 
Waſſer.“ 

Wie aus weiter Ferne kam die Stimme der Frau. 

„Den Ring — da haſt du ihn wieder.“ 

Ich empfand es gar nicht, daß fie du zu mir ſagte. Ich folgte nur 
ihrer weißen Hand, die gleich einer verſpäteten Seeroſe über dem 
Waſſer ſchwebte. Sie zeigte in das Gewirr der Kalmuswurzeln, die 
ſich gleich Schlangen über den Grund ringelten. Die Wolkenwand 
barſt in zwei Teile, ein Blitz ſpaltete den Vorhang, und golden flammte 
es am Grunde auf. 

Ingrids Hand tauchte ins Waſſer, brach eine Kalmuswurzel ab 
und reichte ſie mir. 

„Da haſt du den Ring wieder.“ 

Weniger wunderbar als der Zufall, der Dolpfrates feinen Ring im 
Fiſch wiederbrachte, aber immerhin ſeltſam genug: wie an einem Finger 
laß der alte Siegelring an der ringsum aufgewulſteten Wurzel, die 
das Kleinod aus dem Schlamm gehoben hatte. 

Da lag er nun wieder in meiner Hand. 

Und aus längſt verſunkener Vergangenheit kam mir eine Stimme. 
Wo hatte ich die nur ſchon gehört? Ja, damals in der Waldhütte des 
Köhlers, vor vielen Jahren, auf der Flucht von Sankt Florian in die 
Heimat. Tireſias, der Seher! Und ſein Wort am vergloſenden Herd⸗ 
feuer: ,,£af$ den Ring unten — zerbrich nicht den Bund.“ 

Ich ſah zu Ingrid, deren helles Geſicht ſich mattſchimmernd aus 
dem Dunkel hob. Wieder zerriß ein Blitz die Wolken. 

Da fa ein anderes Weib vor mir. Oder die eine in dreierlei Ge: 
ſtalt. Die Seenire — Romalda — Eva — Ingrid? Wer löfte mir 
das Rätſel? | 

Und ich fab ihre Augen auf mich geheftet in einer ſtummen, er: 
greifenden Bitte. „Geh nicht von mir!“ Kein Wort fiel. 

Ich ftie das Boot aus dem Schilf, hinaus in das Rütteln der 
weiſz gekrönten Wellen. 

Dort lief ich den Siegelring neuerdings in die Tiefe gleiten. 

Hatte das Edo eines Donners in den Felswänden gejauchzt, oder 
hatten die Wellen an den Uferblöcken zerſchellend geſchrien? 

Ein heller Jubelruf ſchien über alles Toſen und Brauſen, Donnern 
und Heulen des ſturmtollen Sees hinzuſchallen. 

Als ich das Boot durch die am Ufer aufſtäubenden Wellen in die 
Schiffshütte gezwungen hatte, als ich wieder am feſten Lande ſtand, 
packte mich ein plötzlicher Schwindel. Ich mußte mich an die Pfoſten 
der Hütte ſtützen. 

Ingrid ſtand ruhig, ſtatuenhaft neben mir. Ich packte ihre Hand, 
zog ihren Körper an meinen. 

„Ingrid! Um's Himmels willen, ſag mir — iſt das jetzt alles 
ein Traum geweſen? Hab ich wirklich meinen Ring wiedergefunden 
und wieder dem See gegeben?“ 

„Und wenn's ein Traum war!“ kam es wie aus dichten Schleiern. 
„Ein Traum iſt oft wahrhafter als das helle Tageslicht.“ 

Ich floh vor ihr ins Haus, in mein Zimmer. 

Als ich ſie wiederſah, war es beim Abendeſſen. Und da war ſie 
wieder Ingrid von Willading, das ſterbensbereite, gütige und weltweiſe 
gewordene Weib. Es war wie font — fie überwachte Klein-Erwins 
Nachteſſen, erfüllte mir gegenüber die Hausfrauenpflichten und ſprach 
von dieſem und jenem. 

Nur das Duwort war geblieben. Als ich meine erſten Worte nach 
unſerem Wiederſehen in der Sie⸗Rede an Ingrid richtete, fab fie mich 
lächelnd an und ſchüttelte kaum merklich das ſchöne Haupt. — 


Der kleine Erwin beſchloß ernft 
die weite Welt hinauszureiſen. D 
feierlich und ſtill, aufglänzend im 
Schattenhaftigkeit der ſtill behütet 
ihrer drei, vier ſchmiegſam an da 

„Mutti, ſchau! Du haſt graue 

„Iſt das etwas fo Luſtiges, daß 

Da wurde er verlegen, wie ſo o 
keit aus ihm brach und er ihren G 
die ernſte, ſtrenge Grofjmutter hatt 
nicht ſo ſinnlos laut lachen dürfe. 
her ahnte das Kind in jeder jäh 
das heimtückiſch verborgen in ihm 

„Du haſt aber doch graue H 
und ſtrich über den Scheitel der 

Dann ſprang er einer Eidechſe 
der Oktoberſonne aus ihrem Steinl 
er wieder zurück und ließ fid an 

„Sag, Mutti, wirſt du eigentlich 
grauen Haaren?“ 

„Nein, niemals.“ Das fagte fie 

„Und der Onkel Medard?“ Er 
zu nennen. 

„Der iſt doch ſchon über und üb 

„Und die Großmutter — der G 

„Alle ſind alt und grau.“ 

„Nur du wirſt nicht alt?“ 

Ich verſuchte, das Geſpräch in ei 
Ingrids Wille hielt die eingeſchlage 

„Gefallen dir ganz alte Leute beſ 

Das verneinte er entſchieden. 

„Nun ſchau, Bubi, ich werde 
bleiben. Denk dir eine wunderſchön 
nun ſtell dir vor, die beginnt zu w 
mehr ſo gut wie früher. Am beſten 
ſolange fie ſchön ift, und behältſt fi 
Wolke, eine goldene Monödftraße i 
die Blume, die ich in mir trage. Ve 

„Ich werd immer an die ſchöne 

„Und mit mir wird's gerade [o 
mehr da ſein — nirgends mehr. 
Juden, denn du haft mich ja im 
ſchöne Blume.“ 

„Aber ich muf dich doch immer 

Jetzt zitterte es doch durch ihre 
bei dir. Du wirſt mich überall hö 
Einmal rauſcht ein Wind durch die 
darin; dann ſingt irgendwo ein Dog 
um dich. Du wirſt nicht traurig ſe 

„Nein, nein“, antwortete er zerſtr 
ſich an den Wieſenrain. Das Köpfe 
lich vor ſich hin in die Weite des La 

„Habe ich's ihm anders ſagen k 
erſchöpft in die Kiffen zurück. Ich | 
Burghügel hinaufgetragen, dort in ei 
ſen gebettet und mit einer leichten D 

Ich antwortete nicht, ſtreichelte nu 
fuhr fie fort: „Aus dem Tode ein 
ſagt ſich das vor mir ſelbſt, vor dir 
Es will die lebende, redende, atmend 

Der Kleine ſtand wieder auf, kar 
Ingrid ins Gras und legte feinen K 

„Du, Mutti, wenn du nicht me 
ſtorben?“ 

Sie ſchrie leiſe auf und zog den £ 

„Ver bat dich das Wort gelehrt‘ 

„Das weiß id) nicht.“ 

Ich ging abſeits. Hier, wo die 9 
ſchied nehmend ineinanderfloſſen, ha 

„Ich habe ihm weiter nichts geſag 
ihn nur an mich gehalten, und alle 
letzte Kraft in ihn ſtrömen möge, u 
wird, leichter zu machen.“ — 

Die Todbereitſchaft ging in dem 
ſpenſt hockte fie zwiſchen Tür und fl 
im kichzen der ſturmgejagten Wetter 
von Georgenſtein wurden in ihrem fa 
Die alte Frau ging lautlos und mit 
Zimmer und Gänge, ihre hohe, ſchl 
wachſen, aber ihre Starrheit hatte etw 
Iſidor, der Knecht, ſchlug abends 
Wohnküche, hatte eine Kerze vor ſich 
licht, mit den hornigen Fingern die < 
Hoffnungsloſes, wie er es eben fan 
ſtarr dabei und bohrte die weitaufg: 
Winkel des Raumes. Das junge 
in ſeine Kammern. 


‘nt, die, 
Wort, 
Men be 
geben, 
ich alſo 
keit des 
e Tricks 
cher, als 


feiten es dem Film 
bietet, dem wirklich 
ganz neue Wege 
offen ſtehen, und 
welche neue Darſtel— 
lungsmöglichkeiten, 
an die man bis vor 
kurzem noch nicht 
hat denken können. 

Es gibt jetzt kaum 
noch Dekorationen 
und Szenerien, die 
man mit Hilfe des 
neuen Verfahrens 
nicht herſtellen kann. 
Der Phantaſie ſind 
wirklich keine Grenzen 
mehr geſetzt. Undenk— 
bar wäre z. B. ohne 
das Schüfftan-Ver⸗ 
fahren der Aufbau 
des Rieſenſaales un— 
ſerer Abbildung 2. 
Die Ausführung 
eines ſolchen Baues 
iſt techniſch ſchon 
ſchwierig, ganz ab— 
geſehen von ſeiner 
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AUFNAHME-VERFAHREN 


1. Aufnabme-Apparat unb Spiegel (ſchräg zu erſterem auf gleichem Geſtell) 

mit zum Teil abgekratztem Belag ſowie ein Szenenbild lein Lichtbild) in ihrer 

Aufſtellung nach dem Schüfftan-Verfahren, durch das zwei Teilſzenen bei eine 

maliger Belichtung und Kurbelumdrehung aufgenommen werden. Die zweite, 

im Bilde nicht wiedergegebene Szene wird durch den noch vorhandenen Spiegel- 
belag in den Apparat bineingeſpiegelt. 


Stühlen für die 
der Filmaufnahme. 


Achſe, ſo daß 
er Kamera Qe- 
zelbelags abge— 

Teil verdeckt, 

mit dem ge— 
enzen zwiſchen 

e es bei Rom- 
senge der Aus- 
a der Spiegel 
endlich“ einge: 

nod) dadurd) 
ſterartig aus: 
't werden. Sind 

immer nod 
fen vorhanden, 
ein geeigneter 
eſchickter Lidt- 
id nachhelfen. 
ei kommt der 

Vorteil zu— 

„daß man die 
bme ununter: 
n kontrollieren 
ind damit auch 
Zuſammenwir— 
der Teilſzenen. 
Verfahren iſt 
im Anfangs- 
m feiner Ent: 


ig — und ee 
ch ſehr entwick⸗ 
fähig — aber 


isher mit ſeiner 
erreicht iſt, be— 
welche außer: 
liche Möglich— 


Finanzierung für dieſen Eintagszweck und von der Unmöglichkeit, Tauſende von 
Statiſten zu beſchaffen, die dieſen Raum füllen müßten. Man braucht die Statiſten 
nicht und nicht den Rieſenſaal. Man ſtellt einfach irgendwo im Atelier die Szene 
des Vordergrunds, alſo den Boxkampf, zuſammen mit den paar hundert in der Nähe 
ſitzenden Zuſchauern, wie Abbildung 3 zeigt. Der Saal und die Tauſende von Zu⸗ 
ſchauern werden im kleinen Modell nachgebildet, größtenteils aus bemaltem Sperrholz 
hergeſtellt. Abbildung 2 gibt durch die Mitaufnahme des daran arbeitenden Hand⸗ 
werkers wiederum ein Bild von der Kleinheit dieſer Nachbildung. Daß außer den 


Koſten auch Zeit geſpart wird, läßt ſich 
denken; denn ein ſolches Modell iſt in 
kurzer Zeit fertig, und ſeine Lage gegen⸗ 
über dem Apparat und dem Erſatzbau 
wird vorher auf dem Papier genau feſt⸗ 
gelegt. Wie dieſe kombinierte Innen⸗ 
aufnahme vorzüglich gelungen iſt, be⸗ 
weiſt Abbildung 4, die auch bei Aus⸗ 
führung des ganzen Saales in natürlicher 
Größe nicht beſſer hätte gelingen können. 

Man hat auch die Möglichkeit, ame 
ſtatt eines Modells gute Photographien 
als Dekoration zu verwenden. Dabei 
muß man ſie allerdings im allgemeinen 
durch eine Sammellinſe ſcharf einſtellen, 
da ſie ja, ebenſo wie der Spiegel, in der 
unſcharfen Zone des Objektivs liegen, 
Abbildung 1 zeigt die Anordnung des 
Spiegels, der Linſe und des Lichtbildes 
zum Apparat in dieſem Fall. Das 
Weſentliche beim Schüfftan- Verfahren 
ijt eben die Verſchiebung der Größen⸗ 
verhältniſſe, die es erlaubt. Verſchieden 
große Gegenſtände können gleich groß 
erſcheinen, weil ſie verſchieden entfernt 
vom Apparat liegen, wie die bisherigen 
Beiſpiele gezeigt haben. Gleich große 
Gegenſtände oder Menſchen können 
aber auch verſchieden groß wirken, 


4. Eine Filmſzene nach dem Schüfſtan-Aufnahme-Verfahren: Der Boxkampf mit den Zuſchauern im 

Vordergrund ift zugleich mit dem Hallenbau-Modell aufgenommen worden. Das Ganze riet: 

bei richtigen Größenverbältniffen, als wäre die Aufnahme in einer wirklichen Halle mit Taujenden 
von Statiſten erfolgt. 


wenn ſie in verſchiedener Entfernung vom Apparat ſpielen. Was man mut 
dieſer Trickmöglichkeit erreichen kann, zeigt das Scherzbild Abbildung 5, name 
lich eine Herſtellung wirklich guter Rieſen- und Zwergdarſtellungen, die bisher 
im Film meiſtens unnatürlich wirkten, weil eben die Kontrolle bes Zuſammen⸗ 
ſpiels fehlte, die bei dieſer ſo einfachen Spiegelanwendung Schüfftans zum 
erſtenmal möglich iſt. Dipl.» Ingenieur A. Lion, Berlin. 
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Die Jungfrau (4166 m), pom Ober-Mönchjoch aus qe- 
leben. >< Der Felsgaden „Sphinx“ (3550 m), an deffen 
ber Jungfrau zugewandter Seite bei 3457 m die Gnb- 
{tation der Jungfraubahn liegt. Auf feinem 
Felſen foll die Höhenwarte für Hod- 
gebirgsforſchung erbaut werden. 
Im Oval: Meſſung des Waſſerſtandes 
am Totaitfator. 
Links: Das Spiegelteleſkop auf der 
Terraſſe des „Berghauſes Jungfraujoch“. 


Der höchſte mit der Eiſenbahn 
erreichbare Punkt Europas 
ſoll in dieſem Jahr eine dauernd 
benutzbare Arbeitsſtätte für Hoch— 
gebirgsforſchung auf den Gebie— 
ten der Meteorologie, Phyſik und 
Aſtronomie erhalten. Mit weſent⸗ 
licher Unterſtützung der Jungfrau— 
bahn wird das Gebäude auf dem 
Felſen der Jungfraujochſtation 
errichtet werden; ein aus dem 
Tunnelbahnhof abzweigender Zu— 
gangsſtollen gewährleiſtet jeder— 
zeit ſeine völlig gefahrloſe Erreich— 
barkeit. Bis zur Fertigſtellung der 
endgültigen Bauten dient ein im 
Eis des 3500 m hohen Gletjcher- 
joches verankertes Inſtrumenten— 
türmchen mit Regiſtrierapparaten 
zur durchlaufenden Aufzeichnung 
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Filmſchauſpielerin Maria Mindſzenti im Wuſchel⸗ 
kopf ohne Schmuck. 


s nebenſtehend: Die Wiener Tänzerin Ria 
zel friſiert fi abends den Bubenkopf mit Löck— 
unter einem Straß-Reifen, der mit großem 
diesreiher geziert ijt. (Phot. E. Glogau, Wien.) 


its nebenſtehend: Hedy Pfundmayer, Solo- 
rin der Wiener Staatsoper, in ſpaniſcher Friſur 
ur großen Toilette. (Phot. Koppitz, Wien.) 


* 
4 


* 


- 


Kat, ` 
* ">å" 
Zelt 


BD. «n 


Senf atr. 


unt " — 
— Uu — 


HM 
^. à 


Primaballerina ber Wiener Staatsoper Guſti Pichler trägt abends ein Altwiener Stilfleid und bat ſich dazu ein paar 
en angeſteckt. (Phot. E. Glogau, Wien.) 


Wiener Mode- Korrespondentin Claire Patek, 
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griff mit feinen kälteverharſchten Händen nach der Stirn, als 

wollte er die ſuchenden Augen mit den Fingern beſchatten. Hatte 
er nach zwanzigjähriger Derbannung endlich den Mut gefunden, zu 
entfliehen, um jetzt hier in dieſer ſchreckhaften Einſamkeit wie ein Hund 
zu verrecken! 

Iwan Fedrowitſch war noch jung geweſen, als man ihn plötzlich 
verhaftete, kaum zwanzigjährig. Er hatte niemals erfahren dürfen, 
wer ihn eines Vergehens bezichtigt hatte, und was er begangen haben 
ſollte. Mit ſtoiſchem Gleichmut hatte er wie tauſend und aber tauſend 
andere vor und nach ihm fein Schickſal getragen. Einmal mufite ja 
doch der Tag kommen, an dem man ihn aus der ſibiriſchen Ber- 
bannung freiließ. Einmal... 

In den Steinbrüchen, in denen er zu arbeiten hatte, war er zum 
alten Manne geworden und wußte es ſelbſt nicht, denn fein Wille 
war ihm geblieben, ſchnellend und ſtark und doch ſo bewundernswert 
geduldig, ein Wille, der keine Gefahren kennen mochte und alles wagte. 

Vor wenigen Tagen hatten fie ihm lachend mitgeteilt, daf es für 
ihn keine Heimkehr mehr gäbe. Zu hundert Begnadigten, die wieder 
heimdurften, hatten ſie ihn nicht geſtellt und ihn noch verhöhnt, weil 
er geweint hatte. 

Er war doch ſchuldlos, und er wollte heim. Er hatte eine Mutter, 
die fid) um ihn grämte, und die ſchon febr alt fein mußte. Und ein 
Stück Acker hatte er, das wollte beſtellt und beerntet ſein. 

Nur nach Hauſe wollte er, endlich aus dieſer Einſamkeit heraus, 
feine Mutter wiederſehen, ihr die Augen zudrücken, wenn fie ein: 
ſchlafen wollte. Und ſeitdem war er den Wunſch nicht wieder los⸗ 
geworden. 

Eines Tages hatte Iwan Fedrowitſch einige Koſaken belaufcht, die 
die Poft aus Werchojanſk erwarteten, und die in Sredny Kolymſk in 
Empfang genommen wurde. Dorthin ſollte man in nur wenigen 
Tagen gelangen können, mit Schlitten. Iwan dachte, es müſſe auch 
zu Fuß geben, wenn man nur die Ausdauer befäße. Und fo wagte er 
die Flucht, nachdem er fid) von den Soldaten Tabak, Siegeltee und 
einige Brote geſtohlen hatte. 

Fünf Tage und Nächte hatte er die Einöde durchquert, vorwärts 
haſtend wie ein Tier und nur auf ſeine Rettung bedacht. Brauchte er 
Schlaf, ſo wühlte er ſich in Schnee ein und ſchlief kniend, ſein Meſſer 
zwiſchen den Zähnen, um die hungrigen Raubtiere abwehren zu 
können. Und wenn die Menſchenbeſtien kommen follten...! Lebend 
kehrte er nicht wieder zurück. Mochten fie ihn doch niederſchieſſen oder 
zu Tode peitſchen. Beſſer dies als das langſame Sterben. Der Ge⸗ 
danke machte ihn ſtark und zäh. 

Ob er ſich verirrt hatte? 

Sicher nicht. War nicht in der letzten Nacht der Poſtſchlitten weit 
von ihm vorübergeglitten wie ein Schatten? Es konnte keine Täu⸗ 
ſchung geweſen ſein. Er hatte noch leichte Spuren gefunden, die der 
eiſige Steppenwind noch nicht hatte verwehen können. Und er tau⸗ 
melte weiter. 

Wie hatten die Koſaken geplaudert? In wenigen Tagen? 

Es dünkte den Flüchtling eine Ewigkeit, ſeitdem er ſeinen Ver⸗ 
bannungsort verlaſſen hatte. Und ſein Ziel war doch nur der nächſte 
Ort auf der riefig langen Steppe, war Sredny Kolymſk. 

Iwan Fedrowitſch zermalmte mit feinen feſten Zähnen das letzte 
Brot, eishart gefroren. Einmal noch wollte er ſeinen ſchneidenden 
Hunger loswerden, mochte dann werden, was er nicht ändern konnte. 
Er richtete fid) auf und ſuchte den fahlen Horizont ab. Schoben fid 
dort nicht Berge gegen den blaſſen Himmel wie rieſige Schatten? Und 
dieſer lange glitzernde Streifen? ... In feiner Erinnerung tauchte ein 
Bild auf, das er vor zwanzig Jahren geſehen hatte, als man ihn nach 
Sibirien brachte. Die Ortſchaft, die er zu erreichen ſuchte, hatte an 
einem Fluſſe gelegen. Haſtig ſprang er auf und taumelte weiter. 
Harte Furcht, noch eine Nacht in der Steppeneinſamkeit zubringen zu 
miiffen, fid) gegen die hungrigen Wölfe wehren zu miiffen, faß ihm 
plötzlich im Nacken. 

Als der Abend dämmerte, hatte er die Kolyma erreicht. Niedrige 
Jurten ſäumten eine breite, ſchneezerfahrene Straſze ein. Lichter warfen 
auf ihren ſchemenhaften Purpur zitternde Reflexe. Dort waren Men⸗ 
ſchen! Iwan Fedrowitſch zitterte vor Erregung. Freie Menſchen, die 
hin und her gingen, wie fie wollten! Daf} es fo Köſtliches überhaupt 
gab! Scheu wie ein Raubtier verduckte er ſich in einer Bodenniſche 
und wartete, ſpähte aus, wo ihm Rettung winken konnte. 
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Die Renntiere der letzten Narte 
Dol die Kufen einen Augenblick 
war Iwan Fedrowitſch binterbe 
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Futter. Sie auszuſchirren, wagte er nicht, denn die Furcht, daſz er noch 
eingeholt werden konnte, ſtand hinter ihm. Wenn man den Mord 
entdeckte und ihn verfolgte? Iwan Fedrowitſch machte kein Feuer an, 
um die Wölfe nicht heranzulocken. Wieder verſpeiſte er hartgefrorenes 
Fleiſch, ohne es aufzutauen, und trank eine Flaſche Kognak, die er im 
Führerſchlitten fand. Der wärmte ihn wohlig. 

Und weiter! Die Wölfe zogen immer engere Kreiſe um ihn und 
ſchreckten die Renntiere. Mochten ſie zuſammenbrechen! Er hielt es in 
der einſamen Stille nicht länger aus. Widerwillig gehordten die Tiere, 
und die Fahrt ging weiter. 

In zwei Tagen mochte die nächſte Ortſchaft erreicht ſein. Der Name 
war ihm plötzlich wieder ins Gedächtnis gekommen. Damals hatten ſie 
dort übernachtet. Er hieß Küreliach. Dort kannte man ihn nicht. 
Wenn er fid) für den Kutſcher der Poft ausgab, würde man ihm 
neue Tiere geben, und er konnte weiter. Das war jetzt ſein einziges 
Sinnen. 

Eiskalter Wind umfegte bie ſchwanken Schlitten und verfroftete 
Augen und Mund. Iwan wehrte fid) vergeblich dagegen. Aud) der 
dichte Pelz hielt die gräßliche Kälte nicht ab. Die Wölfe waren wieder 
in bedrohliche Nähe gekommen und heulten an den Renntieren hin⸗ 
auf, ſie unaufhörlich ſchreckend. Jwan wagte nicht, den Revolver zu 
gebrauchen, aus Angſt, die wenigen Patronen zu verſchwenden. Er 
benutzte darum wieder die Jiagaifa. 

Aber das Schlimmfte waren die hungrigen Raubtiere nicht. Zer: 
mürbender war die gräßliche Furcht, die ihn bannte. Iwan Fedro⸗ 
witſch ſuchte das Erlebnis zu vergeſſen. Vergeblich. Die ſtarren Augen 
des Toten verfolgten ihn unabläſſig und drohten ihm. Und dann 
dachte der Flüchtling an den anderen Suriidgelaffenen, der allein der 
Kälte und der Nacht preisgegeben war. Die Stille um ihn hatte plötz⸗ 
lich tauſend Stimmen bekommen, drohende, rufende, hetzende, die ihm 
die Sinne verwirrten. War es nicht wie Pferdegetrappel vor ihm? 
Eine Täuſchung wohl — Koſaken. Schrecken zwang ihn nieder. Er 
ſchalt ſich einen Feigling. Er ſuchte nach neuem Stoff, der ihn wärmen 
und betäuben ſollte. Er fand auch eine zweite Flaſche. Und die 
Renntiere jagten wie Schatten weiter. 

Ob man ihn verfolgte? Dort? Nein, das waren vorübergleitende 
Bäume gewefen. Sirrte nicht eben ein Shu? Jwan Fedrowitſch 
ſprang von ſeinem Sitze auf und wandte ſich um. Er konnte nicht er⸗ 
kennen, ob ihm die anderen Schlitten noch folgten. Wenn ſie verloren 
waren, dann hatte er für ſich und ſeine beiden Tiere auch keine 
Nahrung mehr, und dann kam doch noch das gefürchtete Ende. Er 
peitſchte wieder auf die Renntiere los. Ein Sturm[tofá hob den Schlit⸗ 
ten und warf ihn halb um. Jwan zwang ihn wieder ins Gleichgewicht. 
Wie weit mochte es noch bis zur Ortſchaft ſein? Nur jetzt in Sicher⸗ 
heit ſein und die Angſt verlieren! 

Er fühlte plötzlich einen Schmerz im linken Arm. Er warf ſich 
berum und [ab die funkelnden Augen eines riefigen Wolfes, der fid) 
in die Kuklanka verbiſſen hatte. Das Raubtier ließ nicht los. Da 
fho Iwan ohne Überlegung, zweimal, dreimal, bis der Wolf erftarrt 
mitgeſchleift wurde. Jwan Fedrowitſch konnte den linken Arm nicht 
heben. 

War das ein Echo? Deutlich hatte er neue Schüſſe gehört. Er 
lauſchte. Da, wieder. Waren dort Menſchen? Er prüfte den Revolver. 
Er hatte nur noch eine einzige Kugel im Lauf. Mit dem Meſſer löſte 
er das Gebifj des Tieres von feinem Mantel. Der Arm wurde ibm 
wieder leicht. Die eine Gefahr war vorüber. Aber die Schüſſe! Da 
war wieder die Furcht vor Menſchen, die ihn ſuchten. Wie ein Irrer 
ſchrie er auf. Und Rufe ſchlugen jetzt zu ihm herüber. Man ſuchte 
ihn. Man war ihm auf der Spur! Es gab keinen Ausweg mehr. 
Koſaken, Peiniger. Wenn ſie ihn griffen, dann wurde er wieder nach 
Sibirien zurückgebracht. Zum zweitenmal konnte er die Flucht nicht 
wagen. Und Moskau war noch weit. Hinausſpringen? Den Schlit⸗ 
ten verlaſſen und weiterirren? Die Glieder waren ihm wie gelähmt. 
Da taſtete er wieder nach dem Revolver im Gürtel. Drehte den Lauf, 
[bloß die Augen und drückte los. Er fühlte den Schmerz kaum. 

Schatten wuchſen ihm entgegen. Das war fein neuer Trug. Die 
Renntiere fielen in Schritt und hielten. Iwan Fedrowitſch fab noch 
Menſchen auf ſich zukommen, erkannte die Umriſſe eines Schlittens. 
Dann ſchwanden ihm die Sinne. | 

Es war die poft aus Jakutſk, die ihm begegnete. Man rief den 
Toten an und leuchtete ihm ins Geficht. Die Jakuten kannten ihn 
nicht. Sie hoben ihn aus dem Schlitten und betteten ihn in den Schnee. 

„Bruder!“ 

Iwan Fedrowitſch konnte nicht mehr antworten. Und nochmals: 
„Bruder!“ Dann begruben fie ihn, und einer ſagte: „Die Steppe hat 
ihn umgebracht.“ Sie kannten alle den Tod, der in der ſchrecklichen 
Einſamkeit feine Opfer holt, der mit Furcht die Sinne verwirrt, daf 
fie keine Rettung mehr ſehen. Sie fürchteten ihn alle und wufiten, 
daf kaum einer ihm entging. 
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Thusnelda im Triumphzuge bes Germanicus. 
(Mit Genehmigung von Franz Hanfſtaengl, München.) 
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Maria Stuart empfängt ihr Todesurteil. (Mit Genehmi 
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arl Piloty gehört nach Art und Umfang feines Schaffen 
ber Reaktion gegen die Kartonkunſt der ſpäten Klaſſiziſte 
wieder den Anſchluß an die alte Tradition reiner Malkultur 
belgiſcher Meiſter wollte er die bravouröſe Malerei im mo 
daher mit feinen umfangreichen Werken, die durch ihre überraf 
und ihren von Schillerſchem Geiſte getragenen, bedeutſame 
München hervortrat, wurde er der gefeiertſte Maler. Nach ſe 
akademie in München (1856) entfaltete er eine ſeltene Produk 
begabung hier zum erſten Male eine Schule, die München fü 
Malerei machte, beſonders nachdem er 1874 die Direktorſtelle 
. — den anderen „Geſchichtsmalern“ feiner Zeit unterſcheidet, i 
dt Obwohl fein maleriſcher Realismus nicht immer überzeugen 
Karl Piloty. gearbeitet. Wie fein künſtleriſches Erbe verwaltet wurde, bel 
(Mit Genehmigung von Franz Hanſſtaengl, München.) Wilhelm Diez, Gabriel Max, Franz Defregger, Eduard Grü 
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reiſte mit dem Inſtrument in Europa umher und entfeſſelte durch ihr Spiel 
an allen Orten Stürme der Begeiſterung. 

Das Eigentümliche der Harmonika liegt in ihrem durchdringenden, nerven- 
erſchütternden Ton, der uns eben „auf die Nerven fallen“ würde. Aber 
das ſuchten ja gerade jene „ſchönen Seelen!“ So drangen auch die Verſuche, 
durch Unterlegen einer Klaviatur das beſonders geſundheitsſchädliche und 
nervenzerrüttende Reiben der Glocken mit den Fingerſpitzen zu umgehen, 
nicht durch, und die Taſtenharmonika, wie ſie von F. K. Bartl und anderen 
konſtruiert wurde, fand nur geringe Verbreitung. 

Die Natur des Inſtruments geſtattete den Vortrag langſamer Tonſätze, 
deren „Wirkung“ durch ungenaues Einhalten bes Taktes und Hinüberziehen 
einzelner Töne in den folgenden Takt noch erhöht wurde. Beſonders beliebt 
ſcheint der Vortrag von Stücken aus Mozarts und Salieris Opern geweſen zu 
ſein. Jedoch erſchienen bald auch eigens für die Harmonika komponierte 
Tonſätze. Sogar Mozart opferte dem Zeitgeiſt: Er ſchrieb ein Adagio und 
ein Quintett für die Harmonika. (Köchel Nr. 617 u. 356.) 

In der Dichtung der Zeit ſpielt die Harmonika eine bedeutſame Rolle. 
Jean Paul, Wieland u. a. beſingen ſie. Gruber ſieht in ihrem Klang „das 
wahre Hinſterben einer harmoniſchen Seele, wie wenn ein laues Lüftchen die 
Saiten der Laute zitternd berührt und nach einem längeren Hallen verliſcht“. 

Daniel Schubart meint, das Inſtrument ſei für den geſchaffen, dem 
„Herzblut von den Spitzen der Finger träuft“, geſteht aber doch: „Der ewig 
heulende, klagende Gräberton macht das Inſtrument zu einer ſchwarzen 
Tinte, zu einem großen Gemälde, wo in jeder Gruppe ſich die Wehmut 
über einen entſchlafenen Freund beugt.“ 

Im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts wurde die Harmonika verdrängt 
durch das neuerfun⸗ 
dene Harmonium. 
Billert kommentiert 
dieſen Vorgang mit 
folgenden Worten: 
„Mit der Eiſenbahn 
zog ins Abendland 
nnn d | ein Virtuoſentum, 
AN NA EE — das Innigkeit aus 


„eee „nn dem Tonleben auf die 
| E Dauer verbannte.“ 
Heute befindet ſich 


die Harmonika nur 
noch in Muſeen und 
Raritätenkammern. 
Ihre Zeit hatte ge- 
ſchlagen, als die Wer⸗ 
thergeneration vom 
Schauplatz abgetre- 
ten war und eine neue 
Zeit auch nach neuen 
= S Mitteln griff, um ihr 
1 künſtleriſches Ideal 
Franz Konrad Bartls Taſtenharmonika. Titelvignette aus Bartls „Abhandlung zu verwirklichen. 

von der Taftenbarmonita”. + Brünn, 1798. (Sächſiſche L. Landesbibliotbel, Dresden.) Wilhelm Lütge. 
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Klaſſiker der Kochlunſt. Kriege mit ihrer allgemeinen Not find ber Kochkunſt 
wohl nicht förderlich geweſen. In dieſen Zeiten galt das Sprichwort: Hunger iſt 
der beſte Koch. Heute, da die Arzte über Gewichtszunahmen von Kranken und 
Geſunden berichten können, ſieht man, daß das Intereſſe für die Kochkunſt wieder⸗ 
erwacht. Es iſt ein Zeichen der Zeit, daß in der Schweiz, in der vom Kriege weit 
weniger als bei uns zu ſpüren war — im Rhein⸗Verlag zu Baſel — vor wenigen 
Jahren (1922) ein dickleibiges Buch von faſt 900 Seiten über „Die Meiſter der 
franzöſiſchen Küche aus acht Jahrhunderten“ erſchienen ift. Es bringt die beiten 
Rezepte der berühmteſten Köche, Kuchenbäcker und Likörmacher Frankreichs vom 
Jahre 1250 ab bis heute. Als Herausgeber zeichnet Bertrand Guégan und als 
Überſetzerin Nanny Collin. Es ift gewiß intereſſant, daß gerade unter den 
früheſten Kochbüchern ſolche jid finden, die von Arzten geſchrieben find und 3u- 
gleich als Geſundheitsſchriften galten. Am bekannteſten ift des Apicius Caelius’ 
„Altrömiſche Kochkunſt“ in zehn Büchern geworden, die 1490 in Mailand zuerſt ge⸗ 
druckt wurde und zuletzt (Leipzig, 1911) von Eduard Danneil, dem Herzoglich Alten⸗ 
burgiſchen Hoftraiteur, ins Deutſche überſetzt wurde. Man erſieht aus dieſem klaſſi⸗ 
ſchen Werk, daß die in Übertreibung gipfelnden, zügelloſen Genüſſe aller Klaſſen 
der römiſchen Geſellſchaft, die mit der Eroberung Griechenlands begannen und ſich 
bis zur Kaiſerzeit rieſig entwickelten, dieſer ebenſo verhängnisvoll wurden wie ehe⸗ 
mals der griechiſchen Ziviliſation. Scheinen die franzöſiſchen Kochbücher bis 1250 
guriidgureidjen, fo haben wir in der deutſchen Literatur eine Sammlung von 96 
Küchenrezepten in einer in Würzburg befindlichen Pergamenthandſchrift erhalten 
(Band 9b der Bibliothek des Literariſchen Vereins zu Stuttgart, 1844; Neudruck 
bei Hierſemann, Leipzig). Der Verfaſſer entpuppt ſich als ein Fachmann, der mit 
aller Liebe und Behaglichkeit wie ein moderner Feinſchmecker von den Freuden der 
Tafel erzählt. Muſtern wir die Geſchichte der Küche weiter durch, ſo muß geſagt 
werden, daß die feine Kochkunſt unter Ludwig XV. ihren Höhepunkt erreichte, und daß 
Ludwig XVI., ein ſehr ſtarker Eſſer, ſie etwas herunterkommen ließ. Während der 
Revolution verſchwand ſie, wurde unter dem Direktorium wieder beſſer und be⸗ 
ſchäftigte ſich unter Napoleon, der Frankreich den Appetit wiedergab, mit den 
Mitteln, ihn zu befriedigen. Erſt 1810 erſchienen die großen Reformatoren der 
Küche. Dann fam der „Gott Carême“, der zuerſt Konditorlehrling war, fih zum 
Koch bei Talleyrand heraufarbeitete und dann abwechſelnd die Küche des Kaiſers 
von Oſterreich und des Königs von England leitete. Sein Werk über die Kunſt 
der franzöſiſchen Küche blieb unvollendet, da er bereits 1833 ſtarb. Bei uns in 
Deutſchland iſt Brillat⸗Savarins „Phyſiologie des Geſchmacks oder Betrachtungen 
über tranſzendentale Gaſtronomie“ am bekannteſten und am häufigſten ausgelegt 
worden, in ber Überſetzung von Carl Vogt (Fr. Vieweg, 1913) und durch Heinrich 
Conrad in der „Gaſtroſophiſchen Bücherei“ (G. Müller, ebenfalls 1913). Das 
war vor dem Weltkriege! Conrad betonte damals, daß, obwohl man in Deutſchland 
im ganzen nicht gut ißt, namentlich in der ſogenannten Hausmannskoſt vielfach 
die Güte der Speiſen durch unzweckmäßige Zubereitung verliert, die größten 
Klaſſiker der Kochkunſt nicht in Frankreich, dem Lande des guten Geſchmackes, 
ſondern in Deutſchland ſelbſt zu ſuchen ſind! Wer ſind ſie denn? wird 
mancher fragen! Da ſeien genannt K. F. v. Rumohr, deſſen „Geiſt der Koch— 
kunſt“ noch 1922 (Georg Müller, München) Carl Georg v. Maaßen mit voller 
Würdigung des trefflichen Mannes geſchmackvoll eingeleitet hat. War Numohr 
Kunſthiſtoriker, |o haben wir in Georg Blumröder (Antonius Anthus) einen talen- 
tierten Arzt vor uns, der in ſeinen „Humoriſtiſchen Vorleſungen über Eßkunſt“ 
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Fein Elastisch Durchlässig 


Wilhelm Benger Sonne, Stuttgart 
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zeigte, daß er ſchreiben konnte (ne 
Bücherei). Conrad hat ihn den 
nun zu erwähnende Baron Vaerſt 
Freuden der Tafel (zwei Bände, 
ſchrieb fein Werk unter den unjäg 
wir, wer als der deutſche Klaſſiker 
diefe Ehre. Rumohrs Forderung, I 
bleiben müſſe, zeugt von einer ge 
deren Geſchichte wir etwas hineing 

Allerhand som Hören. Die G 
laſſen ſich trennen in Klänge und 
Entſtehungsweiſe dadurch, daß eine 
ſchen Körpers, bei der ſich derſe 
abſchnitte wiederholt, eine Klang 
Bewegung dagegen die Empfindu 
Klanges nun iſt abhängig von d 
einheit erfolgen; unſer Ohr antwo 
liebig langſame Schwingungsfolge 
tiefſte wahrnehmbare Ton minbeit: 
höchſte nicht mehr als 20 000. D 
zehn bis elf Oktaven (die menſch 
umſpannen!). Weniger als 16 S 
Töne durch das Ohr, ſondern als 
wahrgenommen; jenſeits der obere 
Sekunde) wird ein ſchneidender G 
dauernde Herabſinken der oberen 
Unterſuchungen Gildemeiſters liegt 
gen, dann ſinkt ſie bis zum 20. J 
bis zur Mitte der dreißiger Jahre 
liegt die obere Grenze bei 13 000 G 
ſinken der oberen Hörgrenze iſt es 
wie z. B. das Zirpen einer Grille 
noch einiges von der ſogenannten 
darunter die Fähigkeit, zwei Töne, 
noch als verſchieden hoch zu em 
erſtaunlicher Weiſe geſteigert wert 
äußerft geübte Beobachter in der 
ſtets gut zu unterſcheiden, ebenſo ſo 
0,2 dagegen konnte nicht unfehlbar 

Holzvereblung durch Pilze. Di: 
Wetterſeite liegenden Holzfachwerks 
des Holzes vieler Scheunen und $i 
dergleichen konnte man ſich bisher 
vielfach für eine Oxydation kleinſter 
Jetzt iſt es Profeſſor Möbius gelun 
zu entdecken. Er ſiedelt ſich nur auf 
geſetztem Holz, am liebſten auf dem 
denn er dringt nicht tiefer ein als b 
ſkopiſch kleinen, langgeſtreckten abge 
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die Zähne, mit dem Luffaſchwamm (eben wir den Körper ab, mit Ce 
bes Seifenbaumes wurde gewaſchen. Joje 
Der Milberg. Die zahlreichen Bächlein und Quellen der Nordweſt eite des 
2000 m fer Sparafeldgebirgsitodes bei Admont in Steiermark führen GE 
flares Waſſer wie feit Menſchengedenken, ſondern weißlich gefärbtes, mie 
gemiſchtes. Vergeblich lacht jetzt dort in dem ſtundenweiten, von breiten Gräben u 
Waſſerrinnſalen dur enen, größtenteils von ode wald bededten fteilen Gelän d 
ber Touriſt gutes T dien e große Mure, bie einen Teil bes Hauptmeges 
SEN dieſes Gebiet weggeriſſen hat, verrät das Geheimnis der milchigen Wäſſerchen. 
hren alle Deeg aus bem Innern des Berges. Der regent Vorſomme 
bet o mächtige, mit breiigen Kalkmaſſen gefüllte Höhlen in bem [tart lk 
Berge zum Überquellen gebracht, daß ber gelöſte Kalk alle Waſſer trübt. F 
Begehung bes Reviers findet man auch bloßliegende Kalkfelſen, die zum Kneten n eic 5 
find. Ein gegen bie Kalkwand gemorfener Bergſtock bleibt jteden mie ber Wurf 
im Fleiſche bes Jagdtieres. An Stellen, wo der Waldboden an die noch fef 
den Felsmauern ſtößt, bemerkt man ringsum am S ber Mauern einen 
gelegten weißen Streifen, der am Fels genau die frühere Höhe des [eit F 
geſenkten Bodens anzeigt. Beim Durchklettern der ded ile bes 
wänden durchſetzten Waldes zeigen ſich tiefe Spalten, die weit ins Innere bes ? 
reichen. Hineingeworfene brennende Papierballen beleuchten gelpenttil b bie m 
unheimlich gähnenden Spalten. Am Fuße ber mitten im Walde aufragende 
hohen, überhangenden Wand des ſogenannten „Dreieckfelſens“ gemahnen e 
hohe herabgeſtürzte, längſt moosbewachſene Felstrümmer an bie Vergänglie 
ſelbſt — der EN Treue unjerer Bergwelt. Andererjeits zeigt uns bie $ 
kung ber unſcheinbaren milchigen Bächlein in der allmählichen Aushöhlung des 2 
fermes, wie Beharrlichkeit und emſige Kleinarbeit auch die Ce 
jum Wanten bringt. Dr. Joſef PE 
Philoſophiſches. Rudolf Eucken, ber jetzt verſtorbene große does en er 
Gegenwart wohl ber leidenſchaftlichſte Anwalt des Idealismus T 
in ber verwidelten und verworrenen Lage, in ber fid) bas deuif Bot UM es 
ziehung befand, ber —Ü€ zu einer Lebens⸗ und ſensphiloſ e. 
notwendige Forderung [ei nb der Eroberung bieles Zieles gelten fajt alle 75 
Schriften, die er in inen Altersjahren publizierte. Auch bie „Einführung y^ ie 
Hauptfragen ber Philoſophie“ (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig), bie nun im r erter 
Auflage erjdeint, dient dieſem Zweck. Es find die Grundfragen des menſchlichen 
Seins, die Eucken hier flarlegt, und die einen Wegweiſer zu einer Lebensphi loi pbi 
bilden follen. Mit dem Zwieſpalt unjerer Kultur beſchäftigt fid) auch Mbe | 
in feinem Buche „Der Künſtler zwiſchen Weiten unb Often’ (Verlag Gre F. 
Co., Leipzig und Zürich). Er lehnt bas willenloſe Verſinken, wie es . Tel 
durch Laotſe predigt, ebenſo ab wie eine materialiſtiſche Schickſalsbe tun ys j 
aus der Mechaniſierung der weſtlichen Kultur fließt. Er verſucht darum, eine Synt 
zwiſchen Weſten und Oſten, zwiſchen rühriger Tätigkeit und geiſtigem T 
finden, und ſieht diefe am beiten ausgedrückt in dem Prinzip Goethes: 2 
chauung einer immer ſchaffenden Natur ſich zur geiſtigen Teilnahme an il 
Produktionen emporzuentwickeln. Im Selbſtverlag veröffentlicht tbert 
unter dem Titel „Fürchte nicht!“ ein Vademekum praktiſcher densphiloſo 
Der erblindete Verfaſſer zeigt darin Wege zur geiſtigen Überwindung der d i 
die er als die Quelle alles Übels betrachtet. *. 
Illuſtrierte Bücher. Seitdem wieder auf holzfreiem Papier dur wird und 
Illuſtrationstechnik ihre vorkriegsmäßige Qualität wiedererreicht hat, ift ein 
Wetteifer in der Veröffentlichung guter illuſtrierter Bücher entſtanden. d 
fenswert [inb bie Verſuche, berühmten älteren Illuſtratoren durch gute Steprot ttion i 
neue Gemeinden zu gewinnen. Als eim [olds anſprechendes Unternehmen darf m 
das im Verlag Joſef Müller, München, erſchienene Werk „Dantes „Göttliche $ 
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mödie“ in Bildern“ von Guſtav Doré bezeichnen. In der grandioſen Phantaſie dieſes 
Künſtlers hat Dantes unſterbliche Dichtung einen tiefen Widerhall gefunden, und 
was er in ſeinen Holzſchnitten zu dieſem Werk zeichneriſch gum Ausdruck brachte, 
gehört zweifellos zum Beſten der Illuſtrationskunſt überhaupt. Nun iſt zwar in der 
neuen Publikation die Holzſchnittmanier nicht gewahrt, doch es muß gejagt werden, 
daß in dem angewandten Kupfertiefdruckberfahren viele Abbildungen noch ſchöner 
zur Geltung gelangen als in der früheren, das heutige Geſchmacksempfinden nicht 
mehr vollends befriedigenden alten Technik. — „Der heilige Franz von Aſſiſi“ be— 
titelt ſich ein Buch von Fritz Kunz mit Text von Heinrich Federer (Verlag der Ge— 
ſellſchaft für chriſtliche Kunſt, München). Das Leben des großen Heiligen zieht, 
knapp und anſchaulich geſchildert, an uns vorüber, während Fritz Kunz mit teils 
farbigen Bildern, teils ſchwarzen Holzſchnitten die charakteriſtiſcen Momente in der 
Laufbahn dieſes Wundertäters feſtgehalten hat. Ein empfehlenswertes Erbauungs— 
buch für fromme Katholiken. Proteſtantiſchen Gläubigen mag dagegen die „Kinder— 
Bilderbibel“ mit 90 Darſtellungen von Julius Schnorr von Carolsfeld (Verlag und 


Druck von Johannes Herrman 
Kindern, ſondern auch Erwachſe 
ihrer klaren Linienſührung, gl 
gebung bieten die Bilder bes I 
reizvollen Wnblid. — Die beit 
Pottner, bieles amüſanten Tierſe 
am Waſſer“ (Alf Häger Verlag 
Text und Zeichnung eine ſo 
gleicherweiſe feſſeln. Zum Schl 
hart zuſammengeſtellten Kalende 
Wien) kurz hingewieſen. 
Anmerkung der Sch 
„Stilleben mit Maske“ 
Beitrags über die International 
des Verlags Karl Nierendorf, 2 
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verordnen und empfehlen,so ist das für die Mutter ei 
für die Güte dieser altbewohrten Kindernahrung. D 
JKufeke'bilig. Die Einzelmahlzeit bis zum 6.Mono 
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Eine einzige Tablette ist oft bestimmend und entscheidend für den Erfolg 

des Augenblicks und der ganzen Zukunft. Wo und wann nur immer 

plötzliche Müdigkeit und Nervenabspannung drohen, ist Kola Dallmann 

ein zuverlässiger Helfer, - einMittelwelchesGedankenstärke, Konzentration, 
Ideen-Reichtum und Initiative verleiht. 

Erproben Sie Kola Dallmann in einem Augenblick völliger Erschlaffung, die 

Wirkung ist spontan und hält viele Stunden vor. 

Schachtel Mk. 1.- in Apotheken und Drogerien erhältlich. Viele Verkaufs- 

stellen geben kleine Proben kostenlos. 


Der Hirſchruf. Erfahrungen und Erlebniſſe auf der Rufjagd. 


Mit 17 Abbildungen und 4 Kunſtblättern in Tiefdruck. Mit einem muſikaliſch-phonetiſchen 
b 


Anhang von Profeſſor Dr. Martin Seydel. In Leinen gebunden 4.50 K.-W 


FRANZ KRICHLER 


= » Die Jagd geht auf. Eine Sammlung farbiger Kunſtblätte 
Katechismus für Sager und Jagdfreunde. Mit einem Begleitwort von Ernſt Ritter v. Dombrowski. 


2. Auflage, durchgeſehen von G. Knapp. Mit 57 
in den Text gedruckten Abbild. Gebunden 2.— R.-M. In Mappe 8.— R.-M. 


WALTHER L. FOURNIER 
Ein Vierteljahrhundert auf der Hirſchfährte. Mit 18 Abbildungen. 


2. Auflage. Gebunden 3.25 R.⸗M. 


Vom Jagen, Trinken und Lieben. Erinnerungen aus meinem Jägerleben. 
4. Auflage. In Halbleinen gebunden 3.80 R.⸗M. 


VERLAGS BUCHHANDLUNG VON J. J. WEBER 


GEORG GRAF ZU MÜNSTER / DER MEISTER DER 
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Die Geheimniſſe der Bla 


Rehjagd. Mit einer Tafel Abbild 


(.DER WILDE JÁGE 
Bon ſchönen Frauen, ftar 


Epiſoden. 5. Auflage. In Halbleir 
Die Brunfthere. Gin Jagdhiſt 
2. Auflage. In Halbleinen gebunde 
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Bor klurzemerſchlen: 


OTTO GUNTTER 


Friedrich Schiller 


Sein Leben und ſeine Dichtungen 


Mit 701 Abbildungen nach zeitgensſſiſchen Bildern 
und Illuſtrattonen. Herausgegeben mit Unterſtützung 
des Schiller⸗-Nationalmuſeums in Marbach. 
Preis in Leinen gebunden 22.50 R.⸗M. 

„Wenn ein Bud auf den Tifdh deutſcher Familien GP 
(ft es diefes“, Geh. Studienrat Prof. Dr. Alfred Biefe, 


„Das Buch ift berufen, ein Hausbuch des bett Volkes im 
wahrſten Sinne des Wortes zu werden“. Prof. Dr. Karl Eſſelborn. 


„.. eine ſehr ſchöne, volkstümliche Schiller⸗Blographle mit 
glänzendem Bilder material „Neue Züuͤrcher Zeitung“. 


» « . Daß der alte und anerkannte Verlag J. J. Weber der 
Reproduktion einzelner Bilder wie der gefamten Ausſtattung des 
Buches die größte Sorgfalt hat angedeihen laſſen, braucht für 


den Kenner unſeres Büchermarktes wohl kaum angemerkt 
werden”, „Magazin für Wábagogif". 


Verlag von J. J. Weber, Leipzig 26, 
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Das gute 
Spielzeug! 


Margarete Steiff schuf den Kindern weiche Tiere zum Kosen; 
besonders den Teddybär: Tiere mit originellen Bewegungen d 


in formenschóner, dauerhafter und preiswerter Ausführung = 
Zu haben in guten Spielwarengeschäften. 
Achten Sie auf den Knopf im Ohr. 


Prospekt L und Bilderheft kostenfrei. . 


Margarete Steiff 6. m. b. H., Giengen a. Brenz 7 (Witt). } 


Grosse Vorteile! 
Waffen aller Art! 
— Aut. Pistol. vorzügl. 
der elastische — 
Foil 7 2 Qual, Mk. 14.—, : 
- u. Zeng Griet CY 
— m Abild gratis Garantie! Tausch! Liste! = 


Burka Vertrieb, Berlin Nu a Waffenfrankona, Würzburg 32. MESS 


Shwarzburg i. Thür., 


P4 Reformrealgymnaſtum und 
Pädagogium, Sverceanante mit gurernat. 
Gerta — Oberprima. Staatl. Oberfetundareife a. d. Anſtalt. 
Ener 5 zu Fleiß, Pflichtgef., Höflichk., Achtung vor Erm. 
Straffer 1 niert. Arbeitsſtd. u. Aufl. Turnen, Wand. Rajen-, 
Winterſp., Gartenarb. Kl. Klai. Ind. Behdl. Dir. P. Vaſſel. 


OLDENBURG“. 
STADT. POLYTECHNIKUM 


CR = DES KNABEN 
U = BI BESTES SPIEL 
m Uh CS lehrt mit 1000 zu bauenc 


Modellen spielend 
die Grundlagen der Tech 


Zu haben in besseren Spielwaren 
und optischen atten. 


Walther a Co., Berlinso 33, 
Zeughofstrasse 3 
Fabrik technischer Let | 


Werbeschriften 
WALTHERS METALLBAUKASTEN senden wir jedermann umsonst. 
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— ra Ernſt Medel; beide in Leipzig. 
ianucl Barta, Budapeſt VL, Terégtorut 24a. * 
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